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Der neue Reichstag. 


er Yandes:Direltor der Provinz: Brandenburg, Landrathb und 

Major a. D. Albert Erdmann Karl Gerhart von Levetzow ſchloß 
am jechsten Mai die Sitzungen des aufgelöften Neichstages mit den 
Worten: „Und nun, meine Herren, nach der Gewohnheit des Reichs— 
tages, die hoffentlich immer die Jelbe bleiben wird, rufen wir: Der 
Kaiſer, der ung berief und entläßt, dem wir, mit Leib und Seele, auf 
Tod und Leben zu dienen haben, Seine Majejtät der Kaiſer lebe body!” 
Es iſt faum möglich, in einem Sabe mehr jtaatsrechtliche Irrthümer 
zu begeben. Nicht der Kaiſer, jondern der Bundesrath bat, nad) 
Artifel 24 der Reichsverfaſſung, den Reichstag zu entlaſſen; und nicht 
dem Kaiſer bat die Volfsvertretung zu dienen, jondern mit ihm, dem 
als dem Vertreter der Nation unter allen Umjtänden Ehrerbietung 
gebührt, hat jie fich in den Dienft des Neiches und jeiner Intereſſen 
zu theilen. Solche Jırthümer, die, ohne Verdächtigung des Irrenden, 
nur aus völliger Unfenntnig der Berfafjung, ihres Wortlautes und 
ihres Geiftes, zu erklären jind, fonnten im Deutjchen Reichstag vor— 
fommen, bundertundzwanzig Jahre nachdem Graf Mirabeau, der doch 
auch ein Hofmann war, in feinem lange vor der Nevolution ver— 
öffentlichten essai sur le despotisme gejchrieben hatte: C’est avancer 
une nouveautc bien hardie sans doute, que de dire aux souverains: 
Vous etes les salaries de vos sujets et vous devez subir les 
conditions auxquelles est accorde ce salaire, sous peine de 


le perdre. ’ 


mewo = _ DE 
== ———— 


2 Die Zukunft. 


Diefe Worte, die mit vergeblicher Warnung einjt Ludwig den 
Schzehnten an den Stufen des Thrones begrüßten, brauchten im 
Staate Friedrichs des Großen nicht wiederholt zu werden, wenn an 
wichtigen Stellen nicht das Bejtreben jichtbar würde, durch die 
Heranziehung der militärischen Disziplin die Verluſte wieder auge 
zugleichen, die das autofratiiche Regirungſyſtem feit den Jahren 
1789 und 1848 erlitten hat. Wer in diefen nur jcheinbaren Ber: 
(ujten eine Wohlthat und die ficherite Bürgijchaft für den monarchi— 
chen Gedanken jieht, der Fann nur mit erniter Sorge beobachten, 
wie von verantwortlichen und mehr noch von unverantwortlichen 
Berathern der Verſuch gemacht wird, in das Gchege der Verfaſſung 
allerlei Surrogate einzufhmuggeln und jo am Ende einen Zuftand zu 
erreichen, den Dirabeau vorausjab, als cr fchrieb: Un jeune prince 
peut, avec les meilleures intentions, imaginer de bonne foi 
qu’on ne pent remedier A rien que par des coups d’autorite. 
S’il n’est pas en garde contre cette erreur meurtriere, il fera 
le mal malgr@ son coeur, et achevera de briser des ressorts 
déjà trop uses. Schon in dem cben beendeten Wahlkampfe haben 
wir denn auch gejehen, day Parteien unter dem Schlachtruf: Gegen 
unitarifche und cäfariiche Gelüfte, gute Gejchäfte gemacht haben; und 
da durch die Kombination, die einem an militärtiche Disziplin ge: 
wöhnten General die Leitung der Neichspolitif anvertraute, ohnehin die 
Gefahr näher gerückt ift, daß dem monarchiichen Willen das miniftericlle 
Gegengewicht mitunter fehlen könnte, jo it es doppelt nothwendin, 
von ähnlichen Einflüffen mindeitens den andıren Faktor der Gejeß- 
gebung frei zu erhalten. Daß Herr von Leveßow, der cin abhängiger 
Beamter it und der aud) als höchſter Vertreter des Neichtages gern 
in Uniform evicheint, jeine Aufgabe in jolchem Geiſte erfaßt, iſt nad 
mancher Erfahrung nicht anzunehmen; der neue Reichtag aber, dem er 
wahrſcheinlich wieder präjidiren wird,darf jich nicht Darüber täujchen, daß 
man von ihm erwartet, was jein Vorgänger am Meijten vermiffen ließ: 
fachlichen Ernſt und eine Kraft der Ueberzeugung, die von Byzanz ber 
vererbte Negungen nicht anfränfeln können und die jich nicht jchent, 
auch da feſt und JicherZaufzutreten, wo ein lauter Tritt an der eignen 
Garriere und an demfängjtlich gehüteten Leibe von Söhnen, Brüdern 
oder Neffen vielleicht geahndet werden kann. 

Der vorige Reichstag bot nach jeder Richtung ein beichämendes 


Der neue Reichstag. 3 


Schauſpiel und es waren noch lange nicht jeine traurigjten Tage, an 
denen ein kurzſichtiger Fanatiker, der nach einer vermeintlichen Hin— 
richtung nun mit einem Doppelmandat geehrt worden ijt, allerlei 
wilden und jchwindelhaften Unfug verübte. Die zahlreichen Fraktionen 
und Fraktiönchen unterfchieden ſich eigentlih nur darin, daß die eine 
Gruppe um jeden Preis die politiihe Macht bewahren, die andere 
um jeden ‘Preis jie erlangen wollte; dort wirkte die Angjt vor einer 
liberalen era, hier zitterte man bei dem Gedanfen, der vom Börſen— 
courier und ähnlichen Schmußblättchen gefeierte General, über deſſen 
Fähigkeiten nirgends ein Zweifel bejtand und beſteht, könnte einem 
ernithaften und erfahrenen Fonjervativen Politiker den ihm theuren 
las räumen müfjen. Die Ueberzeugungen wurden jo jchnell ges 
wechjelt, wie e8 mancher parlamentarifche Wigbold mit feinem Hemde 
nicht thut, und das Gefühl der Scham ging jo jchnell verloren, daß 
von der organilirten Vertretung der Zwiſchenhandelsleute jet Herr 
Richter offen verhöhnt werden fann, weil er nicht einjehen wollte, daß 
die Rückſicht auf die fraftionelle Machtitellung unter allen Umſtänden 
mehr zu gelten babe als irgend ein jonjt noch jo emphatiſch ge 
priejenes ‘Prinzip. Wit Ausnahme der Sozialdemokratie, die nichts 
zu hoffen und nichts zu erreichen hatte, die im richtig verjtandenen 
Bartetintereffe aber auch gewiſſen jchwächlichen oder der Fäulniß zus 
gänglichen Perjönlichkeiten eine faſt zärtlihe Schonung gewährte, 
blieb von der umgebenden Streberjeuche feine Fraktion verichont. Die 
Konjervativen rafften Jich zwar zu einem Vorſtoß gegen Herrn von Hell: 
dorff auf; aber fie jahen es ruhig mit an, wie Herr von Puttkamer, 
der zur Führung der Oppojition auserjeben war und der im Yandtag 
die bureaukratiſch-demokratiſcheu ‘Pläne jeines früheren Unterjtaats: 
jefretärs befämpfen jollte, plötzlich jein jtreng gouvernementales Herz 
entdecte, nachdem cr aus der Einjamkeit von Kayzin erlöft und — 
wie in Kafjel Graf Eulenburg — mit Minijtergehalt Ober: Prälident 
in Pommern geworden war. In ihrem Berhalten bei den Handels— 
verträgen und bei der Militärvorlage haben ſie dann jo reich- 
liche Antelleftopfer gebracht, dar ein unabhängiger Mann, wie Graf 
Herbert Bismard, jest Anjtand nimmt, in ihre Reihen zu treten und 
in einem Fraftionverband mit Leuten zu jißen, denen die Furcht vor 
einer Ungnade, einem verzögerten Avancement, vor Jurücdjeßung oder 
gejellichaftlihem Bonfott, jede Selbjtändigfeit lähmt. Nur der mächtig 
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angewachjenen agrarijchen Bewegung, die einen ganzen Fräftigen und 
tüchtigen Stand zum Kampf um jeine Exiſtenz aufgerüttelt hat, ihr 
ganz allein hat die fonjervative Partei, die den gegen jie gerichteten 
Landſturm geſchickt ihren Zwecken dienjtbar zu machen veritand, es zu 
danken, daß ſie vor der gefährlichen Abrechnung bewahrt geblieben 
it, mit der die kritiſchen Tage der Wahlen diesmal alle Binfen: 
gemüther bedrohten, 

Die im Februar 1890 gewählte Volfsvertretung it zum Bes 
wußtſein ihrer Aufgabe niemals gelangt. Ohne ein ärmliches Wort 
des Grußes jah ſie den Mann jcheiden, dejjen großem und reinem 
Genie es gelungen war, ein künſtliches Produkt, wie das Deutjche 
Reich es tft, in ſeinem Bejtand jo zu ſichern, als wäre es die natür: 
lichſte und ſelbſtverſtändlichſte Erſcheinung von der, Welt; und da 
ſpäter dann kleine und kleinſte Leute in Summijtrümpfen Rotitit zu 
treiben begannen, dämmerte doch dem Reichstag nicht das Verſtändniß 
dafür auf, daß ihm num die Pflicht zugefallen war, aus eigenem Ber: 
mögen die Flaffenden Lücken der miniteriellen Einficht auszufüllen. 
Im Gegentheil: je mehr der Schwerpunft des politischen Lebens nad 
der Seite des höfiſchen Verkehrs verjchoben wurde, je mehr mit der 
politiichen Abjtimmung berufliche oder gejellichaltlihe Hoffnungen und 
Befürchtungen fich verbanden, dejto gefälliger wurde auch das jtreb- 
jame Nüdgrat und im engen und engiten Eirfel nur, nachdem man 
offiziell beflifien jtets Ka gejagt hatte, tobte der lange zurüd gedämmte 
Sroll ſich aus. Aber auch die im jedem Augenblick vorhandene 
politiiche Intelligenz Tollte nach Möglichkeit als eine Konjtante erhalten 
werden; bat jie in der Negirung eine ſtarke und leuchtende Ber: 
tretung, dann darf das Parlament jich behagliche Ruhe gönnen; haſchen 
tajlende Dilettanten und taumelnde Schönredner nach dem Steuer: 
vuder, dann bat mit gedoppelter Sorgfalt und Strenge die Kritik 
ihres Amtes zu walten. Weil das nicht geſchehen ift, weil 
der Reichstag nicht eingejeben bat, daß durch den Wechjel der Perſonen 
und des Syſtems ihm neue, weiter reichende Nechte und Pflichten zu: 
fallen mußten, deshalb hat die Summe der politischen Intelligenz jich 
jo erheblich vermindert, day ein Vergleich zwilchen früber und jeßt zu 
grotest wirkenden Ergebnifjen führen muß. Bedentlihe Symptome 
verrathen, wie in ungeahnt kurzer Zeit die internationale Stellung dis 
Reiches verrücdt worden iſt und wie man im deutjchen Süden beginnt, 
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die Vorzüge und die Nachtheile der Reihsangehörigkeit höchſt nüchtern 
gegen einander abzumwägen; und die völlige Veränderung der handels- 
politiichen Situation zeigt ſich mit ſchmerzhafter Deutlichfeit darin, 
daß Rußland es wagen kann, dem auf zwölf Jahre durch ungünitige 
Verträge gefnebelten Deutichen Reich mit einem Zollfriege zu drohen, 
deſſen Gefahren noch gar nicht zu überjehen find. Die Eintags— 
politifer mögen ſich damit tröjten, da Rußland für jein Getreide das 
deutſche Abſatzgebiet nicht entbehren fann; wer über die nächite Ecke hinaus— 
zubliden vermag, der hat in der politischen und wirthichaftlichen Ab— 
ſchließung des ZJarenreiches längit das Beftreben erkannt, in der Ver— 
wendung der nationalen ‘Produftion und in der Befriedigung der 
ungebeuren Konſumbedürfniſſe eines erjt erwachenden Hundertmillionen= 
volfes zur Selbjtändigfeit zu gelangen und für die Schäße des Yandes 
auch im Lande jelbit die Abjaßgebiete zu finden. Von allen diejen Er: 
Icheinungen ſind unjere auch diplomatisch offenbar mangelhaft bedienten 
leitenden Männer genau jo überrumpelt worden, wie jie im Sommer des 
Jahres 1891, troß der Information von dem „zuverläſſigſten und fähigiten 
Beamten‘, plöglih von dem ruſſiſchen Ausfuhrverbot überrumpelt 
worden find. Das denfwürdige Wort von der „Zwangslage“, in die 
das Deutsche Neich politiich, militärisch und wirtbichaftlich jet immer 
verjeßt jein jol, bat allmählich fich eine traurige Berühmtheit er: 
worben; der Reichstag aber hat diefe JZwangslage, deren Möglichkeit der 
Deutjche zwanzig Jahre hindurch gar nicht fennen lernte, bereitwillig immer 
anerfannt und durd fein demüthig zuftimmendes Votum die nicht 
allzu ängjtlichen Gewiſſen gefällig erleichtert, die unter der Yajt einer 
allein zu tragenden Berantwortlichfeit doch vielleicht zufammengebrochen 
wären. ’ 

68 famen die Wahlen, deren Reſultat jetst jo eifrig beichwatst 
und jo jelten verjtanden wird. Die dreilte Lüge des Norddeutſchen 
Allgemeinen Guanoblattes, das in dem Mablergebnig den Beweis 
dafür erblidt, „daß Alles, was politijch veif genannt zu werden dei 
Anſpruch erheben darf, bereit ift, die Politik der Reichsregirung nachhaltig 
zu unterjtügen‘, fann man getrojt zu den übrigen Dummheiten aus der 
Wilhelmitrage legen. Mit mehr Recht dürfte man jagen, daß, troßden 
die gefliffentlih in den Vordergrund gerücte Militärvorlage wie eine 
Morphium-Einſpritzung gewirkt bat, Alles, was politisch veif genannt zu 
werden den Anjprudy erheben darf, dem Wunſche mach entichiedenem 
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Widerſtand gegen die wechſelnden Launen einer in ihrem innersten Wollen 
gar nicht zu faffenden Regirung Ausdrud gegeben bat. freilich it 
die politiiche Reife nicht an das Alter der Wahlmündigfeit gefnüpft 
und auch da, wo ernitli von Reife geiprochen werden kann, iſt ihr 
Wünjchen nicht immer leicht zu verjtehen. „In Betreff einzelner Ge: 
ſetze umd einzelner Berwaltungmaßregeln‘, jagt Paul de Lagarde, 
„bleibt das Volk völlig jtumm, wenn man es aud Mann für Mann 
um jeine Meinung angeht und von Wann für Mann Antwort er: 
bält. Das Volk denft als Ganzes nur über Ganze Es kann außer 
über große Ereigniſſe auch über einzelne Menſchen ein Urtheil fällen, 
falls dieje daraufhin zu betrachten jind, ob jie ganz oder halb, ehr: 
lih oder Streber find. Auf ſolche Forderung giebt es ein jo 
triftiges Verdikt ab, wie der Schulfnabe es über jeinen Lehrer abgiebt.‘ 
Diejes Verdikt ift zum Theil jeßt durch den Militärlärm aufgehalten 
worden, — zum Theil, nicht völlig; denn die Erfolge der Vertreter 
agrariicher, induftrieller und proletarijcher Antereffen, das Anwachlen 
der durch eigne Beichränftheit und durch den rüchichtlojen Philo— 
ſemitismus jogenannter Liberalen in die Sadgafje der Audenfeindichaft 
gebrängten Vertretung des dom Großkapitalismus jeder Raſſe un- 
barmberzig zerbrücdten Handwerferjtandes haben eine Bedeutung und 
eine beredte Sprache für Jeden, der eine Volfsgejammtheit nicht als 
ein Konglomerat von Urwählern betrachtet, Jondern als eine Volkheit 
im goethiihen Sinn: „Der Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das 
Kind. Der Gefetgeber und Regent die Bolfheit, nicht das Volk. Jene 
Ipricht immer das jelbe aus, ijt vernünftig, beftändig, vein und wahr. 
Diejes weiß niemals vor lauter Wollen, was es will. Und in 
diefem Sinne joll und fann das Gejeß der allgemein ausgejprochene 
Wille der Volkheit jein, ein Wille, den die Menge niemals ausipricht, 
den aber der Verſtändige vernimmt, den der VBernünftige zu befriedigen 
weiß und der Gute gern befriedigt.” Anftatt die Stimmen für und gegen 
die Militärvorlage emſig zu zählen und für die Kortjegung des im Mai 
abgebrochenen Pferdehandels ſich zu rüjten, jollteman lieber jett ſich um 
das Verjtändniß diefes unausgejprochenen Willens der Volkheit bemühen. 

Faſt zur Hälfte ift der Neichstag durch generatio aequivoca 
entjtanden und die jo gezeugten Volksvertreter wilfen am Ende jelbit 
nicht mehr, wen jie die Wahlweiben zu verdanfen haben. An einem 
Zeitalter, das im Zeichen des Bacillenkrieges und dev Sumptomfuren 
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ſteht, haben die bürgerlichen Parteien es für ganz beſonders weiſe und 
patriotiſch gehalten, durch ſch chamlos betriebene. Schachergeſchaͤfte und 
unnatürliche Bundniſſe den gemeinſamen Feind, | nd, die Eogialdemofratie, zu 
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befümpfen, — als ob im Ultramontanismus, in der ‚Mancheiterei, um 
Polen: und Welfentbum nicht auch Allen gemeinjame Feinde zu erſtehen 
drohten. Die Erbitterung, die durch ſoiche raſch verbrauchten Palliativ— 
miftelchen in den Reihen der Arbeiter geweckt worden it, kann ganz 
ungleich jchlimmere Folgen haben als eine Vermehrung der ſozialiſtiſchen 
Mandate, die durdy die gewaltige Steigerung der für jozialdemofratijche 
Kandidaten abgegebenen Stimmenzabl geboten gewejen wäre. Und 
wenn man ſehen mußte, wie Männer, die jich Fonjervativ nennen, in 
der Angjt vor dem rothen Geſpenſt jich nicht jcheuten, einem Herrn 
Alerander Mever ihre Stimmen zu geben, der im Wahlfampfe doc) 
die erbärmlichite Rolle gejpielt hat, dann mußte man auch befürchten, 
daß die jelben Konjervativen fich wieder an den platten Späßen dieſes 
jelben Herin ergößen werden, der zur Erhöhung jeiner journalittiichen 
Ginnahmen einen Parlamentjit nicht entbehren kann und der deshalb 
natürlich zu jedem Opfer feiner jogenannten Ueberzeugung immer bereit 
it. Den Unernjt und die advokatorische Unfitte, nach den pöbel— 
bafteften Angriffen einander in fideler Areundichaft die Hand zu 
Ichütteln, findet man in diefen Machenichaften wieder. Wie Foniervative, 
liberale und jozialiftiiche Zeitungichreiber, wenn ſie eben erit 
in jchnaubende Leitartifel ihren Zorn entleert haben, einträchtig 
beim Bier neben einander fißen und über die Dummen lachen, Die 
den Speftafel ernit nehmen, jo find auch die Berufsparlamentarier 
jtetS gern geneigt, in jovialjter Antimität mit einem Manne zu ver: 
fehren, der ihnen öffentlich eben den ſchnödeſten Eigennuß vorgeworfen 
bat und der ſie morgen wieder der verächtlichiten Heuchelei bezichtigen 
wird. Der Mann ift ja jo amujant, weiß; jo hübjchen Klatich und jo 
luſtige Anefooten, und am Ende iſt das ganze offizielle Gerede ja doch 
nur Schaumjchlägerei. Zeit Herr von Boctticher zu einer beberrichenden 
Stellung gelangt ift und jeit er Notbitantsdeputationen mit Wit 
worten empfängt, iſt diefe unernjte Mode zu boben Ehren gekommen 
— und Herr Meyer zu einem Ehrenplaß auf den Bänken der Kon: 
jervativen. Von jolden Sitten zu den Heldentbaten des nun ja wohl 
jelig verjtorbenen Herren Gornelius Herz ift der Weg gar nicht jo weit 
mebr, wie man gewöhnlich denkt. 
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Die Begrüßungen, die den neuen Reichstag empfangen, ſollten 
ihn darüber belehren, wie der Mangel an Ernſt und kraftvoller 
Ueberzeugung das Anſehen der Volksvertretung herabgedrückt hat. 
Als ſelbſtverſtändlich wird ganz allgemein angenommen, der neue 
Reichstag werde mit der inzwiſchen vaterlos gewordenen Militär: 
vorlage raſch fertig jein; und es ijt nicht minder charafteriftiich, 
dag man der Negirung zutraut, jie werde mit einer Zufalls— 
mebrheit von einem halben oder ganzen Dußend Stimmen jich jtarf 
und in dem Gefühl ihrer Verantwortung Jicher genug dünfen, um die 
grundjäßliche Veränderung unferer in dreißig jchweren Jahren cr: 
probten Heeresverfafjung durchzuführen, deren Grundlagen jie felbit 
ganz kürzlich erjt als unentbehrlih und unerſetzlich bezeichnet 
bat. Die Mittel zu einer wirklichen und jofort wirtjanen Heeres: 
verjtärfung jind im neuen Neichstag leicht zu erlangen; gerade 
darıım aber haben beide Faktoren der Gejeßgebung die ernite Pflicht, 
mit Nude und Sorgfalt nochmals zu erwägen, ob der Weg, 
auf dem Herr von Huene der Führer war, den richtig verjtandenen 
Intereſſen des Vaterlandes entjpriht. Wenn der neue Reichstag in 
diefem Punkte ſich bequem und läjlig erweilt, wenn ev Geldmittel, die 
in ähnlicher Höhe nicht leicht wieder gefunden werden fünnen, unter 
Berufung auf Autoritäten, denen mit der Frageſtellung vielleicht Schon 
die von der Antwort erwartete Richtung angedeutet worden jein mag, 
ſich abzwingen läßt, dann begiebt er ſich augenblicklich jedes beſtimmen— 
den Einfluſſes und er jinft, mag jeine wirtbichaftliche Mehrheit auch 
noch jo gefichert ericheinen, unmittelbar wieder zu der Rolle feines 
Vorgängers herab, der jchlieglih nur noch dazu da war, jubelnd oder 
jeufzend die mangelhafte minijterielle Cinicht von der Verantwortung 
zu entlajten, 

Aengitlichen Seelen mag ja vielleicht die Furcht vor einer neuen 
Auflöjung Beflemmung erregen, und da Anuftliche Seelen beute auf 
allen Seiten und auc in der Mitte des Hauſes zu finden jind, kann 
ein neues Handelsgeſchäft jet beſſere Austichten auf bequeme Erfolge 
bieten. Ein Reichstag aber, dev durch die Furcht vor verfrübten 
Sterben in jeinen wichtigiten Entſcheidungen jich bejtimmen liege, der 
würde, wie Ghatenubriand, nur fein eigenes Grab hypothekiſiren. 
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Die Regulirung der allgemeinen Luxusſteuer. 
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Die Regulirung der allgemeinen Lurusfteuer. 


Sn Artikel im vorigen Heft der „Zukunft“ hat die Negulirung einer all: 
gemeinen Jurusiteuer ald des großen Seitenitüdes einer Gebrauchs— 
zur Verbrauchsbeſteuerung einer bejonderen Prüfung vorbehalten, die nun 
im Nadjitebenden durchgeführt werten fol. 

Hierbei fünnte man daran denfen, innerhalb der fchon beitehenven, 
Beiteuerung auf mittelbare, aber weitaus einfachere Weife die allgemeine 
Yurusbeiteuerung zu reguliren, und jo den jteuertechnifch immerhin nicht 
einfachen Apparat einer jelbftändigen Yurusbefteunerung zu erjparen. Bisher 
bat tie Eteuerfunft einen jo einfadhen Ausweg nicht eingefchlagen. An 
und für ſich jcheint ein folder auch nur innerhalb des Spitems der 
direften Beiteuerung denkbar und auch da scheint nur die all: 
gemeine Vermögenſteuer, wie folde gegenwärtig in ‘Preußen ein: 
geführt wird, den Anfnüpfungpunft für die mittelbare Negulirung einer 
allgemeinen Steuer auf den Luxus in unferem Sinn, d. h. auf den eine 
bejondere individuelle Steuerfähigfeit offenbarenten Gebrauch aller mehr 
oder weniger entbehrlichen Güter bieten zu fönnen. Denn nur fie umfaßt 
die Güterbejtände des Vermögens, nit das Einkommen jedes Steuer— 
trägerd. Allein bis jett wenigjtens hat man bei diefer Steuer darauf 
verzichtet, au nur in Bausch und Bogen alle Arten von Gebrauchsgegen— 
jtänden anzufallen. Die bemeglihen Gebrauchsgüter entgehen der allgemeinen 
VBermögenjteuer fait volljtändig, und mit vollem Rechte wird dieler Be: 
jteuerung vorgeworfen, daß fie nur das für dem Fiskus Jichtbare und durch 
die Ausfüllungen im Schema der Ginfommenfteuer = Selbitbefenntnijie 
fontrolirbare unbeweglihe Vermögen, alfo nur den Gebraudslurus an 
Schlöſſern, Billen, Gärten, Parks u. ſ. w., nicht aber auch die großen 
Beltände an beweglihdem Gebraudhsvermögen, als Kleider, Zimmerausſtat— 
tungen, Möbel, Anjtrumente, Sammlungen, Pretiofen u. j. w. erfaſſe. 
Die großen beweglichen Vermögen der Städter, welde eine verhältniß— 
mäßig viel jtärfere Quote ihres Vermögens in beweglihem Gebrauchsvermögen 
iteden haben, feien hierdurch bevorzugt. Ach beitreite nicht, daß bier eine 
Ungeredhtigfeit vorliegt, und begreife es vollfonmten, daß die Großgrund— 
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befiger, wenn fie ihre Parks und dergleichen verjteuern ſollen, aud die 
großen und Fleinen Rothihilde mit ihren Sanımlungen, ihren Yurus: 
geräthen, ihrem Mobiliarlurus, ihren Pretiofen als zur Ergänzung: 
fteuer fähig, behandelt jehen wollen. Ach glaube auch nicht, daß dies 
nicht ausführbar wäre. Zwar direft und im Ginzelnen läßt fih ber 
taufenbfältige Beſtand beweglicher Lurusgegenftände nicht ermitteln; das 
wäre nicht blos weit fojtjpieliger, weit läſtiger, weit umjtändlicher ale 
jede andere Befteuerungmweife, das wäre auch unausführbar. Denn wie joll 
es je gelingen, den Jahresnutzungwerth aller einzelnen Arten von Gebraudys: 
gegenftänden direkt zu ermitteln und dann nad Maffifizirtem Steuerfuk 
einer allgemeinen Vermögenfteuer zu unterwerfen! Dieſen Werth kann der 
Staat auch nicht durch Selbjtbefenntnig der Beliger fih angeben laſſen, 
da die Selbitinventarifation und Selbſtſchätzung des Werthes diefer in 
allen Graden der Abnutzung begriffenen mannichfaltigſten Güterbeitände 
über Dasjenige weit hinausgeht, was der Staat an Zwang zur Eontrolirten 
Beiteuerungmithilfe bem Bürger auferlegen darf. Dennody wäre die Herbei: 
ziehung auch des beweglihen wie des unbeweglichen Nutzungvermögens 
zur ergänzenden allgemeinen Vermögenfteuer nicht unmöglid. Sie tönnte 
etwa jo geichehen, daß die Steuerfommifjionen dem ermittelten Geſammtver— 
mögen, weil darin die beweglichen Gebrauchsbeſtände gar nicht oder body nicht 
vollftändig inbegriffen find, innnerhalb einer gewifjen, auf Grund von Probe: 
erhebungen gefeßlich feſtgeſetzten Ober: und Untergrenze Zufchlagprozente hin: 
zufügen. Sein Steuerträger wäre dadurch behelligt, und die Durdführung 
eben jo wohlfeil wie einfad. ine vollitändige Regulirung der allgemeinen 
Vermögenſteuer erfcheint alfo am fich nicht ausgefchloffen! Allein das wäre 
eben doch nur eine Vervolljtändigung der ergänzenden allgemeinen Ber: 
mögenfteuer, aber durdaus nicht Das, was die allgemeine Gebraud: 
(Lurus)-Steuer ald Seitenftüd der ſchon ausgebildeten Verbrauchsbeſteuerung 
herbeizuführen hätte, Die allgemeine Yurusjteuer foll individualijirend 
an denjenigen Vermögen: und Einfommentbeilen, deren VBerwendungart be: 
fondere Steuerkraft des Gebraudhers offenbart, diefe bejondere Steuer: 
kraft erfaſſen, während auch die vollftändigite und allgemeine Vermögen: 
fteuer immer nur — ob jie in einem Poſten oder ob fie nach Beſtänden 
gegliedert eingehoben wird — den Vermögengefammtwerth, das Map ber 
durchſchnittlichen Steuerkraft jedes überhaupt jteuerfähigen Staatsbürgers 
ermittelt. Unter feinen Umjtänden kann aljo die allgemeine Lurusiteuer 
durch Bervollftändigung der Vermögenbefteuerung mittelbar regulirt, fie 
muß vielmehr als jelbjtändiges Abgabeiyitem ausgeitaltet werden. 

Aber das jchwierige Wie?! Ach verzage nicht an der Möglichkeit, es 
auf praktiſche Weife zu finden! 
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Die allgemeine Yurusbeteuerung hat im Gegenſatz zur Verkehrs: 
und zur Verbraucs:Beiteuerung die perfönliche Befriedigung durch alle Arten 
ben mehr oder weniger entbehrlidien Gebrauchs-Nutzungen felbitändig 
zur indireften Beiteuerung zu ziehen. Für diefe Belteuerung der Gebrauchs— 
nußungen kann nur an zwei Arten der Negulirung gedacht werden. Ent: 
weder werden ihre Tariffäße periodifch erft bei den Gebrauchern eingeboben, 
welde die mehr oder weniger häufigen oder andauernden Nutzungen ge: 
nießen; — ich will dies Konfumenten:Beiteuerung nennen, da das Wort 
direkte Bejteuerung als Bezeichnung für die Ertrag, Vermögen: und Eins 
fommen:Beiteuerung bereits verbraudt ift. Oder die Abgaben der allgemeinen 
Yurusbeiteuerung werden, genau jo wie es beim ganzen Verbrauchsabgaben— 
ſyſtem unumgänglich ift, auf die Gebrauchsgüter gelegt, bevor diefe in den 
Gebraud übergeben ; das kann fo geſchehen, daß die Fertigunggeſchäfte der 
Nabrifation und der Konfeftion und daß die Detail-, Yaden:, Magazin: 
geichäfte die Steuer bezablen, um fie auf den ſchließlichen Benutzer jeder 
Art Iururiöfer Gebrauchsgegenftände abzumälgen; — ich will dies Vorſchuß 
Beiteuerung nennen. 

Als die denfbaren Grundformen dieſer zweiten Erhebungweiſe, als 
mögliche Arten der Vorſchußbeſteuerung, erweien fih die Rohſtoff-, die 
Fabrikation- und die Handelfteuern, fei es ohne Monopole als 
Einhebungen beim freihändigen Gewerbe:, Fabrikations und Hanbdelsbetrieh, 
ſei es mitteljt des Monopols. 

Man Eönnte die Konjumenten:Xurusiteuern aud die Yurusperfonal:, 
bie anderen die Qurusfachiteuern nennen. 

Mit der denkbaren Robitoff:, Fabrikat: und Abſatz-Regulirung einer 
allgemeinen Lurusbeiteuerung fommt man bei ſteuertechniſchen Einrichtungen 
an, die in der Verbrauchs: Beiteuerung längit zu vollitindiger praftiicher 
Entwidelung gelangt find. Sollte e8 in der Gebrauchsbeſteuerung, die es 
mit dem dauerhaften Theil der Objekte perfönlicher Befriedigung zu thun 
bat, jchwieriger jein, eine Eteuertehnit durchzuführen, deren Aufgaben 
dort zu einer immer vollfommeneren Löſung bereits gelangt find?! lan 
wird viel eher der Vermuthung fich bingeben dürfen, daß die Organe und 
Verwaltungmittel der Gebraucsbejteuerung häufig mit denjenigen der 
allgemeinen Lurusbeiteuerung werden verjchmolzen werden fünnen. Immer— 
bin müfjen in der Gebrauchsbeiteuerung auch Unterfchiede und eigentbümliche 
Ausgeftaltungen hervortreten, welche aus dem Gegenſatz zwiſchen Gebrauche— 
und Verbrauchsanwendung der hier und der dort das Steuerobjeft bildenden 
Güter fih ergeben. An der That beiteben ſolche Unterichiede und Gigen: 
tbümlichkeiten. Da it vor allem die Möglichkeit zu erwäbnen, die Gebrauchs— 
beiteuerung zugleich als unmittelbare, als oben ſogenannte Konfumenten: 
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beiteuerung, als f. 3. j. direkte „indirekte Bejteuerung zu regeln, was bei der 
Verbrauchsbeſteuerung ausgeſchloſſen ijt; die einzelnen Verbrauchsnutzungen, 
3.8, jedes Glas Bier oder Wein, das getrunfen wird, kann man nicht vom 
Trinfer verjteuern laffen, aber jeher wohl jahrweije die Wohnungnusung. Die 
„alten“ Lurusſteuern find bis jeßt jogar nur als Konjumenten-Steuern, 
als direft beim Gebrauder erhobene Abgaben vorbanden und ein Theil 
der Gebrauchsnutzungen, 3. B. die Bedientenbaltung, der gefellihaftlide 
Sport mander Art, fann nur durd Konjumentenbeiteuerung erfaßt werden. 
Ein zweiter Unterjchied, deſſen Grund alsbald hervortreten wird, beſteht darin, 
daß die Luxusbeſteuerung viel ftärfer zur Belaftung der letzten Zurüſtung 
und des Abjakes, zur Konfektion- und zur Laden- (Magazin) Ber 
fteuerung als zur Rohſtoff- und Fabrifat:Bejteuerung drängt, als dies bei 
den befannten großen Objekten der Berzehrungabgaben der Fall it. Iſt doch 
erit bie legte Formgebung, nicht jo jehr der Materialwertb, das für die 
Steuerfähigkeit mahgebendjte Moment. Ein dritter Unterjchied ift, daß nicht 
blos das Verfaufsgeichäft, fondern aud das Mieth-, Pacht- und Leihgeſchäft 
als Anfnüpfungpunft für tie Abſatzbeſteuerung der Gebrauchs-Nutzungen fich 
darbieten, was bei der Verbrauchsbeiteuerung nach der Natur der Verbraudhs: 
nutzung ausgeſchloſſen iſt. Eine vierte Eigentbümlichfeit müßte ſich dahin 
ergeben, daß ſchon mehr oder weniger gebrauchte Gegenſtände, da ſie von 
Vielen nacheinander zur Nußung in Befig genommen werden fünnen, ein 
zweites Mal ver Beiteuerung zu unterziehen wären: im Antiquitäten— 
handel, in den Berlaflenichaft:, Konkurs: und anderen Auftionen. Be: 
Verbrauchsgegenſtänden ift dies ausgejchloffen. Ein fünftes harafteriftifches 
Merkmal bejteht darin, dag die gleichzeitige oder reihenweiſe Benußung durch 
mehrere Berfonen zum Gegenitand der Belteuerung werden fann: Theater: 
Cirkus-, Schauftellung:, Transports, Droſchken-, Billard-Nutzung und der— 
gleichen. Endlich ſei ſechsſtens erwähnt: es werden auch Dienſte, ſogar wechſel, 
ſeitige, geiſtige und gemüthliche Bewährungen perſönlicher Art, wie in den 
neueſten franzöſiſchen Geſelligkeitſteuern für größere Gefelligfeitvereine (20 pGt. 
der Beitragseinnahmen!) zum Yurusjteuerobjelt. Hierzu kann ein Seiten: 
jtüd innerhalb der Verbrauchsbeſteuerung nicht vorfommen, da Menſchen von 
Menſchen benußt, aber nur bei den Kanibalen verbraucht werden. 

Zuerit wende ich nun das Augenmerk den Konjfumenten: Steuern zu, 
zu welchen fait alie bisherigen Yurusfteuern zu zählen find. Die unmittel— 
bare Konjumentenbeiteuerung für die mehr oder weniger entbehrlidhen Ge: 
brauchsnutzungen wäre an ſich allgemein wohl wünſchenswerth. Doch 
ft fie aus praftifchen Gründen nicht zu verwirklichen. Auf den erſten Blick 
erjcheint es unausführbar, die einzelnen Nutzungen aller zabllofen, namentlich 
der beweglichen Gegenitände, täglich, wöchentlich, jährlih zu fallen und 
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zu treffen. Nur die gleihmäßig fortgehenden Nutungen Ginzelner können 
zulammen für längere Perioden, unmittelbar bei jedem Beſitzer, zur 
Verſteuerung gebracht werden; niemals aber jede einzelne Nußung jedes Segen: 
ftandes. Die Gleichzeitigkeit- und Zeitfolge-Kollektivnutzungen dur 
Viele neben: und nadeinander, 3. B. die Nutzungen von Theateraufführungen 
Schauſtellungen, Bällen, Lurusfahrten, Billards, fünnen gar nidyt bei den 
Theater, Ballbefuhern u. f. w. eingefteuert werden, fontern nur beim 
Unternehmer und Eigenthüner zu fejten Stück- und Pauſchal-Sätzen oder in 
Prozenten der Kaffeneinnahmen. Die Konfumentenbeiteuerung der jteuer: 
fähigen Nutungen iſt hiernach, was die Mafje aller Nußungen betrifit, 
überhaupt unausführbar und fie wäre, was den Neft der an fidy unmittelbar 
faßbaren Gebraudsgegenjtände angeht, fait durchaus nur unter indisfretem 
Eindringen in die Privamerhältniffe und gegen enorme Grhebungfoiten 
denkbar. Genau betrachtet, ericheint nur für das. lururiöfe Wohnen des 
Eigenthümers, für das private Bedienten:, Pferdes, Wagen:, Billard:, 
Fahrrad-Halten und dergl. die unmittelbare Konfumbeiteuerung angebracht. 
Bereits für das umfaſſende Miethwohnen fteuerfähiger Art wäre die für 
ten Miether unfichtbare Einhebung beim VBermietber aus mebreren Gründen 
praktiſcher Steuerpolitit vorzuzieben. 

Dret Momente: erſtens die geringe Eignung der Iteuerfäbigen Ge: 
braucegegenitänte für die Konjumentenbeiteuerung, zweitens das Zurück— 
ſchrecken der Theorie und Praris vor den Schwierigkeiten der Vorſchuß— 
bejteuerung, drittens das Hängenbleiben an ter irrigen Norftellung, daß 
nur der üppige Yurus zur Gebraudhsbeiteuerung gezogen werden fulle, — 
haben es bewirft, daß die bisherige Lurusbefteuerung nur einzelne wenige 
Zplitter der gewaltigen Maſſe des jo jteuerfäbigen Gebrauchslurus 
erfahte. Dad war völlig ungereht und bat finanziell mur wenig ein: 
getragen. Selbſt in England liefern die zwei ergiebigſten alten Yurusbaupt: 
Iteuern, jene von männlichen Dienitboten und ven Wagen, faum 1 p6t. 
der übrigen Staatseinnahmen. Dieſe geringe Ginträglichfeit Spricht jedoch 
nit gegen die Konjumenten: Steuern überhaupt, ſobald Diele einmal ala 
Glieder einer viel allgemeineren Yurusbefteuerung auftreten Winden; als 
ſolche künnten fie unbedingt geboten jein. 

Die Konjumentenfteuern einjchlichlich der Steuer auf das Mieth- und 
das Eigentbummohnen, auf öffentliche Yujtbarkeiten, auf Zpielveranitaltungen 
u. ſ. w., find den Gemeinden, namentlich den Stadtgemeinden, innerbalb 
landesgefelicher Abgrenzungen zu überlafjen, und in verichiedenen Ländern 
iit dies auch bereits geichehen. Die Gründe diejer Ueberlaſſung der Kon: 
jfumentenfteuern an die Kommunal: Zteuergemalt liegen ſehr nahe. Gimmal 
find gewiſſe polizeilihe Zwecke, welche bei ſolchen Stenern neben ber 
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Steuerpolitif mit unterlaufen, nicht überall, jedenfalls nicht überall in dem 
jelben Maße gewiefen. Sodann find die Konjumenten für lofale Steuer: 
gewalten leichter zu ermitteln. Weiter deutet der Yurusbelig an ver: 
ſchiedenen Orten nicht auf gleichen Grad befonderer Steuerfraft; auf dem 
Sande 3. B. läuft der Luxus- und der Wirtbichaftgebrauh von Pferten 
und Arbeitkräften durcheinander. Das Alles weiſt die Konjumenten:furus: 
jteuern eben jo entfchieden auf die Negulirung dur die Gemeinden, wie 
die anderen und bedeutenderen Glieder allgemeiner Lurusbeiteuerung als ge: 
gebene Objelte der Reichsbefteuerung ſich darjtellen werten. Als Staats: 
ſteuern find die alten Yurusiteuern, wie andererfeits innerhalb der direkten 
Beiteuerung die Ertragiteuern, theils ſchon bejeitigt, theils zu abfallreifen 
Abortivrudimenten der Steuer Entwidelung geworden. 

Die alten Yurusfteuern find geſchichtlich von dem zuerſt reichen 
Yande Italien ausgegangen und auf die bernady ſich bereichernden Länder: 
Holland, England, Frankreih übergegangen. Wenn fie nun wejentlid auf 
Stadt: und namentlih Großſtadt-Steuern zurüdgebildet werden, würben fie 
immer noch den Pläßen jtarfen Luxusgebrauches nachfolgen und jedem diejer 
Plätze nad deſſen bejonderen Verbältniffen ſich anpaſſen laſſen. 

Vevor ich von den Konſumenten-Steuern Abſchied nehme, habe ich 
nur noch hinzuzufügen, daß zu der Gemeindebeſteuerung fortlauſender 
Nutzungen ſehr wohl eine Reichs-Abſatzſteuer, z. B. für den Kauf und 
Wiederverkauf von Wagen, Muſikinſtrumenten, Pretioſen, Möbeln u. ſ. w., 
hinzugefügt werden fönnte. Ob das gejchehen joll, mag jedoch bier dahın 
geitellt bleiben. 

Ich gebe nun über zu derjenigen Negulirung einer allgemeinen 
Yurusbeiteuerung, die den fteuerfähigen Gebrauchsgegenſtand nicht in ter 
Hand der nußenden Berjonen belaftet, alio nit als Konjumenten: 
Bejteuerung, fondern als eine mittelbare, in einem zweiten inne des 
Wortes „indirekte Beiteuerung ſich darſtellt. Ach nenne diefe andere, praf: 
tisch unvergleichlich bedeutſamere Erhebungweiſe, obwohl die Bezeichnung 
nicht auf das Haar genau zutrifft, die Vorſchuß- oder mittelbare Luxus— 
bejteuerung. 

Bekanntlich it der Begriff der direkten und der indirekten Beſteuerung 
im Sprachgebrauch ein jchwanfender. Ach habe als indirekte Beſteuerung 
diejenige bezeichnet, weldhe die Quellen aller Beiteuerung, Einkommen und 
Vermögen nicht unmittelbar, nicht als Maß der ganzen Durchſchnitts— 
Iteuerfraft erfaßt, jondern die auf befondere individuelle Steuerfraft bin: 
weifenden Verkehr- und Konſumanwendungen der einzelnen Vermögen— 
und Einkommentheile belajtet, kurz die Verkehr-, jowie die Verbrauch- und 
Gebrauchſteuern im Gegenſatz zu den Ertrag-, den Einkommen- und, wozu 
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aud die Grbbejteuerung gehört, den VBermögenfteuern. Es giebt aber auch 
eine andere Auffaſſung; dieſe ficht als direfte Steuern ſolche an, die 
Derjenige, welcher fie tragen foll, jelbjt entrichtet, und als indirefte die— 
jenigen, welche in der Vorausſetzung der Ueberwälzbarkeit vorſchußweiſe von 
Dritten zu bezablen find. Zu den indirekten Steuern im zuerſt genannten 
Sinne gebören alle Verkehrs: und Konſum- (Gebraudy: und Berbraud:) 
Steuern. Zu den indireften Steuern im zweiten Sinne gehören zwar alle 
Verbraudjiteuern, aber nur ein Theil, allerdings der weitaus bedeutendite 
Theil, aller Gebrauchſteuern. Wenn nur „direkte“ Gebrauchjteuern im zweiten 
Sinne des Wortes, nämlih nur Konjumentenjteuern möglich wären, dann 
müßte auf eine allgemeine Yurusbejteucrung verzichtet werden, wie auf eine 
allgemeine VBerbraudsbejteuer ung bätte-ver.ichtet werben müflen, wenn nicht 
eine vorſchußweiſe VBorerhebung der Verbrauchſteuern durch Robitofferzeuger, 
Fabrikanten, Groß und Kleinhändler möglid fein würde. Allein die Ge: 
brauchsnutzungen von Wohnungen, Yofalen, Kleidern, Putzſachen und allerlei 
anderen Gegenftänden tes Gebrauchsluxus laflen ſich vorſchußweiſe vor: 
erbeben, im Ganzen wohl leichter ald die Verbrauchiteuern. Die im 
zweiten Wortſinn indirekte, die Vorſchußbeſteuerung ift es, mit deren 
Möglichkeit die Gebrauchs: wie die Verbrauchsbefteuerung jtebt und fällt. Im 
Gegenſatz zur Verbrauchsbefteuerung kann nun die Gebrauchsbeſteuerung, 
ihre Vorſchußſteuern in doppelter Weije ausgejtalten. 

Sie kann die einzelnen Nutzungen und jie fann den ganzen 
Nugunggegenitand, den ganzen in ibm aufgehäuften Vorrath von 
Nutzungen, den Gebrauhsgegenitand als Nubungquelle durch eine dritte 
jteuerzablende Hand anfaljen. Das Eine it der Fall, wenn der Theater: 
unternehmer die Theaterjteuer, der Galtwirtb die Billarditeuer, der Ver— 
miether die Wohnungjteuer zu entrichten hat. Das Andere tritt ein, wenn 
ſchon der Robjtofferzeuger, der Produzent des Halbfabrifates und des Ganz: 
tabrifates, der Magazininhaber, das Konfektiongeicäft die Eteuern ein für 
alle Mal vorſchußweiſe entrihten. Beide Methoden feten die Ueberwälz— 
barkeit auf den Konjumenten der Nußungen voraus, cine VBorausfegung, 
deren Richtigfeit freilich erit zu prüfen fein wird, Die erite dieler 
beiden Methoden int der Gebrauchsébeſteuerung cigen, die andere it analog 
in der Verbrauchsbeſteuerung längit und fogar ausſchließend angewendet. 

Die Erhebung der Abgaben bei Denjenigen, welche nicht die Nutzung— 
quelle, jendern die einzelnen Nutzungen darauf veräußern, iſt theilweiſe 
unumgänglid. Nämlich in allen jenen Fällen, wo enttweder die Nutsung 
gleichzeitig von Vielen genojjen wird, wie im Theater, im Ball-, Spiel— 
und Konzertfaal (jofern Kunjtleiftungen nicht beſſer freigelaffen werden), 
in anderen öffentlien Aufführungen, in Schaubuden, Panoramen ır. dergl. 
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oder da, Ivo die auf Steuerfähigfeit hinweiſenden Nutungen aus dem felben 
Nupungsgegenitand von verſchiedenen Perſonen nad einander gezogen 
werden, wie bei Billards, Lohnkutſchen, Masfenartifeln, Gafthauszimmerr. 
Theilweife iſt diefe Art der ftellvertretenden Steuerzahlung zwedmäßig, 
wie 3. B. die Erhebung einer Yurusfteuer auf Mietbwohnungen, welde 
am Einfachſten und Unempfindlichiten beim Vermiethen eingezogen wird. 

Dieje theild unumgängliche, theils zweckmäßige Art der Steuerer: 
bebung fann allein in dev Gebrauchsbeſteuerung eine bedeutende Rolle jpielen. 
Man kann fie neben der unmittelbaren Konjumenten:$urusfteuer als den 
zweiten, im Ganzen wohl ſchon ergiebigeren Zweig der allgemeinen Luxus— 
befteuerung anjeben. Ihre Regulivung ift zweifellos auf leichte und cin: 
fache Weife möglid, und zwar in veridhiedenen Geſtalten: als Yuftbarfeiten: 
accife von den wirklich gemachten Ginnahmen der Unternehmer und Gigen: 
ihümer, als Wehnungmiethſteuer und Saalmiethtare, als Tare auf die Lokale, 
abgeituft nad dem Naum und der Art der Ausjtattung u. ſ. w. Man kann 
diefen größereren oder Hleineren Kompler von Beſtandtheilen der allgemeinen 
Lurusbeiteuerung aud die Miethblurusfteuern beißen. Daß aud fie, 
einschließlih der MWohnmieth:furusiteuer, die als das bedeutendite unter 
diefen Steuerobjeften anzuichen jein wird, innerhalb allgemeiner gejeßlicher 
Normen den Gemeinden, namentlih den Großſtadtgemeinden, zu überlajien 
wären, liegt. nahe. Nur ein Grundfaß der Steuergerecdhtigfeit wäre befonders 
zu betonen: daß, injofern bei diefen Lurusjteuern der Luxuskonſum der 
fleineren Leute getroffen wird, 3. B. die Schau-, Tanz, Geſelligkeit- und 
Mufikluft der Volksmaſſen, die jelben Neigungen audy der mittleren und 
höheren Klafjen, vom Nenn: bis zum Fahrradſport, ebenfalls, und cher mit 
höheren Belaftungprozenten, angefaßt werden müſſen, jelbjt wenn das nur 
durch die unmittelbare onfumentenbejteuerung der Privatbälle, der Privat: 
haltung von muſikaliſchen Inſtrumenten, Billards u. ſ. w. follte gefcheben 
können. 

Unter allen Konſumenten- und Mieth-Luxusſteuern iſt es nur eine 
einzige, die Wohnlurusiteuer, deren Regulirung einige Worte auch an 
diefer Stelle heiſcht. Sie iſt ald Kommunal: oder Kreisiteuer auszu— 
geitalten, und ihre Erhebung innerhalb landesrechtliher Schranken den 
Kommunaltörperfchaften zu überlaffen. Site iſt zuläſſig auch neben der 
MWohngebäudefteuer, welche in der Grtragsbefteuerung und in der ergänzen— 
den allgemeinen Bermögenfteuer nur den Eigenthümer trifft. Die Wohn— 
lurusjteuer joll aber nur die auf befondere Steuerfähigfeit hinweifende Art 
des Mohnens, insbejondere aud das Yuruswohnen der Miether, erfafjen. 
Freilic kann darüber geredet werden, cb nit Wohnungen, die vom Eigen— 
thümer bewohnt find, mit Rückſicht auf die Velaftung durd die Vermögen: 
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und Gebäudejteuer freisulajien wären; eine prinzipielle Nothwendigkeit wäre 
diefe Freilaſſung, wenigſtens für die Städte, nit. In feinem Falle darf 
die Befteuerung das gute Wohnen der kleinen Leute vertheuern; fie wäre 
daber erjt von einem gewifjen fteuerfreien Miethminbeftbetrag an, der nad) 
den bejonderen Ortsverhältnifjen aufzuitellen wäre, in progrefjiver Staffelung 
aufzuerlegen. Auch der höchſte Satz müßte ein mäßiger bleiben und dürfte 
nicht zu acht, zehn, zwölf Prozent der Jahreemiethe aufiteigen; denn es 
handelt fih nit darum, in Form einer Miethiteuer eine verdeckte alle 
gemeine Stadteinkommenſteuer berzuftellen, die überhaupt ihre Berechtigung 
eingebüßt haben wird, fobald allen Gemeinden der Zuſchlag zur allgemeinen 
Einkommenſteuer des Staates zu Gebot geftellt jein wird. Bei mäßigem 
Anfap und bei mittelbarer Erbebung durch die Hand des Vermiethers 
wird die Wohnjteuer nirgends austreibend auf freinde und inlänbdifche 
Rentner wirken, weldye in der Stabt Wohnung-Miethlurus treiben. 

Der andere, viel jtärfere Hauptaft der Vorſchußerhebung eines 
Syſtems allgemeiner Lurusbejteuerung ift nicht Vorſchußbeſteuerung ab- 
getretener Nußungen, fondern die Vorfchußbefteuerung der — ganzen 
Nutzungvorräthe, ald welche Kleider, Möbel, Pretiofen, Schmud: und 
Putzſachen ſich erweijen. Erſt durch diefe VBorjchußbeiteuerung wird das große 
Gebrauchſteuer-Seitenſtück zur Verbrauchsbeſteuerung in Geftalt der Fabrikat. 
und der Abjasbeiteuerung gewonnen werden. Wenn bie einmalige Vor: 
ihußbeiteuerung des Gejammtwerthes ber in einem Gebrauchsgegenſtande 
vorräthigen Nutzungen nicht möglich fein würde, fo ließe fich eine allgemeine 
Yurusbefteuerung praltiſch und gerecht nicht durchführen. Diefe Vorſchuß— 
beiteuerung ift jedoch möglich und, wie ich glaube und zu zeigen hoffe, jogar 
leichter durchzuführen, als die Vorfhußbefteuerung des Verbrauches. Und 
zwar gleich den großen Verbrauchsſteuern nur in Gejtalt von Reichsiteuern. 

Bei aller Aechnlichkeit, die zwiſchen Gebrauchs- und Verbrauchs— 
bejteuerung bezüglidy der Nothwendigfeit vorwiegender Vorſchußbeſteuerung 
obwaltet, ergiebt fih in der Art der Durdführung zwifchen beiden 
Steuergebäuden doch fogleih ein großer Unterfchied. Die vorſchußweiſe 
mittelbare Erhebung der Yurusjteuern ift nad) der Natur der Sache mehr 
als die Ähnliche Regulirung der Verbraudjiteuern genöthigt, ald End: 
fabrifations(Konfektion:)und als Detailhandels-(Magazin-)Beſteuerung 
aufzutreten. Die Rohſtoff- und die Halbfabrikat-Beſteuerung können im 
Syſtem der allgemeinen Gebrauchs- oder Luxusbeſteuerung nur eine unter— 
geordnete Rolle ſpielen. An ſich iſt nun das nach allgemeinen Grund— 
ſätzen der Steuerpolitik ein überaus günſtiges Moment; denn je mehr die 
Steuervorſchüſſe möglichſt erſt vor dem Uebergang an den kaufenden Kon: 
ſumenten erhoben werden, deſto weniger iſt der Steuervorſchuß drückend, 
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deſto fiherer wird er abgemwälzt, bejto leichter it es, die zur Ausfuhr 
gelangenden Theile der betreffenden Produftgattungen ganz jteuerfrei zu 
lajjen oder dafür die Ausfuhrrüdvergütung einfach zu gejtalten. 

Worauf beruht denn nun aber die Nöthigung zu vorwiegender Konz 
feftion= und Detailhandel:Beiteuerung? Die Antwort ift einfach. Wieder 
auf dem Gebraudscharakter diefer Gattung von Steuerobjeften! 

Bei den mehr oder weniger entbehrlihen Geſbrauchsgegenſtänden fällt 
der Stoffwerth gegenüber dem Form werth weit weniger entſcheidend 
ins Gewicht als bei den Gegenftänden des Verbrauchs. Bei der Ber: 
brauchsbeſteuerung des Tabak-, Zuder:, Bier, Branntweinfonfums weik 
man ganz gewiß, daß Rohſtoffe — Rohtabak, Rübe, Braumalz, Objt, 
Getreide: und Kartoffel-Maijhe — wirklich nur Cigarren und Rauchtabak, 
Rübenzuder, Bier, Branntmwein ergeben werben. Die Robhitoffbeiteuerung 
ijt zwar audy hier nicht von vornherein dag befjere, aber fie ift ein mögliches Be: 
jteuerungverfahren. Bei denjenigen Materialien dagegen, welche in jteuer: 
pflichtige Gebrauchsgegenjtände übergehen, iſt nicht das Gleiche der Fall, außer 
etiva bei Seide, die übrigens durch den Zoll zu treffen wäre, oder bei den 
Edelmetallen, jofern dieje nicht in die Münz-, fondern in die Yurusverarbei: 
tung. übergehen. Ihre Eigenſchaft als Yurusgegenftände erhalten fie doc exit 
durch ihre weitere Verarbeitung, namentlih durd ihre letzte Ausrüftung 
(Konfektion) zum abjabfertigen Ganzfabrifat, zur Waare des Lurus:Detail: 
verfaufes, in welchem legten Stadium fie auch noch die Kojten lururiöfer Schau: 
ftellung und Annoncirungin ich aufnehmen. Die unedlen Metalle, Metalldrähte 
u. ſ. w., die weichen und harten Hölzer, die Woll: und Linnen:Gefpinnite und 
Gewebe, Stahl und Eifen, Leder, Guttaperha und andere Halbfabrifate 
gehen zum größten Theil in ſolche Sanzfabrifate und Waaren über, melde 
rationeller Weiſe der Gebrauchsbefteuerung nicht zu unterziehen find. Grit 
das Ganzfabrifat, die Fonfeftionirte Waare, läßt eine jichere Beitimmung 
darüber zu, daß und in welchem Grade die Yurusbejteuerung angezeigt fei. 
Hiernad wird in der allgemeinen Yurusbejteuerung nicht blos die Rob: 
jftoffbejteuerung nahezu ganz ausgejhlojjen, jondern aud die Halb: 
fabrifat=Beiteuerung nur ſehr befhränft zuläfjig fein. 

Die Halbrabrifatbejteuerung ift im Gebiet der allgemeinen 
Zurusbefteuerung offenbar nur unter zwei Borausfeßungen berechtigt, dann 
aber auch gefordert. Nämlih einmal dann, wenn ſchon das Halbfabrifat 
fiher auf jteuerfähigen Endkonſum binweilt, und weiter dann, wenn es, 
wie Seidengarn, Seidenitoffe, feine Gewebe und andere Materialien des 
Kleider: und Putz-Luxus, direkt in die Hände der Konfumenten oder beſſer 
der Konjumentinnen übergeht, ohne vorher durch die Steuerthore ber Kon: 
feftion und der Magazine fertiger Abſatzwaare zu paſſiren. Die Halb: 
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fabrifatjteuern wären bier das Mittel, allen lurusartigen Konfum zu 
treffen, aber die Selbitfonfeltion der Konfumenten frei zu laſſen, was ſich 
ſozialpolitiſch durchaus nur als wünſchenswerth herausstellen wird. Wo dagegen 
das Halbfabrifat fiher in Ganzfabrifationgefchäfte übergeht, wird nur die 
Sanzfabrifation, und wo die Ganzfabrifate fiher in den Yurus-Detailhandel 
übergeben, diefer als Träger zur Vorſchießung der Abgaben eines volljtändigen 
und ratienellen Luxusſteuer-Zweigſyſtems zu erwählen und zu verpflichten 
jein. Der Hanbelslurus ſelbſt für Schauftellung und Reklame gelangt dann 
ebenfalls zur Belaftung, wenn das nicht ſchon durch Wohnbeiteuerung gefchiebt. 

Es ift jelbftverftändlih an diefem Orte nicht möglich, die Anwendung 
entweder der Halbfabrifat:, oder der Ganzfabrifat: oder der Detailabfak: 
beiteuerung oder aller möglichen Kombinationen dieſer drei Beiteuerungformen 
ind Gebiet der einzelnen Hauptzweige des Yurusgebraudes zu verfolgen. 
Bloße Andeutungen wären der Gefahr des Mißverjtandenwerdens auch 
allzu jehr ausgeſetzt. Dennod will ich einige Bemerkungen mir erlauben, 
welche nicht wohl mißdeutet werben können. 

Zur fombinirten Fabrik- und Ladenbejteuerung werden ſich haupt: 
fählih Webe: und Wirkwaaren, Kleider, Bußfachen, ſowie die fabrizirten 
Materialien für ſolche Waaren, Edelmetalle und Edelfteinwaaren, Leber: 
mwaaren, Waaren aus Geſpinnſten in Verbindung mit anderen Materialien, 
Plüſche, Shawls, Spiten, Stidereien, Wirk: und Strumpfwaaren, Wäſche, 
Glaswaaren, Steinwaaren, Thonmwaaren, Möbel, Ubren eignen. Doc 
wird auf diefem umfalfenden Gebiete des Gebraudhslurus auch mehrfach 
nur entweder bie Endfabrikation- oder die Ladenbefteuerung angezeigt 
eriheinen, jo bei Kurzwaaren, Glaswaaren, Thonwaaren, Steinwaaren, 
Holzwaaren, Papierwaaren, Tapeten, Mefferwaaren, Solinger Artikeln, 
Uhren aller Art. Dagegen wird fi 3. B. für mufifaliihe Anitrumente 
und Photographien die Fabrikbeſteuerung hauptſächlich eignen. Einfache 
Bijouterien ohne Edeljteine Fönnten vielleicht eher der Kabrif- als der 
Labdenbeiteuerung, aber jehr wohl audy beiten unterzogen werden. 

Die neue Faflung von Ebdeljteinen für deren Privatbefiger wäre 
jelbjtverftändlih der Fabrifationfteuer, wohl nach dem Geſammtwerth des 
neuen Produktes, zu unterziehen. Die Neufaffung auf Wiederverfauf ans 
gefaufter Edeljteine würde ebenfall8 den ganzen Edelſteinwerth zu verjteuern 
haben. Anders wird man den Edelfteinlurus, welcher ſich der ergänzenden 
Vermögen: und der Erbjchaftiteuer befonders leicht entzieht, nicht entiprechend 
belaiten können. 

Die möglichite Konzentration der Steuerhebung auf das legte Stadium 
des MWaarenlaufes der Gebrauchsgegenftände, auf den Punkt, hinter welchem 
die Waarenmaſſen durch Abſatz ſich unter die Gebraucher zerftreuen, jcheint 
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auf ben erften Blid dem Steuerergebniß zwei große Gefahren bereiten zu 
müffen. Einmal das Entſchlüpfen derjenigen Halbfabrifate, welde als 
Materialien weiterer Verarbeitung mit Umgehung des Magazin: und Details _ 
händlers vom Fabrikanten direft an den Konjumenten gehen, —— der 
Vertrieb durch Kolporteure und Detailreiſende. 

Allein der erſten Gefahr kann einmal durch eine zur Ganzfabrikat- oder 
Abſatzſteuer hinzukommende oder vielmehr ihr vorausgehende Materialſteuer 
begegnet werden, wie namentlich für luxuriöſere Gewebe, Geſpinnſte, feine 
Leder u. ſ. w. Wenn die von dieſer Materialienſteuer betroffenen Stoffe 
bei Selbſtkonfektion durch den Konſumenten oder die Konſumentin nicht 
auch noch die Ganzfabrikat- oder Magazinſteuer zahlen, jo iſt dies ſozial— 
politiſch wünſchenswerth — und auch ſteuerpolitiſch, da immerhin die Selbſt— 
konfektion luxuriöſerer Materialien, z. B. durch weibliche Arbeiten für 
Kleidung, Putz u. ſ. w., als weniger ſteuerfähig anzuſehen iſt. 

Die andere Gefahr ſcheint dem Luxusſteuergefäll von Seiten des 
Vertriebes dur Detailreifende und Kolporteure zu drohen. Allein 
in Wirklichkeit beitebt eine joldhe Gefahr bei feinem jener Yurusartifel, die 
blos der Halb: und Ganzfabrifat:Bejteuerung unterliegen. Für diejenigen Ar: 
titel aber, die nur im Laden vorſchußweiſe verjteuert werden, iſt die Aus— 
gleihung, was Detailreifendens, Poftverfendung: und Haufirwaaren betrifft, 
fteuertechnijch leicht zu erlangen. Jene Unternehmungen, von weldyen ſolche Ver: 
triebsweiſe ausgeht, find mit der Abſatzſteuer, nöthigenfalls mit einer erhöhten, 
zu treffen, foweit man nidyt überhaupt für gewiſſe Waaren ein Detailverfand: 
und Haufirverbot verhängen will. Die Kontrole durch Haufirpaß 
u. ſ. w. ift keineswegs ſchwer durchzuführen. Uebrigens wird die Umgehung 
der Detailverkaufſtätten bei Gebrauchsgegenſtänden im Allgemeinen weit 
weniger ſtattfinden als bei Verbrauchsartikeln. Bei den zuerſt genannten 
Artikeln ſpielen Mannichfaltigkeit der Waare und die Möglichkeit der Aus— 
wahl eine größere Rolle und dieſer Umſtand drängt zum Ladenkauf gerade 
der ſteuerfähigen Artikel in ſtärkerem Maaße hin. 

Das Geſammtbild der Regulirung einer allgemeinen Luxusbeſteuerung 
iſt durch das Vorſtehende in ſcharfen Umriſſen entworfen. Allein alle 
praktiſchen Seiten der Sache ſind darum doch noch nicht erledigt, und ſo 
kann ich erſt im nächſten Hefte meiner Aufgabe bis zum Ende gerecht werden 
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5‘ Aufgaben der Landwehr für einen Krieg haben während des Be: 
ſtehens der Inititution mehrfach gewechſelt. Die heutige Bejtimmung 
der Landwehr erjten Aufgebots iſt genau die gleihe wie die der aftiven, 
durch die Reſerve ergänzten Armee, d. h. die möglichſt ſchnelle und energijche 
Verwendung in der Schlacht. Sie tritt daher aud im Kriege unter ber 
Benennung von „Rejervedivifionen“ auf. Der Landwehr zweiten Auf: 
gebotes bleibt im Allgemeinen die Aufgabe, zu der bisher die Landwehr 
überhaupt beftimmt war, d. 5. fie dient als Befakung und zu ähnlichen 
Zwecken und ijt die Reſerve der fämpfenden Armee. Am günftigen Verlauf 
des Feldzuges wird fie noch zum Theil auch gefechtöweije zur bireften ober 
indirekten Unterftügung ter Armee verwendet werben; bei weniger günjtigem 
Verlauf wird fie aber bald als Kampftruppe überhaupt auftreten und durch 
den Yanditurm erjeßt werben müſſen. 

Diefe Ver: oder Vorjchiebung der Aufgaben der verſchiedenen Kate: 
gorien der Wehrmacht ruft in allen Fachkreiſen ernite und begründete Ber 
denfen hervor. Die Frage, ob die einzelnen Theile in ihrer gegenwärtigen 
Verfaſſung zur Erfüllung ihrer erweiterten Aufgaben auch genügend vor: 
bereitet find, wirb von allen Militärs einjtimmig verneint und muß aud 
von unbefangen urtheilenden Nidhtmilitärd verneint werden. Gben fo 
muß die Nothwendigfeit anerfannt werden, den modernen, nicht blos durd) 
die vervolllommnete Waffentechnif überaus gejteigerten Kriegsanforderungen 
bei Zeiten Rechnung zu tragen. 

Ueber die zwedmäßigiten Wege dazu gehen die Anlichten auseinander. 
Voltswirtbichaftliche und andere Verhältniffe in Deutichland lajjen tie Geld: 
mittel nicht aufbringen, die erforderlich find, um eine ausreichende Hebung 
der Zahl und des inneren Werthes der Kampftruppen gleihzeitig zu 
unternehmen. Die allenfalld nody zu erwartenden Mittel reichen nur für 
das Eine oder das Andere aus. Iſt es vortbeilbafter, fie zu Gunſten der 
Quantität oder der Qualität zu verwenden? 

Diefe Streitfrage ift in Nr. 36 der „Zukunft“ erörtert worden. Die 
Rezirungvorlage bat den Hauptaccent auf die Vermehrung der Zahl der 
Kampftruppen gelegt, was bei der für die Bewilligung als Preis zuge: 
ftandenen Abkürzung der aktiven Dienjtzeit zweifellos eine Minderung ihrer 
Qualität beveutet. Anhänger hat der Vorlage neben diefer Abkürzung der 


Dienjtzeit namentlih nody der Hinweis auf die Entlaſtung der älteren 
Landwehrjahrgänge zugeführt. Es ift fat graufam, an dieſem frommen 
Glauben, der fo Viele begeijtert, zu rütteln, Aber der Ernit der Yage ver: 
bietet verweichlichende Jlufionen, daher mag auch dieſe m STRBEnE der 
Kampftruppen einer näheren Betrachtung unterzogen werben. 

Die Anhänger der Vorlage folgern jo: 

Die ftrengere Durdführung der Wehrpflicht erfüllt nicht blos eine 
Forderung ethifher Gerechtigkeit, fie zieht auch weitere wohlthätige Folgen 
nach ſich. Erſtens bewirkt jie eine große Vermehrung der Kopfzahl, a) der 
aktiven Soldaten, b) der Referviiten, c) der Landwehr I, d) der Landwehr II, 
e) des militärifch ausgebildeten Landſturms. (Das ift richtig, nur iſt die 
Minderung der Qualität aller diefer Kategorien außer Acht gelaffen.) 

Die weitere Folge der Vorlage, jagen die Anhänger, iſt die Ver: 
jüngung der KRampftruppen und Entlaftung der Landwehr, denn aus a und 
b werden im Kriege die aktiven Truppen, aus b und € die Reſerve-Divi— 
fionen formirt, das find die Kampftruppen erfter Linie, im Ganzen 
x DBataillone. Sind nun die einzelnen Mannſchaftkategorien zahlreicher, fo 
bleiben nad Aufftelung der x Bataillone die beiden ältejten Jahrgänge 
von ec übrig; das ift eine Wohlthat, denn nicht ihr Lebensalter allein be— 
einträchtigt ihre Kriegsbraudhbarkeit, es iſt auch eine Forderung ber 
Humanität und des wirtbichaftlichen Intereſſes, diefe Yamilienväter zu 
ichonen. 

Dazu ift zu bemerken: 

Die „erleihterten“ Wehrmänner befinden ſich im Anfang der dreißiger 
Sabre (normal: 33—32), alſo im kräftigſten Mannesalter; Niemand iſt 
an ſich geeigneter als fie, die phyſiſchen Strapazen auszuhalten, ſich jchneller 
und leichter an fie zu gewöhnen. An diefer Beziehung bedürfen fie der 
Schonung nicht mehr als ihre jüngeren Kameraden. Dennoch iſt es ganz 
richtig, daß fie weniger friegsbraudbar find als die in den Zwanzigern 
fich befindenden Mehrmänner. Und Das, nicht die Rückſicht auf ihre körper: 
lihe Schonung, ift der wahre Beweggrund, weshalb die Armeeleitung ihren 
höchſten Gebraudy gern hinausſchieben möchte. 

Ste haben deswegen an der Kriegsbrauchbarkeit eingebüßt, weil fie 
jo bebenflih lange der militärifchen Uebung und Zucht entzogen waren. 
Sie ſollen nun durch Mannſchaften, die nicht jo lange aus diefen Dingen 
heraus find, erjeßt werden. Aber es ift ein Trugichluß, daß diefe jüngeren 
Yeute, vorausgefegt, daß ſie nur zwei Jahre aktiv gedient haben, hierin 
beſſer jein werben als die jeßigen älteften Jahrgänge der Landwehr I, wenn 
fie 3 Jahre bei der Fahne geblieben find. Wenn auch wirklich 2 Jahr— 
gänge der Yandwehr I dadurch erjpart würden, jo würde doch immer bie 
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Zeit, die jeit ihrer aktiven Dienftzeit verftrichen ift, für die Einberufenen 
nur um 1 Jahr gefürzt werben, denn jett beträgt fie für die beiden ältejten 
Jahrgänge 9 bis 8 Jahre, nah Einführung der zweijährigen Dienjtzeit 
würde fie für den brittälteften Jahrgang, der dann nody einberufen würde, 
gleichfalld 8 Jahre betragen. Daß aber in 8 Nahren die Leute, die nur 
2 Jahre bei der Fahne geblieben find, weit mehr verlernt und vergefjen 
haben werden als die Leute, die 3 Jahre aktiv geblieben find, in 9 Jahren 
verlernen, das bedarf für Sachverſtändige feines weiteren Nachweijes. 
Mithin kann auch diefe geringe Grleichterung der Landwehr nur unter 
Herabdrüdung des allgemeinen Werthes der Kampftruppen erreicht werden. 

An Wahrheit wird fie aber überhaupt nicht erreicht, denn wir 
werden nit x Bataillone für die entfcheidenden Schladhten aufitellen, 
fondern jo viele, wie wir irgend fünnen. Diejes Vermögen wird allein 
die AJahrgangsgrenze der Wehrpflichtigen bejtimmen, gleichviel, ob fie zu 
den Rejerviften, Landwehr eriten oder zweiten Aufgebotes gehören; der Name 
thut dabei gar nichts zur Sache. In einem Zufunftkriege fommen fie alle 
beran, und, jo viel wie irgend möglich, als jofortige Kampftruppen. 

Fragen wir nun, ob die bisherige Ausstattung diefer Bataillone mit Offi— 
zieren und Unteroffizieren genügt, um fie zur Löſung der ihnen bevorftehenden 
Aufgaben geeignet zu maden, jo muß das entidhieden verneint werden, 

Die Landwehr hat in dem beiden letten Kriegen ihre allgemeine 
Aufgabe, die Reſerve der aktiven Armee zu fein, vollitändig erfüllt. Aber 
nur ein geringer Bruchtheil von ihr ift gelegentlich und erit nach geraumer 
Zeit ihrer Zufammenjtellung in offener Schlacht verwendet worden, und 
zwar unter Berhältnijjen, die in Zukunft ſich nicht noch einmal jo günitig 
für fie geitalten werben, 

Ihre kriegerifchen Leiftungen find durchaus unridhtig beurtheilt worden. 
Mit der gleichen Uebertreibung jind fie vom Volk verherrlicht wie von aktiven 
Offizieren befritelt worden. Ein Ausgleich zwijchen diefen Widerſprüchen 
iſt bisher nicht erfolgt und wohl auch nicht ernſtlich verjucht worden. 
Wenn einmal eine Stimme mit mehr oder weniger Schonung den über: 
triebenen Nimbus der Landwehr antajtete, erhob ſich jofort ein Sturm 
der Entrüftung in der gelammten Preſſe, die die erhobenen Zweifel als 
das fchlimmjte erimen laesae majestatis populi hinſtellte. So tt es 
gefommen, daß noch heute die große Maſſe des Volkes und die Landwehr 
jelbjt der ehrlichen Ueberzeugung find, daß die Yandmehrbataillone in ihrer 
alten Zuſammenſetzung den jelben friegeriihen Werth bejähen wie bie 
aktiven Bataillone. 

Diefer Glaube, in mandyer Richtung wohlthätig und fürbdernd, muß 
zu einer entjeglihen und gefährliben Enttäuſchung führen, wenn dieje 
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Bataillone im nächſten Kriege vor ihre neue Aufgabe gejtellt werben, ohne 
daß fie ganz anders als bisher dazu ausgerüjtet find. 

Die Mahrheit ift, daß die Pandwehrbataillone, die im legten Kriege 
zur erniten Aktion gefommen find, fih im Allgemeinen ihrer taktiſchen 
Aufgabe nicht in dem Maße gewachſen zeigten, wie e8 wünſchenswerth war 
und im nädhiten Kriege abjolut verlangt werden muß. Dieſes Urtheil eines 
Soldaten, der höchſte Achtung und ehrlihe Bewunderung für die Land» 
wehr hegt, bleibt richtig, trog allem Zetergefchrei, das darüber erhoben 
werden mag. Woher fommt diefe Empörung? Weil nit nur jeder 
Tadel, weil ſchon jede Einjchränfung des Lobes für die Yandwehr als ein 
Abiprehen ihres Muths und ihrer Tapferkeit empfunden wird. Das iſt 
ein Grundirrthum. Es fol gar nicht geleugnet werden, daß hin und wieder 
ein Offizier in engem Fachhochmuth die Mängel der Landwehr Furzfichtig 
mit Mangel an Muth identifizirt hat, doch fein erfahrener, umfichtiger 
Offizier — und das ift doch die weitaus größte Mehrzahl — hat dieſes 
vorſchnelle Urtheil je getheilt. 

Ein Landwehrbataillon kann taktiſch nicht das jelbe leilten wie ein 
Linienbataillon; das verhindert einfah feine Inſtitution. Aber feine 
geringere Leiſtung auf geringeren Muth oder geringere Prlichttreue zurück— 
zuführen, bewieje eben jo viel Bejhränftheit wie Ungerechtigkeit. 

Mit bejonderer Vorliebe geht wohl Niemand dem Tode oder gar 
jhwerer Verftümmelung entgegen. Die Mufik liegender Geſchoſſe macht 
auf die Nerven aller Menfhen Eindrud, die Stärfe ijt aber ganz unab— 
bängig vom Lebensalter. Wenn die ungebundene Jugend ſich leichteren 
Herzens einer Gefahr ausſetzt als der reife Mann und Yamilienvater, fo 
hat das mit der Entſchloſſenheit und Feſtigkeit in der einmal eingetretenen 
Gefahr gar nidhts zu thun. Wie kräftig der Zauber der Schlahtmufif 
auf Jemand wirkt, ijt rein individuell und hängt von ganz andern Dingen 
ab ald von dem Abzeichen der Kofarde an der Mütze. 

Aber Eindrud macht die Mufik ſtets auf die Nerven und fie wirft 
nachtheilig auf Gedächtniß, Ueberlegung, ruhigen Blick. Daß diefer Ein« 
drud nicht übermächtig wird, iſt Sache der moralifchen Kraft eines Jeden. 
Das Auge des Untergebenen ſchweift in diefem Augenblick ſcheu, aber 
icharf prüfend über feine Vorgejegten bin. Es trifft auf bleichere Wangen, 
bohlere Augen, aber es ſieht: der Wille, die Kraft ijt da, den inneren 
Schweinhund — um den fräftigen, aber dharakteriltiihen Soldatenausdrud 
zu gebrauchen — unterzufriegen. Und nun friegt der Untergebene ihn auc 
bei ſich unter. 

Bis dahin find Linien- und andere Offiziere u. ſ. w. völlig gleich. 
Aber perſönlicher Muth ift noch nicht identiſch mit Kriegsbrauchbarteit; er 
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iſt faum das wichtigite Element davon. Um ſelbſt brauchbar in der Schladht 
zu fein und jeine Untergebenen dazu zu machen, gehört ficheres, entichlofjenes, 
Bertrauen ermwedendes Auftreten, und das fann nur volle Beherrfhung des 
Berufes geben. Diefe Beherrihung muß eine jo fichere fein, daß fie 
inſtinktiv das Richtige trifft und mechaniſch ihre Obliegenheiten ausübt. 
Mer fich da noch erjt überlegen muß, was er zu thun bat, wie er zu handeln 
bat, welche Kommandos er zu geben bat, der muß zögern, der kann nicht 
mit eleftrifirender Sicherheit auftreten. Wer es aber in der Praris nicht 
gejeben bat, der kann ſich feine richtige Vorftellung davon maden, wie vers 
derblid die leifefte Unficherheit des Vorgeſetzten auf die Untergebenen 
zurüdwirkt, ſchlimmer jelbit als die höchſt jelten aber doch zuweilen, in 
ber Linie jo gut wie in der Landwehr, vorfommenden Beijpiele von Feigheit. 
Diefe erregt nur Beratung; Unlicherheit des Vorgeſetzten dient aber den 
meijten Untergebenen, und nicht blos den unterjten, zur Beſchönigung ihres 
eigenen Zögerng, ihrer abwartenden Unthätigfeit. 

Wie kann man nun von Yandwehroffizieren u. j. w. verlangen, daß 
fie die militärischen Kenntniffe, die reglementarifchen formen fo jidher be: 
berrichen, wie die Berufsoffiziere? Die jungen Lieutenants der Armee be: 
dürfen burchfchnittlich dreier Jahre einer unumterbrochenen, forgfältigen und 
jtrengen Uebung und militäriihen Erziehung, um ſich die erforderliche 
Sicherheit und Gemwandtheit jo weit anzueignen, daß fie ihre Yeute wirklich 
beherrſchen. Und wenn ſelbſt ein älterer Offizier dem Frontdienſt längere 
Zeit entzogen war, jo braudt aud er immer einige Zeit, um die alte 
Sicherheit im Auftreten vor ber Front wieder zu gewinnen. 

Dem gegenüber beträgt die Summe der ganzen militärijchen Dienit: 
leiltungen eines Landwehr:Offiziers, das Cinjährigenjahr mit berechnet, 
höchſtens 18 Monate, vertheilt auf eine lange Reihe von Jahren! Woher 
fol diefem Offizier die Sicherheit vor der Front fommen, die allein in 
fritiihen Augenbliden die Leute in feine Hand giebt, und die um jo jtärfer 
bervortreten muß, wenn die Untergebenen Wehrmänner find, die jelbjt viel 
vergejlen haben und vieler Dinge entwöhnt find? — Und wie notbwendig 
it diefe Sicherheit erft bei dem Gompagnieführer, deſſen moraliſcher und 
aktueller Einfluß viel weiter reicht, von dem aber audy viel mehr abhängt! 
Selten wird jein Lebensberuf einem Landwehroffizier eine ſtets fichere 
Kenntnig des Reglements möglih machen; aber jelbjt wenn er das bis 
zum letzten Buchſtaben auswendig fennt, fann er noch lange nicht im 
rechten Augenblid das redhte Kommando abgeben. Das ift nur Sache der 
Uebung. 

Diefe Fertigkeit und damit die Grundlage zur Sicherheit vor der 
Front wieder zu gewinnen, erfordert Zeit; dieſen Zeitraum furz zu be: 
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mejjen, zeugt von wenig Sachverſtändniß. Für die 1870/71 kämpfenden 
Sandwehrbataillone ijt er noch zu furz geweſen. 

Einen Mangel an Antelleft würde es daher beweifen, in der Unſicher— 
beit der periodifchen Offiziere etwas Ghrenrühriges oder auch nur Be: 
fremdendes zu fehen. Der Opfermuth diefer Offiziere muß im Gegentbeil 
von jedem Unbefangenen weit höher geihäßt werben als bei den Berufs: 
offizieren, denn jene jeben ihr Leben aus rein ethiſchen Gründen fürs 
Vaterland ein, diefe auch gleichzeitig für perfönlihe und Standesintereiien. 
Mancher brave Landwehroffizier mag ſchon fein Leben im Gefecht über: 
flüffig geopfert haben, um nur einen faljchen, feine Ehre verlegenden 
Schein, den feine Ungeübtheit erregen Fonnte, heroiſch zu widerlegen. 

Aber das läßt ſich freilich auch nicht abftreiten, daß, ganz unabhängig 
von den Urſachen, unficheres Auftreten der Dffiziere ſtets verberblid auf 
Untergebene einwirkt. Wenn daher die Yandwehroffiziere bei ber bis: 
berigen Aufgabe der Landwehr ihren Platz ausfüllten, in vieler Hinficht 
bejjer, als Linienoffiziere es hätten thun können (wie fie auch, zeritreut in 
fejte aftive Rahmen, mit Necht die höchſte Anerfennnng erworben haben), 
jo find fie dod, wenn fie die größere Füllung diefer Rahmen ausmachen 
jollen, für die moderne Schlacht nicht vorbereitet genug. Noch weniger 
it das ber Fall bei den Unteroffizieren ber Landwehr, die in ihrer Funktion 
als joldye faſt durchweg noch weniger Uebung gehabt haben als die Dffiziere 
in der ibhrigen, und von denen der größere Theil ſich aus den ehemaligen 
Einjährig: Freiwilligen ergänzt, für deren Brauchbarkeit der Maßſtab dienen 
mag, daß ihre aktive Dienjtzeit nur ein Jahr betragen bat. Damit fol 
ihrem Batriotismus und ihrer Begeiiterung feineswegs zu nahe getreten 
werden, jie können in der Schlacht durch perjönlihes Beiſpiel außer: 
ordentlich wirken, — aber zur Verſtärkung des Yormationrahmens tragen 
fie wenig bei. 

Die Lehren der Stenographie find in wenigen Stunden zu erlernen, 
auch lernt man bald nad dem Syitem fchneller als mit der gewöhnlichen 
Schrift fchreiben. Was würde man aber dazu jagen, wenn man den 
Dilettanten bierin zumutbete, in Konkurrenz mit den Berufsitenograpben 
eine erregte parlamentariſche Verhandlung nachzuſchreiben? Man würde 
das Berlangen thöricht finden, und noch tböridhter, wenn die eifrigen 
Dilettanten durd den rein ſachlichen Ausſpruch ihrer Berufsfollegen: das 
könnten fie nicht, dazu bebürften fie einer viel gründlicheren Hebung als fie 
gehabt hätten, ſich verlegt fühlten. 

Je näher die Wahrfcheinlichkeit rüdte, die Landwehr im Kriege in 
größerem Umfange ald Schladhtentruppe zu verwenden, je mehr ji ber 
vorausfichtlihe Qermin ihrer Verwendung in der Schlacht verkürzte, 
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deſto mehr mußte man darauf bedacht ſein, ihren Kriegsrahmen zu ver— 
beſſern. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch minder geübte Truppen in 
einem ſtarken Rahmen kriegsbrauchbar werden. Man braucht blos auf die 
bewunderungwürdigen kriegeriſchen Leiſtungen der franzöſiſchen Rekruten 
von 1813 hinzuweiſen, die hauptſächlich darauf zurückzuführen ſind, daß 
ihre prima plana aus lauter kriegserfahrenen, geübten Berufsmännern 
beſtand. 

Da ſich die Verhältniſſe endlich dahin zugeſpitzt haben, daß ſich die 
Grenze der borderſten Kampfmaſſen bis zur Grenze der Landwehr erſten Auf: 
gebots erftredt, jo hat man darauf Bedacht nehmen müfjen, die Rahmen der 
neu aufzuftellenden Bataillone noh mehr zu verjtärfen. Daß dieſe Ber: 
jtärfungen bei den gegenwärtigen militärifchen Einrichtungen nur auf Koſten 
der aktiven Armee vollzogen werden können, liegt auf der Hand; eben jo, 
daß die Stärke der deutſchen Rahmen für die zum Entjcheidungfampf 
beitimmten Truppen weit hinter den gleichartigen franzöfiihen Vorkehrungen 
zurüdbleiben. Selbſt bei Bewilligung der hierauf bezüglichen Forderungen 
der Militärvorlage würde dieſer Unterfchied nur fehr unzureichend aus: 
geglihen werden. Je mehr dabei durch die bevorftehende Abkürzung der 
aktiven Dienftzeit die Qualität aller, fiher aber der älteren Jahrgänge der 
Landwehr herabgemindert wird, deſto ziwingender muß die Nothwendigkeit 
bervortreten, die Rahmen der Truppen, bie ſich gegenfeitig bekämpfen, 
wenigitens gleich ftark zu machen. 

Das erreichen wir aber nicht, wenn wir und mit wenigen berufes 
mäßigen Umteroffizieren und mit nur einem aktiven Führer o ber Front— 
lteutenant für jede Compagnie ber Linien- und Neferve:Bataillone begnügen. 
Es müfjen weit mehr aktive Unteroffiziere und mindeſtens ein aktiver 
Führer und ein aktiver Offizier für jede Compagnie vorhanden fein. 

Dazu genügen die Forderungen der Militärvorlage nicht. 
Sie müſſen deshalb gefteigert und, bei nothiwendiger Beſchränkung der 
Mittel, jelbit unter VBerziht auf andere Wünfche durchgeführt werben. 

Wenn es einmal die moderne Beſtimmung der Landwehr iſt, ſofort 
als Schladhtentruppe aufzubrechen, jo muß man fie auch jo ausrüjten, daß 
fie mit Ausfiht auf Erfolg an die Yöfung ihrer Aufgabe treten kann; jonft 
dürfte man fie vielleicht nur auf die Schlachtbank ſchicken. 


Hannover. Major E. Tottleben. 
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Badekuren. 


Aus einem Kolloquium beim Profeffor Schwer:iinger. 


obald in den Berliner Straßen die rothen Sprengwagen und in den 
Zeitungen die Berichte über den Saatenftand erfcheinen, naht für die 
Aerzte, und bejonders für die „Autoritäten — die ſich mandymal nur durch 
höhere Honorarforderung von ihren Kollegen unterfheiden oder auch da= 
dur, daß ihnen bei ihrer Gottähnlichkeit gar nicht mehr bange wird — 
die Zeit der reichlichſten Jahresernte. Bon allen Himmelsrihtungen 
ftrömen die Leute herbei, die man Patienten nennt, vielleicht weil fie jo 
geduldig jJich von einem Heilfünftler zum andern ſpediren lafjen, und in 
den Spredgimmern fieht es oft aus mie in den Kafernen an den Tagen 
der Ausmujfterung, — nur daß die Givilärzte ſich auch nody mit dem mweib: 
lichen Rekrutermaterial abzuplagen haben, das in die Bäder geſchickt werden 
foll, muß oder — namentlid — will. Die Theilung der Verantwortlidy: 
keit ijt in dev Medizin wie in der Politik der angenehmite Troft und die 
ſicherſte Stütze ſchwächlicher Gewiſſen; deshalb ſchickt der Hausarzt, der 
daheim die Rezepte verſchreibt, den mehr oder minder einträglichen Kunden 
in die Hauptſtadt, auf daß er dort eine Autorität konſultire, und die 
Autorität befördert das armſelige Bündel Menſchenfleiſch wieder zum Bade— 
arzt, der mit weiſen Sprüchen die zuſammengetriebene Heerde der Trin— 
kenden und Badenden zu überwachen bat. So zeriplittert ſich die Ver: 
antwortung: müßt die jogenannte Badekur jcheinbar, dann find alle drei 
Rathgeber große Männer; nüßt fie nicht, dann zudt der Hausarzt die 
Achſeln, denn er iſt durch die „Autorität* aus der Reſidenz gededt, bie 
Autorität bat fih auf die Information vom Hausarzt verlaffen und der 
Badearzt wieder auf die Indikation von der Autorität. Und das Beſte an 
der Sache iſt, dak auf jeden Fall alle drei Medizinmänner pünktlid und 
mit Fug und Recht ihre dankend quitiirte Rechnung präfentiren fünnen. 
Das Geſchäft der Konfultation widelt ſich häufig recht glatt und 
ſchnell ab. Es jind immerhin ſchon die jelteneren Fälle, wo das Hemd ' 
vom Leibe gerifjen, wo betaftet, gebrüdt, beflopft, gehorcht oder zur Urin: 
bejhau gejchritten wird. Meiſtens, und bejonders, wenn der gefällige 
Hausarzt eine Information mit auf den Heildiweg gegeben bat, gilt die 
alte, bewährte Loſung: Hier Krankheit, hier Mittel; und wenn man im 
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Winter ſich noch mit dem Rezeptſchreiben bemühen muß, ſo begnügt man im 
Sommer ſich mit einer raſch aufgeklebten Etiquette, die den Namen eines 
ber unzähligen Babeorte trägt. Bei der Gepäckbeförderung auf ben Bahn— 
böfen fann man Nehnliches jehen und auch an den Automatenbetrieb ers 
innert das fdhleunige Verfahren: wie dort, fobald das Zehnpfennigjtüd 
bineingeworfen ift, die Chocolade oder die Cigaretten herausftommen, fo folgt 
bier auf den Namen der Krankheit jofort audy der Name des Bades, das 
unfehlbar die Heilung bringen muß. Nur ift e8 mit einem Zehnpfennigitüd 
leider hier nicht abgetban. Dann jchnell noch ein Briefchen an den Herrn 
Babearzt, und allfogleih Tommt der Nächſte aus dem Wartezimmer and 
Mefjer. Bei diefen kollegialen Briefen empfiehlt fich übrigens einige Vorficht. 
Es iſt einem berühmten Arzt, einer „Autorität erften Ranges”, begegnet, daß 
eine reihe Ruſſin, die wider alles Erwarten Deutſch verjtand, während ber 
langweiligen Gifenbabnfahrt fein Enipfehlungfchreiben erbrach und barin 
die monumentalen und bergerquidenden Worte fand: „Lieber Herr Kollege, 
ich ſchicke Ihnen eine goldene Gans; rupfen Sie fie — ich habe fie gerupft!‘ 

Diefe Dame iſt auf ihrer Pilgerfahrt umgekehrt. Wahrſcheinlich aber 
it fie tenncdh zu einer anderen Autorität gegangen und hat der ihr Leid 
geklagt. Dann gab es gewiß ein Schütteln des Kopfes über die unerhörte 
Gemifjenlofigkeit des fonft fo geachteten Herrn Kollegen, der fich aber, wie 
man leider jhon zugeben müfje, diesmal überhaupt ganz erjtaunlidh in der 
Diagnoſe geirrt habe. Wie konnte er Marienbad verorbnnen, wo doch offene 
bar nur Franzensbad das Richtige ift?! Er wird allmähli doc recht alt, 
der gute Geheimrath. Und mit geftärfter Zuverficht, mit erneuten Kräften 
und mit einem neuen Brief, der jebt fo forgfältig abgefaßt ift, daß er am 
nächſten Tage im „Vorwärts“ ftehen könnte, wird die Badekur in Angriff 
genommen. Die Mittel erlauben das ja. 

Was aber wird aus den Millionen von Menſchen, deren Mittel das 
nicht erlauben und die nicht daran denken können, fih den Lurus einer 
Badereife zu gönnen? Sollen fie dem Verderben geweibt fein, weil fie nicht 
Geld genug haben, um ſich an dem oder jenem Ort dies oder jenes Waſſer in den 
Leib pumpen zu Eönnen? Wenn unfer Herrgott die Welt fo eingerichtet hätte, 
dann müßte man an feiner Weisheit verzweifeln; und wenn das die Folge 
unjerer fapitaliftiihen Gejellihaftordnung wäre, dann mühten alle human 
Empfindenden längit ſchon Sozialdemofraten geworden jein. Zum Glüd aber 
jehen wir, daß gerade in den weniger wohlhabenden Schichten — foweit 
fie nicht durch die rüdjichtlofe Ausnutzung ihrer Kräfte in indujtriellen Bes 
trieben phyſiſch ruinirt find — die Volksgeſundheit ſich auf einem höheren 
Niveau erhält als bei den oberen Zehn: oder Hunderttaufend. Der Ader: 
bauer, der Landmann, der in ben einfachiten Lebensverhältnifjen mäßig und 
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natürlicy fich ernährt, ift nodh immer der geſündeſte Menſch, während bei 
"den Reichen, die den Bauch überfüttern und ſich an allen erdenflihen Giften 
gar nicht genug thun können, ſämmtliche Leiden, die in den Lehrbüchern 
ftehen, ſich einfinden, und fie, troß der wilden Jagd von einer Autorität zur 
anderen und voneinem Bad ins andere, vor Fettſucht, Rheumatismus, Yeberleiden 
Herz:, Nieren, Magen:, Zuderkrankheit, Kopf: und Leibbeſchwerden, Gicht, 
Neuralgie, und wie alle bie Schönen Namen heißen, nicht bewahrt bleiben und 
Ichlieglid in Degeneration verfallen. Der Gefundbeititand ift nur bei dem 
Theil des Proletariats noch ſchlechter, der fich die Vergnügungen und Ge: 
nüffe der Reichen, natürlich in entſprechend verfchledhterter Qualität, auch 
leiten möchte, ohne doch über die Refjourcen zu verfügen, die dem Wohl: 
habenden zu Gebote ftehen. Fuſel ijt natürlich noch fchlimmer als Cognac 
fine Champagne und eine im dumpfigen Dunjt einer Spelunfe verbrachte 
Naht hat üblere Folgen als ein Zechgelage in den gut ventilirten und 
mit elektrifchem Licht verjehenen Räumen eines prunfvollen Movereftaurants. 

Ohne Uebertreibung darf man behaupten, daß der weitaus größte 
Theil des Geldes, das alljährlich, und mit jedem neuen Jahr reichlicher, für 
Babereifen verausgabt wird, einfad zum Fenſter herausgemworfen ift. Diefe 
ganz unprobuftive Verwendung jo außerordentlich großer Summen, bie fo viel 
Neid und Mißgunſt hervorruft, giebt den ſchlimmen Kapitel von den Badekuren 
eine noch gar nicht genügend gewürdigte jozialpolitiiche Bedeutung. Es iſt 
nicht wahr, daß in Djtindien Jemand fterben muß, weil er nicht bis nadı 
Karlsbad gehen kann. Es it nicht wahr, dak in gewiffen Bädern gewiſſe 
Alleilmittel aus den Quellen bervorfprudeln. Ein vernünftiger Arzt, der 
feine Kunft verftebt und der jeinen im eriter Reihe doch humanen Beruf 
nicht in der Abficht ausübt, durdy den angenehmen Wechſel von Medika— 
menten und Babereifen die kranken Menſchen nur immer in Athen zu 
balten, damit fie nur immer wieder fommen und neuen Trojt fudhen, — ein 
foldyer Arzt kann jedem Kranken, der ihn rechtzeitig aufſucht und der feine 
Anordnungen pünktlich befolgt, in jedem Ort Erleichterung verfchaffen, ohne 
ihn wie ein lebendes Stüdgut bin und ber zu begen. 

Wenn man fiebt, wie der Bäder-Almanadı ind Ungeheuerlihe anz 
ihwillt, wie in den Zeitungen und namentlih in ben Fachblättern die 
Bäder-Annoncen fi häufen und wie nachgerade ſchon jedes Bad jo ziemlich 
gegen alle Leiden, die ges oder häufig auch erfunden find, ſich empfiehlt, dann 
muß man mit bitterer Betrübnif erkennen, wie nabe auf diefem Gebiet Heilkunit 
und Heilſchwindel einander berühren, und im Intereſſe des Anſehens unferes 
Standes muß man es beflagen, daß Aerzte fich dazu hergeben, diefes Treiben mit 
ibrem Namen zu deden. Da wird die „unvergleichlidhe” Luft gerühmt, 
die fo und jo viele Taufenditel der merfwürdigften Bejtandtbeile mehr 
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enthält als irgend eine andere auffindbare Luft, dort die „in ihren wunder— 
baren Erfolgen von allen Autoritäten des Aus- und Inlandes ſeit Jahren 
anerkannte Heilkraft der Quellen“; hier wird mit Reunions, Konzerten, Theater 
Reklame gemacht und da figuriren in den Ankündigungen „fünfzehn tüchtige 
Aerzte“ — eine Zahl, die man vielleicht in einer Millionenftabt mit der 
Laterne ſuchen müßte —, die unzähligen Spezialiften jeder Richtung noch gar 
nicht gerechnet. Mit der Aufzählung aller verheißenen Wunder, mit der bloßen 
Regijtrirung aller Namen fogar, die den Trink: und Babequellen beigelegt 
find, könnte man ganze Foliobände füllen. Es geht mit den Quellen wie 
mit den Mebdifamenten: jeden Tag wird ein neues entdedt, von einem 
Chemiker oder von einem Gefhäftsfonfortium, dann wird es unter der 
Flagge einer mehr oder minder anerkannten Autorität geſchickt Iancirt, die 
Gimpel geben auf den Leim und nad ein paar Monaten oder Jahren ver: 
ihmwindet der Wundertranf ober die Wunderpille oder die Wunberfalbe, 
um einem Allerneueften Pla zu maden, das noch „großartiger‘ und 
folglich noch theurer ijt und an dem daher Chemiker, Apothefer und Aerzte 
noch mehr verdienen können. Wie manches Modemittel haben wir feit den 
legten Jahren ſchon begraben, — und immer cirkulirt ein friſches Blut! 
Genau fo geht es jest mit den Bädern, und diefer Turnus: im Winter 
Chemikalien, im Sommer ein möglichſt ſchlecht ſchmeckendes, möglichit übel 
riehendes Waſſer, nährt feinen Medizinmann und läßt den Patienten nicht 
zum Bemwußtfein fommen, daß er auf bürrer Haide umbergeführt wird, wie 
das mephiftophelifche Thier. Hat das Rezept nicht geholfen, nun, jo hilft 
das Bad oder die „Nachkur“; ward auch tamit nichts, dann kommt wieder 
das Nezept an die Reihe. Auch, giebt Niemand gern zu, daß er um jein 
Geld geprellt worden ift; lieber lügt er ſich jelbit Erfolge feiner Bade: 
wallfahrten vor. Und jo fommt es, daß der Rezeptſchwindel und die ges 
wiffenlofe Symptomfurirerei ihren jtärfjten Rüdhalt an den Sprittouren 
finden, die unter dem Namen Badereifen zu bobem Rubm unter den 
jommerliden Lügen der Kulturmenjchheit gelangt find. 

Für den Arzt wie für den Laien ift es interejjant und lehrreich, die 
Menſchenkinder jo einmal durdgumuftern, die fih an einer Heilquelle 
zufammenfinden. Den verjchiedenartigiten Leiden begegnet er da: Der Elagt 
über Aſthma, der Zweite über Gicht, der Dritte über Leberſtiche, der Vierte 
gar über Gallenjteine und bei einem Fünften bat der Doktor Juder im 
Harn entdedt. Alle diefe ganz verfchiedenen Menfchen erhoffen von einen: 
Waffer und von einer jhablonenhaft geregelten Diätverordnung — die 
alle yaar Jahre übrigens auch wechſelt — Heilung von ihren ganz ver: 
ſchiedenen Schmerzen. Wer fo jtarf im Glauben ijt, daß er foldye Allbeil: 
mittel-Wunber für möglich hält, der kann lieber gleidh nad Yourdes pilgern 
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und im geweihten Wunderwafjer dort ſich Erlöfung ſuchen, che er bie 
Koiten und Beſchwerden einer nur fo genannten Babelur auf jih nimmt. 

Je mehr von „Kuren“ geihwaßt wird, deſto jeltener jtellt zu dem 
Wort aud ein Begriff fi ein. Kur, cura, das heißt: Sorge, Pflege, 
Wartung und Bedienung des Menden, des gefunden wie bes Franken, 
weil zwifchen „Geſundheit“ und „Krankheit“ fejte Grenzen überhaupt nicht 
abzujteden find und meil die Frage, wo die Gefundheit aufhört und wo bie 
Krankheit beginnt, jo leicht eben nicht zu beantworten ift. Der ärztliche 
Künftler bat fi mit dem Menſchen zu beichäftigen, den er nicht heilen, den 
er nur pflegen und mit Rath unterjtügen fann: natura sanat, medicus 
curat. Wer ſſich anheiſchig madyt, ohne zu indivibualifiren, durd angebliche 
Kuren Krankheiten wegzuſchaffen, der hat fein Recht, juperklug über bie 
Naturärzte zu fpotten oder von ber Höhe feiner wiſſenſchaftlichen Grade 
verächtlih auf das Gewimmel der Pfuſcher berabzujehen; denn aud) 
er verfpricht mehr, als er halten kann, weil die Natur ji von feinem 
no jo ſchön Betitelten ins Handwerk pfufchen läßt. Heute aber redet 
man mit aller Seelenruhe von Kuren gegen bejtimmte Krankheiten und 
Zuftände, wie Entfettung-, Maſt-, Gicht:, Hunger, Entziehung:, Vege— 
tarianer-Kuren, oder von folden, die nad ihren wirklichen oder ver: 
meintlichen Erfindern benannt find, von einer Ebjtein:, Dertel:, Kneipp-, 
Mitchell, Schroth: und Schweninger:Kur. Rheumatismus und Tuberkuloſe, 
Gicht, Zuderrubr, Frauenleiden, Blutarmuth, Skrophuloſe, Krebje und alle 
Störungen der Eirkulation und Ernährung —: für jede „Krankheit“ giebt 
ed eine „Kur“, meift fogar mehrere zur gefälligen Auswahl, und mit Diät, 
Bädern, Medilamenten, Brunnen, mit hemijchen, thermijchen und bafteriellen 
Mitteln jollen, jo wird verheißen, die Landplagen der Menjchheit bejeitigt 
werden. Nun kann ja unter Umftänden der Einfluß einer diätetiſchen, 
lokalen, mechaniſchen, medifamentöjen oder thermijden Behandlung wohl: 
thätig fein; in den allerjeltenjten Fällen aber nur wird eine diefer Behand: 
lungarten in ihrer Ausjchließlichkeit genügen, und eben deshalb kann von 
einer Kur im heute gebrauchten Sinne dann aud nicht die Rede jein. 
Schon die Menge der erjundenen und wieder vergefjenen Kuren follte zum 
Beweije dafür ausreiben, daß alle diefe prahleriih ausgejchrieenen Erfin: 
dungen mehr oder minder werthlos gemejen find. Wo, bei einer jpezifiichen 
Behandlung, der Ausdrud „bei Jemandem in der Kur fein“, gebraucht wird, 
da finden wir das Wort nody in dem alten, vernünftigen Sinn angewendet, 
während im Allgemeinen „Kuriren“ jchon gleich bedeutend mit „Heilen“ fein 
fol. Die klimatiſchen Kurorte, die Wildbäder, die Kochſalz- und Jodquellen, 
die Säuerlinge, die Sool-, Sand, Schlamm: und Fichtennadelbäber, die 
alfalifhen und erdigen Quellen können, richtig angewendet, unter Um— 
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ſtänden auf den Kranken — nie auf die Krankheit! — günſtig wirken, 
ſo gut wie Milch, Kumys, Kefyr, Kräuter, ſo gut wie das Waſſerheil— 
verfahren, die Hypnoſe, Suggeſtion und der ganze Waffenvorrath des ſo— 
genannten Magnetismus, wie Heilgymnaſtik, Maſſage, Orthopädie und die 
unzähligen anderen Methoden, Syſteme und Schablonen, die von angeblicher 
Wiſſenſchaft und angeblicher Kunſt, von Theorie und Praxis ſo eifrig em— 
pfohlen werden. Aber weder die Bäder noch die Brunnen, weder die ſuggeſtiven 
noch die magnetiſchen, weder die homöopathiſchen noch die allopathiſchen, weder 
die Semmel-, Gähn-, Maſt-, Entfettung-, Fleiſch- Trauben-, Eiſen-, Früchte-, 
Waſſer- noch die Maſſage-Kuren find als Kuren in dem jetzt üblichen Sinne 
irgendivie anzuerfennen; und wenn man 3. B. von einer Schweninger— 
Kur jpridt, jo macht man jich eines raffinirten oder unbewuhten Schwin: 
dels jchuldig, denn Schweninger hat — jo wenig wie jemals ein vers 
ſtändiger Arzt — nie daran gedacht, eine jhablonenhafte Kur zu erfinden oder 
anzupreifen, jondern er hat jeden Kranken individuell behandelt und es ift gewiß 
nicht feine Schuld, wenn aus aufgefchnappten, ſchlecht oder halb verjtandenen 
Verordnungen, die er dem Individuum gegeben bat, eine generelle „Kur“ 
zufammengepfufht worden iſt, die Der, auf defjen Namen fie getauft ift, 
in neunundneungig von hundert Fällen wahrjceinlich als unklug, engberzig, 
inhuman, fcheuflappig oder gar jhädlid werwerfen würde. In dem Augen: 
blif, wo eine indivibualifirende Verordnung generalilirt und ſchabloniſirt 
wird, verliert fie fhon jeden Werth und es ilt der Orunpfchler fait aller 
heute geltenden medizinijhen Eyiteme und Methoden, die oft jo geräujch: 
vol in Szene gefett werden, um dann bald ſang- und Elanglos zu ver: 
ihmwinden, daß fie von dem Wahn ausgehen, der Arzt hätte es mit der 
Krankheit zu thun und nicht mit dem Kranken, und daß dieſe Kurzlichtigkeit 
fie zur gänzlich unfruchtbaren Schablone führt. Die Wiffenfchaft, auf die fie 
fih gern berufen, fteht heute durchaus noch nicht auf der Höhe, die ihr den 
Anfpruch auf irgend eine Art von Unfehlbarkeit jichert, und jie wird nie= 
mals mehr geben können ls allgemeine Gefete, von denen aus der prak— 
tiſche Künftler dann erft den geeigneten Weg finden muß, der ihm die Be— 
handlung eines bejtimmten Menjchen in bejtimmtem Alter und Geſchlecht 
und unter bejtimmten Lebeneverhältnifjen mit einiger Ausſicht auf Erfolg 
ermöglichen fann. In der jhablonenhaften Behandlung der Krankheiten, 
die an die Stelle der aufmerffamen, einfichtigen und ſorgſam individuell 
unterfheidenden Krankenpflege tritt, liegt der Krebsjchaten aller Kuren, mie 
fie von Doktrinären, Laien oder Pfufchern jeit Jahrhunderten, je nach der 
herrſchenden Lehre oder Richtung, immer wieder verfündet worden find, uns 
eben fo oft nach kurzem Leben wieder zu verfchwinden. Die Schwankungen, 
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deutlich, wie gering in diefem langen Zeitraum die Ausbildung der eigent= 
lihen Heilkunſt gewefen iſt, die allein doch dem Menſchen zu nüßen vermag. 
Es ift eine hochmüthige Ueberhebung, wenn der Arzt fidh einbildet, 
er fünne mit einem Pulver, einem Brunnen, mit Salben, Pillen und 
Mirturen die Krankheiten verjagen. Das Beite, was er kann — und 
was leider auf mander mit Spezialiſten reichlih beſetzten Hochſchule noch 
immer nicht gelehrt wird — gehört dem Bereih ber Therapeutif an. 
Jeoanedw, das heit: ich diene; pflegen und dienen, das kann und das 
foll der Arzt. Er muß den Menſchen als das Produkt feiner Abſtammung 
und feiner Lebensverhältnifje betrachten und, da er die Abftammung und 
ihre hereditären Ginflüffe nicht ändern fann, bei jeder auftretenden orga— 
nifhen Störung verſuchen, die Lebensverhältniffe, die Gewohnheiten, die 
Ernährung, Blutbildung und Girkulation zu beeinflufjen, jo weit das 
in jedem einzelnen alle Grfahrung, Urtbeil, Beobadtung, pſycho— 
logiſche Einſicht, Logik, Können, Wiſſen und forgfältige Beobadytung aller 
wägbaren und unmwägbaren Faktoren geltatten. Hat er den Kranfen dann 
in die.für ihn thunlichft einfachen Verhältniffe in Bezug auf die ganze 
Tebensweife gebradt (Diät im engeren und weiteren Sinn, Bewegung, 
Ruhe, Schlaf, Wachen, Grnährung, Verdauung ıc.), und kann er bie 
Wirkungen diefer veränderten Lebensweiſe überbliden, fo fällt es auch nicht 
ſchwer, allmählidy die weiteren Ergänzungen, Modifikationen, Variationen 
und Abänderungen zu finden, die nothwendig, nütlich oder wünſchenswerth 
erſcheinen. Und jo muß es bald gelingen, entweder den Kranken fo weit 
zu bringen, daß er wieder Alles vertragen kann, was der Durdyfchnitts: 
menſch in feiner klimatiſchen, örtlichen, zeitlichen und individuellen Bes 
grenztbeit verträgt, oder es zeichnen fich die Grenzen und Einjhränfungen 
ganz beutlich ab, biß zu denen der Kranke ohne erbeblihe Gefährdung 
feines Lebens und ohne Verſchlechterung feines Befindens geben kann. 
Nur eine ſolche Kur kann zu abjoluter oder wenigjtens relativer Genefung 
führen; alle anderen tragen, mögen fie auch noch jo felbjtbewußt und 
lärmend ausgeklingelt werden, doch den Stempel der Unbrauchbarleit. 
Gerade diefe individualifirende Kur aber ift in einem Badeort bes 
ſonders jchwer durchzuführen. Der Babearzt kennt die einzelnen Patienten 
faum, kann fie bei feiner ftarfen Befhäftigung auch gar nicht in ihren Funk— 
tionen beobachten; er behilft fich meiftens mit weifen Sprüchen, Eonftatirt den 
Racoczy:Kkoller oder einen Diätfehler, verordnet einen Becher mehr oder weniger 
und vertröftet auf die Nachkur, wo der Erfolg ſich ſchon herrlich offenbaren 
wird. Der Hausarzt aber — oder die Fonfultirte Autorität — hat die 
ärztliche Dienerrolle oft fo aufgefaht, daß er dem Herrn ober nody lieber 
ber Dame den Badeort empfohlen hat, den fie jelber wünfchten. „Sie 
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müſſen nach Marienbad.“ „Ach Herr Doltor, ich wäre ſo gern nach 
Schwalbach gegangen, da iſt meine Couſine und dann die Kommerzien— 
räthin, Sie kennen ſie ja ...“ „Hm, Schwalbach iſt auch nicht übel, meinet— 
wegen können Sie auch nach Schwalbach gehen, das wird Ihnen ſogar ſehr 
gut ſein.“ Hätte er entſchieden abgerathen, wer weiß, ob die Couſine oder 
die Kommerzienräthin nicht dafür geſorgt hätten, daß er zum erſten Januar 
den Abſchied erhält! Und ſchließlich wird er von feiner Kunjt doch fo viel 
gelernt haben, um zu wiſſen, welche untergeordnete Rolle bei der Behand: 
lung das „Wo“ fpielt. Das ergiebt fi ſchon aus der unbeftritienen That: 
face, daß Kranke mit den felben Leiden an den verfchiedeniten Orten 
und von Merzten ber verfchiedenjten Richtungen mit gleihem Gr» 
folge behandelt werden können, genau wie Kranfe von den verſchiedenſten 
Leiden an dem jelben Orte befreit werden fünnen. Es handelt ſich 
eben überall um bie Iofale oder allgemeine Einwirkung auf Ernährung 
und Girkulation, auf die Vorgänge im Stoffmwechfel, auf die Nervenaftion, 
d. h. um die Regulirung der gefammten vitalen Prozefje, jo daß die Ein: 
wirkung auf bejtinnmte Organe body mehr, als man ſich gewöhnlich vorftellt, 
in den Hintergrund gebrängt und jedenfalls jehr oft auf mehr oder minder 
indireftem Wege erzielt wird. Wenn man bebenft, wie viel auf die 
Geſammtkonſtitution, auf die Reizbarfeit, Reizwirkung und Energie, wie 
viel überhaupt auf das Individuum, feine Gewohnheiten, Verhältniffe, 
Fähigkeiten zur Aktion und Reaktion und vergleihen anfommt, dann kann 
man body niemals das Klima, den Ort, die Quellen, Wafjer und Anftalten 
als das allein und einzig für die Behandlung des Kranken Maßgebende 
anjehben. Bäder und Kurorte find nur in bejtimmten Zeiten und nur für 
bejtimmte Klaſſen erreichbar; der franfe Menſch aber braudt im Winter 
wie im Sommer, und der Arme ſo gut wie der Reiche, Pflege, Wartung, 
Sorge, er braucht einen Arzt, der ihn, das genau beobachtete Individuum, 
nach ſeinen beſonderen Eigenſchaften und Fähigkeiten behandelt, ſeine Er— 
nährung und Gewohnheiten regulirt und modifizirt und ihn nach und nach 
dahin bringt, daß er wieder für eine naturgemäße Lebensweiſe tauglich wird. 
Mit mechaniſchen, thermiſchen, chemiſchen Mitteln allein iſt dieſes Ziel 
niemals zu erreichen und die ſchablonenhafte Diät, die tauſend verſchiedenen 
Kranken mit den ſelben Schlagwörtern und Sprüchen angeprieſen wird, 
kann ſelten genug irgend etwas nützen, ſehr häufig aber, namentlich in Ver— 
bindung mit allerlei ungewohnten Zuführungen zweideutiger Gewäſſer, ſehr 
erheblich ſchaden und den Organismus ſchwächen. Waſſer iſt ja eine ſehr 
gute und nützliche Sache, beſonders wenn es nicht zu viele fremde Stoffe ent— 
hält; aber Waſſer allein thuts auch hier nicht, es ſei denn der Geiſt der 
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Mer ſichs erlauben fann, einige Wochen oder Monate, ohne zu arbeiten, 
in guter Luft, im Gebirge, an der See oder in ſchönen Wäldern zu leben, 
der wäre ein Narr, wenn ers nicht thäte. Gefund werden aber — immer 
feinen individuellen VBerbältniffen entſprechend — kann er auch zu Haufe, wenn 
er einen Arzt hat, der das „Wie” und „Was“ der Ernährung und Lebens: 
weiſe ordnet und fih um das „Wo“ höchſtens in letter Reihe befümmert. 
Die Methode, elf Monate unvernünftig zu leben und im zwölften Monat 
dann in einer Badekur das Nllheilmittel zu fuchen, erinnert immer wieder 
an den bequemen, aber noch nicht völlig bewährten Wechſel von Sündigen 
und Ablaßholen. Die Erfindung von neuen Badekuren hat fih allmählich 
zu einer blühenden Schwindelinduftrie herausgewachſen, an ber leider bie 
Aerzte nicht immer unbetheiligt find; welche unwürdige Spekulationen ſich 
aus diefem blühenden Gejchäftsbetrieb mitunter entwideln, das verräth eine 
— leider nicht einmal ungewöhnlide — Anzeige, die neulich im „Aerztlichen 
Bereinsblatt‘ Stand: „Für einen tüchtigen ifraelitifchen Arzt ift in einem Kurplag 
Gelegenheit geboten, feine Griftenz zu gründen, indem derfelbe in ein Haus 
einbeirathen kann, wo Praris nebjt einem Vermögen von 100 Mille Mark über: 
tragen wird. Reflektanten belieben fich unter Chiffre K. 2464 an Rudolf Moffe, 
Leipzig, zu wenden.” Iſt es da ein Wunder, daß im Publikum die Meinung 
weiterfrißt, wir Aerzte hätten im Grunde nur den Wunfch, die Menjchen in 
ihren wirklichen oder eingebildeten Leiden zu erhalten, um uns eine reichlich 
jprudelnde Einnahmequelle zu bewahren, deren Heilswirfung jedenfalls zu: 
verläffiger iſt als die mandyes body und höchſt gerühmten Brunnens? 

Wenn es fhen nit möglich ift, die Menſchen zur Erfüllung ihrer 
fozialen Pflichten dadurch zu bringen, daß man ihnen zeigt, wie fie durch 
Völlerei und Genußfucht ich felbit am Allermeiften ſchaden, dann follte man 
ihre angewöhnten oder angelogenen „Bedürfniſſe“ wenigitens im Intereſſe 
der Allgemeinheit bejteuern. In dem Bouquet einer Yurusbejteuerung follte 
neben einer Korfet: und Schleier-Steuer auch eine Bäder-Steuer nicht fehlen, 
denn die Badekurfucht, die in einer ſozial zerflüfteten Zeit nur berechtigten 
Neid und Angrimm erregen kann, iſt nachgerade zu einer der ſchlimmſten 
und Eoftfpieligiten Epidemien geworden und die bafteriologifche Forſchung 
wird nicht verhindern, daß ſie von Jahr zu Jahr verheerender auftritt. Wer 
eine ſolche Steuer zu tragen hätte und wie ſie zweckmäßig unter ſogenannte 
Patienten und angebliche Aerzte zu vertheilen wäre —: die Beantwortung 
dieſer Frage können wir getroſt den Künſtlern, Laien und Pfuſchern über— 
laſſen, die in den Parlamenten für die Entfettung des Portemonnaie ſorgen, 
während ihre Gattinnen und Töchter, nach dem großen Prinzip der Theilung 
der Arbeit, in den Badekurorten wiederum ſich ſchröpfen laſſen. 
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„Du bift gewiß, daß unfer Echiff gelandet 
An Böhmens Küften zu 


Shakeſpeare, Wintermärchen. 

Es widerſtrebt mir, auch nur ein Wort zu verlieren über die Unart, mit 
der die letzten beiden Generationen dem genialen Künſtler, von dem ich be— 
richten will, begegneten. Bis zum Jahre 1892 noch war der Ruf Smetanas 
ein blos papierner. Im dunkelſten Winkel der Muſilgeſchichten und in ben aus— 
führlicheren Muſiklexicis, wo man ſein Sm nicht leicht hatte umgehen können, 
hatte er fein Ehrengrab: „ssriedrih .Smetana (1824—1884), der Schöpfer ber 
nationaleböhmijchen Oper, der gefeiertefte böhmifche KKomponift." Nun hat der 
Zufall der Wiener Muſik- und Theaterausftellung im Jahre 1892 den Stein 
vom Grab weggewälzt und jo einen neuen, jhönen Ruhm flügge gemadt, — 
ein gerechter Zufall! 

Zu den Näthieln feines Lebens, joweit ich e8 kenne — ich kenne es eben 
nicht genau, ich wandte mic) nad Böhmen, um Genauered zu erfahren, und 
man ließ mich ohne Antwort — zu dieſen Räthieln will ich nicht zählen, daß 
der Knabe, zweimal von der Muſik getrennt, von jeinem Klavier fortgerifien 
und in ein Klofter geiperrt, wo er nicht jpielen durfte, doh von der Muſik 
nicht ließ; eben fo wenig zähle ich zu dieſen Näthieln, daß er, der elende 
Gymnaſiaſt, der es nicht über die Quarta bringen konnte, fpäter eine außer: 
ordentliche und volljaftige Bildung fich erwarb. Was wirklich zu benfen giebt, 
ist, daß Schumann und Lijzt, diefe zärtlichen Entdecker mufikaliicher Talente, 
feinen Weg freuzten, ohne ihm mehr al3 die Almojen ihrer Beachtung zu bieten. 
Lag es an ihnen, lag es an ihm? Ich weiß es eben nicht zu jagen. Traurig 
wäre ed zu denken, daß die die Urfahe war der ungerechten Lofalifirung 
feines Nuhmes auf „die Inſel Böhmen“, trauriger noch, daß er dieſes Miß— 
geſchick vielleicht für unforrigirbar und unabwendbar hielt und darum refignirt 
jein fpäteres Schaffen im Sinne lofal möglicher Ausführungen modifizirte. Es 
giebt Werfe von ihm, 3. B. gleich die Duverture zur „Berfauften Braut”, die 
in ihrer prächtigen, nirgends eingejchränfteu Selbitherrlichkeit an ein ganz 
andere al3 an ein blo8 anjtändiges DOrchefter appelliren; hat er nicht aber 
jpäter, dem lofalen Zwange nachgebend, mit Bewußtfein das Opfer der An— 
paflung gebracht und für ärmere, mindere Orcheiter oder Kräfte geichrieben ? 
Wir werden es aus den der Aufführung harrenden Werken erfahren, aber ich 
fürchte, daß e3 jo war. Wie litt Mozart und nah ihm manch' Anderer an 
ſolchen lokalen Bejchränfungen! Nechtzeitige Anerkennung eines Genies ift ein 
jo natürliches und doc fo felten erfülltes Poſtulat. 

Als ich im Jahre 1892 in der Theaterausftellung die „Verkaufte Braut“ 
zum erſten Male hörte, wollte ich mir den empfangenen Eindrud kaum felbit 
geitehen. Aber nun giebt mir der längere Verlehr mit diefem Meifterwerfe, der 
durch die Aufführungen im Wiedener Theater neu belebt ift, doch zu dem Ge: 
ftändnig den Muth, dab ich jeit „Figaros Hochzeit” keine Buffo-Oper mehr 
weiß, die ich mit fo vielfeitiger, organischer Freude in mtich aufgenommen 
hätte. Ich weiß es ja, bier ift von ftürmifcher, frivoler, pifanter Laune feine 
Epur, feine erobernbde, die Sinne verwirrende und berauſchende Komik ift vor— 
handen. Es giebt hier nur das denkbar Einfachſte von der Welt, die liebe 
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Harmlofigfeit vom Lande, eine Komik, jo breitipurig, derb und bäuerlich flach 
.... und doch findet, wer den Weg herzlich mitmacht, die Komik hier eben 
jo groß wie dort und es iſt feine grüblerifche und eigenfinnige Sonberbarkeit, 
bie vis comica der beiden Werte zu vergleichen. 

Die Oper iſt 1866 entitanden; der Librettift heißt Sabina, zum Unter: 
Ihied von den rohen Zimmerleuten feines Fachs, die die wanfelmüthige Kunſt— 
gattung der Oper heute wieder tief hinunterzerren, ein wirklicher Dichter: 
Xibrettift, dem es verziehen jein mag, daß er als einer der Alten (1866!) noch 
fein Neuerer geweien. Es it eine garartige Kunft, was Alles er aus der Dorf: 
geihichte vom Elugen Liebhaber, der den ſuperklugen Heirathvermittler Kezal 
befiegt, in der Spanne dreier Akte gemacht hat; der arme Hans verkauft näm— 
lih dem Kezal, der das Mädchen für einen reichen Freier braucht, feine Braut 
und es ftellt fi amt Ende heraus, da das Mädchen wiederum — an ihren 
Hans verkauft ift. Dies die Anekdote. Der Verkauf der Braut ift der Mittels 
punft der Handlung. Und der Niedergang bis zu diefem tiefiten Punkt, wie 
dann der Aufgang zur Löſung bejcheert in gleicher Waage glüdliche Gelegen= 
heit zu Iyrifcher Entfaltung verichiedenartiger Typen und Individuen, die 
Alle des böhmischen Lebens voll find. Es ift wahr, daß das geiitig und ſozu— 
jagen fozial dünne Wejen des Bauern ſich mit wenig Grpofition begnügt und 
mit wenigen Zügen die Nuance des Individuums offenbart ift, — aber man 
muß es nur machen können. Und Sabina hat es nicht nur getroffen, jondern 
daneben auch zwei volllommen neue Typen auf die Bühne geitellt: Kezal, den 
Heirathvermittler, und Wenzel, den Stotterer, der dabei nocd einige Andere 
mehr iſt. Kezal ift Eraft feines Berufs jo niederfchmetternd Hug, jo geräuſch— 
voll, jo aufdringlich, eine jo prahleriiche Vorſehung allen Eltern und Kindern, 
daß er organisch, ich wiederhole: nach der Natur feines Beruies und nicht etwa 
vom Dichter dazu gemacht, der leibhaftige Buffocharafter ift, wie es nur je 
einen gegeben, und dazu — aud) das will wiederholt werden — ein Charafter, 
ganz neu in der Opernliteratur. Nächit Kezal aber ift neu und jonderbar der 
vom Buffo aufgeitellte Heirathgegenkandidat, der Wenzel, der da ftottert und 
ein Bischen Mutterföhnchen, ein Wenig Jdiotengeiitchen und bei allem tölpelhaft- 
bümmlichen Wejen doch eine freuzbrave Haut ift, Und durch dieje Figur viels 
leiht am Allermeiiten wird das Stüd zu einem echten Volksſtück, das ja jeine 
Moral haben will; denn es geht auf Disfreditirung des Heirathvermittlers 
gewerbes und auf Verherrlihung einer vernünftig wähleriihen, ſchön ökono— 
mifirenden Liebe, und diefe Moral wird an dem Beijpiel diejes armen komiſchen 
Wenzel glaubwürdiger, leichter und heiterer zum Siege gerührt. 

Smetana ging an das Libretto mit Mozartichem Kunftveritand. Nicht 
aber „nad Mozart“, jondern „wie Mozart” galt es ihm zu fchaffen, um ein 
Wort David Youngs zu variiren. Auch er huldigt der grandiofen al-fresco= 
Methode Mozarts, die zugleich den jubtileren Bedürfniffen der Wahrheit, joweit 
ihre Berüdfichtigung erforderlich ericheint, gerecht werden kann. Much er liebt 
es, mehr vom Standpunkt des Zufchauerd als von dem der Opernperjonen, 
feine Stimmungen zu erfinden, wovon das herrlichite Beiipiel das Finale des 
zweiten Altes iſt, wo nur die Eingemweihtheit des Zuſchauers in die wahre 
Natur des nunmehr feierlih und öffentlich zu vollziehenden Verkaufsgejchäites 
jene heitere Stimmung fofort intonirt wiſſen möchte, die fchließlih nad Ber: 
lauf der wahr beurtheilten Szene ihr Fazit bildet. Im Uebrigen ahnt man 
faum nad flüchtiger Betrachtung, welche Summe von Ideenaſſoziationen ver— 
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fchiebenartigfter Natur in dem Orchefter, in der Mufit Smetanas — wie bei 
Mozart eben — deponirt ift, wie jeder Winf der Situation, auch wenn fie noch 
jo beweglich ilt, von der Muſik verftanden und beantwortet wird. Seit Mozart 
Zeiten gab e3 aber auch auf dem Gebiet der Buffo-Oper feinen Stomponiften, 
der die Myiterien des Motive, der Thematik, insbefondere die Trags und Fort: 
pflanzungfähigleit eines Motivs jo gekannt hätte wie eben Smetana. Niemand 
hat jeit Mozart Zeiten Charakter oder Stimmung annähernd jo genial auf 
das Orcheiter projizirt durch die Bewegung im Großen, die Slangfarbe, Die 
Rhythmik, die Modulation, wie Smetana. Mehr aber ald den Stunjtveritand 
und etwa acht Takte in der Duverture und einen ähnlich geringen Takten— 
fompler in einer Arie des zweiten Akte hat Smetana mit Mozart wirklich nicht 
gemein. Schon das ungleich rafchere, fühnere und reichere Modulationiyitem . 
und, was intereſſanter ift, die Eigenart, gewichtichwerere Motive, die zu Themen 
beinahe ausgewachſen find, fo zu verwenden, wie Mozart fein flüjfigeres und 
oft farbloſeres Motivenmaterial zu Zweden der bloßen Bewegung fortipinnt, 
muß ihn deutlich von Mozart untericheiden. Das fonfrete Stilgebiet wird eben 
nur von der böhmiichen Nationalmufif und Smetana jelbit beberricht. 

Alfo böhmiſche Mufit? Ja. Doch iſt böhmishe Mufit der deutjchen 
viel verwandter als ber italienischen. Liebt dieſe vorzugsweile eine 
ihöne Poie der Stimme und erfindet fie auch ihre Melodien von Haufe 
aus danach, jo verehren dagegen die zuerit Genannten die Zeichnung 
der Melodie und den in ihr waltenden harmonischen Sinn mit bejonderer 
Norliebe. Die böhmishe Mufit aber wiederum — jomeit die großen Volks— 
liederfammlungen belehren — neigt, im Gegenjag zur deutſchen Muſik, noch 
zu einer jchärferen Hervorfehrung ihrer rhythmiſchen Glemente, zu einer ſchär— 
feren Kontraftirung verjchiedener rhythmiicher Arten (auch im engiten Rahmen) 
und liebt eine gewiſſe fanjte Monotonie, die fie gern mit den Mitteln der Reper— 
fuffion des Tones, wie die Alten fagten, d. h. einer häufigen Wiederkehr des Tones 
im Berlauf der Bildung erzielt. Es ziemt fi, voll die Genialität Emetanas 
bier zu würdigen, der in den Einzelwellen der Nationalmuſik das ganze große 
Fluidum erfühlte, fie aus ihrer herrlichiten Natur nadhzuichaften und, was am 
Höchſten gilt, jogar fortzubilden und, ich möchte jagen, neu zu züchten vermochte, 
nicht anders, als in der Art der Menſchen, die in den ewig empjangenden Schoß 
der Natur mit Glück ihre eigenen Schaffenspläne tragen und der jpontanen Pro— 
duftion der Natur die eigenen Wüniche fuggeriven. Wie ich höre, wurde jo 
Manches aus den Smetanajchen Werken jchon jeeliiches Eigenthum des böhmischen 
Volkes. Das find die Zinjen, die der Komponiit feinem Wolfe zahlte. 

Schon auf Grund der Partitur der „Verkauften Braut“ halte ih Sme— 
tana für einen der glüdlihiten Melodiebildner und Koloriſten. Dei Gipfels 
punft feiner Kunft, Melodien zu bilden, verehre ich hier im durchaus menen 
Entwurf des fo lange, lange fortichwirrenden und dod immer gut überblids 
baren und ſo ſchönwinkeligen Hauptthemas der Duverture, die im Ganzen, 
was echte, heiter rajche Bewegung anbelangt, fich würdig neben die Duverture 
zu „Figaros Hochzeit“ ftellen darf und mit ihr die übrigen Rivalinnen vors 
nehm, gutmüthig nur bedauern kann. ch bewundere an Emetana die Geiſtes— 
gegenwart, mit der er noch in den gefährlichjten Situationen der Melodie 
Plajtik treibt, und freue mich darüber, daß er jeine größte Kühnheit noch immer 
binter die Zejcheidenheit verbergen und mit ruhiger Weisheit den Luxus der 
Einfachheit pflegen fans, der ja jo ſchwer zu treffen it. 
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Ob ein Vorurtheil mit im Epiel war, ich weiß es nicht, oder ob etwa 
unflare theoretiijhe Ahnungen mich umnebelten: furz, meine Bewunderung des 
Smetanafchen Genies jollte noch eine Steigerung erfahren. In der eben zu 
Ende laufenden Saifon war ed mir gegönnt, ein Werft Emetanad fennen zu 
lernen, das mir feine Kraft noch fchöpferifcher, fühner im Wollen und Können, 
zeigte. Es iſt fein Streichquartett „Aus meinem Leben“, eine erjchütternde 
Autobiographie, über der Beethovens Segen ſchwebt. Zur Ehre der Smetanaſchen 
Art, Programmmufit zu dichten, fei hier gleich mitgetheilt, daß eigentlih nur 
ein einziges, fehr grafies Tonereigniß im legten Sat ded Quartettes dad Mit— 
wirken eine® Programmes anzunehmen zwingt. Dem beigedrudten Zettel aber 
glaube man, daß das Quartett erzählt haben möchte, wie Emetana zunädjit 
Vajall fremder, insbejondere deutſcher Geifter gewejen, wie er aber dann die 
böhmische Muſik erfannt, ihr mit Enthufiasmus gedient, wie er auch glüdlich 
geliebt und wie ihn endlich mitten im Glüd der Verluft des Gehörs überraicht 
hat. Kein Mann jchäme fich der Thränen, die ihm der Schluß der Erzählung 
abringt. Wie da alle Motive, die in den vergangenen Sätzen noch jo lebensvoll 
gewirkt haben, verftört, wehmüthig zurüdfehren, ihre Modulationen fo fchlaff 
herabhängen und endlich — erlöfhen! Als ob der Arme geahnt hätte, daß der 
ihrille Ton (das viergeftrichene e), der ihm, nachdem er taub geworben, ewig 
im Ohr lag, ftörend, quälend, ihm den Wahnfinn vorbereitete. Smetana ftarb 
nach kurzer Geiſtesſtörung in der Irrenanſtalt zu Prag. 

Das Streichquartett aber ift es, das mir die Eigenart feiner Originaliät 
befjer noch als die komische Oper erläuterte. In feiner Originalität merfe ich 
nämlich immer deutlich einen gewiffen Untergrund der Nezeption, die fich nicht 
etwa auf die Ausdrucdsweife eines anderen Meiſters, ſondern blo8 auf den 
Kunftverftand bezieht. Sie macht mir den Gindrucd, als hätte fie niemals und 
nirgends früher begonnen und gewirkt, bevor die geniale Rezeption, der Kunſt— 
veritand, nicht gleihjam ad hoc faturirt worden. Und daran lag es, daß ich, 
ehe ich dieje erflärende Formel mir gefunden, beim Leſen, Epielen oder Hören 
jeines Werfes immer an Beethoven, oder Schubert, Schumann dachte, troßdem 
ich deutlich die Verſchiedenheit der Ausdrucksweiſe fühlte. 

Es will mir diefe Erflärung aud mit der Thatſache gut ftimmen, daß 
Smetana ein genialer, reproduzirender Künftler geweien, ſowohl als Klavier— 
jpieler wie auch als Dirigent (im Konzertſaal und in der Oper). Mir ift hier 
die Thatjache nur als Beweis für feine außerordentliche Gabe der Beobachtung 
und der Erkenntniß fremder Geiſteswerke willlommen, auf die ich den merk: 
würdigen Charakter feiner Originalität gründe. 

Auch jol Emetana in den fpäteren Jahren jogar den Stoder der Wagner: 
ihen Opernmethode erfaßt haben. Unſer Hofoperntheater wird uns einige 
feiner jpäteren Werke nächſtens bejcheren, — am Ende ftellt es fich heraus, daß 
der Böhme Smetana Wagner Lehren reiner und wahrer aufgefaßt hat als 
deſſen eigene Land3leute, die ihn jo lange und fo oft mißverftanden haben. 
Ich erwarte ſogar diefe Ueberraſchung. Doch mehr noch als Das reizt e8 mich, zu 
erfahren, wie Smetanas Originalität zu diefer Wandlung der grundlegenden 
Anihauungen fich verhalten hat. So viel weiß ich aber fchon heute, daß es 
nun an ung ilt, Smetana den Ruhm zu geben, den er jo reichlich verdient. 

Wien. Dr. Heinrih Schenter. 
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In Paris rührte es fich zuerit. Der Wideripruch der Begriffe von Dem, 
was man unit nannte, ward immer heftiger, bis fih die Haufen trennten, 
und die Einen mit hochgebaltenem Banner aus dem Induſtriepalaſte nad dem 
Marsfelde abrüdten. Stolz verzichteten fie auf die Anerkennung des Staates, 
um die mit den Andern zu werben es fie nicht ruhmvoll genug dünkte. 

Schneller ald jonit Offenbarungen von Paris auf die deutiche Kunſt 
überfommen find, hat jich der Künitleritreit nah München fortgepflanzt. Die 
Gegenfäge der fünftleriihen Anschauungen verichärften fih durch perjönlichen 
Zwiſt, und die verfeindeten Kunſtgenoſſenſchaftler duldete es fernerhin nicht mehr 
unter dem einen weiten Dache de3 Königlichen Glaspalaſtes. Seine der 
Barteien mochte nachgeben, obwohl — oder weil — jede ſich für die Klügere hielt. 

In Berlin mochte man nun auch nicht nadhitehen: eine Eleinliche Kleinigkeit 
bot den Anlaß zu einer Spaltung des Vereins Berliner Künstler im zwei fich 
erbittert befehdende Lager. Dod das Kampfgetöje veritummte bald, ohne daß 
man einander Zugeitändnifie gemacht hätte. Denn der heilige Schlaf iſt des 
Friedens tremeiter Hüter. Die „Freie künſtleriſche Vereinigung“ hätte ſich auch 
niemals jelbjtändig mit ihrer Kunſt in Geaenjag zu der ihrer Gegner zu ftellen 
vermocht, weil im Wejentlichen die rein fünftleriichen Gegenfäge nicht jo aus— 
geprägt vorhanden waren wie in Paris oder in München, wo freilid) auch 
perjönlihe und funitwirthichaftliche Politik ihre Nolle im Kampfe fpielten, wo 
aber jchließlich die wahre Urſache des Zwieſpaltes aus der entitellenden Polemik 
wieder Far zu Tage trat, in den gefonderten Ausitellungen. Da ftreiten fie 
mit der Waffe, die fie zu führen veritehen, und reden die Sprache, die ihnen 
geläufig ilt. Und man hat doch fo viel zu jagen. 

Es it fein Kampf der Alten gegen die Jungen, einer jungen Kunſt gegen 
eine alte Kunſt. Wann mwäre echte Kunst ie alt geworden? Der greiie 
Meiſſonnier jtand an der Spite der Aufrühreriihen in Paris; jett iſt Puvis 
de Chavanne ihr Häuptling, und der iſt auch fein Jüngling mehr, er malt 
nicht einmal modern, modern in dem banalen Sinne. Ind hier bei und waren 
es im Verein mit der Jugend gerade die waderen Melteften, die den Obdach 
juchenden Sezeifioniiten die Stätte bereiteten, die ihnen die breite Maſſe der 
brotneidiichen Proletarier und des phililtröjen Mlittelftandes, der Leute ohne 
Namen, Bergangenheit und Zukunft, verweigerte Wir haben den Emanzi— 
-pationfampf der Jndividualität mit der Heerde; die Abjonderung der Kunit, 
die in dem Einzelnen fidy zur eigenartigen Gricheinung formt, von einer unit, 
deren durd die Tradition beitimmte Gelege den Geilt in das Gleichmaß bannen. 
Die Einen, die voll heiligen Eifer3 in urjchöpferiichem Geltalten neuer Werthe 
nie fich jelbit genug thun können; die Anderen, die jelbitgefällig ihre alt— 
gewohnten gutgeübten Kunſtſtückchen wiederholen, jo oft fie verlangt werden. 
Aber mit diejen ift man immer bald fertig geworden, jo wie fie ſelbſt Längit 
fertig mit fich find, weil ihre ganze Kunſt nur eine Fertigkeit iſt. Es war aber 
auch eine evolution gegen die Mittelmäßigfeit, die ſolches Kunſthandwerk 
duldete, weil die Anforderungen, die fie ftellte, herzlich beicheiden waren. Das 
durch war die Kunſt erniedrigt worden, und Die nach höherer Kunſt ftrebten, 
mochten nicht3 mehr mit den Anderen gemein haben. 

Borüber find die Zeiten des großen Mißveritändniffes, da man bei uns 
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noh die Mobdernen lals Hellmaler, Bleinairiften und Graumaler jo hübich 
bequem unter einen Hut bringen konnte. Nur mit Böcklin, Thoma und 
Markées allein wußte man nicht® anzufangen. Dieſe waren ben guten Leuten 
Munder und Näthiel. Und heute ftehen Kritif und Publikum rathlos vor den 
Wänden der Sezeifioniften, der Partei ohne Programm, in der ein Jeder das Recht 
ber freien Rede hat: V yitizifien, Naturaliften, Symboliſten, — all die froben 
Farbenſchwärmer. Und fie jchütteln die armen jchwindelnden Köpfe, die des 
Denkens nicht gewöhnt find, weil fie es bei den anderen Bildern, die da in ben 
Sälen hängen, nicht brauchten. Daß man bei Bildern auch noch denken muß! 

Die Kluft, die ſich an der Schwelle des adıten zum zwölften Saale aufs 
thut, ift zu weit, ald daß der UInvorbereitete den Sprung, den er mitthun jo, 
nicht als eine jtarfe Zumuthung zurückweiſen dürfte. Ueberhaupt mag er nicht 
an ein bejjeres Fenjeits glauben. Aber die Evangeliiten der neuen Offene 
barungen verlangen durchaus nicht einen blinden Glauben, ber jonit allein 
jelig madt. Gewiß nicht. Deffnet eure Augen und jeher! Es find feine 
Wunder, Alles geht mit rechten Dingen zu. Aber die Augen find des Sehens 
ungewohnt und ftaunen oder entiegen fih gar über die phantaftiiche Willkür des 
Maler?, der doch nur das alltägliche Antlig der Natur mit geübtem Auge getreu 
nachbildete. Doc es ift leicht den Zweifelnden zu überzeugen und zur guten 
Sade zu befehren; man führe ihn nur an die rechte Stelle: vor die Natur. 
Dann wird er fein blaues Wunder felbit erleben und dem Klinger Abbitte thun, 

Ein hohes, ernites Streben geht durch die Kunſt der Sezeſſioniſten. Ihren 
ausländiichen Freunden verglichen, treten die Münchener freilich noch nicht jo 
fiher und bewußt auf, weil fie mit ihrer Entwidelung noch nicht abgeichlojien 
haben, fich mit dem bereit3 Grreichten noch nicht begnügen. Mancher ſteckt noch 
im Erperimentiren und bei Ginigen muß man es fih mit dem guten Willen 
genug jein lafjen. Die Nationalfere und Kunſtchauviniſten brauchen fich aber 
nicht zu ſorgen: jolche Art verdirbt nicht. Menjchen von dem jchlichten Ges 
bahren, wie Uhde sie daritellt ohne Poſe und Pathos, und Landichaiten von 
der unmittelbaren Wahrheit, wie Thomas Theodor Heine und jeine Freunde 
jie Schildern, wird man in Paris, von Franzoſen gemalt, vergeblich juchen. 

Wie geiagt, die jungen deutjchen Sezeſſioniſten find nod fleißig am 
Studiren; fie probiren mit jugendlichen Weuereifer die Yarben in dem neuen 
Kaſten, der ihnen vor kurzer Zeit erit beicheert worden ift. Lehrreich find die 
kleinen Stillleben, in denen fie ihr Farbenbefenntniß abgelegt haben. Zum 
Bildermalen find überhaupt erjt wenige geflommen, und die wenigen Bilder, 
die da jind — die Landſchaften einmal ausgeichloffen — find nicht fertig. Uns 
fertig ift Stucks Streuzigung, und unfertig it Klingers Pietä. Diefer ift nicht 
fertig geworden, weil ihm das Malen fchwer, der Andere, weil es ihm leicht 
wird. Klinger fühlt weniger, al® er denkt. Er iſt ein Harer Kopf, der weiß, 
woran es liegt, wenn etwas jchön ift. Er tritt aus fich heraus und betrachtet 
fih prüfend, und was ihm an eigenem Lichte fehlt, das refleftirt er fich zu— 
jammen. Kürzlich hat er eine Echrift herau&gegeben, in der er feine Gedanken 
über das Weſen der Kunſt und des fünftleriichen Schaffens niedergelegt bat. 
Den lehrhaiten Zug hat auch jein Bild, die Pietä. Es iſt jo jehr Flug gemalt; 
man empfindet, wie an manchen Stellen der Piniel in der trodenen, zähen 
Farbe gebohrt hat. Vieles ift auch tiefinnerlich ftarf empfunden, aber nur ftüd= 
weile, ruckweiſe; das Bild ift eine Moſaik. Die Hände allein find ein großes 
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Kunstwerk, fie allein Schon erzählen die Geichichte von der unendlichen Liebe und 
dem unendlichen Zeide. Zange kann man vor diefem Bilde ftehen und findet immer 
Neues. Die Streuzigung von Stud aber läßt fih nur ganz genießen, flüchtig 
im Vorüberjchreiten, jo in einem Zuge, wie e8 gemalt iſt, jedenfalls in kürzefter 
Zeit, mit der glühend flüffigen Farbe, die ftarr und falt geworden wäre, wenn 
Stud fih unterwegs in Gedanken aufgehalten hätte. Reifliche Erwägung iſt 
nicht die Sache des Malers Stud, dem der ausgeſprochen perfönliche Stil ſonſt 
vielleicht verloren wäre. Techniihe Schwierigkeiten erijtiren nicht für den Glück— 
lichen, aud in der Bildhauerei nicht. Das kann aber aud) fein Unglück werden, 
wenn er fich nicht zwingen lernt, bei einem jeiner ſich überftürzenden Cinfälle 
— mehr iſt auch jeine Kreuzigung nicht — in ernjter Arbeit zu verweilen. 

Deito mehr Bilder, Delbilder in des Wortes lieblichiter Bedeutung, 
reihen jich in den mehr als jünfzig vorderen ‚Eälen, Kojen und Niichen, zu 
“ einer felten unterbrocdhenen Front "gleichgiltiger Künftlerphufiognomien. Man 
fennt da eine Sorte von Malern heraus — die Berliner find bejonders zahl- 
reih darunter —, die ich zum Unterfchiede mit dem Namen Delmaler belegen 
möchte Sie können malen, fie veritehen®, mit Pinſel und mit Farbe umzu— 
geben. Technik it das Stihwort; hernach kommt erit das Andere. Meift hört 
es aber jhon mit der Technik auf. Der Dünkel dieſer braven Leute, die Die 
Süle der Berliner Ausftelung überihwemnt haben, daß die Stunftreporter 
mit Wonne darin herumplätichern können, zuckt offen oder heimlich über Lenbach 
die Achſel. Denn ift das wohl gemalt? Da ilt ja die Pappe nicht einmal 
zugeftrihen; die Wleiftiftitrihe und die Kohle ftehen nod da, und mit Paitell 
bat er auch noch hineingewirthichaftet! — Allerdings iſt einem zu rathen, es 
eben jo zu machen; nachgemacht hat es ihm auch noch Niemand. Das Publikum 
weiß es nicht befier und läuft an einem Wunder — das iſt Lenbachs neuer 
Bismarck wieder — vorbei, um vor dem eigentlichen Ehrenjaalbilde eines Throne 
jeffelt, neben dem der Kaiſer Apotheoje steht, offenen Mundes zu ſtaunen, wie 
ihön das gemalt iſt. 

Die „wahre Kunst” — als ſolche pflegen die Delmaler ihre Fertigkeit 
bei Freitmahlen zu feiern —, deren Werfe allwöchentlih mach den Nummern des 
Stataloges von der Kritik janft durchgepieticht werden, stellt jich beicheidene Auf— 
gaben. In Düſſeldorf freilih, wo es noch einen Gebhardt und einen Peter 
Sanffen giebt, wagen fie jih noch an eine große Leinwand, auf der ſie Figuren 
unterzubringen veritehen. In Berlin aber, wo es Ereigniß it, wenn einmal 
ein junger Mann eine Kreuzigung in größerem Umfange risfirt, hütet man ſich, 
mehr als zwei bis drei Perſonen fich in einem engen Goldrahmen begegnen zu 
lafjen. Dem einen jungen Manne, der auch der einzige Konfurrent um den 
Staatäpreid war, ilt der große Wurf zwar nicht gelungen, mindeſtens aber 
nöthigt das Bild die Achtung ab: hier ilt etwas gewollt worden. 

Die Münchener Sezeſſioniſten haben in diefem Jahre auf neutralem Ges 
biete nur eine Truppenichau abgehalten. Grit wenn ste öfter wiederfehren 
werden — der Berliner Kunſt wäre Bejjeres nicht zu wünschen —, wird es viels 
leicht einmal zu einem Wettitreit fommen, einitweilen aber iſt man darauf noch 
nicht vorbereitet. Cine andere Generation, die unter neuen Gindrüden aufs 
gewachſen ift, wird erft den Handſchuh aufzuheben Sich ſtark genug fühlen. 

Friedrih Fuchs. 
L 
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Dorgejchobene Emijlionfirmen. 


Die Ferienhige hat fich etwas vordatirt und jo treibt man an den Haupt— 
börjen.gegenwärtig mehr Konverſation ala Geihäft. In London befindet Die 
Stoderhange fich in der gefährlichen Zeit der Nefonvalescenz. Bei dem Namen 
Auftralien ermeuert fie ihre Angit und bei dem Namen Griechenland ijt fie der 
Verwunderung darüber voll, daß dieſer Staat nicht einmal feine unbezahlt 
gebliebenen Coupons jchleunigft in ein funded loan ummandeln lajfen will. 
In Paris hat man inmitten des Entjegend über die neue Börſenſteuer nach 
Karnevalsfinn genug gehabt, den Bleistift feierlich zu begraben, um ſodann 
in Meritanern das felbe eigenthümliche Baiffeipiel zu entriren, das bei Portu— 
giejen jahrelang zu beobachten war. Am Scottenring zu Wien doucht fich 
die Spekulation in neuen UnternehmungsAusfichten der Streditanftalt, und 
findet fie mit ihren Hatfjeneigungen bei uns in Deutichland feine Gegenliebe, 
jo hat daran niemals unjere Yernunft Schuld, ſondern ein zufällige Leber— 
leiden Carnots oder der höchſt betrübende Futtermangel. In Berlin thun 
die Börjenbefucher namentlich” gegenüber den Schmerzen der inneren Politik 
etwas hohmüthig, fie wollen dem Ausgang der Wahlen feinerlei Einfluß auf 
die Kurſe gönnen. Weniger felbitändig it Frankfurt, wo man Meinungen 
keineswegs willfürlich oder auch jelbitherrlich macht, fondern fich ſolche aus den 
Eituationen beider Hemifphären, in denen jelbit Buenos Ayres und Kalkutta 
nicht fehlen, zu einem Mofaitbilde zufammenjegt. Werden indeſſen Disfontos 
oder Montanpapiere von Berlin etwa nur deshalb höher gemeldet, weil für den 
nad London plöglich ausgewanderten Herrn Sternberg Zwangskäufe ftattzu- 
finden haben, jo erfährt man ſolche lotterieartigen Urfahen auch am Main 
genügend jchnell. 

Da aljo, wie gelagt, wenig zu thun ift, jo wird man auch an uniern 
Börſen jo manches Stündchen afademiich verreden und jo dürfte dort auch über 
ein Büchlein lebhafter geiprochen werden, das fonit mehr zu Haufe und zum 
Nachſchlagen anmuthend ericheint. „Die deutihen Gmijlionhäufer und 
ihre Emifjionen in den Jahren 18,6—91” (Kommijfionverlag von 
F. Schneider & Co.) betitelt fich diefes Buch und ihr Verfafler iſt W. Chriftian 3 
von einem Berliner Finanzwochenblatte mit ſtark ausgeprägten ftatijtiichen 
Neigungen, der auch die Ehre hatte, vor der Kommiſſion der Börjenenquete 
um jeine Meinung befragt zu werden. 

Gerade dieſer Umſtand macht den furzen, aber inhaltsvollen Text 
bemertenswerther. Hier wird Nicht vertuicht, jondern mehr als freimüthig 
Alles gerade herausgejagt. Dad hindert natürlich keineswegs, dab die Berliner 
über den Gedanken lächeln werden, Mendelsjohn habe fih „ganz und gar 
von Aktien ferngehalten‘, da hierzu doc; etwas mehr gehört, al& nur mit feinem 
Namen nicht auf dem Proipefte zu erfcheinen. Und am Main wird man über 
die ſeltſame Photographie des Frankfurter Rothſchild lächeln, von deffen 
Mitwirkung bei Emilfionen eine ihn jelbit total verzeichnende Daritellung gegeben 
wird; — alö ob der fromme und Ordnung liebende Baron jemals eine Anleihe 
jelbjtändig ftudirt habe, anitatt died gerubig der Direktion der Disconto— 
gefellichaft zu überlaffen, oder feinem Verwandten, dem fe unternehmenden 
Lord Rothſchild. Als auf eine Londoner „Anregung“ hin das Frankfurter 
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Haus die bekannten Georgia-Bonds aufgelegt hatte, jagte am andern Morgen 
jein Rechtsfonfulent (der übrigens nicht lange auf diejem Poſten auöhielt): 
„Was in Ihrem Proſpekt als Bonds bezeichnet worden, find eigentlich nichts 
weiter ald Aktien”. — Herr Willy v. Rothſchild machte große Augen und weh: 
FHagte ein: „Das hab’ ich nicht gewußt”. Daß man andererjeit3? auch als 
jelbjtändig denfender Kopf in Anleihe-Irrthümer verfallen kann, beweiſen die 
argentiniichen Geichäfte der ſchon oben erwähnten Mendelsiohnichen Häuier. 
Es ijt dom Augenzeugen oft voll Hochachtung erzählt worden, mit welcher 
Sorgfalt und welcher Umſicht der nunmehr veritorbene Kommerzienraty Mens 
delsſohn die eriten Verhandlungen wegen eines argentiniichen Anlehens per— 
ſönlich geführt hat. Dies hat aber doch die jchließliche Theilnahme der Firma 
an jenen verhängnigvollen Unternehmungen nicht verhindern können. 

Einem merkwürdigen Verſehen fällt aber Chriftian® zum Opfer, wo 
er von vorgeihobenen Firmen jpriht. Hier handelt es fih nicht um 
jeine Behauptung, daß dies „felbitveritändlih von vornherein unterwerthige 
Sachen“ betreffe, jondern um ein Verkennen der Geldgruppirung überhaupt. 
Der Verfaſſer jcheint nämlich nicht zu willen, daß alle Mittelfirmen, die ja 
bejonders bei kleineren Emiifionen Bathenftelle vertreten und die er in feinem 
Buche jo hübich jelbitändig aufgeführt hat, nur in den allerielteniten Fällen 
nicht blos vorgeichoben waren. Wie kann man aucd nur auf den Gedanfen 
fommen, daß derartige Firmen das hinreichende Vermögen zu irgend einer 
größeren Anleihe befigen, reip. im Verhältniß zu der Nebernahmeverpflichtung 
befigen? Bei einem Kaufmann und Bankier wird doch nur immer ein bes 
ftimmter Theil der angejammelten Wohlhabenheit jozujagen risfirt. 

Hinter allen diefen Emiffionfirmen jtehen große Geldgeber, alte Häuſer, 
die natürlich vorher ziemlich genau prüfen, aber doch im Grunde ein perjüns 
liche3 Bertrauen zu ihrem Zwiichenbantier haben. Dieſer wird nicht etwa wie 
ein Mafler gerufen, obgleich er ja dabei wenig Anderes voritellt, jondern an 
ihn fommen die feinen Gründungen direkt, er verhandelt mit dem betreffenden 
Fabrifanten oder Brauer und erſt den fertigen, oft ſehr geichictten Plan bringt 
er feinem Bankier, der wieder unter hundert Offerten schließlich nicht zehn 
acceptirt. 

Dieje Agenturverhältniffe liegen jo feit, wie jie ja auch im Weſen eines 
großen Gebietes begründet find, daß jeder Stenner der Bankfächer bei dem 
bloßen Anjehen des Namens bereit3 den backer weiß. Strohmann würde 
aber eine abjolut entjtellende Bezeichnung jein, Vertrauensmann eine um einen 
Grad zu hohe, da die Provifion doch womöglih von beiden Seiten kommt. 
Immerhin wäre es ungewöhnlich, falls eine folhe Mittelfirma nad erhaltener 
Ablehnung jeitens ihre® Großbankhauſes fih nun noch an eine andere Adreife 
wenden würde. Meiftens hat ſich dann diefe Form der Gründung zerichlagen 
und der betreffende Sndujtrielle, der aus Ruhebedürfniß, Gewinnſucht oder wegen 
einer Geihäftvergrößerung fein Unternehmen um jeden Preis „ummwandeln‘ will, 
muß eben eine neue Wermittlerin ausfindig machen. Wer dieſe Dinge ſchon 
einmal ohne Schleier gejehen hat, der fennt auch die Metamorphofen, die folche 
Projekte oft durchzumachen haben, bis fie endlich in den Hafen des Gelingens 
einlaufen. Dann aber hat fich die eine oder andere Worvermittlerin einige 
interefiante Daten aufbewahrt, die höchit uneigennügig plößlich in vielgelefenen 
Blättern auftauchen. Nicht gerade der geringite Theil von guten Jnformationen 
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fließt eben der Finanzprefie aus perjönlichem Neid zu. Cine ber intereffanteften 
Beſchuldigungen pflegen die ungeheuren Summen zu bilden, die fo ein Gegründeter 
fchon jeit Jahren Dem oder Jenem verfproden bat, — Summen, die natürlich 
über Verhältniß zum Nußen ftehen und die bis zum wirklichen Perfektwerden 
des Ganzen eine Art von Entfettung-Kur durchgemacht haben. 

Jedenfalls joll man das Talent diejer Art von Finanzvermittelung eher 
höher als zu niedrig ihägen. Es gehört Fleiß und Mühe dazu, wie fi denn 
in fetten Jahren die Auguren auf allen Eifenbahnzügen treffen, ferner jehr großer 
Charffinn zum Durchdringen der technifchsjchwierigen Partien, Findigkeit im 
Erkennen glücklicher Auswege, da, wo Andere die Gründung ſchon für unmög— 
lih halten, und endlih eine Tugend, die in England jhon den gewöhnlichen 
Menjchen, bei uns aber nur den Ungewöhnlichen ziert —: Ausdauer. Man be: 
denfe nur, daß zumeilen an einer einzigen Sache ein Jahr und länger gearbeitet 
wird, daß das eine Gutachten jchlecht lauten kann und man dann nad beſſeren 
auszulugen beginnt (Stüd für Stüd 1000 Mark), daß auch die Zeit oft die 
annehmbariten Geihäfte durchfreuzt und man dann die nöthige Ueberredung— 
funft befigen muß, damit der Bankier vorläufig die Aktien bi® auf befjere Kurſe 
in jein Bortefenille verichlicht. Bei dieſer ganzen Thätigkeit fpielt überhaupt 
das Perſönliche eine große Rolle. Es giebt jehr geicheidte derartige Zwiſchen— 
händler, die eine notoriſch unglüdliche Hand haben; gewöhnlich hängt dies mit 
irgend einem beionderen Charakterzug zufammen, etwa mit der unüberwindlidhen 
Neigung, alle Trümpfe für fih zu behalten. Zuweilen bricht die Begabung zu 
diefen Geichäften bereit bei Unjelbftändigen durh. Die authentiiche Gejchichte 
von einem feinem Bankier, deſſen „junger Mann“ vollauf in ſolchen Entwürfen 
ftedte und der, wenn morgens die Poſt kam, zu jagen pflegte: „X., jehen Sie 
doch nad, ob auch ein Brief für mich dabei iſt!“ 

Sp weit wie in Frankreih iſt das Wermittler:Birtuofentyum bei uns 
übrigens noch nicht ausgebreitet. Dort haben jolche Firmen, wie 3. 3. früber 
Betzold, ganze techniiche Bureaur, um die Studien für Anleihen vorzubereiten, 
Es find aber aud die Provifionen ganz andere, wie dies ja Panama ziemlich 
draftiih vorgeführt hat. Indeſſen machen auch bei uns drei bi vier Grün— 
dungen ein Haus jchon recht wohlhabend, um jo mehr, als man gewöhnlich ver— 
fucht, fi) auch die KKontoforrentverbindung des Gegründeten zu fichern. 

Nahezu aller induitriellen Gründungen von 1886—1891 haben zu 
eigentlihen Emittenten nicht diejenigen Firmen, die Herr Chriftians in feinem 
Buche verzeichnet, aber eine abfichtlihe Täufhung haben dabei wohl die 
wenigſten Proſpekte beabfichtigt. Die großen Bankfirmen find dort mit ihrem 
Namen nicht heraus getreten, erftens, weil ihnen das Geichäft von dritter Eeite 
erjt gebradht wurde, die doch auch das Objekt gründlicher fannte, zweitens, 
weil geringere Anleihen überhaupt nicht in den Rang eines joldhen Hauſes 
hineinpafien. Wenn man morgen Staatsanleihen machen will, fann man heute 
faum eine Bieraftie oder eıne Gementiabrif auflegen. Höchſtens müßten bei 
einer jolchen Gelegenheit zufällig zwei erite Bankier zufammengetroffen fein, 
jo daß der Gine etwa Dedung durch den Andern findet. Auch der Stolz 
eined alten Emiffionhaufes wirkt enticheidend mit. Kommt e8 doch bei Staats: 
anleihen vor, daß ein größeres Inſtitut einem anderen privatim eine weit 
größere Betheiligung bietet, als bei einem birelten Mitbewerb zu erzielen 
wäre, — nur um nicht mit dieſer Rivalin auf dem jelben Proſpekt zu ftehen- 
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Es giebt auch Gruppen, die aus perſönlichen Gründen einander faſt vollſtändig 
ausſchließen, obgleich das Gegentheil Profit bringen würde. 

Vorgeſchoben kann eine Emittentin auch noch aus einem andern Grunde 
jein, ber an dieſer Stelle erſt Fürzlih („Das Kommiſſiongeſchäft“) erwähnt 
wurde. So gilt die Darmitädter Bank noch heute allgemein als Führerin 
des La Beloce:Geichäftes, während fie es thatiählih aus den Händen dreier 
unbedingt zuverläffiger und erfter Häufer empfing und es nur allein auflegte, 
um die Provilion zu verdienen. 

Gegen Schaden fann das Anlagepublifum überhaupt nur fchwer vom 
Staate geihügt werden. Was Chriſtians bei diefer Gelegenheit vorichlägt, 
macht einen vortrefflichen moraliihen Gindrud, dürfte aber fonjt wenig ab= 
helfen. Nach feinem Vorfchlage follen bei Staat3- und Kommunal:Anleihen die 
legten dreilährigen Haushaltergebniſſe fpezialifirt wiedergegeben werden. Das 
jet eriten®: eine richtige Bilanzirung ſeitens Länder wie Portugal, Argen: 
tinien 2c. voraus, und die auf dem Proſpekte unterzeichnende Bank kann ſich dann 
vollftändig mit jenen amtlichen Ziffern jchügen, und zweitens: dürften fich 
dann jpäter die Ausgaben oder Einnahmen nicht wejentlich verändern. Wir 
haben aber erlebt, dat Portugal ſpäter eine SKolonialpolitif inaugurirte, an 
der e8 Niemand hindern konnte, und daß Mexiko, in Folge des ganz unvorher— 
gejehenen Silberrüdganges, in feinen Einnahmen jtarf verlor. 

Bei ausländiihen Obligationen und Aktien jchlägt der Autor u. M. 
Veröffentlihung der beiden legten Jahresabitlüffe jowie der Garantie-Urlunden 
vor. Auch das ift nicht allzu viel, denn aus dem Gewinn: und Berluftfonto 
einer Bahn ift weder eine plöglich geichaffene Konkurrenzlinie zu erfehen, wie 
etwa jegt bei Prince Henri, noch ftrenge Regirungs Forderungen auf über— 
mäßige Erneuerungen, wie 3. ®. jeßt bei der Yombardifhen Bahn. Wie 
fomplizirt der Wortlaut einer Garantie fein kann, geht zur Genüge aus dem 
fürzlihen Bergewaltigungverfuh der Staat&bahnprioritäten hervor. 

Bei Jnduftriepapieren wird vorgeichlagen, daß neue Aktien „erſt dann 
zum Handel und zur Notiz an der Börje zugelafien werden, wenn feit der 
Gründung bezw. Sapitalerhöhung mindeitens zwei volle Betriebsjahre ver: 
floffen find. In den von den Gmilfionfirmen verantwortlich zu unters 
ichreibenden Prospekten müjjen u. a. die Jahresabrechnungen über dieſe zwei 
Jahre veröffentlicht werden.” Man muß aber nur Techniker über Bilanzen 
urtheilen gehört haben, um zu willen, daß der Laie und die Zeitungkritik von 
derartigen Abjchlüffen nur ganz fjchablonenhafte Begriffe befigen. Welche 
Zeitung bat 3. B. bis jet die Abjchluß- Ziffern der Allgemeinen Glektrizitäts 
Geſellſchaft richtig beurtheilt, oder es bei einer Brauerei anders als gut bes 
funden, wenn ihr Ausſchank gejtiegen ift, während das doch nur ein weiteres 
Forciren des unheilvollen Syſtems des Antaufens von Wirthichaften daritellt. 

Gegen Mißbräuche beim Gründen giebt e3 eigentlich nur zwei Mittel: 
einen billigeren Kurs, der, wie die Prämie bei einer Verficherung, dem wirk— 
lihen Rififo entipricht, und eine Einichränfung der jedesmaligen Direktoren: 
Antheile, die bewirkt, dab alle Unternehmerluft wieder von der Induſtrie und 
nicht mehr von der Finanz ausgeht. Das Ungefunde unferes Bankweſens hat 
mit umjerem modernen Häuſerſtil die größte Nehnlichkeit: man baut von Außen 
nah Innen, anitatt von Sinnen nach Außen. Pluto. 
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Die Annahme der Militärvorlage. 


Deutſcher Reichstag. 
2. Situng vom 5. Juli 1893, 11 Uhr. 

Auf der Tagesordnung fteht die erite Beratyung der Militärvorlage. 
Das Wort erhält zunächit der 

Neihsfanzler Graf von Caprivi: M.H., ich fannn mich kurz faſſen. 
Daß von der Annahme diejer Vorlage die Ehre, die Sicherheit und die Zukunft 
des deutichen Neicyes abhängt, das willen Sie Alle. Oho! lin.) Wer das 
bejtreitet, der darf nicht den Anipruch erheben, politiich reif genannt zu werben. 
Ueber die Art der Koitendedung werden Ihnen zu gegebener Zeit geeignete 
Vorichläge zugehen. (Murren links) Die Verbündeten Negirungen werben 
bereit fein, auch jeden anderen Vorichlag, der die genügenden Summen bequem 
flüffig macht, wohlwollend zu prüfen und vorurtheilslos die guten Einnahmen 
zu nehmen, woher fie aud fonımen mögen. (Bravo!) An feinem Parlament 
der Welt iit es Sitte, erit die Dedung zu beihaffen und dann ein vorhandenes 
Bedürfniß zu befriedigen. Uebrigens empfinde ich nach mancher unerfreulichen 
Erfahrung nicht das Verlangen, mich auf politiiche oder finanzielle Erörterungei 
bier weiter einzulafjen; ich würde doc wieder mißveritanden werden. (Lebhaftes 
Bravo rechts und links.) 

Präſident von Levegom: Es iſt ein Antrag auf Schluß der Debatte 
von den Herren von Stumm, Meyer und Liebermann von Sonnenberg eins 
gegangen. Ich bitte die Herren, die für diejen Antrag find, fih von ihren 
Sigen zu erheben. Das ift die Majorität. Die Debatte iſt geſchloſſen. 

Zur Geihäftsordnung bemerkt Abg. Richter (frei. Volf3p.): Durch den 
borzeitigen Schluß (Oho!) der Debatte bin ich verhindert, zu erflären, warum ich 
im Gegenjag zu meinen früheren Freunden (Heiterkeit) noch heute der jelben 
Meinung bin wie am 6. Mat diejed Jahres. Die freifinnige Volkspartei wird 
geichlofien gegen die Militärvorlage ftimmen. 

Präfident von Levegow. Das war feine Bemerkung zur Geſchäfts— 
ordnung. Sch bringe zunächſt den $ 1 der Negirungvorlage zur Abjtimmung. 

Die Abftimmung ift eine namentliche. Für die Vorlage ftimmten 195, 
dagegen 188 Abgeordnete. (Dafür Stonfervative, Reichspartei, Nationalliberale, 
Polen, Antifemiten, Freilinnige Bereinigung und 3 Wilde. Dagegen Gentrum, 
Sozialdemokraten, Freilinnige und Süddeutſche Volkspartei, Welten, Elſäſſer 
und 1 Wilder. Es fehlen 14 Abgeordnete.) Die folgenden Paragraphen werden 
ohne Debatte mit der jelben Mehrheit wie $ 1 angenommen. 

PBräjident von Levegow: Die Vorlage ilt in eriter Lejung ans 
genommen. (MWiederholter, lebhafter Beifall rechts, Ziichen Links und im 
Zentrum.) Ach werde die zweite Berathung unmittelbar nad dem Ablauf des 
geieglichen Termins anjegen. Bis dahin wird das Haug, wie ich hoffe, das 
Reichsſeuchengeſetz und die Nothitandsporlage erledigt haben, jo daß die 
Herren jedenfalls noch in der Lage jein werden, die am 9. Juli abends von 
Berlin abgehenden Züge zu benugen. (Bravo! auf allen Seiten des Hauſes.) 
Die Sigung iſt geichlofien. Nächſte Sigung: Mittwoch, den 5. Juli, abends 
acht Uhr: Neichieuchengefeg. — Schluß 11% Uhr. 
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Der Weg nach Theben. 


I einer großen Leinwand, die jett in den Räumen der Berliner 
Kunjtausftelung aufgehängt ift, hat Herr Anton von Werner 
die erjte Eröffnung des Reichstages durch den Kaifer Wilhelm den 
‚Zweiten darzujtellen verſucht. Das Fünjtleriich völlig werthloje Bild, 
eine glatt und platt gemalte Haupt: und Staats-Aftion, die nicht ftärfer 
als etwa ein riefiger Deldrud auf den Beichauer wirkt, gewinnt erjt 
in der politischen Betrachtung ein melancholiſches Anterejje. Politijche 
Erwägungen nur, jo jollte man meinen, können dazu geführt haben, 
auf einem Bilde, das die Feierlichkeit vom 26. Juni 1888 wiedergeben 
will, den erjten Kanzler des Deutjchen Neiches als einen gebückten und 
gebrochenen Greis auf wankende Beine zu jtellen, um jo der Nachwelt, 
die nicht weiß, daß heute noch Bismards ftraff aufrechte Haltung das 
ſchmiegſame Rüdgrat manches Hoffünftlers beſchämen fünnte, ad oculos 
den Beweis für die Nothwendigkeit der Entlaffung des müde dreinblicenden 
Mannes zu liefern. Die Motive, die einen Künftler oder Kunjthandwerfer 
zu einer bejtimmten Auffafjung trieben, laſſen ſich freilich nicht Fon- 
troliren und der Afademiedireftor, der auf jeinem Kongreßbilde Bismard 
aus der Allers: Perjpeftive, mit dem Gefichtsausdrudf eines mäßig 
intelligenten Kürafjierwachtmeifters, dargejtellt bat, darf in feinem 
Recht, ihn nun als verbrauchten Greis vorzuführen, gewiß nicht bes 
ichränft werden. Der Maler ijt auch jehr viel weniger intereflant 
als das Gemälde, das einen feierlichen Moment der Zeitgeichichte feſt— 
halten jollte und das nun, unmittelbar nach feiner Vollendung, jchon 
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zum Hiltorienbilde geworden ift. Wo find die Männer heute, die an 
den Stufen des Thrones damals die Wache hatten? Wiederum it 
nun, zum dritten Male, ein Deutjcher Reichstag vom Kaijer Wilhelm 
dem Zweiten begrüßt worden; aber nur eine Säule noch zeugt von 
entichwundner Pracht: Herr von Boetticher, der mächtige Minifter: 
macher, der nach Herrn Boſſe nun auch Herrn Nieberding, einen 
fatholiihen Manchejtermann, den Nichtsalsfreihändlern zur Wonne, 
in ein wichtiges Staatsamt gebracht bat und deſſen immer lächelnde 
Herzensheiterfeit auch das Bedauern darüber nicht verjcheuchen Tann, 
daß die erprobte Opferwilligfeit jeiner Börjenfreunde den Thiergarten: 
freifinn nicht vor dem Untergange gerettet hat. Dieje annoch ragende 
Gipsjäule umringt ein Troß neuer Männer, und Herr von Werner 
müßte noch einmal zum Pinjel greifen, wenn er den Ehrgeiz empfände, 
die Spiten und Stüßen der zweiten wilhelminijchen Epoche im Bilde 
der danfbaren Nachwelt aufzubewahren. 

Nur ein Perjonenwechjel jollte e8 jein, der 1890 eintrat, und 
die ſchwärzliche Schaar der Gobdeniten — ſie lispeln immer engliſch, 
wenn fie lügen — lallte jauchzend ihr Stichwort: measures, not 
men, die heuchleriihe Phrafe, die Burke jchon, als er vor genau 
hundertundzwanzig Jahren den Gründen der damals in England herr: 
jchenden Unzufriedenheit nachjann, eine SJauberformel genannt bat, 
„wodurch Manche jich jede Ehrenpflicht abzujchütteln verſtehen.“ Neue 
Männer, jo hieß es, jollen den alten Kurs weiterjteuern, und da der 
liberale Wahn, die Menjchen geringer als die Maßregeln zu jchäßen, 
bis tief hinein in die Reihen der angeblih Konjervativen Gläubige 
gefunden hatte, jo wurde auch, jubelnd hier und jeufzend dort, gehor— 
jam überall die Lojung aufgenommen, die bismärdiiche Politik jolle 
fortgejett werden, ohne Bismard. Der lange verhaltene oder doch 
vorjichtig nur geäußerte Haß, die haine inassouvie, die eine viel: 
jährige und erfolgreiche Minifterlaufbahn immer begleitet, fand endlich 
Befriedigung und man durfte hoffen, in ruhiger Arbeit das reiche 
Erbtheil aus der größten Zeit deuticher Gejchichte jo verwaltet zu 
jeben, daß es dem rajtlos drängenden Anjpruch eines neuen Gejchlecdhtes 
auch bewohnbare Heimftätten zu bieten vermöchte. 

Es ijt anders gefommen, jo ganz anders, als jelbjt die nüch— 
ternſte Skepſis erwartete, daß heute eigentlich nur von der Erhaltung 
des Erbes fat noch gejprochen wird, dem von Feiner Seite doch An: 
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fechtung oder ernjte Gefahr zu drohen jchien. Heute wird verkündet, 
die Ehre, die Sicherheit und die Zukunft des Deutjchen Reiches jeien 
davon abhängig, ob einige Polen oder Antifemiten oder Börjenliberale 
bereit jein würden, todesmuthig für den allerneuejten Militärplan des 
Grafen Gaprivi einzutreten; und die Sprache, die während des häß— 
lihen Handels von dem einzigen Erefutivbeamten des Reiches geführt 
wurde, mußte unliebjam mitunter an die Taye erinnern, da, nicht zum 
Heil Preußens, auch ein General die Leitung der Staatsgejchäfte verjah 
und da diefem Grafen Brandenburg der König Friedrich Wilhelm IV, 
fchrieb, an Preußens Berzicht auf die führende Rolle und an der 
„Sinjetung des Königs:Gollegii” hänge „unjere Zukunft ſpeziell, dann 
aber die ganze Zukunft der NRehabilitirung Deutſchlands.“ So fonnte 
ein ungewöhnlich begabter Herricher irren, weil er auf den Rath eines 
Miniſteriums jich jtüßte, das weder in jidy noch mit dem Monarchen 
jemals einig war, das jolche Einigkeit auch gar nicht eritrebte, und 
weil, wie Gerlach, ſelbſt ein Günftling, jeufzend jchrieb, Alles, was 
auf das Ohr dcs Königs Einfluß Hatte, ſtets in der Sphäre bes 
Günftlings blieb. Es war nicht leicht, jo lange währendes Berfehlen 
und Unterlaffen in der kurzen Spanne eines Jahrzehnts wieder ein- 
zubolen und Preußen die Kraft und auch die Bejcheidung zu fichern, 
die beide nölhig waren, um das Werk der deutſchen Einheit zu be: 
reiten und zu begründen. Die Thronrede, mit der nun der neue 
Reichstag eröffnet worden iſt, gedenkt dieſer ſchweren Opfer; dennoch 
wect ihr Anhalt bange Zweifel an dem Verjtändni der Steuerleute 
für die ganze Fährlichkeit der Situation. Nicht immer, das Beijpiel 
des verlorenen englijchen Panzerjchiffes beweilt e8 warnend, bietet für 
jähe Wendungen das Fahrwaſſer den gehörigen Raum und in der 
rauben Wirklichkeit des Wellengetriebes Fann ein Manöver zum Schiff: 
bruch führen, das auf dem Papier vielleicht, wo der Girfel berricht 
und ber jelbjtherrliche Jeichenftift, den beiten Erfolg zu verbürgen jchien. 

Ein Genie von jo ausgeſprochen mathematischer Beanlagung 
jogar, wie e8 Napoleon war, hat erfannt: Si le premier devoir du 
prince est de faire ce que veut le peuple, il faut se dire que 
ce que le peuple veut n’est presque jamais ce qu’il dit. Sa 
volonte et ses besoins doivent se trouver dans le coeur du 
prince et pas dans la bouche du peuple. Das Volf bat jet 
gejprochen, das heißt: e8 hat, wo es dem Wahlgejchäft nicht gänzlich 
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fern blieb, die Namen der Kandidaten nachgebetet, die von einer 
Gentraljtelle aus, mit dem äußerten Aufwand an agitatorischer und 
abvofatorischer Kunft, ihm vorgejagt worden waren. Mit dem bloßen 
Rechnen und Zählen aber und mit dem mechanischen Verſuch, da oder 
dort um ein in freundliche Ausficht geſtelltes Konzejjiönchen ein paar 
Stimmen einzuhandeln, ift e8 nun nicht gethban. Es kann feinen 
guten, die Zuverſicht der Bürger ftärfenden Eindrud machen, wenn 
in der Grijtenzfrage nationaler Wehrfähigfeit eine Regirung, nach 
manchem Schwanken und Tajten, aus einer Rofition ſich in die andere 
drängen läßt, wenn ſie mit kleinen Mitteln, mit dem in unrcellen 
Geſchäften beliebten Prinzip des Feilichens und Nachlaſſens, ein großes 
Ziel zu erreichen jucht und wenn fie jchlieglich, um jede Empfindlidy- 
feit ängjtlich nur ja zu ſchonen, ſich völlig über die Art ausichweigt, 
wie fie für neue Laften die finanzielle Dedung bejchaffen will. Eine 
Regirung, die jelbjt, wie e8 in der Thronrede nun gejchehen iſt, 
erflären muß, daß jie von ihren zuerjt als unverfürzbar bezeichneten 
Forderungen Eiwas nachlafjen Fann, und die auch zugeben muß, daß 
die in ihren „zwedmäßigen” Stenervorichlägen gewiejenen Wege nicht 
die unbedingt richtigen find, eine joldhe Regirung bat ſchon damit 
ihrer Aufgabe ſich nicht gewachſen gezeigt, weil in der Politik eben 
nur das abjolut Zweckmäßigſte gerade zweckmäßig genug fein jollte. 

Die Thronrede, in der man irgend einen produftiven Gedanken 
vergebens jucht, bejchränft fich darauf, das patriotiihe Empfinden der 
in der Mahltaufe zu höherer Einficht Geweihten wachzurufen. Gin 
joldher Appell wird durch die bejtändige Wiederholung aber nicht 
wirkjamer; und wenn jeßt, nachdem die parlamentarijche Macht Hein: 
licher Kalkulatoren gebrochen ift, doch das Schickſal der Militärvorlage 
immer no von dem Belieben gieriger Fraktionſtreber abhängig bleibt, 
jo jollte man den Gründen diejes in der jungen Gejchichte des Reiches 
neuen, Vorganges doc tiefer nachdenken. DBielleicht fände man gar 
nicht jo jchwer dann die Urjachen einer Verſtimmung, die Deutichland, 
dem nach mancherlei Knochenbrücen der callus noch nicht wieder 
ganz feſt verwachſen ift, mit ungleicy bedenklicheren Gefahren als 
einen Bartifularjtaat bedrohen muß. 

In einer Zeit, deren Heimath der Kosmos war und die aus der 
Ihönen Muße humaniſtiſcher Studien noch nicht die wirtbichaftlichen 
Aniprüce des nachdrängenden Gewimmels jcheuchte, da Fonnte ein 
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feiner und Fritiicher Geift im Patriotismus nur eine heroiiche Schwach— 
heit jehen, während man heute in ihm eine durch die treibende Kraft 
des erjtarften Gefühles nationaler Gemeinſamkeit rajch zur Entfaltung 
gebrachte Blüthe am Stamme des individuellen Eigennußes erkennt. 
Je weiter die Sozialijirung fortichreitet, je mehr die wirthichaftlichen 
Drganijationen an Bedeutung die rein politifchen überflügeln und je 
rajcher gleichzeitig der Gropbetrieb die Proletarifirung der Maſſen 
bejorgt, dejto enger wird auch der Kreis Derer, die von patriotijchen 
Erwägungen ſich in ihrem Thun noch bejtimmen lafjen. Nur wo e8 
uns wohlergeht, da nur empfinden wir Liebe zum Vaterland; diejes 
Gefühl kann ein vorübergehendes Unglüd, das den Einzelnen oder 
das Volk trifft, nicht trüben, aber es wird da entwurzelt, wo von 
vornherein ber Kampf ums Dajein und um die endliche Selbjt: 
ſtändigkeit ausjichtlos erjcheint. Wenn man fieht, wie moderne 
Staaten, ohne des ihnen gemeinjam drohenden Verhängniſſes zu achten, 
um politische Machtfragen den Streit entfejfeln, dann muß man, wie 
einst David Hume, den Eindrud gewinnen, daß Trunfene in einem 
Porzellanladen zu raufen anfangen. 

Das Deutſche Reich, in jeiner partifulariftiichen und jozialen Zer— 
flüftung, ift ſolchem Borzellanladen nicht ganz unähnlich und vor allzu 
plötzlichem Bewegen jollten jeine Leiter deshalb jich befonders hüten, 
deren Aufgabe darin bejtchen muß, durch die Bereitung befjerer Lebens— 
bedingungen den Kreis der patriotiih Empfindenden immer mehr zu 
erweitern. Nichts iſt nach diejer Richtung geichehen: zwölf Jahre nach 
der failerlichen Botjchaft von 1851 wird jeßt das Evangelium der 
Selbithilfe Denen wieder verfündet, die, jich jelbjt gegen übermächtige 
Bedrüder zu belfen, doch die Kraft nicht haben, und noch einmal joll 
das verbrauchte Stichwort von der freien Konfurrenz feine Dienjte 
thun. Auf jedem Gebiet, in großen und Heinen Dingen, wird mit 
bewußtem Nachdruck das Gegentheil von alledem gethan, was jo lange 
für das allein Richtige galt und, von ungeahnten Erfolgen getragen, 
auch gelten konnte. Lange bleibt vor ſolchen Erjcheinungen die jchwer: 
fällige Geſammtheit eines Bolfes ſtumm; wenn fie endlich aber erkennt, 
daß gegen ihren beiligiten Beſitz ſich die Spitze vermeintlich rettender 
Thaten ehrt, dann erwacht ſie allmählih und schüttelt Die trägen 
Glieder. Daß diefes Erweden des Volkes in dem Augenblick nicht 
völlig bewirft worden it, wo an die von dem alten Kaijer geichaffenen 
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Heeresgrundlagen die Art gelegt werden jol, daran trägt ganz allein 
der täujchende Chorus der Zeitungen die Schuld, der immer wieder 
von den Herrlichfeiten des jetzt erjt völlig gejicherten politiichen und 
wirthichaftlichen Aufihwunges jein Feierlied anzujtimmen begann, das 
num auch in die dürftige Monotonie der Thronrede einen helleren Ton 
zu bringen verjucht. 

Aber das freudige Grüßen feitlicher Chöre empfing einjt den 
König Dedipus aud, der ahnunglos auf dem Wege nach Theben den 
eignen Vater erichlagen hatte. Und jpäter erſt, als eine furdhtbare 
Seuche fein Volk befiel, wandte die Menge jih von dem Herrjcher ab, 
der ihrem Heijchen die Heilung nicht zu gewähren vermochte, den fie, 
in feiner Berblendung, jo lange gefeiert hatte, um ihn dann, den des 
Augenlichtes Beraubten, in die troftlofe Nacht der Verbannung zu jtopen. 

Ein unbarmbherziges Mifverjtehen —: und mit einem Herricher 
verjanf ein Neich in den Kammer jchwerer politiicher Wirrniß. Nicht 
die Sphing mit ihren Näthjelfragen dräute auf dem Wege nady Theben 
dem Wanderer mit ſchlimmſter Gefahr; er erlag, weil fein geblendetes 
Auge nicht ſah, day die Gewaltthat den Vater traf, der das Leben ihm 
und die Krone gegeben hatte. In der ſymboliſchen Weisheit des alten 
Gedichtes Fünnen moderne Staaten audy eine jehr ernjte Lehre finden. 

Vieles Fann ein Volk verzeihen, Heine und jogar große Irrthümer, 
und den Verluſt der mächtigjten Perjönlichkeit lernt es bald verjchmerzen. 
Niemals aber hat ein Volk es verziehen, daß man jeiner Gejchichte 
ohne drängende Noth neue, noch nicht auf ihre Sicherheit erprobte 
Bahnen wies; und wenn es, in jeiner Findischen Luft am Neuen und 
Ueberrajchenden, zuerjt auch dem waghaljigen Führer eilig Kränze wand, 
jo bat cin Jeder doch, der, bewußt oder unbewußt, wohlthätig Be: 
jtehendes hochmögenden Wünjchen opferte, noch das Schickſal des 
Dedipus getheilt, dejjen ganzes tragiiches Verſchulden nur darin be: 
ftand, daß er auf dem Wege nad) Theben in dem eignen Vater den 
gefährlichiten Gegner zu finden wähnte. 


% 
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FR MWährungfrage der lebten zwei Jahrzehnte wird am Deutlichiten 
veritanden, wenn wir zwei Erjcheinungen in ihrem Zuſammenwirken 
verfolgen: die ftete Zunahme der Silberproduftion feit 1851 und anderjeits 
das bisherige Feblichlagen aller Bemühungen, welche die aus ber gefteigerten 
Silberproduftion mit Nothwendigkeit entipringende Silberentwerthung auf: 
halten wollten. Die Weltproduftion an Silber hat im Jahre 1892 mehr 
als das Fünffache der Silbermafje geliefert, die im Jahresdurchſchnitte 
1851—55 gefördert wurde. 

Seit 1856—60 iſt — im Durdfchnitte fünfjähriger Perioden be- 
rechnet —, ber Silberpreis fortwährend gejunfen. Stellte ein Kilogramm 
Silber 1856—60 noch den Werth von fo viel Gold dar wie heute in 
182 Mark enthalten it, fo war Mitte Juni 1893 der Preis eines Kilogramms 
Silber nur mehr 113 Mark in Gold. Der Erlös, den die Silberproduzenten 
beim Berfaufe ihres Metalls in Goldwährungländern erzielten, nahm ab 
un 38 p&t., die Produktion aber ward nicht eingejchränft, fondern ver: 
fünffadht. Seitdem ift im Zuſammenhang mit der Einftellung der indifchen 
Privatfilberprägung ein weiterer Preisfall des Silbers eingetreten. 


Folgende, aus Soetbeers und des amerifanifshen Münzdirektors An: 
gaben*) fombinirte Ueberficht der Weltproduftion an Silber möge bas 
eben Behauptete erweilen: 


*) Mergleiche für die Jahre 1851—1885 Soetbeer, Litteraturnachweis über 
Geld und Münzweſen u. ſ. w., Berlin 1892, S. 73, 118. Die Ziffern für 1891, 
1890, 1889, ferner für 1888, bezw. 1887, bezw. 1886 find den Berichten bes 
amerifanifhen Münzdirektors für 1892, bezw. 1891, 1890 und 1889 entnommen; 
jtet3 die leßtveröffentlichten Ziffern wurden benugt. 


56 Die Zukunft. 
Produktion 1851—1855 im Jahresdurchſchnitte 886115 kg 


R 18561860 R 904990 
J 18611865 R 1101150 
‘ 18661870 N 1339 085 
J 1871-1875 „ — 1969 400 
18761880 = 2450300 
5 18811885 . 2808400 
— 18861890 5 3461903 
Ri 1891 Ri R 4403100 „ 
S 1592 *) : RR 4730647 „ 


Die naturgemäß beim Durdjlefen diefer Ziffern ſich aufprängende 
Frage lautet: „Wohin mit all dem Silber?“ Die Bimetalliiten haben 
lange von diefer Kardinalfrage die Aufmerkſamkeit abzulenken gefucht, durch 
eine Gegenfrage: „Woher it für das Silber, wenn diefes die Nolle als 
Münzmetall verliert, ein Erfaß zu beichaffen?* Man fprad von einer 
angeblichen Goldvertheuerung, die bereits eingetreten fei oder in Kurzem 
bevorftehe, man Elammerte fih an die ungünftige Prognofe, die Such der 
Zufunft des Goldes geftellt hatte. Doch die von Sueß erwartete Gold: 
erihöpfung iſt nicht eingetreten; der Goldbergbau, defjen Zukunft er zu 
ungünjtig beurtbeilt hatte, it derartig entwicelt worden, daß wir 1892 eine 
Goldproduftion, die auf 196814 kg geſchätzt wird, höchſt wahrſcheinlich 
aber noch mehr geliefert hat, verzeichnen können Diefe Summe ftellt ſich 
nahezu gleich dem Durchſchnitte der jührlichen Goldausbeute von 1851 bis 
1855 (199383 kg), aljo der Zeit der ſyſtematiſchen Erſchließung der 
falifornifchen und auftraliihen Goldfelder. Die Legende von der angeb— 
lihen GSoldvertheuerung, die den Preisfall wichtiger Waaren in Guropa 
jeit 1873 verfchuldet habe, it unhaltbar; die Veränderung des Silberwerths 
gegenüber dem Golde iſt nichts weiter als eine Wertbverringerung des 
Silbers. Bimetallismus beißt jomit, in klares Deutich überfett: eine Ver— 
einigung möglichit vieler Staaten, um durch Miünzprägungen dem mafjenhaft 
erzeugten Silber Berwendung zu ſchaffen und den Silber: Preis zu fteigern. 


Nirgends in der Welt ift es nun bisher gelungen, durd inter: 
nationale Berabredung den Preis einer Waare hochzuhalten, wenn blos bie 
Nachfrage organifirt, nicht aber auch durd internationale Verabredung die 
Troduftion dem Bedarfe angepaft wurde. Solch ein Produzentenkartell für 
Silber, über die ganze Welt erftredt, erklären bisher die Fachleute für technifch 
und wirthſchaftlich undurchführbar. Warum follen aber die Konfumenten 


*) Die Ziffer für 1892 iſt als vorlänfiges Ergebniß der Erhebungen und 
Schätzungen dem Report of the director ofthe Mint upon the production of 
precious metals in the U. S. during the calendar year 1892 entnommen. 
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des Silbers ſich allein organijiren, während die Produzenten hierzu un: 
fähig find? 

Der tote Punkt der MWährungfrage liegt da, wo die Bimetalliften 
zu beweifen haben, daß in Zukunft bei künſtlich lohnend gemachten Preifen 
die Produktion, die ſchon bei finfendem Silberpreife ſich verfünffachte, fich 
nit ins Maßloſe ausdehnen werde. Wir willen wohl, wie jehr ſich die 
Kojten der Silbergewinnung verringert haben, — fo nad) Görz in Bolivien 
in diefem Jahrhundert um 59 pCt.! —; mir willen auch wohl, daß noch 
eine Menge Eilberlager und jilberhaltiger Bleilager der Erſchließung 
barren: aber wir wiſſen nicht zuverläflig Solgendes: „Bis zu welchem 
Eilberpreife vermag jedes einzelne beftehende Silberwerk noch weiter Metall 
zu fördern? Welche weiteren Konkurrenten werden als eine Refervearmee, 
die den Preis drüdt, ven jeßigen Silberproduzenten eriteben, wenn durch 
internationale Konvention der Silberpreis gefteigert iwerden wird ?“ 

Um die Erörterung diefer Fragen wird lid der Währungitreit, ſoweit 
er nicht für und gegen das inflationiftiiche Parteiintereffe, fondern mit willen: 
fhaftliben Waffen gefochten wird, in nächſter Zeit vor Allem bewegen müſſen. 

Bei Grörterung diefer frage müßte man natürlid in erjter Linie die 
Produftionbedingungen der beiden Hauptfilberländer: der Vereinigten Staaten 
und Merifog, vom ökonomiſchen Standpunkte aus gründlicher und unpartei: 
licher, als es bis jetzt geichehen, erforſchen. Gin nicht geringes Intereſſe 
dürfte aber aud die Beantwortung der Frage nad Umfang und öfonomiz 
{her Yage der Eilberproduftion in Deutichland haben. Man follte glauben, 
dak wir am Griten in der Lage wären, uns über diefe deutichen Verhältniſſe 
aus deutſchen amtlichen Veröffentlihbungen zu orientiren. Das iſt aber nur 
möglih, wenn wir unferer Wißbegierde ziemlih enge Schranken eben. 
Was wir willen, ijt Folgendes: 

*) Zuch giebt in feinem 1892 erjchienenen Buche „Die Zukunft des 
Silbers“ auf S. 97.98 folgendes Nejume: „Es muß offen geiagt werden, daß 
jede Hoffnung auf eine Bellerung der Münzverhältniſſe durh Rückgang der 
Silberproduftion noch einen jehr weientlichen Preisfall des Zilbers vorausirgt. 
Ein Steigen des Silberpreiie3 würde den Gewinn erhöben, aber nicht Sehr die 
Produktion vergrößern.” Ich muß geltchen, dab ich von Sueß' Prophezeihungen 
Gebrauch zu machen Bedenken trage, mögen fie für oder gegen meine jonitigen 
Ansichten verwerthbar fein. Dieje Bedenken erklären jich einmal dadurd, daß die 
1877 von Sueß betreffs der Zukunft des Goldes gemachten PBropbezeihungen ſich 
durhaus nicht beftätigt haben, anderſeits dadurd, dab ich auch im seinem 
neueiten Buche, da wo ich feine Quellen fontroliren kann, eine jo ungebeuerliche 
Ungenauigfeit bemerfe, wie den zweimal (auf S 171 und 175) wiederkehrenden 
Druckfehler, daß feit dem Geſetz vom 14. Juli 1500 die amerikanische Münz— 
verwaltung 5,4 Millionen Unzen Silber jährlich ankaufe, während fie 54 Millionen 
anlauft! 
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In deutſchen Bergwerken jind Silber: und In deutfchen Hüttenwerfen wurde 
Golderze gefördert: an Silber ausgebradt: 


durrchichnittlich jährlich) im Werte von durchſchn. jährl. im Werthe von 
1871,75 24000000kg 4894000 ME. 143 100 kg 247% 000 ME. 
(rund) (rund) (rund) (rund) 
1876/80 20 100000 „ 3896000 „ 163 700 „ 25260000 „ 
im Sahre (rund) (rund) (rund) ruud) 
1881 26787000 „ 4275000 „ 186 90 „ 28514 000 „ 
1882 22977000 „ 4351000 „ 214982 „ 32 763 000 „ 
1883 25302000 „ 4400000 „ 235 063 „ 35 088 000 . 
184 35186000 „ 4819000 „ 248116 „ 37056000 „ 
18855 24561000 „ 420000 „ 309418 „ 441335000 „ 
1886 21230000 „ 4475000 319598 „ 42703000 „ 
1587 25726000 „ 4178000 „ 367033 „ 48158000 „ 
1888 20390000 „ 4069000 „ 406 603 „ 51476 000 „ 
18859 22264 000 „ 4042000 „ 403 037 „ 50813000 „ 
1890 21360000 „ 4584000 402945 „ 56 151000 „ 
1891 22569000 „ 460700 444852 , 58998000 „ 


Mas erjehen wir hieraus? 

1. Bon dem in Deutihland verhütteten Silber ift 1891 noch nicht 
ein Zwölftel aus joldyen eigentlihen Silbererzen gewonnen, die der deutſche 
Bergmann, weſentlich der fähliiche, gefördert bat. Dabei gehen wir von ber 
Vorausſetzung aus, daß nur der Silbergehalt, nidyt aud der Goldgehalt 
der deutſchen Silber: und Golderze eine nennenswerthe Rolle fpiele. 

2. Während die Menge des aus irgend welden Erzen in deutſchen 
Hüttenwerken erzeugten Silbers bis 1891 in fteter Zunahme begriffen war 
und bis auf ein Zehntel der Weltproduftion angewachſen ift, hat das aus 
deutſchen eigentlihen Silbererzen gewonnene Silber für die Weltproduftion 
durhaus Feine beträhtlihe Bedeutung. Unſer eigentliher Silber: 
bergbau, der ja Schon längjt feine Glanzzeit hinter ſich hat, trägt heut ° 
nod nit 1 p&t. zur Weltproduftion bei. 

3. Wir erfahren aus der deutſchen Etatiftif nur, wie viel Eilber aus 
irgend welchen Erzen in Deutichland verhüttet wurde, und ferner mit ans 
nähernder Genauigkeit, welcher Beitrag zu ter Gilberverhüttung der auf 
deutjche eigentlihe Silber: und Golderze gerichtete Bergbau zu liefern ver: 
mochte. Unklar bfeibt und dagegen, ob die 92,2 pCt. des in deutjchen 
Hüttenwerfen gewonnenen Silbers, weldye nidt aus deutſchen Silber: und 
Golderzen ertrahirt find, ſämmtlich aus importirten Erzen oder wenigſtens 
zum Theil ald Nebenproduft aus filberh..tigen deutichen Kupfer: und Blei: 
erzen ausgeſchieden wurden. 

Der amerifanifhe Münzdirektor Lech wünfchte, um den von ihm 
jährlid veröffentlichten ſtatiſtiſchen Bericht über die Weltproduftion des 
Silberd möglichit brauchbar zu geitalten, Näheres über den Silbergehalt der 
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im Dberbergamtsbezirf Bonn verhütteten Bleierze zu erfahren. Er lieh 
im Februar 1892 beim deutichen Auswärtigen Amt Auskunft über den Silber: 
gehalt der deutſchen Bleierze erbitten. Die Antwort, die ertheilt wurde, 
enthielt jedob nicht die gewünjchten Aufſchlüſſe. Dagegen wurden von 
privater Seite, nämlidy durch den inzwifchen verftorbenen Dr. Soetbeer, dem 
amerifanifhen Münzdirektor brauchbare Anformationen zugeftellt. Durd 
eine überaus jcharfjinnige und mühjälige Kombination der erlangbaren 
Ziffern) kommt der amerifanifhe Münzdirektor zu folgendem Grgebniß: 


1889 18) 1891 
kg kg kg 
Die Summe de3 in Deutichland ver: 
hütteten Silbers betrug . . . 403087 402945 444 852 
Hiervon aus deutichen Silber: und Gold⸗ 
erzen gewonnen . . . 32040 22978 34 738 
Ferner aus Ddeutjchen aupfererzen als 
Nebenprodut . . . iu MU 98 545 98 H45**) 
Ferner aus deutichen Bleierzen ala Nebens 
produkt. 610644 60 564 57317 


Summe des aus irgend welcden deutichen 
Erzen verhütteten Silber® . . . . 192794 182087 190600 


Bleibt als Reſt für aus fremden Erzen 
in Deutichland verhüttetes Silber . 210243 220858 254252 

Unwillkürlich fommt dem deutſchen Leer der Gedanke: Wäre es nicht 
möglich, von Seiten der deutfchen amtlichen Statiftik die für die Währung: 
frage jo werthvollen jährlihen Zujammenftellungen des amerifanifchen 
Münzdirektors noch wirkſamer zu unterjtügen, als dies bisher gefchehen ift? 
Deutichland zeichnet ſich bereits in der Bankjtatiftif vor den anderen Kultur: 
nationen jehr unvortheilhaft dadurch aus, daß es noch immer nicht die Zu: 
jammenfeßung der Beitände der Reichsbank an Silbercourant und an beutjchen 
Goldmünzen in den Beröffentlihungen ſcheidet. Sollten hierfür noch immer 
politiſche Gründe fprechen, fo lafjen fich diefe dody nicht dafür anführen, daß 
Deutihland aud in der Statiftif der internationalen Edelmctallproduftion 
Schwierigkeiten bereitet, daß e8 3. B. dem amerifaniihen Münzdireftor nicht 
jo zeitig wie andere Nationen die Ziffern der Silberausbeute von 1892 
geliefert bat. Es ijt in der amtlichen deutichen Neichsjtatijtif in leßter Zeit 
10 viel an dankenswerthen Reformen geleiftet worden, daß wir hoffen 


a) Vergl. darüber die Einzelheiten in den Reports of the Director of 
the Mint upon the production of the precious metals in the Untited 
States für 1891 Seite 76—86, und für 182, Seite 72—75. Ich halte auf 
Grund eigener Berehnungen nicht für ausgeichlofien, daß die Menge der ein 
geführten Erze von dem amerifaniigen Münzdirektor überihägt ilt. 

**) Dieje Ziffer wird noch berichtigt werben. - 
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dürfen, diefer Geift des Fortichritts möge ſich allmählich aud auf die Edel— 
metallftatijtif erjtreden. In dem erjten Vierteljahrshefte zur Statiftif Des 
Deutſchen Reiches von 1893 find auf Seite 57 eine Anzahl Notizen zuſammen— 
geftellt, die einiges Material bieten für ein tieferes Eindringen in das 
Problem, wie denn das in Deutſchland verhüttete Silber auf Erze deutfcher 
und ausmwärtiger Provenienz fich vertheilt. Wäre es nicht möglich, die eben 
erwähnten Notizen fünftig derart zu vervolljtändigen und zu verarbeiten, 
daß wir neben der amerifanifchen auch eine deutfche amtlihe Schäßung des 
gefammten aus bdeutihen Blei- und SKupfererzen ald Nebenproduft ge= 
wonnen Silbers bejiten würden ? 

Die Kenntniß diefer Dinge ift die umerläßliche Vorausfegung, um 
wenigitens für Deutichland feititellen zu fünnen, aus welden Gründen die 
Bervierfahung der deutihen Silbergewinnung fi erklärt, die feit 1872 
troß ſinkendem Silberpreis eingetreten it. Grit dann hätten wir auch 
einige Grundlagen, um wenigitens für Deutjchland zu ermitteln, ob unter 

nn Berüdjihtigung der Gejtehungsfoften der eingeführten und der in Deutich: 
land gewonnenen Erze für unfere Silberverhüttung die Wahrjcheinlichfeit 
beſteht, daß fie bei ferner finfendem Silberpreis ihre Erzeugung einfhränft 
oder noch mehr vergrößert. 

Jedenfalls jteht ab:r bereits fo viel feit, daß die künftige Entwidelung 
der in Deutjchland erfolgenden Verhüttung beutjcher filberbaltiger Kupfer: 
und Dleterze, jowie importirter Grze für die Geſammtſilberproduktion der 
Erde viel wichtiger ift als das allmähliche Abjterben des ſächſiſchen Silber- 
bergbaues.*) 

Münden. Profeflor Walther Lob. 





*) Während des Drudes dieſer Zeilen erhalte ich die neueſte amtliche 
deutſche Veröffentlihung über diefe Frage, woraus zu entnehmen ift, daß vor— 
läufig die Dienge des 182 in Deutichland verhütteten Silbers auf 487754,17 kg 
im Werthe von 87026000 ME. geihägt wird und dab hierzu deutihe Silber: 
und Golderze höchſtens im Werth von 3665000 ME. verwendet wurden. 
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Zweijährige oder dreijährige Dienftzeit? 


De länger als 30 Jahre wird in Preußen und in Deutjchland 
NA zwifchen der Regirung und ten PVolfsparteien der Streit um die 
dreijährige oder zweijährige Dienstzeit geführt. Die Fortſchritts- und 
ipätere freifinnige Partei batte die zweijährige Dienftzeit als Hauptforderung 
auf ihr Banner gefchrieben; die Militärpartei, mit König Wilhelm an ber 
Spite, hielt um fo entidhloffener an den 3 Dienitjahren feit. Die erite 
Armeereorganifation wurde gegen den Willen der Volksvertretung durch— 
geführt, denn den Preis zu zahlen, um den deren Zuftimmung vielleidht zu 
erhalten gewefen wäre, die verlangte Abkürzung der Dienitzeit, erſchien 
den verantwortlichen Leitern und Fachmännern unmöglid. Die Kriege von 
1866 und 1870,71 reshtfertigten glänzend die höhere Einficht der Negirung 
und bewiefen ſchlagend die Kurzlichtigkeit und Engherzigkeit ihrer Wider: 
ſacher. Die große Mafje des Volks fchrieb die kriegeriſchen Erfolge faſt 
ausſchließlich unſerer Heberlegenheit an Zahl zu und erkannte diefe dankbar 
als das Verdienit der weiferen Vorausſicht und Feltigfeit der Negirung an. 
Ein erbeblidher Theil ſah auch in der moraliihen und intellektuellen Ueber: 
fegenheit der Deutſchen die Urfachen der Siege. In der Freude darüber 
wurde aber ganz überjeben, baf das Hauptmoment, die militärische Ueberlegen— 
beit des einzelnen deutſchen Soldaten, doch in erjter Reihe das Ergebniß 
einer jorgfältigen und pflidttreuen Erziehung durd die Unteroffiziere und 
Difiziere war, wobei die (größtentheils, aber nicht durchweg vorhandene) 
Ueberlegenheit des Menfchenmaterials diefe Arbeit nur erleichtert, Der 
gleichzeitige Bewei® von der großen Meberlegenheit gejhulter Soldaten 
über die zahlreichſten und opferwilligiten Miliztruppen wurde, jo draitifch 
er auch in ber zweiten Hälfte des letzten Krieges geführt worden, nur 
widerwillig und nicht einmal überall erfannt, und nur zu gern und bald ver: 
gefien. Der bleibende Eindruf aus den glüdlihen Kriegen war: die Ueber: 
legenbeit der Deutjchen hatte fich überall und jo augenfcheinlich erwieſen, 
daß die große Mafje ſich gemwöhnte, fie gewillermaßen als Nationaleigen: 
ſchaft anzufehen, als ein angenchmes Vorrecht, das uns auch ohne befondere 
Anjtrenaung für alle Zukunft ficher wäre, 

Co allein wurde die merkwürdige Erfcheinung möglich, daß, während 
die Ereigniſſe die Nichtigfeit der weiſen Militärpolitit des Kaiſers Wilhelm 
erwiefen hatten, der in einer gründlichen und, um nachhaltig zu jein, eine 
längere Zeit erfordernden Ausbildung des Soldaten die ficherite Bürgichaft 
für friegerifche Erfolge jah, der Eturmanlauf gegen diefen Grundfag nur 
nod) heftiger und allgemeiner wurde. Er beichränfte ſich fortan nicht mehr 
auf die freifinnige Partei allein, jondern zog immer weitere Kreife. Während 
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die zweijährige Dienftzeit von diefer Partei ungeftüm, wie ihr durch die 
eben beendeten Kriege mohlertworbenes Recht, verlangt wurde, wurde jie 
audy bei andern Parteien, bis in die fonjervativen hinein, Gegenftand mehr 
oder weniger innigen Wunjcdes, und fand fogar unter manden — jelbit 
älteren — Offizieren [hüchterne, aber wohlwollende Anhänger und Vertheidiger. 

Diefer für human gehaltenen Zeititrömung fette jedoch ber greife 
Soldatentaifer, unterftüßt von den Bundesfürften, die wirkliche Soldaten 
waren und ihren militäriichen Rang nicht blos als Standesattribut be— 
Hleideten, jomwie unter dem Beiltande der ganzen friegserfahrenen Generalität 
einen unerſchütterlichen Widerſtand entgegen. 

Und doch ſchien gerade nah dem lebten Kriege der günftigite, 
vielleicht der einzige Augenblid zum Uebergange von ber dreijährigen zur 
zweijährigen Dienftzeit gefommen zu fein. Unfere Ueberlegenbeit an Zahl 
und Güte der Armee war handgreiflich erwieſen und unter den augen 
blidlihen Umjtänden hätte man wohl aar für die Preisgabe der drei— 
jährigen Dienftzeit eine ftrenge Durdführung der allgemeinen Wehrpflicht 
und damit ein numerifches Uebergewicht befommen fünnen, das — jelbit 
alle zu jener Zeit noch kaum vorjtellbaren Möglicyfeiten angenommen — 
in der Zukunft von Rußland allein übertroffen, von Frankreich aber nie 
eingeholt werben fonnte. Das Alles war fehr verlodend und blenbete jelbit 
viele Militärs. 

Aber die Weisheit der Gründer des Deutfhen Reiches bewahrte 
Deutſchland vor diefem gefährlihen Erperiment. Ihren ftaatsmännifchen 
Blid konnte der aus den großen Erfolgen nebelartig auftauchende Größen: 
rauf nicht trüben. Sie täufchten ſich feinen Augenblid darüber, daß bie 
bejiegten und gebemüthigten Nachbarn in dem beginnenden Wettftreit alle 
Energie aufbieten würden, um das große Uebergewicht, das uns zur Zeit 
noch die befjere Quantität und Qualität jicherte, durch umfangreichite Nach: 
ahmung unferer Einrichtungen auszugleichen, und daß, wenn wir audy hoffen 
dürften, noch länger einen VBorfprung darin zu behalten, diefer doch mit der 
Zeit immer geringer werden mußte. Echyarflichtiger als ein Theil des deutſchen 
Volkes, erkannten feine Leiter, daß der Schwerpunkt unferer Ueberlegenbeit, 
der auch die meijte Zeit und Anftrengung zum Ausgleich erforderte, in der 
Dualität der Armee lag. Diefe uns auch ferner zu erhalten, ſchien ihnen 
das Wichtigſte. 

Sleihwohl brachten die unvermeidlichen Umftände es mit fi, daß der 
begonnene Wettlauf, namentlich mit der franzöfiihen Armee, uns zunächſt 
zum quantitativen Scritthalten zwang, d. h. zur numerischen Verſtärkung 
der Armee. Das war damals auch bei unferer noch zweifellos befjeren Qualität 
berechtigt. Freilich wurden diefe Armeeverftärlungen, um fie überhaupt durch— 
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zuführen, immerhin ſchon von einer gewiffen Minderung der allgemeinen 
Güte der Truppen begleitet, da aus Erſparnißrückſichten die Zahl ber 
Dispofitionsurlauber vermehrt werden mußte. Noch ſchadete das nicht allzu 
viel, zumal die Vergrößerungen der Armee aud immer mit neuen jtarfen 
Tormationen verbunden waren. Außerdem war auch nod das Vertrauen 
auf unſere durch faſt bundertjährige, bewährte Ausbildungmethode des ein— 
zelnen Soltaten errungene qualitative Ueberlegenheit jo weit berechtigt, daß 
wir und damit begnügen fonnten, eine zu große Ueberflügelung an Zahl 
zu verhindern, um ein ſicheres Uebergewicht über den einzelnen Rivalen zu 
behaupten. 

Aber nach der Uebernahme und Aneignung unferer grundlegenden mili— 
tärijchen Inſtitutionen wurde überall auch bald die Detailausbildung, nadı 
unferem Borbilde zwar, aber ohne ſklaviſche Nachahmung, zum Gegenftand 
rationellften Studiums und forgfältigfter Uebung gemadt und in den 
anderen Armeen eingeführt. Ob und wie weit ung auch hierin die Rivalen 
eingeholt haben, kann endgiltig nur in blutiger Probe entjchieden werben. 
Es wäre aber fträfliher Leihtfinn von und, wenn wir lediglich nach den 
verfhiedenen, aus den nationalen Eigenthümlichkeiten ficy ergebenden und 
von unferer Weife abweichenden Modalitäten der Ausbildung uns in bie 
Sicherheit einwiegten, daß unfere Methode und darin ncd immer ein 
jihered Uebergewicht verbürgen müßte. 

Die freifinnige Partei, die nad) ihren Worten für die zweijährige Dienft: 
bewilligung zur jirengeren Durdführung der Wehrpflicht immer bereit war, 
bat durd ihr Verhalten zahlreiche Offiziere zur unbefangenen Prüfung ber 
Streitfrage angeregt. Die Folge war nicht blos ein immer ftärferes innerliches 
Abwenden der Militärd von dem Lodgefpenft der zweijährigen Dienitzeit, 
fondern aud, mit dem Erkennen der in Zukunft progreſſiv wachſenden 
MWichtigfeit der Qualität der Armee, eine immer ftärfere Beunrubigung 
über ihre Abnahme bei uns durch Anwachſen der Urlauber und Ginjährig: 
Freiwilligen und durch Einfügung der Erſatz-Reſerviſten. 

Die Hauptfache aber war — und diejen fpringenden Bunft in ber 
heutigen Frage können oder wollen jo Wenige erkennen — daß ſich ein ges 
waltiger Wandel in den grundlegenden Ideen und Anjtitutionen der Heeres: 
verfafjungen vollzogen hat, und zwar fo allmählich, daß jeine Bedeutung 
ſelbſt in Fachkreiſen nicht gleich richtig gewürdigt wurde, während doch durch 
ihn die Ränge der Dienftzeit zur Febensfrage geworden iſt. 

Diefer Wandel, in dem Frankreich mit rüdjichtlofer Konfequenz 
voranging und zur Nachfolge zwang, beitand in der volljtändigen Ber: 
Ihiebung der Aufgaben der Landwehr. Während diefe bisher nur die 
allgemeine Referve der die Schladhten ausfämpfenden Armee bilden follte, 
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ging ihre Bejtimmung jetzt mehr und mehr in die einer reinen Feldarmee 
über, und es wurde, um jie dafür frei zu maden, das zweite Aufgebot 
wieder hergejtellt, das nun die bisherige Aufgabe der Landwehr über: 
nahm. Das zwang dazu, ber militäriſchen Qualität eine ganz andere, 
weſentlich gefteigerte Bedeutung zu geben als vorher. Und der Umitand, 
daß die Nothwendigfeit der Veränderung dieſes Stantpunftes dem Yaien= 
publifum ganz, einem großen Theil des Militaird aber faum weniger ent: 
ging, hat jeßt die Streitfrage um die dreis oder zweijährige Dienftzeit von 
Neuem fo heftig entbrennen lafjen. 

Bisher mußte die militäriſche Erziehung und Ausbildung den 
Soldaten für weit fürzere Zeit als jeßt zu einem in jedem Augenblid 
wirklich frieasbraudbaren Kämpfer madyen. Der Grad diefer Brauchbarteit 
mußte jelbjtverftändlich geiteigert werden im gleichen Verhältnig mit der 
überrafchenden Entwidelung der Waffen: Tehnif u. ſ. w. und den dadurch 
enorm gejteigerten Reibungen einer modernen Schlacht. Die blutigjten und 
Ihwierigiten Schlachtepiſoden des letzten Krieges werden nur ein ſchwaches 
Abbild des normalen Verlaufs aller künftigen Schlachten bleiben. Um 
daher nicht die ich tötenden Maſſen jo jchnell und fo leicht wie Ioderen 
Schnee unter der heißen Frühlingsfonne jchmelzen zu lafjen, bedürfen fie 
einer weit größeren Konfiltenz und Zäbigfeit, und deshalb muß der Soldat 
weit nadhhaltiger zur Schlacht vorbereitet werten als je vorher. 

Man bat daher auch die Anſprüche an die Einzelnausbildung zur 
Feldbrauchbarkeit ſehr gefteigert, und am Schluß feiner aktiven Dienftzeit 
braucht auch jett der Soldat feinen Vergleich mit der Kriegsbrauchbarkeit 
der Soldaten aus den ruhmvollſten Epifoden zu ſcheuen. Bei dem glänzenden 
Schauspiel einer heutigen Borjtellung wird es felbjt dem geübten Auge 
eines Militärs ſchwer, einen Unterfchied zwiſchen den drei Jahrgängen eines 
Truppentheild herauszufinden. 

Da muß man es no faſt als leichifinnigen Opfermuth anfeben, 
wenn der Laie bei ſolchem Anblid nur auf der zweijährigen Dienftzeit 
bejtcht, bejonders da die Sehnſucht nad Abkürzung der Dienftzeit fo ver: 
breitet ift, daß felbit Ioyale Patrioten in ehrlihem Glauben die Forderung 
jtellen, die Wehrpflichtigen je nad ihrer Bildung und Antelligenz 1 oder 
2 Jahre dienen zu laffen, bei welcher Forderung befonders glühende 
Patrioten nod) das großmüthige Zugeltändnig machen, daß in bejchränfter 
Zahl die geiftig Schwerfälligiten und am Tiefſten Stehenden ein drittes 
Jahr bei der Fahne zurüdbebalten werden können. 

Diefen Schwärmern kann man ihren Irrthum wohl verzeihen. Es iſt 
wenigſtens entichuldbar, wenn fie nicht willen oder vergeffen haben, daß die 
militärischen Kenntniſſe und Fertigkeiten des gemeinen Soldaten, jo lange 
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fie zum Gegenjtand tägliher Uebung gemadt werden, jchnell 
erlernt und bald erträglich probuzirt werben fünnen, daß aber ihre fichere 
Beherrſchung noch nad jahrelanger Unterbredung eine vorangegangene 
mechaniſche Fertigkeit erfordert, die nur ein langer Zeitraum der Hebung 
zu verleihen vermag. 

Für erfahrene Truppenoffiziere bedurfte es daher nicht eines groß: 
artigen, methodifchen Verfuches, um ſich zu überzeugen, daß das dreijährige 
Penſum des Soldaten fhon in 2 Nahren erlernt werden könne; Niemand 
zweifelte audy nur einen Augenblid, daß das fogar ſchon in einem Jahr 
möglih zu maden ift, beſonders wenn die Berfuchsobjette aus aus— 
erwähltem Material beſtehen und willen, daß fie ihre Probe vor dem aller: 
höchſten Kriegsherrn abzulegen haben. Mafgebend würde ſolche Probe 
erit jein, wenn bie Leute, die ihr unterworfen werden, nach 8 oder 10 oder 
12jähriger bürgerlicher Beſchäftigung plößlid hätten zeigen müfjen, was, 
von ihrem früheren glänzenden Schuleramen noch ihr Eigenthum geblieben 
iſt. Es hätte dann gar nicht erſt der gewaltigen Friftionen des Krieges 
und der Schlacht bedurft, um fi zu überzeugen, wie winzig und unzu— 
reihend der Reit ihrer früheren Feldtüchtigkeit geworden tft. 

Oder joll noch bewiejen werben, wie jchnell die einjt erworbene 
militärifjhe Gewandtheit und Sicherheit im bürgerlihen Leben progreffiv 
mit der Kürze der aktiven Dienftzeit abnimmt? 

Das immer ftärfere Umfichgreifen der faktiſchen zweijährigen Dienftzeit 
flößte darum auch den älteren Militärs immer jtärfere Bejorgniß dafür ein, 
ob auch die im aktiven Dienit erworbene Qualität den ſich fortwährend 
fteigernden Kriegsanforderungen gegenüber bei den ald Kampftruppen be— 
ftimmten Referviften genügend vorhalten werde. Das zähe Feſthalten 
wenigſtens an dem Prinzip der dreijährigen Dienftzeit gegen allen Anjturm 
fteigerte darum, wenn das noch möglich war, ihre dankbare Verehrung und 
Hingabe für den greifen Gründer des Neiches. Als aber im Todesjahre 
des Unvergeklichen die volle friegerifche Beltimmung aud auf die Land— 
wehr ausgedehnt wurde, konnten fie nur in der Nüdfehr zur jtrengeren 
Durdführung oder vollen Wiedereinführung der dreijährigen Dienftzeit die 
unentbehrlihe Vorbedingung fehen, um die Qualität der fünftigen Kampf: 
truppen auf der Höhe ihrer gleichartigen vorausjichtlichen Gegner zu erhalten. 

Wenn fie fih nun mit der plößlichen, ganz entgegengejeßten dee, 
mit der Einführung der zweijährigen Dienftzeit, durdaus nicht befreunden 
fönnen, fo haben fie das Bewußtſein, nur in uneigennüßiger, loyaler Treue 
zu Kaiſer und Reich vor der Preisgabe eines der koſtbarſten Vermächtniſſe 
des ehrwürdigen Kaifers Wilhelm des Erſten zu warnen. 

Hannover. Major E. Tortleben. 
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Die Durchführung der Luxusſteuer. 


&" Theil der für die Durchführbarfeit der Yurusbefteuerung zu erbrin: 
genden Nachweiſungen ift in Nummer 40 der „Zukunft“ gegeben worden. 
Das Bild folder Beiteuerung iſt hierdurch nad) den großen praftifchen 
Srundlinien und Gliederungen gezeichnet, doch fehlen noch bedeutende Striche. 
Die ausreihenden Kontrolmittel, die Rüdwirfungen auf die Handels— 
geftaltung, die einzuräumenden Steuerbefreiungen, die Schonungen 
alles, namentlich des Eleineren Betriebes, Gewerbes und Hanbels, 
die leitenden Grundfäße der Tarifbildung, die Wahl der Monopol- 
befteuerung, die Ausfuhrrüdvergütung, die ſozialpolitiſche Ber: 
werthung und der Reichöſteuercharakter der fragliden Abgaben find noch 
in thunlichiter Kürze zur Erörterung zu bringen. 

An einfachen Mitteln der Steuerfeititelung und der Steuerfontrole 
für eine vortwiegende Ganzfabrifat: (Konfektion:) und für eine Magazins 
bejteuerung, jomwie für eine Kombination der beiderlei Weifen der Steuer— 
vorfhußerhebung fehlt e8 durchaus nicht. 

An den Vordergrund würde wohl die Buchbejteuerung theild dem 
Stüd, theild dem Werthe nad) treten. Aus den Gefhäftsbücdhern ließen 
fih bei Verhängung des Zwanges zu einer Buchung, die bei den in 
Betradht fommenden Fabrik- und Detailgefhäften ohnehin üblich ift, der 
Bezugs: und der Abjagwertb, insgefammt oder gegliedert nad den ver— 
ihiedenen Rofitionen des Lurusfteuertarifed, periodiſch ermitteln 
und die Vorfchreibung der Steuer nad Stüd oder Werth vollziehen; das 
würde einfacher und mwohlfeiler und könnte ohne jo viel Kontrolen wie bei 
den großen Verbrauchſteuern von Statten gehen. Die Beläftigung, welche 
die aufgetragene Selbjtermittelung der Yurusiteuern durch die befteuerten 
Geſchäfte bringt, wäre nidyt größer als jene in der Verbrauchsbeſteuerung. 
Andujtrie und Handel find diefe Selbjtermittelung dem Gemeinweſen doch nicht 
weniger ſchuldig als die Tabakbauer, Brenner, Brauer und Zuderfabrifanten. 

Man erjchrede überhaupt nicht bei dem Wort Budkontrole und 
Buchbemeſſung der Yurusjteuern! Es würde feineswegs jedes Geſchäſft, 
welches Gebrauchsgegenſtände erzeugt und abjett, vom Zwang der Steuer: 
buchung betroffen werden; denn nach dem, was noch zu jagen ift, würden 
nicht nur die fleinen Gejchäfte in größter Zahl jteuerfrei bleiben, fondern 
aud mittlere und große würden dem Buchungzwang entgehen, fofern fie 
die große Mafje jteuerfreier ordinärer Gebraudhsgegenitände fertigen und 
feil halten. Sodann wäre die Kontrole feine fortlaufende; denn es würde, 


wie nod hervorgehoben werden wird, die Steuer: Paujhalirung für längere _ 


Zeitabjchnitte auf das Umfafjendite angewendet werden können. Die wirklich 
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unerläßlihe Büchereinficht könnte durd völlig vertrauenewürdige, nicht orts— 
anfäffige, auf Geheimhaltung eidlich verpflichtete Beamte gejchehen. Die 
der Steuerbemefjung und der Steuerpaufchalirung zu Grunde zu legenden 
Geſchäftsaufzeichnungen über den Bezug und Abſatz fteuerpflichtiger Waaren 
fönnten auf Verlangen abgejondert von der fonftigen Buchführung geſchehen 
und nur ausnahmemweije fände eine Kontroleinfiht in diefe ſtatt. Es 
wäre hiernach Feine Rede davon, daß das Eindringen in die Geſchäfts-, 
Vermögen: und Einfommenverhältniffe auch nur in jenem Maße und Grabe 
ftattfände, wie dies bei der allgemeinen Einfommen: und der allgemeinen 
Bermögensbefteuerung jest ſchon gefhiebt. Die allgemeine Lurusbefteuerung 
legt an neuen Kontrolelaften nichts auf, was in ber direkten Bejteuerung 
jowie in der Verbrauchs: und Verkehrsbeſteuerung nicht eben jo ſtark und 
jtärfer den Steuerzahlern und Steuervorjchußleiftern bereits zugemuthet wird, 

Eine Folge der allgemeinen Qurusbefteuerung würde jedenfalls die 
jein, daß die Fabrikation und der Detailverfauf der lurusfteuerfreien Artikel 
von der Fabrikation und dem Detailverfauf der lurusbejteuerten Artikel ſich 
trennen würden, daß bei gemiſchtem Kabriziren und Detailverfaufen bie 
Geſchäfte völlig oder annähernd gleicher Tarifhöhe fi von denjenigen in 
den Artifeln der anderen höheren oder niedrigeren Tariflagen abjondern 
würden, jofern dieſe nicht gewillt find, eine nad Tarifpoſitionen ges 
gliederte Stück- (Gewichts-) oder Werthbuchung zu Dienften der Steuer: 
bebörde zu führen. Aller indirekten Befteuerung haftet ja der große Vorzug 
an, daß nicht nur der Konjument, der die übergewälzte Steuer zahlt, ſondern 
auch der Gefhäftsmann, der die Steuer dem Staate vorſchießt, feine 
Steuerleiftung felbjtändig zu regeln, mehr oder weniger in der Lage 
ift. Die Gefchäftsleute werden ji) unter dem Drud des im Zollweſen 
längjt geübten Grundjates, daß bei gemiſchter Waare der Zollfaß nad den 
werthvolleren Beſtandtheilen ſich richtet, nicht lange bejinnen, in die aus— 
ſchließliche Führung theils fteuerfreier, theils jteuergleicher Artikel ſich zu 
fügen. Geſchäfte jteuerfreier Ordinärwaaren, Gefchäfte mäßig bejteuerter 
Mittelqualitäten, endlich ſolche hochgradig luxuriöſer Artikel müßten ſich 
jondern, und wenn bdieje Sonderung einmal vollzogen wäre, wiürbe bie 
Steuererhebung wenig beläjtigen. 

Nun mag es wohl jein, daß zahlreihe Eleinere Geſchäfte, ſelbſt 
in ber Stadt, gejchweige auf dem Lande, gemijchte Vorräthe jteuerfreier 
und jteuerpflichtiger Waare führen müſſen. Allein man kann entweder den 
Abſatz der jteuerpflichtigen Waare buchmäßig abjondern, oder den Abjat 
paufchaliren, oder, wenn er jehr gering ift, auf bejonderen Antrag bezirkes 
weiſe aufgejtellter Steuer-Kommiſſionen auch frei ausgehen lafjen; wie man 
die Kleinbrauer und Kleinbrenner ſchont, könnten aud die Kleinhands 
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werfer und Flickhandwerker gegen die Verpflichtung, nur ihre Hands 
arbeit den Kunden zu liefern, von allen Fabrikat: und Abſatz-Luxusſteuern 
freigelafjen werden. 

Außerdem könnte man aud) gegen mittlere und größere Geſchäfte die 
Pauſchalirung für längere Epochen und für den Geſammtumſatz höchſt 
umfajfend zur Anwendung bringen und fo die Steuererhebung von 
Pladereien frei halten. Aehnliche Pauſchalirung der Steuer für längere 
Zeit kommt außerhalb Deutſchlands, felbit in der Verkehrsbefteuerung, 3. B. 
für die Gebührenentrihtung der Bankgeſchäfte, bereits vor. Desgleihen in 
ber Verbrauchs-Beſteuerung, 3. B. in der ſog. Afforbbeiteuerung des Wein: 
umgeldes, in der Brennerei: und Brauereibejteuerung. 

Db und wie namentlich bei den Fabrifation-Säßen des Lurusiteuer: 
tarifs Präge-Stempelzeihen auf Hartwaaren und Verpadungitempel auf 
weihe Wuaren, Saalbandfäden u. f. w. ald Kontrolmittel anzuwenden 
wären, fann bier nicht erörtert werden. Es würde den Leſer ermüden und 
den Raum überjchreiten. Doch ift es offen erfichtlich, da die Gebrauchs— 
gegenitände wegen ihrer Dauerhaftigfeit die Defraudation mehr erjchweren, 
und das glaube ich auf Grund forgfältiger Erwägung behaupten zu dürfen, 
daß es an verhältnigmäßig einfahen und wohlfeilen Mitteln der Steuer: 
fontrole über die Verkehrsbewegung der bejteuerten Gegenftände durchaus 
nicht fehlen würde. 

Eine weitere eigenthümliche Erſcheinung der Gebraudhsbejteuerung 
beifcht nod Erwähnung. Es ift die wiederholte Belaftung der durch 
ben Handel, die Auktionen und die Konkurſe laufenden Gegenjtände. 

Der Lurusbefteuerung würden — und hiermit tritt wieder eine ber 
Verbrauchsbeſteuerung ihrem Weſen nady fremde Erſcheinung auf — aud) 
die vor voller Ausnützung nohmals in Verkehr kommenden Gebraudhsgegen: 
ſtände jteuerfähiger Art unterliegen, es fei denn, daß fie zur Formvernichtung 
erworben werden, wie Gold: und Silberwaaren zum Einſchmelzen u. |. w. 
MWiederholte Beitenerung des felben, wenn nur jteuerfähigen Gegen: 
ftandes wäre nicht bedenklich, vielmehr grundfäßlih gefordert. Nicht der 
Gegenſtand, jondern die in feiner Grwerbung und Nutung fid 
fundgebende bejondere Steuerfähigteit ſoll getroffen werden. Die Beſteue— 
rung alter, d. b. zur Nutzung ſchon gebraudt oder body erworben gemwejener 
Gebrauchsgegenitände ift daher begründet, foweit diefe Gegenftände in ben 
gejhäftlichen Verkehr oder in die Öffentlichen Auktionen gelangen. Der 
Sefammtbetrag an „alten Gebrauchsgütern“ diefer Art, die alljährlich durch 
Berlalienihaft: und andern Verkauf, durch Yeihhausverfäufe, durch Anti— 
quitätenhanbel, Kunstauktionen, Trödelhandel umgefett werden, und joweit 
fie mehr oder weniger entbehrlidy find, einer wiederholten Lurusbejteuerung 
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zu unterliegen hätten, dürfte nicht ganz unbeträchtlich ſein. Das Mittel 
ber Bejteuerung wäre die Erhebung von Abfabprogenten unter ber leicht 
durchführbaren Auktion- und Geſchäftsbuchkontrole. 

Eine weitere Frage, welche übrig iſt, jtellt ji jo: Könnte denn nicht 
die Beiteuerung des freihändigen Gefchäftsbetriebes durch Monopolbeſteue— 
rung erjeßt werden? Ich glaube, daß dies ſich weder empfehlen noch aus: 
führen läßt. Vielmehr würde fi) die Unanmwendbarkeit der Monopole als 
weiteres, die Gebrauchs- von der Verbrauchsbeſteuerung abhebendes Charakter⸗ 
merfmal ergeben. Eben die Gegenftände des Gebraudslurus fordern, um 
dem äjthetiichen Bedürfniß des Volkes entgegenzufommen, eine große 
Mannichfaltigkeit und einen — nad dem pſychologiſchen Geſetz des Kon: 
traftes — häufigeren Wechjel in der Formgebung. Sie verlangen bei ber 
legten Konfektion, 3. B. durd Put: und Kleidermacherin, fogar die Anz 
paflung an den inbividuellen Gejhmad und Formbedarf. Diefer Forderung 
fönnten Yurusjteuer-Monopole nicht gerecht werden, während bei ber ver: 
bältnigmäßigen Bedeutunglofigkeit des Formwerthes, weldyen die Verbrauchs— 
gegenftände vor dem Detailabjaß, vor dem Ausſchank, vor der Verwendung in 
der Feinbäckerei u. |. w. bejigen, für die Verbraudhsbejteuerung die Mono— 
pole jehr wohl fi eignen können. Das Monopol würde fih am Meiſten 
ür ordinäre Kleider, Schuhe u. ſ. w. eignen; diefe müßten jedoch als 
Gegenitände des nicht entbehrlihen Konfums lurusiteuerfrei bleiben. Aus 
Gründen der Steuerpraris kann biernad ein Yurusjteuermonopol nicht in 
Trage kommen. Als Mittel der Bekämpfung des Luxus, oder ald Mittel 
der Vorbereitung follektiviitiiher Zufunftproduftion, oder als Mittel der 
Verwohlfeilerung des Drdinärverbrauhs geht es midy aber hier nicht an, 

Ich berühre bier weiter, jedoch nur kurz, die jozialpolitifch weit: 
tragende Trage der eventuellen Steuer befreiungen. 

Die Selbitanfertigung von Gebraudhsgegenftänden zum Familien 
gebraud, aljo namentlih die Selbjtfonfektion von Kleidern und Putzſachen 
im Haufe, mit oder ohne Beiziehung von Kleidermaderinnen, Pub: 
macherinnen u. j. w. gegen Kundenlohn, wäre ſelbſtverſtändlich jteuerfrei; nur 
die Materialien würden theilmeife einer Fabrifatfteuer unterliegen. Des: 
gleihen die handwerkliche Erzeugung im Kleinen, die eine gewiſſe 
Gebilfenzahl nicht überjchreitet und ſtückweiſe für Kunden, nidyt waaren— 
weile für den Handel, arbeitet. Die Produkte häuslicher Yamilienarbeit 
an Gefpinnjten, Leinwand, Geräthen zu eigenem Gebraud, die Selbit: 
herſtellung von Braut: und dergleihen Ausiteuern hätten ebenfalls iteuerfrei 
zu bleiben. Somit würden die von der Familie und von Kundenlöhnern in 
der Familie, ferner die allein vom Kleinhandwerk bergeitellten Produkte blos 
durch die auf das Material gelegten Fabrikat: und Halbfabrifat: Steuern, 


etwa auf Seidenitoffe, Seidengarne, feine Leder u. j. w. belaftet werden, 
foweit fie auf Entbehrlihes weifen. Produkte jener Hausinduftrie, welche 
durch Manufakturvertrieb größerer Unternehmer in den Handel geben, 
wären erjt bei diefem Vertrieb anzufalfen, foweit fie überhaupt zur Be: 
fteuerung ſich empfehlen, wie: Spiten, Stidereien u. ſ. w. 

Weiter ift noch die Tarifbildung zu berühren. 

Die Ausarbeitung des Luxusſteuer-Tarifes wäre allermindeitens 
nicht jchiwieriger, als es die Aufftelung und Entwidelung der Zolltarife 
überall und der überaus künftlichen Verkehrsſteuer- (Gebühren:)-Tarife in 
Ländern entwidelter Verkehrsbeſteuerung geweſen ift. 

Dem Luxusſteuertarif kann in beliebigem Maße eben jo viel Einfach— 
beit gegeben werden wie den Zoll- und den Verkehriteuern: (Gebühren:) 
Tarifen. Man braucht fi ja nur auf die ergiebigeren Artikel jedes Haupt: 
zweiged von Gebrauchsgegenftänden zu beſchränken. Es entjtünde allerdings 
ein vierter großer, allgemeiner Steuertarif neben dem Zolle und Verzehrung— 
fteuertarif und neben dem Gebührentarif der Verkehrsbeiteuerung, aber 
fomplizirter müßte er nicht ausfallen. 

Die Höhe der Tarifjäße wäre, wie beim Zolltarif, nad dem Grabe 
der Entbehrlichkeit (Lururiofität) abzuftufen, wie fidh die in der Erwerbung 
der einzelnen Artikel ausfpricht. Die Tarifirung würde etwa nad dem Stüd 
oder nad dem Werth ftattfinden. 

Der Werthbejteuerung könnte eine weit größere Ausdehnung gegeben 
werden als der Werthverzollung; denn eine vollitändig zuverläffige Werth: 
beflaration wäre durd die Buchungkontrole von felbit gegeben, die Werth: 
fteuer-Erhebung alſo verhältnigmäßig einfacher als im Zollweſen. 

Die tarifarifche Abhebung der fteuerfreien ordinären Waare und 
wieder ber in verjchiedenem Grade jteuerfähigen balbfeinen, feinen und 
bochfeinen Artikel von einander wäre auch bei Stüdbeiteuerung oft mit 
den felben Mitteln durchführbar, die zu gleihem Zweck im Zollwefen an: 
gewendet werden. Es kann nämlich unterfchieden werden nad der Beichaffen- 
beit des verwendeten Materials (Weichholz — Hartholz — Fremdholz, Linnen 
— Wolle — Seide, Glattgewebe — Sammetgewebe, Edelmetalle — Nicht: 
edelmetalle, Gold — Silber — Perlen — Edeljteine, echte — unechte Spiten 
uf. w.). Weiter nady der Anzahl der Fäden per Flächeneinheit, nach der 
Dichtheit der Gewebe, nah dem Gewicht der Geipinnite und Gewebe, nad 
der Verfchiedenheit von Form und Größe (Taſchenuhren — Wand: und Stuß: 
uhren, Flügel — Tafelklaviere, Pianinos). Vielleicht ließe fich, z.B. für 
Konfektiongefhhäfte, Bijouterien, AQumeliere die Werthbefteuerung mit ber 
Stüdbejteuerung fombiniren, wenn für den Abſatz von Stüden, die gewille 
Preismaße überjteigen, eine gegliederte Buchung und Buchkontrole zur Bes 
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laſtung mit höheren Tarifſätzen verfügt würde. Im Ganzen wird man ſagen 
dürfen, daß, weil bei den Gebrauchs-, im Gegenſatz zu den Verbrauchs-— 
gegenftänden die Entbehrlichkeitgrade im Form- und Formwerth-Unterſchied 
faft durchgehends zur Erfcheinung fommen und weil die Erhebungweije übers 
wiegend Fabrifations, Konfektion: und Detailabjag:Beiteuerung zu fein hat, 
die grundſätzlich geforderte Tarifabftufung nad dem Entbehrlichkeitgrad meits 
aus ficherer ſich durdführen läßt, ald dies — das Tabafmonopol aud- 
genommen — in der Verbrauds: und analog in der Verkehrsbeſteuerung 
der Fall iſt. 

Endlih die Koften ber Ueberwahung und Erhebung. Sie würden 
aus Gründen, die der Leſer leicht felbjt finden wird, höchſt wahrſcheinlich 
Kleiner fein, als fie in der Verbrauchsbejteuerung mit ihren fortlaufenden 
Betriebsüberwachungen ſich darjtellen. Wenigitens dann, wenn das Pauſcha— 
lirungverfahren umfafjende Anwendung fände. 

Dies die zur Erörterung noch übrig geweſenen praftijchen Fragen 
einer Regulirung der allgemeinen Lurusbejteuerung! 

Es gilt nun noch, einige Seitenfragen zur Erledigung zu bringen. 

Zunächſt die bisher zurüdgeitellte Frage der Ueberwälzbarteit, 
die für die Gebrauchs: wie für die Verbrauchsbejteuerung ald vorhanden 
angenommen werden muß. Es kann nun, wie ich glaube, mit Grund nicht 
wohl behauptet werden, daß Gebrauchſteuern dem Konjumenten (Gebrauder) 
ſchwerer zuzuwälzen feien, als die VBerbrauchiteuern dem Verbraucher gegenz 
über. Eher wird nach der Natur der beiderlei Gegenftände das Gegentbeil ans 
zunehmen fein. Nur geftattet es der am diefer Stelle zugewiefene Raum 
nicht, den Nachweis für diefe MWahrfcheinlichkeit zu erbringen. Sollte 
aber aud die Steuer da, wo die höheren Steuerfäße verminderten Abſatz zur 
Folge haben, alfo im Abſatz der hochfeinen Artikel, einige Einbuße am Ges 
ihäftsgewinn zur Folge haben, fo werden die betroffenen Geſchäfte in der 
Regel hierfür tragfähig fein und von ihrem hohen Nuten lediglid Etwas 
abzugeben haben, was längjt dem Reiche als Yurusjteuer gehört Bätte, 
Der Kleinbetrieb aber, namentlich derjenige des Handwerfes zum Stück— 
abjag an Kunden, kann überhaupt nicht Noth leiden, da er gar feine 
Steuern oder nur geringe Fabrikat: Materialiteuern zu tragen haben würde, 

Eine weitere Seitenfrage geht noch dahin: Wie wird die allgemeine 
Lurusbefteuerung zu dem Zolljyftem und zu dem Anfprud der Aus— 
fuhrmwaaren auf Steuerfreibeit bezw. auf Steuerrüdvergütung jid 
ftelen? Die Eingangzölle auf Gebrauchsgegenſtände würden durchgehende 
etwas höher anzulegen fein als die Luxus-Inlandſteuern für die gleichartigen 
Steuerobjefte. Sofern jene Zölle dur Verträge feitgelegt find, würben 
die Lurus-Binnenfteuern unter den Zolltarifjäten zu halten fein, 
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Die Steuerrüdvergütung wäre ungleid) leichter zu regeln, als es in 
der Verbrauchsbefteuerung der Fall ift. Der Grund hiervon trat jchon früher 
bervor: die Furusbejteuerung fände ja überwiegend erſt bei und nad) dem 
Fabrikationſchluß durch Fabrikat: oder Detailverfaufabgaben jtatt, welche 
die Grportwaare überhaupt nicht treffen könnten. Der Fabrikat 
bejteuerung aber fünnen die reinen Erportfabrifen ganz, und ſoweit fie nur 
theilweife erportiren, mit dem Exporttheil ihres Fabrikates unter nicht 
drüdenden Kontrolen und Lagerungverpflichtungen entrüdt werden. Sofern 
feine Fabrifate als Materialien in die Erportwaare hineingearbeitet werden, 
ift die volle Rüdvergütung unter Materialbezugs:, Materialverbraudhs: und 
Identitätkontrole mindeſtens fo leicht durchzuführen, wie es in ber Ber: 
brauchsbejteuerung und bei der Zollrüdvergütung bereits vor fi) geht. 

Droht denn aber nicht eine Doppelbejteuerung für die Import— 
gegenjtände? Schwer mwäre es wohl mandmal zu vermeiden, daß Ar: 
titel, die ſchon Zoll bezahlt haben, nochmals, wenn fie durch die Stätten 
des Detailhandels laufen, der Lurusbefteuerung unterliegen. Doch ift dies 
nicht von Bedeutung. Es läge darin dennod feine Doppelbejteuerung, 
fondern ein Lurusfteuer:-Zufchlag für die aus dem Ausland kommende 
Waare. Diefer Zufhlag wird im Durchſchnitt ganz begründet jein, 
dba die Kaufkraft für ſolche MWaaren in der Regel auf befondere Steuer: 
kraft hinweiſen wird. Uebrigens ift e8 nicht ausgefchloffen, Waaren, die 
Zol gezahlt haben, unter Kontrole in die befteuerten Materiallager, Fabrik: 
gejchäfte, Magazine und Detailgefhäfte behufs Abjchreibung des Zolles zu 
leiten, 

Die Dienjtorganifation ber allgemeinen Lurusbejteuerung ſoll mich 
bier nicht aufhalten! Sie würde nur theilweije ein bejonderes Perjonal 
neben dem bisherigen Perſonal der indirekten Beiteuerung benöthigen. 

Hiermit wäre gefagt, was über die Haupt: und Nebenfragen praktiſcher 
Regulirung einer allgemeinen Lurusfteuer nicht verfchwiegen werden durfte, 
wenn bem öffentlichen Urtheil ein völlig faßbares Bild der praktiſchen Durch— 
führung jolder Bejteuerung geboten werden wollte. 

Es wären nur noch über die fozialpolitifhen Wirfungen einer 
allgemeinen Lurusbejteuerung einige kurze Andeutungen zu geben. 

Was die alten Yurusjteuern nicht bewirken fünnen, würde die voll: 
ftändige Lurusbefteuerung erreihen: durch die Erfaſſung des ganzen Ge: 
brauchsluxus von irgend weldhem Belang, durch die aus dem Ertrag ber 
Lurusfteuern ermöglichte Schonung der ſchwächeren Steuerfräfte in ben 
übrigen Zweigen direkter und inbirefter Bejteuerung und durch Andres 
würde fie wirklich „jozial verjöhnend“ wirken, 

Dem übertriebenen Lurus würde durch das ganze Volk hindurd ein 
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Zügel angelegt werden. Eine Umwendung von einfeitigem Kleider: und 
Putzluxus zu größeren Verwendungen für das Wohnen, für die Gefundheit: 
pflege würde bewirkt werden, wenn man das Wohnen der Eleinen Leute, 
die Benubtung der öffentlihen Badeanftalten u. dergl. jteuerfrei ließe. 

Die häusliche Selbitfonfeftion von Kleidern und Putzſachen, von Aus: 
ftattungen u. |. w., würde wieder ermuntert und der Beichäftigung von 
jetzigen Fabrifarbeiterinnen im Kundenlohne würde fünftig mehr Vorſchub 
geleiitet werden. Das bedeutet ein wichtiges Stüd der „Frauenarbeitfrage“. 

Auf „vernünftiges Bebürfen“ im ganzen Umfang des Volkskonſums 
fönnte dur die Tarifitaffelung und durch die Tariffreilaffungen mächtig 
eingewirft werden. 

Auf dem felben Wege könnte der gewerbliche Kleinbetrieb, deſſen 
Zufunft nur auf dem Gebiet der höheren Qualität des Werkes der Hand, 
mit Unterftügung durch einfahe Motoren und Werkzeugmafcinen, zu fuchen 
fein wird, gefördert und durch Freilaſſungen, Differentialtarifirungen, 
Pauſchalirungen u. dergl., könnte auch dem Kleinhandel der ſchwere Kampf 
ums Dafein dem fapitaliftifchen Großbetrieb gegenüber erheblich erleichtert 
werden. 

Eine Art „Schußjteuern“, d. h. Steuerfhonungen im Innern, 
würden einen viel jtärferen Hebel fozialpolitiihen Schutes abgeben können 
als die gegen außen gerichteten Zölle als Schußzölle, wenn man dabei nur 
jtreng innerhalb der Grundprinzipien allgemeiner Yurusbejteuerung ver: 
barren will, ſtatt fozialpolitiihen Webertreibungen ſich hinzugeben. 

Zum Schluß jei betont, daß die allgemeine Yurusbejteuerung, in ihren 
Hauptgebiete, nämlich als Fabrik, Konfektion- und Ladenbejteuerung, mur 
Reichsbefteuerung fein könnte, genau fo, wie die indirekte Verbrauchs— 
bejteuerung dies ift und vollftändig fein follte. Der Grund ijt einfach: fiir 
die Herjtellung und für den Gebrauch wenigſtens der beweglichen Gebrauchs— 
gegenjtände giebt es feine örtliche oder einzelftaatlihe Abjperrung. Nur 
die wenigen Konjumentenz und Mieth:Lurusjteuern, von denen bier neulich 
die Rebe war, find am Beiten ald Gemeindejteuern nad bejonderen örtlichen 
Verhältniſſen zu reguliren. 

Wenn die allgemeine Yurusbefteuerung als zweiter Hauptzweig einer 
vollftändigen indireften Konfumbefteuerung mit der Zeit Anklang finden 
jollte, jo wird der auf allen Gebieten wachjende öffentliche Bedarf ſchon 
dafür jorgen, daß man für die praftifche Ausgeſtaltung aud den rechten 
Mann, einen Miquel der allgemeinen Luxusbeſteuerung, aufſucht und 
wirklich findet. 

Stuttgart. Dr. Albert Schäffle. 
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‚Jbering und Windfcheid.*) 


Windſcheids Schidiale und Gefinnungen haben mit denen Iherings 
manche Berührungpunfte. Beide find aus Heinen Lehrverhältniffen heraus 
nicht allzu fchnell zu einem größeren Wirkungskreiſe gelangt und durften jo 
völlig zur Reife fommen, ehe fie die allgemeine Aufmerkiamfeit auf fich zogen. 
Beide fühlten fi zum Höchiten berufen und beide lebten und ftarben in ihrem 
Berufe, inmitten eines edeln Familienkreifes, ſchon bei ihren Lebzeiten der Un: 
fterblichfeit gewiß. Beide waren davon durddrungen, daß ein Fortichritt für 
die Wiffenichaft erforderlich jei und ftrebten bis zu einem gewiffen Grade aus 
der Gelehrjamteit der hiftoriihen Schule, die ihnen im Wiffensqualme zu er— 
ſticken fchien, hinaus, den Bedürfniffen des Tages entgegen. 

Und doc fahte Windicheid feine Aufgabe ganz anders auf als Ihering. 
In Windſcheids fchlanfer Gejtalt mit ihren tiefernften Zügen prägte ſich eine 
weile Lebensführung und ftrenge Selbitbeherrihung aus. Ihm fehlte das 
ungeftüme Feuer des DOftfriefen, dem die Fahrt auf die See kühner Unter— 
nehmungen nöthiger jchien al® da8 Leben; dafür wurde ihm die Weltklugbeit 
des NRheinländers geſchenkt. Sie lehrte ihn frühe die Eigenihaften fennen, 
welche an dem Juriften mehr als an allen Andern geſchätzt werden, vornehmlich) 
die Feftigkeit der Gedanken und der Nede. Die Feſtigkeit des Rechtes ift es 
ja, ohne welche alle weiter ausjehenden Unternehmungen, namentlich die kunſt— 
volleren Gefchäfte des Handels und der Induſtrie, fih die Sicherheit des 
Staatsfchuges nicht verschaffen und darum nicht gedeihen können. Der Sohn 
des verfehrsreihen Nheinlande® war daher ein SHoheprieiter diefer Juriſten— 
tugend, der er alle jeine Erfolge verdankt. In Sherings Kopfe ericheint der 
Geießgeber als ein Diener des Zweckgedankens und ſomit des Forſchers, der 
diefen zu erfailen veriteht. Darum liegt in feinen Sätzen etwas Herrifches, 
was den Durchſchnittsmenſchen leicht einfchüchtert. Ganz anders tritt Wind— 
jcheid dem Lefer entgegen. Nach einem feiner geflügelten Worte iſt die Rechts— 
wijlenschaft eine Magd der Gefeßgebung; aber eine Magd, die eine Herricher: 
frone trägt. Die Magd mit der Herricherfrone, das ift ein getreues Abbild der 
Seele Windfcheids. Er war fein Streiter, ſondern ein Diener, im beiten Sinne 
des Wortes ein servus servorum Dei, ein Mann des Friedens, den er dur 
möglichit unbeugſame Lehrjäge zur höchiten Unanfechtbarkeit zu bringen bejtrebt 
war. Er war ein Meilter der Anpaffung, nicht der Neugeftaltung, und darum 
fuchte feine ſcharfſinnige Zerſetzungskunſt die Eigenart der juriftiihen Denkweiſe 
fo viel wie möglich von allem Fremdartigen abzujondern, während Iherings 
weitſichtiger Blick fie überall mit den andern Zweigen des geiftigen Lebens 
verband. Für Windicheid war die Berufsarbeit nicht die Lebensbethätigung 
einer vulfaniichen Urkraft, fondern in feinen Hauptwerken lagerten fich in 
neptunifcher Art mit langſamer Stetigkeit Schäße des forgjamen Forichens und 
er jelbit bemühte fich durch die höchſte Geduld, diefem ruhigen Werden jede 
Störung von außen und innen fernzuhalten. Much feine Ausdrucksweiſe ift, wie 
diejenige Iherings, mit peinlicher Sorgfalt abgewogen, doc leitete ihn dabei 
eine andere Sorge, als fie Ihering empfand. Die Schönheit der Sprade ſchien 
ihm von untergeordneter Bedeutung, die Umprägung der allbefannten Ge— 
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danken in eine neue, anjchaulichere Form liebte er nur injoweit, als es fich um 
die VBerdeutihung römischer Begriffänamen handelte. Im Webrigen waren es 
zwei Ziele, die ihm vor Augen ftanden: die Anpaflung der eigenen Rede au 
diejenige der höchſten Gerichtshöfe und die vorbeugende Sicherung feiner Süße 
gegen vorausfichtlihe Einwendungen. Dieje Sicherung fennzeichnet den Stil 
des Unterrichters, der die Anfechtung feiner Urtheilögründe in höherer Inſtanz 
befürchten muß. Doch aud auf den höheren Stufen des Nichteramtes hat das 
artifulirte Verfahren ein Streben nad) der denkbar hödjiten Schärfe des Aus: 
druds, ein nahezu hochnothpeinliche Sorgfalt in der Sprachbildung hinterlafjen. 
Bon der Arbeit, die fich diefer Nedeweife anpaßte, kann der Zaß: „in ipso labore 
voluptas“ aud für Windjcheid nicht durchweg gegolten haben; denn bon 
feinem ruhmreichiten Werke, dem Pandektenlehrbuche, fol er, wie Eck mittheilt, 
geäußert haben, daß es ihn „gefangen“ halte. Mit jaurem Schweiße jchmiedete 
er den Stoff in Formen, die jelbit dem gedankenarmen Leſer völlig zugänglich 
waren, aber auch dem geiitreihen Gegner einen undurhdringlihen Stahlpanzer 
entgegenitellten. 

Obwohl dieje Arbeitweiie von derjenigen Sherings weit ablag, jo 
war doch auch fie eine nothwendige und berechtigte. Nachdem Savigny und 
Vuchta die gefammte ältere juriftiiche Literatur von Jahrhunderten jo jehr zus 
rüdgedrängt hatten, daß fie jeitdem nur noch gelegentlih in Betracht ge= 
zogen zu werden pflegte, und jobald man anfing, die Aufgaben der römischen 
Rechtslehre unmittelbar aus den Terten der AJuftinianifchen Sammlung zu bes 
antworten (ohne jede Nüdficht auf die Necht3quellen der jpäteren Zeiten), waren 
die Bedingungen des wifjenichaftlihen Schaffens für das Privatredt zwar in 
beitimmte Grenzen gebannt, aber eben dadurd auch im hohem Daake erleichtert 
worden. E3 war nicht allzu jchwer, eine brauchbare willenfchaftliche Arbeit 
berzuftellen. Hieraus entwidelte ſich daher eine unmatürliche Fruchtbarkeit an 
mittelwerthiger Waare, die aber doch hier und da Beachtenswerthes enthielt, 
was verloren zu gehen drohte. Andererjeits kam in die Wiſſenſchaft durch ihre 
Zeriplitterung in Ginzelunterfuchungen eine Gentrifugalfraft hinein, die ſchließ— 
lih an den Grundjäulen des ganzen Baues rüttelte und die Verwirrung eines 
babylonischen Thurmbaues in der juriftiichen Redeweiſe herzujtellen drohte. 
Dies war um jo jchlimmer, als die deutiche Sprache bekanntlich Feine Akademie 
befigt, die ihrer willfürlichen Umgeftaltung ein Gegengewicht bietet. In ſolchen 
Zeiten bedarf e8 einer Fundjtelle für die Mannichfaltigkeit des beachtenswerthen 
Neuen und eine® Sammelplages, deſſen allbefannte Ausdrudsweile ein Ber: 
ftändigungmittel inmitten des wachienden YAuseinanderjtrebens der Denk- und 
Redeweiſe ift. Einen ſolchen Mittelpunkt ſchuf Windicheid in Anlehnung an 
das überlieferte Syitem, das die herrichende Lehre — die es für überflüfiig hält, 
feiner Entjtehung mit Sorgfalt nachzuforſchen — nicht ohne Willkür Heije zus 
ichreibt, der es zuerſt in den Univerfitätvorlefungen verwendet haben joll, während 
diejer jelbit befennt, e8 von Anderen entlehnt zu haben. Dies Syitem war von 
Puchta verbreitet worden, durch Windicheid wurde e3 verbeijert und unausgeiegt 
aus der neueren Literatur vervollitändigt. Windicheids Wahrnehmungfähigkeit 
in der Welt der Bücher war derjenigen Iherings dadurch überlegen, daß er die 
Ausübung der undantbaren Kunft, in fremde Gedankenkreiſe einzudringen, fich 
in noch ganz anderem Maße zuzumuthen veritand als Ihering. Hierin ftand er 
ohne Nebenbuhler da; jeden Anderen jchredte die Aufgabe zurüd, mit Windſcheids 
Genauigkeit eine Beherrihung der zeitgenöffiichen Literatur anzuftreben, und 
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fein neueres Pandektenlehrbuch erwartet, im Punkte der Vollftändigfeit an dem 
jeinigen gemeſſen zu werben. 

Wie die Gloffe des Nccurfius, mit dem Windicheid von Kuntze verglichen 
wird, für die Confiliatoren an die Stelle der Juſtinianiſchen Texte trat, jo bes 
wirkte auch MWindicheids Buch zumeilen, daß die Lernenden und die Nichter fich 
mehr und mehr des unmittelbaren Quellenjtudiums entwöhnten und auf die 
Worte des Leipziger Nechtölchrers jchwuren. Wohl den Ergebnifien der neueren 
Forihung, die fein Lehrbuch mit einem „placet“ verſah; wehe denen, die es 
ablehnte. Dadurch gerieth das Scidial eines großen Theiles der juriftiichen 
Schriftitellerwelt und die geſammte gemeinrechtliche Praris in eine Abhängigkeit 
bon jeinem MWerfe, die dem von Praktikern angefertigten erjten Entwurf des 
bürgerlihen Gejeßbuches den Stempel feines Geiltes jelbit dann aufgedrückt 
haben würde, wenn er auch nicht eine Zeit lang in der Geſetzgebungkommiſſion 
thätig gewejen wäre. In der Verwaltung feines Herricheramtes verfuhr Wind: 
jheid mit dem höchſten Wohlwollen und mit edlem Gerechtigkeitfinne, aber 
natürlich in den Schranken, die ihm, wie jedem Andern, die Naturanlage und 
die durch fie bedingte Auffaifung feines Berufes ftedten. Windicheid war feines: 
wegs ein engherziger Freund des Altüberlieferten. Seine Hochachtung vor den 
römijchen Juriften war eine geringere, als er fie bei feinen Lehrmeiftern vor— 
gefunden hatte und als man nach feinen Schriften zu glauben geneigt ift. Er 
war ber feiten lleberzeugung, daß die Quellen einer Ergänzung bedürfen. 
Diefe entnahm er aber grundſätzlich nicht aus politiihen Erwägungen, um 
nicht aus der Rolle des Mechtsauslegerd in diejenige eines jelbitthätigen 
Geſetzgebers hineinzugerathen. In der Unterjcheidung des blos wünſchens— 
werthen Nechte® von dem bereit8 geltenden war jein gewifjenhafter Sinn 
mujftergiltig. Er wußte wohl, daß die Zweckgedanken unter dem Zwange des 
Saßed „quot capita tot sensus“ jtehen und daß fich alfo aus ihnen allein 
nur perfönliche Anfichten de lege ferenda, nicht gemeingiltige Säße de lege 
lata herjtellen lafjen. Gr glaubte dagegen an eine produktive Kraft der reinen 
Dentthätigfeit. Er theilte hiernach fir das Nechtägebiet der reinen Vernunft 
neben der Erfahrung eine fchöpferiihe Nolle zu, wie fie ihr im Sinne bon 
Kants Kritik diefer Geiſteskraft jchlechterdings nicht zugeitanden werden kann. 
Wegen dieſes feines Glaubens an die Zeugungfraft des wiljenichaftlichen Denkens 
war er von der Nothwendigfeit eines fteten Fortichrittes der Wiffenichaft durch: 
drungen. Dies war umfo mehr der Fall, als er nicht minder als Ihering von 
der tiefen Kluft überzeugt war, die bei allen fchwierigen geichichtlichen Aufgaben 
zwischen der leberzeugung des Einzelnen und der wirklichen, meist unerforfchlichen 
Wahrheit liegt, und als er auch keineswegs etwa geneigt war, die eigene Ueber» 
zeugung grundfäglich für befier zu halten als diejenige irgend eines anderen 
redlichen Forſchers. Darum war auch er aufitrebenden Anfängern nicht minder 
wohlgefinnt als Ihering. Er ſah jedoch, wie diefer, weniger auf jchöpferifche 
Gigenartigkeit ihrer Gedanken als auf ihre Fähigkeit zu fcharffinnigen Zer— 
gliederungen und Umprägungen der vorhandenen Rechtsgedanken in neue Säße 
oder neue Gruppen. Mit der höchſten Nachficht verfuhr er in der Benügung 
und Verwerthung fremder Leiltungen. Sn der Wiflenichaft wie im Leben brachte 
feine mitleidvolle Seele einer jeden Schwachen Kreatur, jelbjt den Thieren, das 
höchſte Wohlwollen entgegen, während Iherings Neigung fich in allen Gebieten 
weit mehr den Gewaltigen der Erde zuneigte. Darım war auch Windſcheid 
troß feiner vornehmen Haltung, aus der das Bewußtjein des eigenen Einfluffes 
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bervorleuchtete, doch frei von jeder Eitelkeit und jedem Hochmuth. Seine Bes 
forgniß, irgend einer bejcheidenen Negung nicht vollkommen gerecht zu werden, 
fpiegelt fich in&bejondere in der Gründlichkeit wieder, in der er die Anmerkungen 
feines Lehrbuches mit fremden Gedanken zum Theile förmlich überlud, und 
zwar vielfach auch mit folchen, welche eine derartige Ehre kaum verdienten. 
So mild er jedoch nad dieſer Hinficht war und jo gern er als ein 
Mehrer des Meiches neue Sätze (3. B. Bährs Lehre vom abjtraften Wer: 
trage u.a. m.) zu dem alten Beitande zufügte, fo wenig geneigt war er überall 
da zu irgend welcher Anerkennung, wo er glaubte, daß an den Grundlagen des 
Syſtems gerüttelt werde, das er übernommen hatte und wie ein heiligeö Feuer 
wahrte. Die Zulaffung einer jchöpferiichen AJurisprudenz, welche nicht blos 
neben den Quellenterten ſteht, jondern geradezu are Gejegeäbuchitaben dem 
Gemeinwohle opfert, und die Behauptung derogatoriicher Gewohnheitrechte ohne 
jeden Beweis widerſprachen feiner peinlichen Gewifienhaftigfeit. Nur feiner 
Liebe zur Feitigkeit des Nechtes entjtammte auch jeine Neigung, veraltete Be: 
ftandtheile des römischen Nechtes als geltend beizubehalten, ſowie feine Ab: 
neigung gegen Angriffe, die die herrichende Lehre nicht blos von der Außenfeite, 
jondern in einer ihrer Grundanjchauungen anfochten. Darum war ihm 3. B. 
der Kampf gegen das „Willensdogma”, den ich im Widerjpruche mit feinen 
Schriften geführt habe, höchſt unſympathiſch. Wenn er mich troßdem durch ein 
freundliches Wohlwollen bis zu feinem Lebensende zu aufrichtigem Dank ver: 
pflichtet hat, jo glaube id; dies dadurch erklären zu dürfen, daß ihm mein 
Streben, die herrichende Lehre auf dem Boden der Exegeſe zu befämpfen, nicht 
grundſätzlich verwerflih erichienen jein kann. Dagegen hat er feinem alten 
Freunde Ihering e8 ernitlich übel genommen, daß diejer nicht blos ein Inventar— 
ftüd der herrichenden Lehre, den „Beſitzwillen“, anfocht, ſondern dabei fich auch 
für berechtigt bielt, aus teleologiihen Erwägungen einige Pandektenitellen als 
Ausgeburten eines verwerflihen Doktrinarismus des römischen Juriſten Paulus 
einfah in Acht zu erklären. Eine folhe Behandlung des geichriebenen Geſetzes— 
buchſtabens hielt Windjcheid für ein unverzeihliches Wageſtück. Auch für die 
Fortichritte, welche Dernburgs Pandektenwerk angebahnt bat, joll er, wenn ich 
recht berichtet bin, nur wenig Gmpfänglichkeit gezeint haben. Dernburg tritt 
den Terten und den üblichen Lehrformen mit einem hohen Maaße von Un: 
befangenheit und Kritik gegenüber, zwei Seilmitteln, deren Anwendung 
Windſcheids vorfichtiger Sinn nur in Eeineren homöopaäthiſchen Doſen liebte. 
Diefe Vorſicht, welhe an den Grundzügen des Ueberlieferten nicht irre 
zu werden vermochte, jegte natürlich Windſcheids jelbitändigen jchriftitelleriichen 
Leiftungen Grenzen, die Iherings Geift nicht kannte. Die ftarken Wurzeln 
feiner Kraft lagen nicht in Rom, jondern in der Denkweiſe ſeiner jurtitiichen 
Zeitgenofien. Darum ftand er auch dem Gedanken, die Nechtsihöpfungen aus 
allgemeinen philojophiihen Wahrheiten herzuleiten und dadurch den Ballait des 
Ueberlieferten 103 zu werden, einem echten, unverfälichten Nüdfalle in die 
Naturrechtsſchule, keineswegs feindlich gegenüber. Doch hütete er fich ſehr wohl 
dieſe Brüde zu betreten, wohl wifjend, daß der getreue Heerbanı der Praktiker 
ihm dahin nicht folgen würde. Nicht durch ausdrüdliche Behauptungen, wohl 
aber durch jeine Daritelungweife wußte er über die Grundbegriffe des Syſtems 
den Schein des Iinwandelbaren zu verbreiten. Dadurch wurde der längit 
überwundene naturrechtliche Glaube an die ſtets und überall giltigen Rechtsſätze 
in einer neuen Form wieder lebendig. Jetzt trat er al$ die Ueberzeugung von 
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dem Dajein ewiger Nechtöbegriffe auf. In diefer Umgeftaltung hatte er freilich 
feine volfsthümliche Form und feinen neuerungfüctigen Inhalt verloren und 
darum eriwarb er fich die Gunft Derer, die zur Wahrung der Rechtsordnung bes 
rufen waren. Ihr Standesbewußtiein fand überdies eine befondere Befriedigung 
in Windfheids Streben nad einer ſtreng logiichen, icharffinnigen und tiefe 
finnigen Nedeweife, weldhe daS profanum vulgus aus dem Heiligthume der 
Rechtspflege zu verfcheuchen fchien. Diefe befondere Vorliebe für die Logik ftand 
ihm jedoch gut an; denn in der Kunſt, eine ftrenge folgerichtige Gedanfenreihe 
in der Art der Mathematiker durchzuführen und fremde Ausführungen auf ihre 
Folgerichtigkeit hin zu prüfen, war er Ihering in nicht unbedeutendem Grade 
überlegen. 

Es ift bekannt, daß gerade der Stil eines weitverbreiteten Lehr— 
buches unjer neuere Juriſtendeutſch, insbeſondere die erite Leſung des Ents 
wurfes unſeres bürgerlichen Gejegbuches, immer mehr und mehr von jchlichter 
Volksthümlichkeit abgedrängt hat. Freilich ging der Entwurf in diefer Richtung 
noch viel weiter, als es Windfcheid gethan hatte. Warum die bereits gejchilderte 
Art feiner Spradbildung ihn dahin trieb, wurde jhon vorhin erläutert. Dazu 
traten aber unabwendbare, unbeabfichtigte Einflüffe auf feine Ausdrudsart. Dan 
fritifirt nicht ungeftraft tagaus tagein Srhriften, deren Inhalt aus vielfach ver— 
worrenen ober unklaren Gemeinplägen beſteht. Dabei muß fich jchließlich eine 
übernatürliche Athletenkraft des Scharflinnes entwiceln, deren Träger allmählich 
jedes Verjtändniß dafür verliert, was ein unbelehrter LZejer oder Hörer im Be— 
gr.ifen und Feithalten allgemeiner Säße leiſten kann. So habe ich mir dem 
von glaubwürdiger Seite erzählen laffen, daß auch feine Vorlefungen in der 
Negel mehr für die Faſſungkraft von Gelehrten als von Studirenden berechnet 
waren, und der große Zulauf, defjen fie ſich trogdem erfreuten, beweift nur, 
daß die Leichtverftändlichkeit der Lehrvorträge für den Hörer nicht der Güter 
Höchites ift, jondern daß dieſer in erfter Linie danad) fragt, ob er das, was 
er lernt, in feinem fpäteren Berufe mit Erfolg werde verwenden können. Defien 
war er freilich bei den Lehren des allmächtigen Beherrſchers der Praris bis 
zulegt gewiß. Trotzdem würde man Windjcheid weit weniger das gleiche Beiwort 
zuſprechen fönnen, mit dem die Heidelberger juriftiiche Falultät Jhering an 
jeinem fünfzigjährigen Jubiläum ehrte, indem fie ihn einen „doctor doctorum“ 
nannte, gewiſſer Maßen einen Lehrer in zweiter Potenz. Windſcheids Schriften 
haben nur wenig Nahahmung gefunden; (ich jelbit freilich bin ftolz darauf, 
daß der Berliner Genfor meiner Doktorarbeit dieſe al3 eine Anwendung ber 
Methode Windſcheids bezeichnete, einer Methode, der ich allerdings fpäterhin 
durch Iherings Einflüffe in gewiffen Punkten untreu geworden bin). 

Zu Neufhöpfungen regte Windicheids Schaffen nur in wenigen Punkten 
an, aber überall war es grundlegend zum Ordnen und zum Sammeln. Der 
ES chüler wie der Praktiker verlangen eben vor Allem etwas Feites; hierin dedfen 
ſich ihre Intereffen mit denjenigen der breiten Maſſen, während die Politiker 
und die ihnen gleichgefinnten Kreiſe des Volkes mehr auf einen ihnen erwünfchten 
Inhalt des Rechtes jehen als auf die feite Form. Darum eben fteht das Necht 
jederzeit unter dem Zwange der Unvollkommenheit des Irdiſchen. Was man 
bei ihm an Feitigfeit gewinnt, verliert man in anderer Hinficht an feiner Nüßs 
lichkeit; was man an diefer erreicht, büßt man an jener ein, und das ftrenge 
Felthalten am Hergebradten ift jowohl eine Gewähr für die Erhaltung des 
Rechtes wie ein Hemmfduh für die Verbefjerung feines Inhaltes. So fam es 
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denn, daß der nad einer Veredelung des Nechtes unausgeſetzt ftrebende Ihering 
troß feiner padenden Daritellungsgabe, troß feines zindenden Humor, nur in 
dem beweglichen Wien die Maffen der Hörer durdy die Macht feines Geiftes zu 
feſſeln wußte, nicht aber im Lande der vorjichtigen Niederſachſen. Hier hatte 
Juſtus Möſer ſchon im vorigen Jahrhundert gelehrt, daß der Formalismus 
eine Gewähr der Freiheit, die Vernunft aber eine Handlangerin des Deſpotis— 
mus ift. Darum ſetzte gerade hier eine unbeugiame, feſtgewurzelte Praxis allen 
neuerunglüchtigen Zweckgedanken eine eilige Kälte entgegen, und darum fühlten 
gerade bier die Schüler Iherings, ſofern es ihnen an einer anderweitigen 
juriftiihen Durhbildung fehlte, daß fie von dem Meeilter nicht immer Das 
erhielten, was fie wollten, nämlich feite, unbeugjame Formen, aus denen fie jich 
einen Gedanfenbau zureahtzimmern konnten, jondern vielfah nur gährende 
Gedankenmaſſen, die fie nicht feithalten und nicht fortentwiceln fonnten, weil 
ihnen dazu die Kenntniſſe fehlten, die jie eben erit juchten. Aber nicht blos der 
Anfänger, auch der Praftifer verlangt eine vollftändige, mit Sorgfalt von 
Widerſprüchen gefäuberte Gefammtdarftellung des Nechtes und eine Anpaffung 
an die üblich gewordene Nedemweile von Dem, den er als Berather bei feiner 
Arbeit zuziehen jol. Beides fanden fie minder bei Ihering als bei Windfcheid. 
So fam e3 denn, daß derjenige von beiden Nechtlehrern, der an neuen werth— 
vollen Gedanken reicher war, hinter dem andern an inländiihem Einfluffe auf 
die Jugend und die Praris weit zurüdjtand. Wir erfennen hierin die jcharfe 
Scheidung, welde die Juriöprudenz von der Gejchichte und der Philologie, der 
fie ihre Methoden entlehnt, abjondert. Eie dient fortlaufenden Bedürfnifien 
der Rechtspflege. Sie darf auf Feine der Fragen, die der Erledigung harren, 
mit einem „non liquet‘“ antworten und muß vor allem beitimmte Aus— 
£unft geben Wem die am Beten gelingt, der wird des größten Einfluffes 
fiher jein. Aber gerade, weil dies der Fall ift, müſſen wir es als ein bes 
fondere® Glück betrachten, daß feiner der beiden Männer allein den Aus— 
Ichlag gab, daß ihre beiderfeitige Macht nach verfchiedenen Richtungen hin 
drüdte und der Fortichritt der Wilfenichaft in diefem Parallelogramme der 
Kräfte fih in der Diagonale fortbewegt hat. Dies gilt für die Nedeweife der 
Suriften, wie für den Inhalt ihrer Ausführungen. Unſere Ausdrucksweiſe vers 
mag fih wohl niemal® ganz zu der Bilderſprache Iherings zu erheben, aber 
fie ftrebt doch in höherem Maße, ala es früher geichah, aus der bejonderen 
Redeweiſe der Juriſten, wie fie in Windjcheids Werfen den jchärfiten Ausdruck 
fand, hinaus, um fi) der Sprache zu nähern, welche allen wifjenjchaftlich ge= 
bildeten Kreiſen des Vaterlandes gemeinjam ift, und richtet fi daher nad 
Iherings Vorbilde wenigitens bi3 zu einem gewiſſen Grade. Die Eintheilung 
de3 Privatrechts ſuchen wir nach wie vor in Anlehnung an die ftrenge Gliede— 
rung des von Windjcheid verfochtenen Syſtems zu gewinnen und erachten ihn 
in der jcharfen Prägung der Sätze ald Vorbild. Den Inhalt unferer Lehren 
jtatten wir aber mehr und mehr nach Iherings Vorbilde mit den lebendigen 
Bildern des wirklichen Hechtölebens aus und gewinnen die Löfung aller Zweifel 
mehr und mehr aus einer Quelleneregeie, welche den römifchen Juriſten nicht 
eine moderne dialektiiche Denkweiſe unterjchiebt, jondern die Dinge aus Iherings 
teleologiſchem Gefichtämwinfel betrachtet, dem jelben, der einſtmals auch für die 
Römer, das Muſtervolk des praftijch:politifchen Denkens, maßgebend war und 
darum aud vom rein gejchichtlihen Standpunkte der richtige ift. „Sie wollen 
wohl Iherings Wein in Windicheids Schläuche füllen?” jagte mir einmal ein 
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Verehrer des Göttinger Meifters im Hinblide auf den Inhalt meiner Vorträge. 
Sch mußte dies bejahen und glaube noch jegt an die Brauchbarkeit der alten 
Schläuche und die Güte des neuen Weins. 

Wir jahen bisher, was beide Männer waren und noch jind, was aber 
werben fie der Zukunft fein? Wir werden nimmer ihres Gleichen fehen, wie 
wir bei ihren Lebzeiten ihres Gleichen neben ihnen nicht gejehen haben. Darım 
find fie beide unerfeglich, aber vielleicht entbehrlih. Die neue Zeit wird völlig 
neue Aufgaben erfüllen müſſen. Endlich bricht der Tag des für ganz Deutich- 
land aufgezeichneten Nechtes herein. Der Gefegeötert wird an die Stelle der 
feften Formeln Windſcheids treten, Zmedgedanfen im Sinne Iherings 
werden in die engen Grenzen jeine® MWortlaute® gebannt fein und Daher 
Iherings Schriften, welche fih an die älteren Terte anlehnen, nicht mehr 
unmittelbar entnommen werden fönnen. Sonach fcheint es beinahe, als follte 
ihr Geift nur in den Formen des Gefegbuches fortzuleben beitimmt fein. Wer 
jedoch auf dem Boden der geichichtlihen Schule fteht, dem auch beide jchließlich 
in der Hauptſache nicht untreu geworden find, der muß ihnen eine fchöncre 
Zukunft vorherfagen. Es ift zu hoffen, daß man die Verachtung der Rechts— 
geihichte, die bei der Einführung des preußifchen Rechtes ſowohl der Nechts- 
pflege als auch der Würdigung des Gejegbuches Unheil brachte, nicht nochmals 
fih wird zu Schulden kommen lafjen. Man wird jegt wahrjcheinlich den In— 
halt der Gejegesitellen aus jeiner Vorgefhichte durch den Lauf der Sahr: 
hunderte zu Schildern fuchen. Eine Stenntniß des römischen Nechtes aus feinen 
Quellen wird hierbei al$ Grundlage dienen müfien, und den Männern, die 
diefen Wiſſenszweig bearbeiten werden, wird Iherings Methodologie nad 
wie vor die Wege der Auslegungsfunft weijen und Iherings Geift des 
römischen Rechts ein Vorbild jener Geichichtedarftellung jein, die nicht blos 
ein Kehrichtfaß und eine Rumpelkammer, jondern eine Darftellung fortichreitender 
Greignifje abzubilden vermag. 

MWährend alſo Iherings Geiſt an der Eingangspforte der Rechtsgeſchichte 
Wacht halten wird, wird Windſcheid durch fein Lehrbud die wichtigite Quelle 
der legten Entwicelungitufe fein, welche dem neuen Geiegesbuche voranging; 
denn es iſt eine Quintefjenz der deutjchen Privatrechtswiſſenſchaft unjeres Jahr— 
bundert3, nur zum Sceine aus römiihen Terten als ihrer einzigen Quelle 
hergeleitet, in Wahrheit eine eigenartige, meift unbewußte Verichmelzung römijcher 
und nachrömiſcher Gedanken. An Windfcheids Werk wird fi zunächit Jeder 
wenden müjjen, der aus dem neuen Gejegbuche in den Schacht der Vergangenheit 
wird hinabfteigen wollen. Hier wird er beffer als anderswo die Yühlung mit 
den älteren Quellen gewinnen können, aus denen die Nechtölehre unferer Zeit 
und mittelbar das neue Gejeßbuch herausgemwachien ift. Die Arbeit felbit aber, 
die in foldher Art von fpäteren Nechtöpflegern mit und an den Schriften der 
Beiden geleiitet werden wird, wird auf andere Zeiten und darım auf andere 
Bedürfniſſe gerichtet jein, alö die ihrige war. Das neue Gejegbuch muß neue 
Zwedbeitimmungen ichaffen, denen man das Werk ihrer Hände wird anpaifen 
müffen. Aber in der neuen Form werden jelbit da, wo ihr Name vergeiien 
werden jollte, die Folgen der Windjcheidichen Sorgfalt und des Sheringichen 
Gedankenſchwunges jortleben. Ahre Werke werden ihnen nachfolgen, jolange 
e3 noch eine deutiche Rechtswiſſenſchaft giebt. 

Marburg. Brofeffor Dr. Rudolf Leonhard. 
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Bauerntbeater in Schlierſee. 


& bin gar fein Theatermenſch, bin es nie geweſen und werde es vor: 

ausfichtlih auch nicht werden. Ach habe weder für noch über bie 
Bühne gefchrieben. Was ich in diefer Hinficht für ein Barbar bin, davon 
fann man fi eine Borftellung maden, wenn ich fage, daß ich anderthalb 
Jahre nabe bei Berlin gelebt habe, ohne nur ein einziges Mal im Schau— 
jpielhaufe geweſen zu fein und ohne einer Sutermann: Aufführung beigemohnt 
zu haben. Wahrjcheinlich fteht es damit im Zuſammenhang, daß ich geitern 
Abend, als auf dem hiefigen Bauerntheater „'s Lieferl von Schlierſee“ ges 
geben wurde und der Portier des Galthaufes, wie er draußen geht und 
ſteht, primo amoroso fpielte und mein eigenes Kindermäbchen auf der Bühne 
Schuhplattln tanzte, eine größere Illuſion empfand, ald wenn id Johannes 
Voderath fid) auf dem „Deutihen Theater“ in den Müggelfee ftürzen fah. 

Seitdem ih nad Deutichland fam — und das ift ſchon über drei 
Sabre her — habe ih nur zweimal den Geiſt des deutjhen Bauern ans 
getroffen. Das geſchah zum erften Mal in dem Bude „Rembrandt als 
Erzieher”, — einem Bud, das in der gefammten außerdeutfhen Welt als 
das eigentliche literarifche Zeugniß von einheimifcher, germanifcher Eigenart 
aufgefaßt wurde, weldes vom jungen Deutichland abgegeben worden, 
und bei dem ſich die 40 Auflagen und bie Zeitungrezenfionen vor ber 
Zufunft gut balanciren werden. Zum zweiten Mal geſchah es bier in 
Schlierſee, auf und außer der Bühne. 

Sonft nicht? 

Nein. 

Dann liegt vielleiht die Schuld an Ahnen felbit? 

Ob? Ach habe mich jedenfalld in Berlin redlich, aber vergeblich be— 
müht, darüber Auskunft zu erhalten, Ich hatte, jelbjt aus einem Bauern: 
ande ftammend und wie früher in unreifen, jo jebt wieder in reifen Jahren 
von einer germanifhen Bauernfultur träumend, ein großes natürliches 
Intereſſe daran. Ich fragte viele Leute aus ſehr verfchiedenen Kreifen: Wo 
ift der beutijhe Bauer? Die gewöhnliche Antwort war ein rathlojer, etwas 
verwunbderter Blid. Irgend Jemand fagte: Es foll etwas bergleihen in 
Friesland fißen. Ein junger Dichter, der naturaliftiihe Dramen — und 
nad meiner Auffafjung die beiten in Deutſchland — fchreibt, erzählte mir, 
daß die Weichjelniederung ein Eiß von reihen und unabhängigen Bauern 
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fei; aber als kulturelle Macht waren fie jedenfalls auch für fein Bewußtſein 
nicht vorhanden. Noch einer Antwort erinnere id mid. „Brauchen 
Sie nit das Wort Bauer“ hieß es — es handelte fih um einen 
Artikel über nordiihe Berhältniffe —, „das verjteht man bier nicht. 
Bauern, das find hier die Leute, die 3. B. am früheren Weichbilde von 
Berlin Grund bejaßen und durch beflen Verkauf fteinreih wurden und 
übrigens fürchterlich rohe Progen find. Sie müfjen Ihre Bauern Gutes 
befiter oder jo was nennen.“ 

Was die Ausländer, und befonders wir germanifchen Südſkandinaven 
bei „Rembrandt“ jo ftarf empfinden — und was wir bei den jüngiten 
Deutſchen fonft durchaus vermiffen — das ift eben der Bauerngeilt. Man 
fann es vielleidht mit dem Rembrandtiften ſelbſt noch befjer den „Erdgeift“ 
nennen. Es ijt dies ein Wort für eine Sade, die, Eins wie das Andere, 
erflufiv germaniich find. Diefer Erdgeift ift die tiefite Edyicht in unferer 
Raſſe; in ihm mwurzelt der Baum unferer eigenartigften Kultur, jpringt 
die Quelle unferer eigenartigiten Poefie, fußt unfer eigenartigiter Gefell- 
ihaftbau: der Geilt der Ackerkrume, dem Kahrhundert der Millionenjtädte 
gegenüber; der Geift des Heinen Grundbefigers, Herr feines Grundes und 
zugleich deſſen Bearbeiter, in den Tagen der Rothſchilds und des Prolctarier: 
tbums; ber Geift der lofalen Eigenthümlichkeit, den nivellirenden Centra— 
lifationbeftrebungen entgegengeftellt; der Geift der Innigkeit des abfeits 
geführten Lebens, der Geijt der Träumerei, der jtillen tiefen Wälder, ter 
ftillen weiten Wieſen; der Alles durchdringende Geift der mütterlichen Erde, 
der Alles durchſäuernde ſcharfe Geruch des feuchten, Schwarzen Humus. 

Es ift mir ſchwer verftändlid, dak die ſüddeutſchen Bauern noch 
nicht ihren Dichter gefunden haben. Die Leute von Seldwyla haben ihren 
Sotifried Keller gehabt, die Leute von Stavenhagen ihren Fritz Reuter; 
und wie bie deutich:fchweizerifhen und die norbdeutihen Bauern ın jenen 
Dichterwerken immer leben werden, jo aud in Anzengrubers Volksſtücken 
ihre öfterreihifchen Standesgenofien. Wo ift aber in der Literatur dieſes 
Denkmal für den bayerischen Bauern? Und es ift dies deſto mehr auf: 
fallend, weil ja eben der bayerifhe Bauer der in Kultur und GSelbite 
bewußtjein Vorgefchrittenfte zu fein fcheint. Die ftarfe, gefunde, ruhige 
Gährung, die jett gerade in dem biefigen Wolfe mwaltet, mit all den nicht 
nur ifolirt politifchen, jondern allgemeinzfulturellen Neubildungen, die 
daraus entjtehen können, jollte ja dody aus dem Volke jelbit heraus auch 
den Dichter diefer Vorgänge zu erzeugen vermögen. Den politifhen Kampf, 
den die Bauern gegenwärtig hier zu kämpfen angefangen, haben ihre flan= 
dinaviſchen Brüder ſchon hinter ſich; ich finde, bier vollzieht fich ungefähr 
— felbe Häutungprozeß wie droben vor 30 Jahren. Und vielleicht wird 
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auch ber Gang der Entwidelung der jelbe fein, bier wie dort; vielleicht 
wird die nächſte Zukunft auch bier ſolche Züchtungherde des bäuerlichen 
Bewußtſeins entitehen fehen, wie die ganz eigenartigen däniſchen und nor— 
wegiſchen Volkshochſchulen im Norden es damals waren und noch find, 
Und wenn die Bauern, bier fünftig wie droben ſchon jeßt, nicht nur bie 
politiihe Macht, jondern auch das Recht dazu haben, dann wird wohl 
aud einmal aus biefem Schoße der mütterliden Erde dasjenige eine 
Individuum bervorgeben, durch das der Erdgeift zum höchſten Kulturträger 
wird. Bon diefem Punft aus gefehen, iſt die jeßige politiide Bewegung 
ein Borfpiel. Und von diefem Punkt aus befommt das Bauerntheater 
von Schlierfee ein ganz anderes Intereſſe als ein Theater. 

Herr Dreher, vom Gärtnertheater in München, der regfame feiter 
diejer eigenthümlihen Bühne, gebt zum Herbit mit feinen Bauern-Schau— 
jpielern auf eine Gajtreife durd ganz Deutſchland. Erit nad Berlin, 
dann weiter über ein halbes Huntert von Bühnen. Ach glaube, tas wird, 
mutatis mutandis, Kaviar fürs Volk fein, der Ausdruck fei mir geftattet. 
Es wird als eine feinere Art von Tirolerjodelei aufgefaßt werden. Das 
Theaterpublifum wird den ſchönen Tradten und dem munteren Schuplattln 
applaudiren, und die Nezenfenten werden ſich über die Naivetät des Volkes, 
die fie gar nicht empfunden haben, verbreiten. Und doch — wer weiß: 
vielleicht werden bei einzelnen Zuſchauern unbewußte Gefühle ſich regen, 
verblaßte Erinnerungen fid) wieder mit Farben fättigen und die Sehnſucht 
ber Zeit eine Richtung erhalten, wo fie probuftiv werden fann. Für Viele, 
auch unter Denen, die darin nur ein Theater fehen, wird bei einem Ver— 
gleiche mit dem Bauerntheater das feine Theater in die Höhe fchnellen, das 
ſchon längſt nicht mehr als ein Epiegel der Zeit aufgefaßt wird, nod) 
weniger als eine Bildunganftalt, fondern — in allen Ländern — als Filiale 
ter Börfe und der steeple-chase:Itennen. Wie es auch damit fein mag: 
das Bauerntheater von Schlierfee gehört intim nur hierher, wo Bauern 
auf der Bühne für Bauern im Eaale jpielen. 

Schlierſee ijt ein Heiner Fleden in Oberbayern, eben da belegen, wo 
die Hochebene aufhört und die erjte Thalkluft ſich zwiſchen die Ausläufer 
zweier Gebirgsfeiten bineingräbt. Das lieblihe Städtchen ftredt ſich an 
einem fleinen See hin, in deſſen durchſichtigem Gebirgswafler die fchlanfen, 
delifaten Saiblinge hin und ber gleiten. Auf den Abhängen liegen Villen 
und Bauernhöfe in Objtgärten eingebettet; höher dehnen ſich weite grüne 
MWiefen mit Kuhheerden bis hinauf zu gemiſchten Fichten: und Buchen: 
wäldern, die die Ianggeftredten Kämme und die fegelförmigen Spiten hoch 
droben in der blauen Luft mit Dunkelſchwarz und Hellgrün befleiden. 


Neben tem erften Gaſthaus des Ortes, von wo man einen jchönen 
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Ansblid auf den See und die Gebirge bei bejtem Leiftbräu genießen Tann, 
liegt ein beſcheidenes Holzgebäude. Das ift das Bauerntheater. Da wird 
jeden Sonn: und Feiertagabend gefpielt, d. h. ſehr oft; denn bis jebt 
jedenfalls find bie Feiertage in erjtaunliher Menge vorhanden geweſen. 
Der Katholizismus will e8 fo; aber ich glaube, das Volfstemperament fühlt 
fih dabei gar nicht durch Prieſterzwang eingeengt; in dieſem glüdlichen 
Lande, wo ich feine rechte Armuth gejehen habe, ift e8 noch Natur, ſich 
gute Zeit zu laſſen. Wenn man fo am Feierabend um 7 Uhr bineintritt, 
befindet man ſich in einem großen Saale, wo Leute, gut die Hälfte in 
Volkstracht, an langen Tiſchen figen und Bier trinken. Vor dem Bor: 
bange, auf dem eine Geſellſchaft Gebirgswanderer von einem vorfpringenden 
Fels in das ſchöne Bayernland hinausblidt, in Biergemüthlichfeit oder in 
jugendlihem Enthuſiasmus, fpielen” die Mufifanten von Schlierfee ein 
Stüd auf. Und wenn darauf der Vorhang in die Höhe geht, z. B. überm 
„SLieferl von Schlierſee“, ſieht man droben auf der Bühne vor ſich eine 
Ede von dem felben „Seehaus“, in dem wir Aufchauer fiten, und im 
Hintergrund die leibhaftige Kirche von Schlierfee; die Leute, die ſich in 
diefen Lokalitäten bewegen, find auch bie Leute von Schlierfee, der Gaſt— 
wirtb, der Bader, der Maler, der Metzger, die Gaftwirtbfrau und bie 
Küchenmagd. Wenn e8 angeht, ohne alle Maskirung; in Kleidung, Haar 
und Bart genau die jelben, wie man ihnen nody vor einer halben Stunde 
im Wirthsgarten begegnete, und mit den felben Manieren. 

Das Spiel ift bier Alles; darauf fommt es an. Die Stüde find 
gewiß feine gottbegnadeten Dichterwerke; deſto erjtaunlicher ift es, daß fie 
jo abfolut glaubwürdig wirken. So wie fie bargeftellt werben, kommt 
man feinen Augenblid auf den Gedanken, daß die Vorgänge, die fich hier 
abfpielen, nicht ganz alltägliche Vorgänge feien, die fich jeden Augenblid 
unter diejen Leuten — den Yeuten broben auf der Bühne und den Leuten 
drunten im Zuſchauerraum — ereignen. Ich habe den Verdacht, daß bie 
Stüde oder die Novellen, nach denen fie bearbeitet find, an ſich gar nicht 
zu lefen wären; jo gefpielt wie hier, machen fie den Eindrud abjoluter 
Selbftverftändlichkeit. 

Diefe Bauernidhaufpieler find alle von Sclierfee und Umgegend. 
Einige wohnen 3. B. im benadhbarten Miesbady und fpielen im Gärtner: 
theater in Münden. Andere haben das früher getban, find dann aber zu 
ihrem bürgerliben Beruf zurüdgefehrt. Die Meiften find jedoch immer 
die felben Bauern und Handwerker gewejen, die fie noch find; es würde 
ihnen gar nicht einfallen, die Schaufpielerei ald Beruf auszuüben. Ver 
Herr Mebger Xaver Terofal ift ein Komiker erften Ranges, der mich mehr 
als einmal an den göttlihen Dlaf Paulfen in Kopenhagen erinnert hat 
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und der wohl auf jeder erjten Bühne Karriere machen fünnte; aber danach 
tradhtet er nicht, er „wird nie von bie Berg’ weggehn“. Diefe Leute befigen 
zwei Eigenſchaften, durch die fie ihre große Wirkung erreichen. Erjtens ein an— 
geborenes jchaufpiclerifches Talent, etwas, das hinter aller Schulung liegt und 
das dem Volke im Blute ftedt; zweitens benehmen fie fi in Sprache und Ges 
berden durchaus natürlich. Es giebt nichts Angelerntes. Ich habe feinen falfchen 
Tonfall gehört, obgleih gräulich fentimentalspathetifhe Szenen vor: 
gefommen find. Ich glaube, das fommt daher, weil fie jehr genau wiffen, 
daß brunten ein furchtbar kritiſches Publikum fit, nicht die fremden, be— 
wahre, aber die anderen Edhlierjeer. Diefe Rafje bier hat ein allzu gutes 
Selbitbewußtfein, ald daß fie fih anders benehmen follte, als. ihr natür— 
ih iſt. Ich bin ziemlich viel in der Welt herum gefommen und habe 
unter verjchiedenen Völkern gelebt; aber ich habe noch Feines gefannt, unter 
dem man ſich fo rafch zu Haufe fühlt. Das Progen it nur ein Ausschlag 
des Gefühls der eigenen Unzulänglichkeit; bier fönnen bie Leute fo zus 
gänglich fein, weil fie eine Selbftficherheit und einen Stolz befißen, die 
fie gar nicht nöthig haben, immer hervorzufehren. 

Ob nicht dieſes Bauerntheater von Schlierſee für meinen Freund 
Bruno Wille ein Vorbild fein follte, nad dem er feine Volksbühne ein— 
richten könnte? Es giebt eine Antimität, die nur innerhalb eines Geſell— 
Ichaftmilieus zu empfinden und wiederzugeben ift, die aber nicht nad) 
außerhalb vermittelt werben kann. Das jebige Theater it ein 
Bourgesifietheater, wo Stüde aus dem Leben der Bourgeoifie, verfaßt 
von Leuten aus diefer Klaffe, für ein Publikum aus diefer Klafje gefpielt 
werden. Die Intimität iſt da vorhanden — für die Bourgevifie, 
Nicht aber für den Bauern oder für den Arbeiter. Die Eigenthümlichkeit, 
durh die fih der eine Stand von dem andern unterſcheidet, ift nicht 
eine mit dem Berftand zu fallende und zu zerglievdernde, — dann 
wären wohl alle Mauern im fozialen Verkehr ſchon längſt zerfprengt; ſon— 
dern fie ift ein unfichtbares und ungreifbares Etwas, tas nicht da iſt und 
das immer da ift, das auf taufend geheimen Wegen hineinfhlüpft, um 
geheim zu wärmen oder zu erfälten, anzubeimeln oder zu entfremden. Diefe 
unfichtbare Leitung von Bühne zu Zujhauerraum bat mid im Echlierjeer 
Bauerntbeater verwundert; und idy babe mich dabei oft gefragt: Was würde 
das für unberechenbare fulturelle Folgen haben können, wenn einmal aus dem 
Bauernftand ein wirklicher Dichter entitände, deilen Werke von Bauern für 
Bauern gejpielt würden, mie jeßt die MWerfe von Bourgeoifiedichtern von 
Bourgeoifiefhaufpielern für das Bourgeoifiepubliftum gefpielt werden ? 

Schlierſee. Ola Hanſſon. 
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„Victoria“, 


„Es war fein Sturm, es war feine 

Schlacht, 

Es drohte kein tückiſches Riff — 

Man hat eine falſche Bewegung ge— 
macht, 

Das koſtet dem Staat das Schiff; 

Man hat nicht ganz richtig manövrirt, 

Dadurch fuhr ſeitlings der Stahl — 

Das Schiff von den Wellen ver— 
ſchlungen wird, 

Und das Schiff trug den Admiral — 

Uebrigens auch vierhundert Mann.“ 


Die Blätter bringen die Trauermär 

Zwiſchen Wahlkampf und Kammer— 
ſtandal; 

Sie beklagen das ſtolze England ſehr 

Um das Schiff und den Admiral — 

Selbſt die Börſen notiren voll Mit— 
gefühl 

Den Verluſt am Staatskapital; 

Ein falſches Manöver — das koſtet 
viel — 

Das Schiff und den Admiral — 

Natürlich auch vierhundert Mann. 


Doch in Londons Straßen da wogt 

es herauf 

Und weint und ſchluchzt zumal; 

Zum Himmel ſchrillt ſchneidende Klage 
auf, 

Nicht um's Schiff und den Admiral — 

Wo ſind unſre Männer, wo iſt unſer 
Sohn, 

Gebt uns unſere Väter zurück! 

Hört ihr den herzzerreißenden Ton? 

Begreift ihr das Jammergeſchick 

Der Waiſen der vierhundert Mann? 


Und ſchaudernd die Menge zur Seite 

weicht, 

Denn fieh, es ziehen heran, 

Die Augen verglaft und die Haare feucht, 

Die Ertrunfenen Mann für Mann — 

Mit triefenden Kleidern und geiftern: 
dem Gang, 

Das Antlitz leihenfahl — 

Sie heben die Hände mahnend und 
bang, 

Sir George, der Abmiral, 

Und feine vierhundert Mann. 


Aus der Tiefe gekommen, in die Tiefe zurüd — 
Und das Meer liegt in fchweigendem Glanz — 
Mas willen die Wellen von Menfchengeichid, 

Von Nuhm und Siegeskranz — — 

Es war feine Schladht, feine Sturmesnoth, 
Doch richtet ein leuchtended Mal, 

Denn es jtarb für euch den Heldentod 


Der tapfere Admiral 


Mit feinen vierbundert Mann. 


Hamburg. 


« 


Theodor Sufe. 
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Aus der Talmudfchule. 


‚„‚Zalmudichule* ift eigentlich ein Euphemismus. Denn nicht® war uns 
fo fremd mie ſchulmäßige Disziplin. Planlos, regello8 war unjer Studium 
— aber ernit und fchwierig und vielfeitig war ed. Denn wir biöputirten über 
Mecjelreht, Scheidungakte, Ritualgejege, Zeugenverhör, Heilkunde, Bibeleregeie, 
Neligionphilofophie, Myitizismus, Aftronomie und was da nod mehr war. 
Unsere Disputationen waren Icharffinnig und ſpitz: fo iſt der Talmud, fo find 
feine zahlreichen Erflärer. Uns intereffirte nicht das Meritoriiche der Fragen 
— waren doch die behandelten Fälle vorwiegend imaginärer Natur —, unier 
Etudium war eine logiich-formaliftiiche Denkübung. Dabei aber beherrichte bie 
Unlogif unfere Lernweiſe. Mit der gewöhnlichen Schulintelligenz bringt man 
e3 eben hier nicht weit: im Often gehört zum Talmuditudium ein Hnpericharffinn, 
eine jpringende Denkweiſe, auf deren Berlängerunglinie die Verkehrtheit Liegt. 
Da genügt eine verblüffende Wortanalogie, um turmhohe Schlußfolgerungen 
zu ziehen. Ein geiltreiher Sprung, und der Talmudjünger ift über jo und fo 
viele Mittelglieder ruhig hinweg. Won einer methodiſchen Syntheſe, von einem 
denkrichtigen Aufſteigen von Befonderen zum Allgemeinen tft hier feine Spur. 

Eo war unjer Studium. 

In unierer Weltanihauung waren wir engherzig und bejichränft. 
Die talmudiſche Dialektit erihien uns als der höchſte Ausdruck menfchlicher 
Meisheit, dem gegenüber alle Wiffenfhaft und Philoſophie verihwindend Elein 
und werthlos jein muß. Die technifchen Errungenjchaften unſerer Zeit be— 
tradhteten wir — infofern fie uns befannt waren — als bloße Handwerker: 
feiltungen, als Produkte phyfiicher Fertigkeiten, die mit dem intellektuellen 
Koloffalbau der talmudiichen Literatur nicht verglichen werden können. In 
ınjerer Durchgeiſtigung fehlte uns für das technifche Genie jedes Verſtänd— 
niß. Und wie Häglicdh erichienen uns alle Diejenigen, denen der Talmud fremd 
war! Arme Naturen, Halbköpfe, denen die Freude am Epintifiren nie zu Theil 
geworden; jämmerliche, bejchränkte Nutomatengeihöpfe, die blo8 aus Lange: 
weile am thierifchen Körper oder an allerhand Maſchinerien gedankenlos herum— 
erperimentiren. „Dazu gehört doch fein Scharffinn“, — und was ohne Scharf: 
finn gemacht wird, das veradhteten wir grundjäglid. Wir waren, ohne es zu 
wiſſen, etwas von dem Niegiche’ichen Uebermenſchen; aber nicht in fittlichem, 
jondern in geiltigem Sinne. Frei von allen dogmatischen Feileln Ariftotelifcher 
oder Millicher Logik, hatten wir eine eigene, eine „Herrenlogif”. Und fromm 
waren wir dabei und umerjchütterlid in unjeren religiöfen Anfchauungen. Es 
giebt Feine Inſtitution im gefellichaftlihen und geiftigen Leben Europas, die 
mit der autoritativen Machtitellung des Talmuds innerhalb des ofteuropäifchen 
Judenthums verglichen werden könnte. Alle Urtheile, Anichauungen, Grund» 
jäge, die ung der Talmud fuggerirt, wirkten auf ung mit der Macht von 
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Zmwangsvorftellungen. Es lag in ihnen etwas pſychologiſch Unfehlbares, Etwas 
das ben Stempel der unumftößlihen Wahrheit in fich trägt. 

So blieben wir beichränfte, unverbefferlihe Wollblutsihwärmer: unfer 
Leben reih an geiltiger Gymnaſtik, unfere Phantafie durchtränkt von einem 
religiöjen Myſtizismus — Spdealilten in üblem Sinne bis zur Lächerlichkeit. 

In diefen Anschauungen und in diejer Lebensweiſe bin ich zwanzig Jahre 
alt geworden. 

Tann fam der Umichwung. 

Die Brüde, die mich vom Talmub zur europäiihen Kultur geführt hat, 
war die neuhebräifche Literatur. Hier eine furze Erflärung in parenthesi. 

Mit der verfafjungmäßigen Gleichberechtigung der europäifchen Juden 
am Ende bes achtzehnten Jahrhunderts beginnt auch eine neue Blütheperiode 
ihres nationalen Geifteslebend. Die fogenannte „Measfim“-Schule in 
Berlin und Königsberg verſucht es zunächſt, moderne Stoffe hebräiih zu 
behandeln. Dieſe literarifche Spielerei wird aber zu einer ernten Aufklärung 
literatur, als fich die neuhebräbifche Literaturbewegung in ihrem weiteren Ent: 
widelungsgange immer mehr nah Diten verichiebt, um endlich, in der zweiten 
Hälfte unferes Jahrhunderts, in Rußland und Galizien ihren Höhepunkt zu 
erreichen. In poetiicher und projaiicher Form wird hier alles Ueberwundene, 
Ungefunde, Unzeitgemäße an der Kultur des alten Judenthums bekämpft. Die 
talmudiſche unwiſſenſchaftliche Methode, die engherzige Buchitabendenfweife des 
Schulchan-Aruch und dejjen Obſervanzen (injofern fie für den modernen 
Juden aus gejellihaitlihen Rückſichten undurhführbar find), die jüdifche 
Srklufivität in Erziehung und Lebensweiſe — alle die Ueberreſte einer alten, 
überwunbenen Zeit, die die Tradition geheiligt, werden von einer ftattlichen 
Neihe hochbegabter, neuhebräiiher Schriftiteller, die in der europäiichen Schule 
gebildet find, mit revolutionärem Eifer in den Staub gezerrt. Es ift eine 
Literatur der Stürmer und Dränger; das fozialpolitiiche Bedürfniß, aus dem 
fie hervorgegangen, der Reiz des Nadikalen und der fittliche Ernft ihrer Vers 
treter ficherten ihr den Erfolg. 

So war nun — um die PBarantheie abzuichliegen — die Lektüre 
beichaffen, die mich nunmehr auf neue Bahnen führen ſollte. Wreilih mar 
ihon das bloße Leien diejer Bücher ein kühnes Wagniß. Wurde doch von 
unferen Eltern und Vorgejegten ftreng darauf geachtet, daß wir ja nicht ber= 
artige feßerifche Schriften in die Hand befämen. Und wurde einer bei der 
Lektüre eines meuhebräifchen Buches certappt, fo wurde er aus der frommen 
Gemeinſchaft für immer ausgejchlofien. 

&o hatte dieje Lektüre, abgejehen davon, daß fie neu mar, auch nod) 
den viel ftärkeren Neiz des Verbotenen. Und wir lafen mit dem uns aner— 
zogenen Eifer. 

Das wären reihe Stunden. Der europätichen Geiftesblafirtheit find 
ſolche Genüfje fremd. Vor uns lag der dicleibige Talmudfoli int — unjere 
einzige Legitimation — und darüber ein ganz Heines, neuhebräiſches Büchlein 
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oder Micha Löwenſohn —, das natürlich flint Hinter den Folianteun geitedt 
wurde, fo oft ein Unberufener in unſere Nähe kam. Und wir veritanden, was 
wir laſen — denn es war ja hebräiich, unfere Studienipradhe. 

Und was für eine neue, ſchöne Welt war das, die fi uns hier aufthat! 
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Alfo giebt es auch eine Weisheit jenjeit3 von der talmudiichen Seifen» 
blajenlogif und eine Wiſſenſchaft außerhalb der formaliftiichen Geiſtesgymnaſtik. 
Da draußen giebt e8 aljo ein reiches, volles Geiltesleben, von dem wir uns 
hier in unjerer engen Talmubditube nicht? haben träumen laffen. Da giebt es 
eine Kunſt, die die Herzen bezaubert, und eine Poeſie, die das Innerſte des 
Menſchen durhichaut, und eine Wiffenichaft, die das Dafein und feine Formen 
erforfcht und erklärt. Da draußen kennt man feine Heinkträmeriiche Buchftabens 
tüftelei, da zerbrechen fich nicht die Leute ihre Köpfe über nicht? und wieder 
nicht3. Da beihäftigt man fi mit dem Menfchen und der Natur und dabei 
fommt Etwas heraus, was wiſſenswerth und nüglich ilt. 

Und wie frei ift man in dieſer Schönen Welt. Da giebt es feine Zwangs— 
jade überwundener Objervanzen. Da ißt man, trinkt man und lebt man nicht 
nad afiatiichen Rezepten au dem vorigen Jahrtauſend, fondern ganz nad) 
eigenem Gutdünken. 

Und reizend ift das Leben in diefer neuen Welt. Da lafen wir in den neu— 
hebräifchen Romanen von den europäiichen Salons, dem freien, gelellichaftlichen 
Verkehr, und und ergriff ein banges Sehnen. Wie finiter und arm war unjere 
Jugend im Vergleiche mit der, die uns hier geichildert wurde. Was wußten 
wir von Tanzabenden, von Theater und Gißgejellichaften. Wie fern waren 
wir von biefem hellitrahlenben, freudenreichen Leben, wir, die wir und nie einem 
MWeibe nähern, ihm nicht ins Geficht ſehen durften. 

Dieſe ſchöne Welt mit ihrer geiftigen und gejellichaftlihen Freiheit lockte 
uns verheißungvoll und verleidete uns unfere düſtere Talmubdftube. Und bes 
jeelte ein mächtiges Begehren, die Talmudftube zu verlaffen und in die fchöne, 
freie Welt zu treten. 

Unferealten lleberzeugungen waren erichüttert, unier Geiftesleben war zeritört. 

Jetzt mußten wir das neue Leben fuchen, ind goldene Land der Ber: 
heißung ziehen. 

Begeiitert und lernbegierig machten wir uns zunädit an dad Studium 
der deutichen Sprade. Steht doch diefe unierem jüdischen Jargon am Nächiten. 
Und jhon lajen wir — es war unsere erite deutiche Lektüre — Schillers 
Gedichte. 

Natürlich nad) der gewohnten Tüftelmethode. 

Da lajen wir „Amalia“: 

„Stürzten, flogen, jhmolzen Geiſt und Geijt zufammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, 

Eeele rann in Seele — Erd’ und Himmel ſchwammen 
MWie zerronnnen um die Liebenden!“ 


Was folgt daraus? Wenn irgend einer Amalia Lippen zitterten, kann es 
mir doc gleichgiltig jein. Schließlich wird fie älter und vernünftiger. 

Soll das das verheigene Land der Kultur fein? Und fand der große 
deutihe Dichter nicht3 Intereſſanteres im Seelenleben der Menichen, als dab 
ein unbefonnener Jüngling einen koketten Badfiih im Dunkeln liebfoft und 
mit ihm allerhand Narrenpofien treibt, um dann, wenn er vernünftiger ge: 
worden: vivat sequens! zu rufen und endlich vielleicht eine „reiche Partie 
von außerhalb“ zu machen? Giebt e3 feine anderen Kämpfe, Leidenjchaften, 
Negungen, Begierden als dieje eitlen Liebeständeleien ? 
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MWußte ich doch davon fo viel zu erzählen, von dieſen jeeliihen Kämpfen, 
diejem unwiderſtehlichen Drange nach Wiſſen, diefem Ringen nad) einer neuen 
Lebensanſchauung, diefem Sihlosmadhen von allem Angelernten, Angemwöhnten, 
von Allen, was mir zweite Natur geworden. Wie unvergleichlid höher 
ſchienen mir dieje unbefungenen Kämpfe eines Kulturmärtyrers aus der öjtlichen 
Talmupditube, als die überipannten Ergüſſe eine? braven Jünglings an feine 
übrigens erzdumme Amalia! 

Dann las ih Kant. Die unreifen talmudijchen Ueberläufer greifen regel: 
mäßig nad) dem Höchſten. Sie verwerfen grundiäßlich jede Syitematif. 

Auch hier tauchten ähnliche Sfrupel in mir auf, freilich anders geartet. 

„Eriftiren die Dinge an fich, oder find fie blos Erſcheinung?“ Gewiß 
eriftiren fie. Uebrigens jcheere ih mid um fie den Teufel, ob fie exiftiren 
oder nicht. Wenn es draußen kalt it, lege ich meinen Winterrod an. Der 
wärmt mich, gleichviel ob er Ericheinung, Monade, dee oder Ding an ſich ift. 
Wenn ic) hungrig bin, laſſe ich mir ein Beefiteat geben. Das jättigt mid). 
Wenn auch Erjcheinungen jättigen — gut, dann find ja Gridheinungen eben 
Dinge an ſich. Aber wozu das Alles? Wer fragt danadh und wen foll 
damit geholfen werden? 

So war meine erite Lektüre beichaffen. So war der erjte Eindrud 
den fie auf mich gemacht. 

Die Zeit und mein nimmer müder Fleiß braten mich in das richtige 
Sleife. Nachdem der erite Erkenntnißrauſch vorüber war, durjte ich an einen 
Lebendzwed denken. 

Sch unterließ das platoniiche Bücherleſen und widmete mich ſyſtema— 
tiihen Gymnaſialſtudien. Ich follte „Doktor“ werden. So wurde ich in die 
Anfangsgründe der Phyſik und Algebra, in die Naturwiffenichaften und das 
Hajfiiche Alterthum eingeführt. Meine Frageſucht verihwand allmählich; ich 
lernte mit der Zeit, mich mit den Dingen abzufinden. 

Dann ging ich den gewöhnlichen Weg. Nad) beitandenem Eramen bezog 
ich die Univerſität und eignete mir eine umfafjende, allgemeine Bildung an. 

Jetzt bin ich ein europäifch gebildeter Jude, fein „Afiate“ mehr. Aber 
die gefährliche Reife, die ih von Ajien nah Europa gemacht und der Sprung, 
der mich über zwei Jahrtaufende menschlicher Geijtesarbeit mit einem Male 
hinwegbracte, haben mir Eines gejichert: meinen fittlichegeiftigen Ernit. 

Sch bin gegen alle Blafirtheit für immer gefeit. 


Lemberg. M. Ehrenpreis. 








— — 
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Das Caprivi⸗Denkmal. 


die Kreuzzeitung, die mit anderen alten Sitten auch die freundliche 
Gewohnheit der Briefkaſtenkorreſpondenz ſich aufbewahrt hat, war 
neulich die Frage gelangt, wie es eigentlich denn nun mit dem Bismarck— 
Denkmal ſtehe, für das eine ſchwere Menge von Markſtücken doch geſammelt 
ſei. Die Redaktion that, was Redaktionen ſonſt niemals thun: ſie geſtand 
ihre Unwiſſenheit und verſprach, der Sache doch einmal nachzuforſchen. 
Dieſes Verſprechen ſtachelte meinen Neid; ich gelobte mir, Alles daran zu 
ſetzen, um, früher noch als die Kreuzzeitung, auszuſpüren, welches Schickſal 
der wider den Wunſch und Willen Eugens Richter aufgebrachten Million 
nun beſchieden ſein könnte; und was ich aus der bekannten beſten Quelle 
und von den noch bekannteren maßgebenden Perſönlichkeiten darüber ver: 
nommen babe, das jei aus mächtiger Berborgenheit nun hier ans Licht gebracht. 

Der Gedanke, in der Neihshauptitadt ein Denkmal für Bismard zu 
errichten, darf heute als definitiv aufgegeben betrachtet werden. Diefer 
Gedanke konnte überhaupt nur in den verworrenen Köpfen unflarer Entbufiaften 
und erbärmlicher Speichelleder auftauchen, die fi von dem Glanz einer ges 
machten Reputation blenden ließen und in einem kleinlichen und zänkiſchen 
Egoiften den überragenden Säkularmenſchen anbeteten, den ihre ausfchweifende 
Phantafie oder ihre knechtſchaffene Gewifjenlofigfeit ſich aufgetbürmt hatte, 
Durch die Ereigniſſe der letzten Jahre find nun aber jelbit die naivjten 
Seelen von ihrem Hervenwahn gründlich geheilt worden. Den einfichtigen 
Vertretern wahrer Wifjenichaftlichkeit zwar, einem Mommfen, einem Virchow 
oder Bigelow, war längit jeder Zweifel darüber geſchwunden, daß Bismards 
fehlerhafte und abenteuerliche Bolitit nur von Moltke aus ihren Sackgaſſen 
berausgehauen worden war, und daß diefer Politik, in ihrem jeder humanen 
Regung baaren Realismus, aud) die elende Anterefjenwirthfchaft, das Wachen 
der fozialdemofratiihen und der antifemitiichen Bewegung und alle die 
anderen Schändlichfeiten zuaujchreiben find, die von den Volkswirthen der 
Thiergartenftraße ſchon lange bejammert werden. Seit im Juni des vorigen 
Jahres nun vollends die für Alle gemeine Norddeutiche „mit Schreden‘ 
erfannt bat, „daß die Grinnerungen des Fürſten Bismard bereits anz 
fangen, ſich völlig zu verwirren“, und daß „die Männer, denen die ehren: 
volle Berufung zu Theil geworden, das Werk des Fürjten Bismard fort: 
zuführen, vor der Aufgabe jtehen, ihre Arbeit vor Allem zu ſchützen vor 
dem Manne, deſſen Schöpfung fie erhalten follen,“ — jeit in fo vortreff: 
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lihem Deutſch fo vortrefflihe Gejinnungen vertreten worben find, ift auch 
ber lette Schleier gefallen und die allzu lange bethörte Nation hat erkannt, 
vor welchen Altären fie gefniet hatte. Für ein Stanbbild des Reiche: 
nörglers ijt in der Reihshauptitabt fein Plab; Herr Zelle würde es nicht 
dulden und fein Bildhauer, dem auf einen Staatsauftrag irgend noch eine 
Hoffnung bleibt, würde ſich dazu hergeben, mit feiner Kunit den Mann 
zu verherrlidhen, der muthwillig jet den eigenen, immer recht dürftigen 
Lorbeer ſelbſt völlig entblättert hat. 

Mannesmuthig hatten alle Abonnenten gewalkter Lumpen, alle Mit: 
glieder unentwegt fortichrittliher Bezirksvereine zu dieſer tief fittlichen 
Ueberzeugung fi durdhgerungen und nur eine Frage befchäftigte fie noch, 
diefe: Was wird aus dem gefammelten Gelde, was wird aus der ſchnöde 
dem Volke abgejhwindelten Million? Einen Augenblid dachte man daran, 
fie dem Fonds für die Niederlegung der Häufer zu überweijen, die von 
den Fenftern des Schlofjes die Ausficht hindern. Weil aber, Dank dem 
energifchen Eingreifen namhafter Vertreter ber bürgerlichen Selbſtverwaltung, 
der großartige Plan ohnehin ſchon gefichert erſchien, wurde ber flüchtige 
Einfall raſch wieder aufgegeben, die Million blieb liegen, in müßiger Ruhe, 
und zum Zins häufte fid) Zins. 

Da traten erprobte Patrioten auf, die jelben, die für den Wahlfonds 
liberaler Freunde der Militärvorlage zum Sammeln geblajen hatten, und 
riethen, weil für die neue lex Huene eine impojante Mehrheit doch num 
gefichert fei, dem Manne ein Denkmal zu jeßen, der in furzen drei Jahren 
jo herrlich weit uns gebracht hat und defjen bejcheidener Thatkraft der ver: 
diente Lohn in vollem Umfange no immer verjagt blieb. Die Berathung 
wurde geheim gehalten und „ftreng vertraulich!“ jtand aud auf dem Schrift: 
ftüd, das an die gütigen Spender für das Bismard:Denfmal dann in die 
Lande ging und deſſen Inhalt aljo lautete: 

„Mitbürger in Stadt und Yand! 

Unter dem Eindrud einer irre geleiteten öffentlihen Meinung habt 
Ahr von Eurem fauer erworbenen Vermögen reichliche Opfer gebracht, um 
noch bei jeinen Febzeiten einem Staatömanne, von dejlen Größe und Bes 
deutung jchwindelhafte Vorftellungen verbreitet wurden, ein Denkmal zu 
jeßen. Heute jeht Ahr ar und es kann nicht mehr unjere Aufgabe jein, 
Euch daran zu mahnen, wie über die politifche Einficht eines Volkes die Ges 
Ihichte urtheilen würde, das den Vater der Yebensmittelvertheuerung, der 
Liebesgabe, des Rafjen: und Klaſſen-Haſſes, der Schnaps: und Schweine: 
Politik durd ein Standbild ehrte. Nicht jedes Verdienft ſoll diefem Staats— 
manne beftritten werden; aber jedes Verdienit hat er dadurch wett ge: 
madht, daß er mit dem Amt nicht zugleich auch den Verjtand aufgab und 
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baß er ſich erdreiftete, mit feinem unerbetenen Rath nörgelnd hinter dem 
Reichswagen einherzupoltern. 

Mitbürger in Stadt und Land! 

Nur um Euch braucht Ihr zu ſehen, auf das gewaltig gewachſene 
Anſehen unſeren Deutſchen Reiches, auf die feſtere Knüpfung des Bandes 
zwiſchen der Dynaſtie und dem Volk, auf das Erſtarken des Einheit— 
gefühles in den deutſchen Stämmen, auf den blühenden Wohlſtand Eurer 
Felder und Fluren, Eures Handels und Gewerbes, um des bedeutſamen 
und erfreulichen Wechſels der Zeiten Euch dankbar bewußt zu werden. 

Wer hat die Grenzen geöffnet und Euch wohlfeile Nahrung an Feld— 
früchten und Fleiſch verſchafft? Wer hat das letzte Stück deutſcher Erde 
dem Reich zugeführt und ſich beſtrebt, an fernen Fieberküſten den 
deutſchen Beſitz einzuſchränken? Wer hat es gewagt, mit dem Atheis— 
mus, dem Antiſemitismus, dem Bimetallismus, dem Protektionismus 
und unzähligen anderen Landplagen den ſchweren Kampf aufzunehmen? 
Wem iſt es gelungen, die Sozialdemokratie mit geiſtigen Waffen, ohne 
Zwang und Gewalt, niederzuſtrecken und in die Berathungen der Volks— 
vertreter jene ruhige und vornehme Tonart wieder einzuführen, die eine 
rückſichtloſe Selbftfuht daraus verſcheucht hatte? Wer hat nad außen 
jowie im Innern uns den Frieden gefichert und mit Vertrauen die Freunde, 
mit Schreden die Feinde erfüllt?! 

Mitbürger in Stadt und Yand! 

Ein Name fhwebt, als Antwert auf jo viele Fragen, Euch auf der 
Lippe: der Name des großen Grafen Caprivi. Und in dem Augenblid, 
wo es diefem Manne gelungen ift, durch einen genial entworfenen und fait 
nod genialer vertheidigten Militärplan, den bie überwältigende Mehrheit 
der Nation gebilligt bat, die Ehre, die Sicherheit und die Aufunft des 
Deutſchen Reiches feit zu begründen, in dem Nugenblid treten wir vor 
Eud bin, mit der erniten und dringenden Mahnung, eine verzeihliche 
Uebereilung gut zu machen und das Geld, das zur Verherrlihung einer 
eitlen Echeingröße dienen follte, num dazu zu verwenden, daß einem wahren 
Mehrer des Reiches ein Standbild gefett werden kann. Schon haben alle 
Behörden ſich mit unferem Plane einverjtanden erklärt, ſchon bat, in lang: 
jährig bewährten Batriotismug, die Verwaltung der Reihshauptitadt fic) 
für die unentgeltliche Ueberlafjung eines Baugrundes ausgefproden, ſchon 
find die hervorragendſten Künjtler mit begeiltertem Eifer an die beifpielles 
große Aufgabe herangetreten, und nichts fehlt mehr zum Gelingen des 
Werkes ald Euer Eprud, dem wir in feſtem Vertrauen auf Eure politifche 
Reife ruhig entgegenfehen. 

Der Ausſchuß zur Vorbereitung des Caprivi-Denkmals.“ 
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Beigefügt war eine unfranfirte Pojtkarte, auf der zu leſen ftand: 
„Der Unterzeichnete wünſcht nicht, daß fein Beitrag vom Jahre 189.. 
jest für das unter hohem Patronat geplante Caprivi-Denkmal Verwendung 
findet. (NB. Wenn diefe Karte nicht binnen drei Tagen unterzeichnet an 
ihre Adreſſe zurüdgelangt ift, wird ber Beitrag für den neuen Dentmalsplan 
verwenbet.)” Das war eine ungewöhnliche, aber nicht unflug gewählte 
Form eines Plebiszits: alle Beamten, Offiziere, Hoflieferanten, alle Leute, 
die für fich jelbjt oder für Söhne, Brüder, Töchter, Neffen und Bafen nad) 
oben hin Rüdjichten zu nehmen hatten, mußten fid mindejtens dreimal 
befinnen, ehe fie jo in helliter Deffentlichfeit von einer Huldigung für ben 
fommanbdirenden Staatsmann ih ausjchließen durften. An der nächſten 
Ausſchußſitzung wurde denn auch verkündet, daß nur fünfzehn Beiträge 
in der Geſammthöhe von 112 Mark und 75 Pfennigen zurüdgezogen 
worden ſeien. Sofort legte der Geheime Kommerzienratb Geldborger 
volle 113 Mark auf den Vorftantstifch nieder und man trennte ſich in dem 
erhabenen Bemußtjein, daß durd eim unzmweideutiges Volksvotum, ohne 
Agitation, ohne harten oder auch fanften Zwang, die Koften für das Caprivi— 
Denkmal in drei Tagen aufgebracht worden waren, während die Freunde des 
Herzogs von Lauenburg länger als ein volles Jahr für ihren Säkularmenſchen 
um die jelbe Summe gebettelt hatten. 

So weit waren die Dinge gediehen, als ich von dem Plane Kenntniß 
erhielt. Da war ja endlich die erfehnte Gelegenheit, löblidhen Eifer zu zeigen 
und Beliebtheit fih und am Ende gar einen Kronenorden zu erwerben. 
Mit Plaſtik Habe ich mich zwar nie vorher abgegeben; aber ift Herr Kunze 
nicht, der doch auch nur ein Yaie war, durch ein Denfmalsprojeft zu hohem 
Ruhme gelangt, und fol, wenn die Entrüftung Verſe zu diftiren vermag, 
die Begeifterung nit im Stande fein, der ungeübten Phantaſie fogar 
Schwingen zu leihen? Immerhin: ich habs gewagt, und nachdem idy den 
geheimen Plan doch nun einmal bier enthüllt babe, fell auch mein Denlmals— 
entwurf nicht ſcheu im Bufen verborgen bleiben. 

Die Plabfrage hat mir manches Bedenken erregt. Zuerſt dachte ich 
an eine Inſel mitten im Ententeich, mit der Ausficht auf tas Schloß und 
die Börje. Aber der Raum wäre befchränft und das könnte zu Ärgerlichen 
Mißdeutungen den Anlaß geben. Auch wurde mirs, je mehr ich der Sache 
nachdachte, immer deutlicher, daß man nur an der Stätte feine erfolgreichen 
Wirkens und Schaffens dem Kanzler das Standbild errichten darf. Dazu 
ift nur die Ausquartirung der Reichsfanzlei und des Auswärtigen Amtes 
nöthig, für die im Kriegsminifterium mühelos und bequem die entiprechenden 
Räumlichkeiten frei gemacht werden fünnen. Inmitten herrlich prangender 
Anlagen, zwiſchen der Wilhelmstraße und dem Thiergarten, würde ſich dann 
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das Denkmal erheben, natürlich in leucdhtendem Gips, und der große deutſche 
Staatdmann jtände jo dem aroßen beutfhen Dichter gegenüber und er 
könnte gleichzeitig dod auch das Brandenburger Thor, durd das von 
Petersburg befanntlid) der Weg nad Konftantinopel führt, im Auge bes 
balten. Wie günstig diefe Lage für feierliche Berfammlungen des Thier: 
gartenfreifinns ift, das braucht eigentlich Taum angedeutet zu werben. 

Troß feinen laut gepriefenen Bürgerfitten wird man den General doch 
hoch zu Rofje darftellen müffen. Ein einfaches Reiterjtandbild: ein kraft: 
voll ruhiges Pferd und in fchlichter Haltung darauf der Staatsmann, mit 
den durchbohrenden Blick jeines mächtigen Auges. Auf der Fauſt fönnte 
er, Statt des wieder modernen Falken, den zierlihen Kanarienvogel führen, 
den er, wie gefällige Zeitungen meldeten, jo gern um ſich fieht, — zum 
Unterfhied von dem graujamen Freund mwüthiger Doggen. Dem Pferde, 
unter deſſen derben Hufen machtlos geifernd ein Lindwurm mit einem 
Biemard:Kopfe ſich windet und frümmt, jchreitet aufrecht zur Seite ein 
ftrahlenter Genius: Alerander Meyer, in antifem Gewande, ganz rein an— 
gezogen, der mit der Linken ten Zügel lenkt, während die Rechte zu 
Häupten des Reiters als ein weithin im Winde mwehendes Banner das 
Verliner Tageblatt entfaltet. Zwei kleinere Genien, in Huenes und Hinzes 
reizenden Wohlgeftalten, fauern zu Füßen des Hengftes und ſchmieden, mit 
findlihem Werkzeug, ein ſtarkes Gewaffen und einen ſchützenden Tarnhelm 
aus ſchwarzem Stahl. Freundlich ſchmunzelt, bei aller Hoheit und erniten 
Würde, der ragende Reiter auf ihr williges Mühen herab. 

Rechts und links fahren, gleichſam aus dem Gipsfodel, zwei ftattlid) 
befpannte Quabdrigen heraus. Die Eine lenkt Heinrich Nidert, ald ges 
panzerter, grimmig breinblidender ReidySherold, der in zornigem Eifer auf 
die nach rechts ftrebenden Nofje einhaut und den wallenden Mantel um bie 
fetten Glieder eines verängfteten Herrn von nicht rein ariſchem Typus jchlägt. 
Als Knabe Wagenlenfer thront auf der Andern der Freiherr Marſchall 
von Bieberftein, den Franzoſen, Ruffen, Rolen, Defterreicher, Schweizer und 
Welfen jubelnd umdrängen. Zwei bewegte Bilder in stucco di lustro, bie 
deutlich die Richtung der Politit der Verſöhnung erkennen laſſen. Um 
jeden Zweifel aber unmöglich zu machen, trägt in glänzenden Goldbuchſtaben 
die rechte Duadriga die Inſchrift: „Das franco-ruſſiſche Bündniß bedeutet 
die Wiederberftellung des europäischen Gleichgewichtes!" und auf dem Yanzenz 
fähnlein, das links die nervige Fauft tes Herolds in die Yüfte emporredt, 
lieft man die tröftliche Botſchaft: „Freies Spiel der Kräfte in Deutichland, 
dem Induſtrieſtaat!“ Maftige Landwirthe, deren feifte Yeiber der rollende 
Magen zur Seite drängt, bliden in ohnmächtigem Ingrimm zu dem 
flatternden Wimpel hinauf. 
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Noch mancher Kernſpruch des zu feiernden Helden könnte auf ziervollen 
Tafeln angebradyt werden. Gleich die Kolonialgruppe — ein Sanfibarite, 
der mit breitem Grinfen einem Helgoländer die Pidelhaube präjentirt — 
dürfte 3. B. die Auffcrift tragen: „Das Schlimmfte, was uns paſſiren 
könnte, wäre, wenn Einer uns ganz Afrika ſchenkte!“ Auf den Reliefs aber 
erit, die deshalb jo wichtig find, müßte der ganze reiche Anhalt dieſes 
wahrhaft ſtaatsmänniſchen Lebens und Strebens würdige Darftellung finden, 
von dem Tage der Xbreife aus Hannover an bis zur glüdlichen Pilotirung ber 
Militärvorlage in den bergenden Hafen einer ftolzen und einheitlichen Majorität. 
Da follte, wenn die beiten Meifter in froher Thatenluft ihre Kräfte regen, der 
Kampf um das Volksſchulgeſetz, um die Handelsverträge, um Unteroffizier: 
prämien und neue Refruten, in kraftvoll belebten Bildern der Nachwelt 
aufbewahrt werden und der Moment darf nicht fehlen, wo, am Markſtein 
der Zeitwende, Herr von Huber das erfte durch Dejterreih8 Bundes: 
freundlichkeit verbilligte Brod unter dem endlich ſich öffnenden Schlagbaum 
ben darbenden Landsleuten in freudigem Siegesbewußtfein entgegenbält. 

An der ungeheuren Aufgabe, ich fühle, ift die ungeübte Kraft mir 
erlahmt und die fpärlihen Anſätze zum großen Werk werden beſſer 
bereitete Kunftfinnirer zu gebeihlihem Wachsthum erſt führen müſſen. 
In fo gewaltigen Dingen aber iſt aud gutes Wollen jchon genug. 
Der Gedanke wird, einmal angeregt, wies in den Blättern jo hübſch immer 
beißt, nicht twieder von der Tagesordnung verfchwinden. Das Denkmal wird 
für den Würdigſten fic) erheben. Und wenn es von feinem mächtigen Wirfen, 
von feinem gewaltigen Schaffen fpäten Zeiten einjtmals noch die Kunde 
bringt, jo werden die Mitlebenden, die an dem Beſitz des Einzigen noch 
fi erfreuen, in andäcdhtiger Rührung doch auch gern ſchon vor dem kunſt— 
voll und Fünftlich gefügten Bilde verweilen, dem gipfernen Symbol einer 
mit minderwerthigem Material mühſam, unter Keuchen und Aengiten, fich 
abarbeiten Zeit. Und des ganzen Unterſchiedes, deſſen fie froh werden 
durften, wird in Dankbarkeit ihr Gemüth immer gedenken, wenn ihr Blid 
auf die Vorderfeite des Poftamentes fällt, wo dem Schreiber der Uriasbriefe 
ein getreuer Edart, der die gewinnenden Züge des Herrn Rudolf Moſſe 
zeigt, einen von ſchmählicher Selbſtſucht niemals entblätterten Lorbeerkranz 
reicht, deijen lang wallende Bänder die aus dem tiefjten Herzen ber deutichen 
Volkheit geflofjenen Worte zieren: 

Dem Fürften Caprivi, 
dem allezeit wachſamen Mehrer des Reiches, 
Das dankfbare Vaterland, 
Apoſtata. 
Seremwormich DM. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilte in Berlin NW. T. 
Drud von W. Düzrenftein in Berlin. 
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Schnitzeljagd. 


Zieben ganze Stunden bat der Deutſche Reichstag, der zum dritten 
Theile doch faſt aus neuen Männern ſich zuſammenſetzt, gebraucht, 
um jich, einjtweilen freilich noch ohne bindende Abjtimmung, für 
die Ndoptirung des jeines Erzeuger Huene beraubten milttäriichen 
Waifenfindleins auszujprehen. Der Saal war, der Hite wegen, 
fünjtlih verdunfelt; aber die neugierigen Sonnenſtrahlen drangen 
durh die jchügende Dede, liegen die pflichtgemäß intelligenten Ge: 
jichter der geweihten Vertreter des Volkes heller erglängen, in mattem 
Schweiß, und huſchten kichernd über den biftorischen Moment, da, 
nachdem in dem jchlechten Deutjch des neuen Kurſes von leitung: 
fähigen Schultern jehr viel geiprodyen worden war, die milde Hand 
des Generalfanzlers, koſend und kräftig ermuntend zugleich, die 
Schulter des Herrn Rickert aus Putzig berührte. Kür die Sonnen— 
jtrahlen und für die Volksvertreter war damit die Neugier gejtillt 
und ein befreites Summen zog durdy den Saal: das Schidjal des 
Tages, jo hieß es, war nun entjchieden, der Militärvorlage die Kleine, 
aber für bejcheidene Anſprüche ausreichende Mehrheit gelichert, — denn 
er hatte ihn ja auf die Schulter geflopit. 

Es verjteht jich, dal ſolche Prophezeiung nur der ungemein 
iherzhaften Laune ungemein jcherzhafter Herren entipringen Eonnte, 
die im Deutſchen Neichstag immer über eine gejicherte Mehrheit ver: 
fügen und die ihrer durch die Bodenverhältnijje der Neichshauptitadt 
offenbar begünjtigten Ulkſtimmung aud) da freien Lauf zu lafjen lieben, 
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wo es jich, angeblich in einem und wirklich in einem anderen Sinne, 
um die Ehre, die Sicherheit und die Zukunft des Vaterlandes handelt. 
Diefe Iujtigen Leute wiffen ganz genau, daß Herr Ridert gar nichts 
mehr bedeutet, daß hinter ihm Feine Partei und feine Fraktion, jondern 
ner eine Glique fteht, die von der Gnade einiger von bleicher Anti: 
ſemitenfurcht gejchrediter Geldmänner lebt; jie wijjen eben jo genau, 
daß die Entjcheidung noch immer von der Bejeßung dis Haufes abhängt 
und von der Möglichkeit, im leßten Augenblick vielleicht ein Dutend 
Mannesfeelen zu dem Gefühl ernjter Berantwortung zurückzuſcheuchen; 
dennoch thun fie, weils jo viel bequemer ift, als läge jchon res 
judicata vor, fühlen ji, da auch am Bundesrathstifche die Krampf: 
adern ſchon nicht mehr jichtbar find, außerordentlich erleichtert und 
verkünden, aud hierin dem glorreichen Beijpiel des erjten Beamten 
getreu, über die Militärvorlage laſſe jich Neues überhaupt nicht mehr 
jagen. Das vollzieht jih, um nur ja nicht den Bejiger einer Stimme 
in jeinen heiligiten Intereſſen zu fränfen, in den verbindlichjten 
Formen und jelbjt der ſchwere Vorwurf der Unebrlichkeit, den ſonſt 
namentlih uniformirte Herren nicht gern hinnehmen, wird mit der 
Ruhe des Weiſen ertragen, in pbilojophiicher Erinnerung an den 
Heinjtaatlichen Minijter von Goethe und an jein Wort: „Wer das 
Falſche vertheidigen will, hat alle Urjache, leiſe aufzutreten und ſich zu 
einer feinen Lebensart zu befennen. Wer das Recht auf jeiner Seite 
fühlt, muß derb auftreten; ein höfliches Necht will gar nichts heißen. 

Leider wurde ſolche Höflichfeit nur gegen die nicht zu verftimmenden 
Stimmenbejiger geübt, und nicht gegen das Ausland, das auf höfliche Be: 
handlung doh am Ende auch Anjpruc erheben darf. Rußland und 
Frankreich, mit denen wir, troß den Reden des Grafen Caprivi, einjt: 
weilen doc noch im Frieden leben, wurden mit übler Nachrede be- 
dacht, ohne daß der Präjident fich zum Cingreifen veranlakt ſah und 
ohne daß die Herren, die für die Leitung der politiichen Gejchäfte 
bezahlt werden, zu einer Abwehr die Mühe nahmen. Vielleicht wäre 
eine unfreundliche Rücäußerung von der Newa oder von der Seine 
ihnen eben jo angenehm gewejen wie der Pariſer Studentenfrawall, 
der in den Beratbungen des hohen Haujes ja auch eine wichtige Nolle 
ipielte. Als eine Schaar galliicher Jünglinge gegen die prüden Be: 
denken eines Denunzianten die Garderobefreiheit der Modellbälle 
und die nadten Brüjte des Fräulein Sara Brown vertheidigte, da 
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ahnte ſie gewiß nicht, dag ſie damit für die deutiche Militärvorlage 
Stimmung machte. Aber auch mancher gute Deutjche, der — öffent: 
lid wenigjtens — auf jtrengere Sitte hält, hatte bisher nicht geahnt, 
daß ein Kanzler des Reiches rubig dabei jigen könnte, wenn Rußland 
als unjer Feind bezeichnet wird und Frankreich als ein verfommenes 
und im Kern forrumpirtes Land. Das Moment jelbjtgefälliger und 
bochmüthiger Ueberhebung hatte bis dahin noch immer in dem Elinifchen 
Bilde der ji häufenden Verfallsericheinungen gefehlt. 

Auch jonjt wurde, im Verlaufe der jieben Stunden, diejes Bild 
noch wejentlich ergänzt, und es iſt eigentlich ungerecht, dieje erite De: 
batte im neuen Reichstag jo ganz unfruchtbar und öde zu nennen. 
Zwar die dröhnenden Deflamationen des Herrn von Bennigjen, der 
nicht zum erjten Male jo unvorfichtig war, jeine jozialpolitiichen Anz 
fichten zu enthüllen, brachten nichts Neues, und die krampfhaften Ver: 
juche des Herrn Ridert, durch Accente von wahrhaft nationalliberaler 
Wucht den jähen Gefinnungwechjel zu übertönen, können höchſtens 
den Satirifer reizen. Intereſſant aber und lehrreich war doc die 
Art, wie von den gewifjenhaften Vertretern des Volkes die militäriche 
und die finanzielle Frage behandelt wurde, interejjant und lehrreich, 
weil ſie jofort in der Peripeftive erfennen ließ, wejlen man von diejen 
gewiljenhaften Bertretern für fommende Zeiten jich zu verjehen bat. 

Ein Gejeß ſoll beſchloſſen werden, das jich gegen die Grund— 
lagen unjerer Heeresverfajjung richtet, dem der alte Kaiſer und Moltke 
niemals ihre Zuftimmung gegeben hätten und das vom Fürſten Bis: 
mark mit rücdhaltlofer Offenheit als eine unheilvolle und unjere 
MWehrfähigfeit Ichädigende Mafregel bezeichnet wird. Die Generäle 
Eaprivi und Goßler jind anderer Meinung, — und das ijt ihr gutes 
Recht; aber auch dieje Herren, das darf man mit Sicherheit an— 
nehmen, wifjen, daß diejes Geſetz nur einen erjten Schritt bedeuten 
fann, daß — wenn man von der Frage der Dienitzeit einmal abjicht 
— an Offizieren und Unteroffizieren mindejtens das Dreifache der 
jett geforderten Zahl verlangt werden muß, um mit einiger Ausjicht 
auf Erfolg die Reſerve und Landwehr ins Feld rüdfen zu laffen, daß 
auch das Gejchüß: und Pferde-Material einer erheblichen Verſtärkung 
bedarf und daß es beinahe ein Verbrechen wäre, überall die Zahl 
auf Koſten der Qualität zu erhöhen. Trogdem wird im Parlament und in 
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Anfang einer neuen Organijation geichaffen werden, und es wird burd) 
Neden und noch mehr durd Schweigen der Schein erregt, als Fünnte 
die Annahme diefer Vorlage auf Jahre hinaus vor weiter gehenden 
Militärforderungen den armen Steuerträger bewahren. Und die kon— 
jervative Partei, die in ihrem Programm verjprocden bat, die ge: 
Ichichtlih gegebenen Grundlagen nicht zu verlaſſen, die, als fie auf: 
tauchte, Die Borlage mit erbitterter Energie zu befämpfen begann, die konſer— 
vative Partei hält es nun für patriotiich, ihre noch immer „ſchweren 
Bedenfen” zu unterdrüden und mit der ganzen Begeilterung des 
Kenvertiten Das zu preifen, was ihr vorgeftern noch verdammenswerth 
erichien. Dabei verkünden die Herren laut ihre Unabhängigfeit und 
hüten jich gleichzeitig doch, für Herrn Stueder, der jicherlich einer ihrer 
fähigiten und mutbigiten Streiter ift, den der Wechjel der Zeiten aber 
zu einer in den wichtigjten Regionen nicht gern gejehenen Perſönlich— 
feit gemacht hat, in ihren Reihen ein Plätschen zu finden. Dieje 
Taktik, dieſes ängſtliche Kompromittiren und Paktiren mit den Eintags— 
mächten bat die konſervative Partei um die Vortheile gebracht, die 
ihr, bei fejtem und derbem Auftreten, aus der wirtbichaftlichen Bewe— 
gung des letzten Jahres erwachſen mußten. Bon dem organijirten 
Hof und Beamten:Adel, der für ein gnädiges Lächeln jogar die 
agrariichen Intereſſen drangab, hat die Eonjervative Bevölkerung des 
Mittelftandes ich abgefehrt und jihr Heil da gejucht, wo der Anti- 
jeinitenjpiegel des pußigen Herrn Rickert die ärgſte Verworfenheit zu 
zeigen bemüht war. Nicht Herr von Manteuffel iſt augenblicklich der 
Herr der Lage, ſondern Herr Bordel, der, kaum zu jo ungeahnten 
Ehren gelangt, auch ſchon ein hübjches diplomatijches Talenten ge— 
zeigt und von dem fommandirenden Staatsmann ein artiges Komplis 
ment für jeine „geiltvollen Phantaſien“ ergattert bat. Den Anti— 
jemitismus und den Bimetallismus nannte zwar Graf Gaprivi, mit 
einem eben jo jchönen wie Jchiefen Bilde, die zwei jchlimmen Pferde 
vor dem fonjervativen Wagen; aber das kann ihn natürlich nicht 
hindern, den antiſemitiſchen Saul, da er ibn braucht, um weiter: 
zufommen, jetzt vecht zärtlich bereits zu jtreicheln. Wer weiß, ob er eines 
Tages nicht auch das andere Roß vom Stallmeifter Otto Arendt in 
Freiheit für jich dreſſiren läßt. 

Jedenfalls muß er rechtzeitig nach einem „leiſtungfähigen“ Pferde 
ji) umthun, wenn er in der großen Schnißeljagd, die num begonnen 
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hat, die Hauptrolle des führenden Fuchſes ausfüllen will. Bei dieſem 
Jagdvergnügen beſteht der Spaß bekanntlich darin, daß der Gejagte 
durch ausgeſtreute Papierſchnitzel die Spur bezeichnet, und den Ver— 
folgern bleibt mit der Meute die Sorge, das Wild aufzuſpüren und 
zu umringen. Es iſt nur eines unter den vielen Verdienſten des ſonſt 
ſtreng infanteriſtiſchen Kanzlers, daß er dieſes luſtige Waidmannsſpiel 
in die politiſchen Gebräuche des Deutſchen Reiches eingeführt hat. 
Unwillkürlich drängt das etwas entlegene Bild ſich auf, wenn 
man die ganz originelle, nie und nirgends bisher geſehene Manier 
bezeichnen will, wie im neuen Neichstag von den neuen Steuern ge— 
jprochen worden iſt. Die Börje, das Bier und der Branntwein jollten 
uriprünglidy die Koften deden; aber die Freunde des Bieres und des 
Branntweins jegten es durch, daß diefe Steuerquellen eiligit wieder 
veritopft wurden, und nur die Börſe blieb als Geldbringerin erhalten 
und jie ſoll jogar, da nun ja der Freiſinn nicht mehr allzu rückſichtvoll 
geſchont zu werden braucht, „ausgiebiger” herangezogen werden. Der Reſt 
aber ijt Schweigen. Graf Caprivi weiß zwar, was er will und denft, 
aber er fanns, der Mermite, nicht jagen: „Denn, wenn ich das 
jagte, jo würde — wir haben ja die Erfahrung in reihlichitem Maße 
für ung — bei jedem Wort, bei jebem Subjtantiv, das ich in Bezug 
auf Steuern als mögliche Quellen nennte, das einen Sturm hervor: 
rufen, der die Sache grade jo erjchlüge, wie er die vorige erjchlagen 
bat.‘ Der Situngbericht verzeichnet an dieſer Stelle „Bewegung, 
und das ijt nicht wunderbar, denn ein jo offenes Befenntnig des 
eigenen Unvermögens, gegen die jogenannte öffentliche Meinung lich 
zu behaupten, hatte man nie zuvor irgendwo oder wann noch erlebt. 
Indeſſen muß die Bewegung dod wohl nicht tief oder bemerkbar 
genug gewejen fein, denn der Redner juhr mutbig fort: „Alſo ich 
muß mir das verjagen. Ich kann nur an Ahr Vertrauen appelliren, 
an Ihren guten Willen und an Ihren Glauben an uns.‘ Damit 
war es num nicht weit her; aber der in alle Sättel gerechte Kanzler 
batte plötzlich Herrn Miquel, den er doch ſonſt nicht liebt, an der 
Peripherie ericheinen lajjen, und zu Herrn Miquel bat man wirklich 
Vertrauen, auch da, wo der Ahhvardtbacillus feine Wirkung getban 
bat. Freilich: hexen kann auch Herr Miquel nicht und man braucht 
gar nicht an feine Neichstagsrede vom Jahre 1857 zu denken, in der 
er als „zu erichliegende Ginnahmequellen den Tabak und Die 
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geiftigen Getränfe empfahl, um ficher zu jein, daß auch er zu den 
Lurusbebürfnifjen der Maſſen fi) wenden oder — zunächſt — mit 
dem weitausblicenden Lurusjteuerplan feines Kollegen Schäffle einen 
Verſuch machen wird. Ohne den Tabaf, das Bier und den Brannt- 
wein jchwerer zu belaften, wird das Reich dauernd doch nicht jeine 
wachjenden militäriſchen und jozialen Bedürfniſſe befriedigen fönnen, 
und es ijt eine dumme demagogiiche Verhetung, wenn diejer Weg mit 
lautem Gejchrei als ungangbar bezeichnet wird. 

Einjtweilen ijt der Fuchs weit jchon voraus und an Papier: 
ſchnitzeln, auf denen allerlei in die Irre führende Steuerprojekte jtehen, 
läßt ers nicht fehlen. Die Landwirtbichaft, der Mitteljtand, die 
Konjumbedürfniffe dev Maffen jollen von Lajten frei bleiben und die 
Herren Ridert, Boedel und Manteuffel joll die Beſchaffung der 
Koſten gleihmärig mit Freude erfüllen. Einen mehr verjprechenden 
Sinanzfünftlev hat man noch nirgends gejehben und auf den Ausgang 
der Iujtigen Schnigeljagd darf man immerhin neugierig fein. Der 
deutiche Reichstag aber darf jich nicht wundern, wenn nad) feinem 
eriten Siebenjtundenwerfe von einem früheren Mitgliede dev Wunjch 
ausgeſprochen wurde, es möchten in dem von den römiſchen Bureau— 
kraten befreiten Lande ſich unabhängige und muthige Intelligenzen 
finden, die von dem neupreußiſch-höfiſchen Geiſt ſich nicht biegen und 
beugen laſſen und die ſehr ſtolz darauf ſind, daß ihre Wiege, fernab 
von den modiſchen Jagdſpielen, in Lippe-Detmold einſt ſtand. 
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8 giebt eine hübſche engliſche Kindergeſchichte, die den älteren Briten 
unter dem Namen „Jack und die Bohnenranke“ wohl bekannt iſt. Nicht 
den Jüngeren, denn die heutige Jugend iſt zum großen Theil mit bedeutend 
jtärferer intelleftueller Milch groß gefäugt worden und fennt das Wunper: 
fand des Märchens vielleicht gar nur aus einem „Leitfaden der vergleichen: 
den Mythologie". Es ift die Geſchichte von einer Bohne, die wächſt und 
wädit, bis fie in ben blauen Himmel bineinreiht und dort ein weites 
Yaubdah bildet. af kommt auf den Gedanken, an der Stange in die 
Höhe zu Klettern, und entdedt, daß der Blätterhimmel einer anderen Welt 
zum Untergrund dient, die zwar aus den felben Slementen zufammengejebt 
ift wie die untere, dennoch aber ſeltſam Neues bietet. Seine Erlebniffe 
allda, bei denen ich nicht zu verweilen brauche, müflen jeine Anfichten über 
das Wefen der Dinge vollitändig umgewandelt haben; das Märchen freilich, 
das weder von noch für Philoſophen gefchrieben tft, hat hierüber nichts zu jagen. 

Mein Unternehmen gleicht in gewiffem Sinne dem diejes kühnen Wage— 
baljes. Ach will den Verſuch machen, mit Hilfe einer Bohnenranfe eine 
Welt zu erreichen, die heute noch der Mehrzahl fremd iſt. Eine Bohne ift 
befanntlih etwas Einfaches, Unanjehnlihes. Und dennoch zeigt fie eine 
jtarfe Triebkraft, wenn fie nur unter geeigneten Bedinyungen gepflanzt 
wird, deren wichtigite genügende Wärme tft. Gin winziges, grünes Keimen 
bricht hervor, erhebt fi zur Oberfläche des Erdbodens, nimmt fchnell an 
Größe zu und unterliegt gleichzeitig einer Reihe ven Verwandlungen, die 
nur deshalb unſer Erjtaunen weniger erregen als die Wunder der Tage, 
weil fie täglich und ſtündlich zu jehen find. 

Mit faum wahrnehmbaren Schritten fteigt die Pflanze auf zu einem 
großen, reich gegliederten Gebilde mit Wurzel, Stamm, Blättern, Blütben, 
Früchten, von denen jedes, innen wie außen, nad einem außerordentlich) 
fomplizirten und überaus fein ausgeführten Muſter gebaut iſt. Jedem 
diejer fomplizirten Gefüge wie ihrem kleinſten Bejtandtheile wohnt eine 
Kraft inne, die im Einklang mit der aller andern unadläflig auf die Gr: 
baltung des Ganzen und auf die wirffame Ausfüllung der Rolle hinarbeitet, 
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die es im Naturhausbalt zu spielen bat. Kaum jedoch hat dies fo 
mühſam errichtete Gebilde feine Nollendung erreicht, ie beginnt es aud 
ſchon zu verfallen. Die Pflanze verwelft, entihwindet langjam dem Auge 
und binterläßt nur mehr oder weniger unanjehnlidhe, einfache Körper, der 
Bohne gleich, aus ter fie entfprungen, glei ihr im Beſitze der Fähigkeit, 
einer gleichen Kette von Erſcheinungen das Dafein zu geben. 

Weder der Dichter noch ter Forſcher braucht mühſam nad Bildern 
für diefen Prozeß des Wachsſthums und der Nüdfehr zum Ausgangspunft 
zu ſuchen. Er iſt dem Steigen und Fallen eines Steines oder eines Pieils 
auf jeiner Bahn zu vergleihen, Wir können jagen, daß die Yebenstraft jich 
erit in auffteigender und dann in abiteigender Yinie beivegt, oder noch beſſer 
das Aufwachen eines Keimes mit dem ntfalten eines Fächers oder dem 
Dahinfließen des Bades und feinem Anſchwellen zum Fluſſe vergleichen. 
Sp gelangen wir zu dem Begriff Evolution oder Entwidelung. Worte find 
bier wie überall leerer Schall und Rauch; das Wichtige dabei ijt, da man 
mit dem Ausdrud eine Klare und zutreffende Vorftellung Deſſen verbindet, 
was er bezeichnet. Und in diefem Falle ift das die Siſyphusarbeit, mit 
der fich die lebende, wachſende Pflanze aus der verhältnißmäßigen Einfach— 
heit und ber latenten Negenerirungfähigfeit des Samens heraus zur voll: 
fommenen Erſcheinung eines body differenzirten Organismus entwidelt, 
um von diefer Stufe aus abermals zurüdzufinfen zur Einfachheit und Ne: 
generirungfäbigteit. 

Der Werth des Icharfen geijtigen Erfaſſens Deffen, was dieſer Prozeß 
it, liegt darin, daß, was von der Bohne gilt, aud) für die Lebeweſen im 
Allgemeinen giltig ift. Von den niebrigiten Formen bis zu den hödjiten, 
im Thierreih wie im Pflanzenreich, bietet der Lebensprozeß das jelbe Bild 
der Kreisentwidelung. Wir brauden nur um uns zu bliden, und ver 
Kreislauf ewigen Wechſels tritt uns allenthalben entgegen. Wir ſehen ihn 
im Strom, der ſich in die See ergießt und deſſen Wajler zu den Quellen 
zurüdfehrt; in den Himmelsförpern, die entiteben und vergehen, wandern 
und zu ihren Plätzen zurüdfehren, in der unerbittlihen Folge der Genera: 
tionen, in Aufſteigen, Blüthe und Sturz von Herrfchergeichledhtern und 
Staaten, was ten bervorftechenditen Zug der fozialen Geſchichte bildet. 

Wie Niemand, der einen reißenden Fluß durdhichreitet, feinen Fuß 
zweimal in das jelbe Waſſer tauchen kann, jo kann audy Niemand mit Sicher: 
beit von irgend etwas in der Sinnenwelt behaupten, daß es wirflidy jei. 
Während er die Worte no ausjpricht oder audy nur denkt, hört das Prä— 
difat auf, anwendbar zu fein; die Gegenwart iſt bereits zur VBergangenbeit 
geworden; das „it“ müßte „war“ heißen. Und je mehr wir in die Natur 
der Dinge eindringen, deſto augenjcheinlicher wird es, daß, was wir Nube 
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nennen, nichts ift als unbemerktes Geſchehen, daß der ſcheinbare Friede nur 
jtiller, aber erbitterter Kampf it. An jeder Stelle, in jeder Minute iſt 
der Zujtand des Als der Ausdruck des Gleihgewichtes fich entgegen: 
jtebender Kräfte, das Bild eines Kampfes, in dem ein Streiter nad) dem 
anderen fällt. 

Was von jedem Theil gilt, gilt audh vom Ganzen. Die Natur: 
erfenntniß nähert jih mehr und mehr dem Schlufje, daß der ganze Sternen: 
reigen und die Schönheiten diejer Erde doch nur vergängliche Formen ciner 
gewiffen Menge Weltenitoffes find, die den Gang der Entwidelung wandeln 
von der bloßen Entwidelungfähigfeit im Weltennebel durd das endloje 
Werden von Sonnen, Planeten und ihren Trabanten, durch all die wechſelvollen 
Formen des Stoffes, durd unendlich mannichfaltige Bebingungen des Lebens 
und Denkens, ja vielleicht durd Stadien des Seins, von denen wir weder 
einen Begriff haben, nody haben können, wieder zurüd zu dem unbejtimm: 
baren Dunfel, aus dem fie einſt aufgeftiegen find. Wandelbarkeit iſt aljo 
eigentlich die hervortretendite Gigenjchaft des Weltalld. Es bietet nicht 
den Anblid einer konſtanten Wefenheit, jondern den eines wechjelreichen 
Geſchehens, in welchem nichts dauert ald der Etrom der Kraft ſelbſt und 
die ehernen Gejege, die ihn regiren. 

Damit wären wir denn die Bohnenranfe hinaufgeklettert und hätten 
ein Wunderland erreicht, wo die einfachiten, altbefanntejten Dinge ung neu 
und fremdartig ericheinen. Die höchſten Geiſteskräfte des Menfchen finden 
in ber Erforfhung des jo aufgefakten kosmiſchen Werdens unerjchöpfliche 
Arbeit zu thun; Rieſen find uns jegt dienjtbar geworden und dem geijti 
gen Eifer des jpefulativen Philoſophen thut fih eine Welt auf, deren 
Schönheiten ewige Dauer verdienten. 

Noch in einer anderen Norm zeigt ſich und das kosmiſche Werden, 
vollfommen wie ein Mechanismus, ſchön wie ein Kunftwerl. Wo die 
weltenbildende Kraft im fühlenden Wejen arbeitet, da entjteht neben ihren 
anderen Erjdyeinungformen aud das, was wir Schmerz, was wir Leiden 
nennen. Dies unheilvolle Erzeugnig der Entwidelung nimmt mit ber auf: 
jteigenden Organijation der Lebeweien an Ausdehnung und Tiefe zu, bis 
es im Menjchen feinen höchſten Grad erreicht. Diefe Höhe zeigt ſich jedoch 
weder ſchon in dem Menjchen auf der Thierftufe, noch in dem Ganz: oder 
Halbwilden, fondern erit in dem Menſchen als Mitglied einer organijirten 
Gemeinſchaft. Und jie ift eine unausbleiblide Kolge feines Verſuches, in 
einer folhen zu leben, d. h. unter Bedingungen, die für die volle Ent: 
widelung jeiner edeliten Fähigkeiten unentbehrlich find. 

Der Menſch, oder richtiger das Thier, bat ſich auf die oberjte Stufe 
der Lebewelt hinaufgearbeitet und iſt im Verlaufe feines fiegreihen Kampfes 
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ums Dajein zu dem jtolzen Individuum geworden, das er heute iſt. Seine 
Drganifation bat fih den Bedingungen, wie fie nun einmal vorlagen, - 
beffer angepaßt als die feiner Mitbewerber im Dafeinstampfe. Dazu ver: 
balfen ihm fein Selbjtvertrauen, jein unbedenkliches Ergreifen alles Ergreif- 
baren, fein zähes Feſthalten alles Deſſen, was feitzubalten iſt, kurz die 
Züge, die nun einmal das Weſen des Kampfes ums Dajein ausmachen. 
Bis zum Zuftand des Wilden bat der Menjc feine erfolgreihe Laufbahn 
größtentheild den Eigenjchaften zu danken, die er mit dem Affen und Tiger 
gemein bat; nämlich feinem bejonders günftigen Körperbau, feiner Ber: 
ihlagenheit, feinem Heerdeninjtinkt, feiner Neugier und feinem Nach— 
abmungtriebe, ebenfo aber jeiner graujam wilden Zerjtörungmwutb, wenn 
Widerſtand feinen Zorn reizt. 

An dem Maße, wie die Menſchen von der Anarchie zur fozialen 
Organiſation übergingen und die Civilifation eine höhere wurde, find dieſe 
tief eingewurzelten, nüßlichen Fähigkeiten zu Fehlern geworden. Wie ein 
echter Emporfömmling möchte der civilifirte Menſch nur zu gern die Yeiter 
ummwerfen, auf der er emporgeflommen tt. Nur zu gern würde er ven 
Affen und Tiger in ſich jterben fehen. Die aber hüten fich, es ihm jo be: 
quem zu maden, und das unmilltommene Eindringen diejer tollen Ge— 
nojjen feiner ftürmifchen Jugend in das geordnete Yeben civilijirter Ver: 
hältniſſe mehrt noch die Yeiden und Schmerzen, die der Weltlauf obnedies 
mit Nothiwendigfeit über das bloße Thier bringen muß, zabllos, unfagbar. 
Ale ſolche Affen: und Tigergelüfte brandmarkt der Menſch mit dem Namen 
Sünde; viele der aus ihnen entjpringenden Thaten jtraft er als Verbrechen; 
und in bejfonders ſchweren Fällen thut er Alles, was er kann, um dem 
Ueberleben der Tüchtigiten früherer Tage mit Schwert und Strang vor: 
zubeugen. 

Ich babe gejagt, der ciwilijirte Menſch habe dieſen Punkt bereits er: 
reicht; diefer Ausſpruch ift vielleicht zu weit und zu allgemein. Ach hätte 
fagen jollen, es ſei das Streben des fittlihen Menſchen, diefen Punkt zu 
erreichen. Die wiſſenſchaftliche Ethik will uns eine vernunftmäßig be: 
gründete Richtſchnur für unfer Leben geben; fie will uns jagen, was Recht 
it und warum es Recht iſt. Was für Meinungverfhiedenheiten auch jonit 
unter den Ethifern von Fach berrichen, darin find fie alle einig, dak das 
Betragen des Affen und Tigerd im Kampfe ums Dajein mit gefunden 
ethiſchen Prinzipien unvereinbar it. 

Der Held unferer Geichichte ließ ich wieder an der Bohnenrante 
hinunter und fam fo zurüd in die Alltagswelt, wo Brot und Arbeit beide 
bart waren, wo es läjtige Mitbewerber in weit größerer Zahl gab ale 
Ihöne Königstöchter und wo man aus dem ewigen Kampf mit dem 
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eigenen Selbſt viel ſchwerer jiegreich hervorging als aus einem Strauß 
mit einem Rieſen. Ganz das jelbe haben wir gethan, Taufende und 
aber Taufende unferer Mitmenjchen haben ji ſchon Tauſende von Jahren 
vor und dem jelben furdtbaren Problem des Böjen gegenüber befunden. 
Auch fie haben gefehen, daß der Weltlauf ein Entwidelungprozek iſt; daß 
er an Wundern, an Schönheit und doch zugleih an Echmerzen reich ift. 
Sie haben verfudt, die Beziehung diefer wichtigen Thatſachen zur Ethik 
zu entdeden und herauszufinden, ob im Wefen des Weltalls die 
Heilighaltung eines Sittengefeßes eingeſchloſſen liege oder nicht. 

Weltſyſteme, in denen ber Begriff der Gntwidelung die Hauptrolle 
jpielte, gab es mindeitens ſchon ſechs Jahrhunderte vor unferer Zeit: 
rehnung. Aus fernen Gegenden wie dem Thale des Ganges und der 
aftatifchen Küfte des Aegäifchen Meeres ift und aus dem fünften Jahr— 
hundert fihere Kunde von ihnen überliefert. Für den alten Philoſophen 
von Hindoftan wie von Jonien war ber hervorſtechendſte und bezeichnenbite 
Zug der Erſcheinungwelt ihre Wandelbarkeit, der raitlofe Fluß aller 
Dinge dur die Geburt zum fichtbaren Weſen und von da zum Nichte 
jein, in dem fie fein Zeichen eines Anfangs entdeden konnten und der für 
jie feine Ausſicht hatte auf ein Enden. Einigen dieſer antiten Vorläufer 
war es nidht weniger ausgemacht, daß das Peiden das Merkzeichen der 
ganzen Kette fühlender Weſen ift, daß es feine Begleitericheinung, fondern 
einen wejentlihen Beſtandtheil alles kosmischen Werdens bildet. Der 
tbatenfrobe Grieche Fonnte in einer Welt, wo der Streit der Vater und 
König aller Dinge war, heiße Freuden finden, aber in dem indifchen 
Weiſen beugte der arifche Geilt fein Haupt dem Quietismus. Die Nacht 
des Leidens, die ſich über die Menichheit ausbreitete, verdedte dem Auge 
alles Andere; ihm war Yeben gleichbedeutend mit Leiden und Xeiden 
mit Leben. — 

An Hindojtan wie in Jonien war langen Zeiten der Halbbarbarei 
und des Kampfes cine Periode verhältnikmäßig hoher und einigermaßen 
"dauernder Givilifation gefolgt. Dem Reichtbum und der öffentlichen Sicher: 
beit waren Muße und Verfeinerung entjprungen, und das Laſter des 
Denkens hatte jih ihnen an die Ferſen gebeftet. Dem Kampfe um das 
nadte Dafein, der niemals endet, wenn er auch wenigen Glüdlichen 
erleichtert und theilweiſe verhüllt werden fann, folgte der Kampf, das Dafein 
zu erflären und die natürliche Ordnung der Dinge in Cinflang mit dem 
moraliſchen Empfinden tes Menſchen zu bringen; ein Kampf, der aud) 
niemals endet, aber für die wenigen Dentenden mit jeder Mehrung der 
Erkenntniß, mit jedem Schritt zur Verwirflidung eines würdigen Yebens: 
ideals jchärfer wird. 
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Vor zmweitaufendfünfhundert Jahren war der Werth der Eivilifation 
bereits jo deutlich zu erkennen wie heute; ſchon damals war es Far, daß 
nur in dem arten eines geordneten Gemeinmwejens die ebeljten Früchte 
reifen können, weldye die Menſchheit fähig it, hervor zu bringen. Aber es. 
war eben fo flar geworden, daß die Segnungen der Kultur feine un: 
gemifchten waren. Der Garten war nahe daran, fi in ein Treibhaus zu 
verwandeln. Die Anreizung der Sinne, die Verzärtelung der Leidenichaften, 
vermehrte die Quellen des Vergnügens ins Endloſe. Die beharrliche 
Erweiterung des geiftigen Geſichtsfeldes dehnte das Reich der jpeziell menjch: 
lichen Fähigkeit, vorwärts und rückwärts zu ſchauen, ins Unendliche und 
ſchuf dadurch zu der flüchtigen Gegenwart die alte und die neue Welt der 
Vergangenheit und Zukunft, in denen jidy die Menjchen mit jeder höheren 
Kulturftufe mehr zu leben gewöhnen. Aber gerade dieje Verſchärfung der 
Sinne und die überreihe Differenzirung der Gefühlsregungen hatten leider 
auch eine entjprecdyende Vergrößerung der Empfindlichkeit im Gefolge; und 
während die göttlihe Gabe der Einbildungstraft ihnen neue Himmel und 
neue Erden fchuf, ließ fie es auch an der entjpredhenden Hölle thörichten Be: 
reuens der Vergangenheit und tötlicher Angit vor der Zukunft nicht fehlen. 
Endlich öffnete dann die unvermeidliche Strafe der Ueberreizung, die Gr: 
ihöpfung, die Thore der Givilijation ihrer böfen Feindin, der Blafirtheit; 
der ftumpfen, dumpfen Abfpannung, wo Mann und Weib überhaupt genuß: 
unfähig geworden find; wo alle Dinge eitel und ärgerlich erjcheinen, und 
das Leben aus feinem andern Grunde mebr lebenswerth iſt als, weil man 
dadurch dem leidigen Sterben entgeht. 

Selbſt rein geiftiger Fortfchritt führt feine Strafe mit ſich. Pro: 
bleme, die der gewöhnliche Menſch, der in feiner Arbeit aufgeht, kurz und 
bündig erledigt, fordern erneute Berückſichtigung und erweifen ſich als un: 
gelöfte Rätjel, fobald die Menſchen nur Zeit zum Denken haben. Der 
freundlide Dämon Zweifel, deſſen Nanıe Legion ift und der überall in den 
Gräbern verfunfener Religionen zu Haufe ift, ſchleicht ſich bei der Menſch— 
heit ein und läßt Sich fürderhin nicht wieder hinausweiſen. Geheiligte 
Bräuche, ehrwürdige Sprüche der Ahnenweisheit, die von der Ueberlieferung 
geweiht find und die fih für gut in alle Ewigkeit ausgeben, werden in 
Frage geitellt. Das gebildete Nachdenken fragt nach ihrer Yegitimation, 
mißt fie mit feinen eignen Maßen und rafft Schließlich diejenigen, die feinen 
Beifall finden, zu ethiſchen Syitemen zufammen, deren Begründung jelten 
mehr it als ein leidliher Vorwand für die Annahme vorgefaßter Mei: 
nungen. 

Eines der ältejten und wichtigſten Elemente in folden Syſtemen iſt 
der Begriff der Gerechtigkeit. Cine Gefellichaft ift unmöglich, fo lange 
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Diejenigen, bie ji zufammenthun, nicht übereinfommen, gewiſſe Verhal: 
tungmaßregeln gegen einander zu befolgen; ihre Feſtigkeit hängt von der 
Stetigfeit ab, mit der jene an dieſem Ucbereinfommen fejtbalten; ſobald fie 
wanfen, löft ji und fällt auch das Wechjelvertrauen, das die Bande der 
Gejellibaft bildet. Eo könnten die Wölfe nicht in Nudeln rauben, wenn 
nicht die wirkliche — wenn auch unausgejprocdhene — Abmachung zwiſchen 
ihnen berrichte, fi) während des Raubzuges nicht gegenfeitig anzufallen. Die 
niedrigite Geſellſchaftordnung ift die einer Horde von Menichen, die unter 
der gleichen jtillfchweigenden oder ausgeiprocdhenen Uebereinkunft leben und 
vor dem Wolfsrudel ben wichtigen Fortjchritt voraus haben, daß fie die 
Geſammtmacht der Gemeinſchaft aucd gegen Diejenigen anwenden, die ſich 
dagegen vergehen, und zum Nutzen Derer, die ihre Abmachungen erfüllen. 
Dieles Beobachten einer allgemeinen Uebereinkunft mit ihrer Folge der 
Vertheilung von Lohn und Strafe nach feiten Normen erhielt den Namen 
Serechtigfeit, das Gegentheil den Namen Ungerechtigkeit. Die älteſte Ethik 
fümmerte ſich nicht weiter um den Dolus des Uebertreters der Geſetze. 
Treßdem fonnte die Givilifation feine hohe Stufe erreichen, ohne die Grund: 
unterfheidung zwilchen dem Fehlen aus Verſehen und aus böſem Willen 
zu machen, zwijchen einer nur unrechten That und einer wirklichen Schuld. 
Mit der zunehmenden Verfeinerung des fittlichen Urtheils errang das Problem 
des Verdienftes, das aus jener Unterfcheidung entipringt, höhere und immer 
höhere praftiiche und theoretifhe Wichtigkeit. Wenn es auch hieß: Leben um 
Geben, fo erkannte man doch an, daß der Mörder wider Willen nicht den 
Tod verdiene, und ein Kempremik zwifchen dem öffentlichen und privaten 
Serechtigkeitbegriff ließ das Heiligtbum entjtehen, in das jener vor dem 
Bluträcher flüchten Eonnte. 

So jtieg die Gerechtigkeitidee ganz allmählih. Aus Lohn und Strafe 
für Thaten wurte Lohn und Strafe nach Berdienſt, oder in anderen 
Worten: nad den Motiven. Die Redhtichaffenheit, d. h. das Handeln nad 
guten Motiven, wurde nicht nur gleichbedeutend mit Gerechtigkeit, jondern 
der eigentlichjte Kern des Freiſeins von Schuld und das innerjte Wejen 
menſchlicher Trefjlichkeit. 

Wenn nun der alte indiiche oder griechiiche Weile, der fich zu diefem 
Begriff des Guten aufgeſchwungen hatte, der Welt und injonderheit dem 
Menjchenleben ins Gejiht jab, fand er es eben jo jchwierig wie wir, den 
Yauf, den die Entwidelung genommen bat, aud) nur mit den primitivjten 
Forderungen des ethiſchen Ideals von Gerecht und Gut in Einklang zu 
bringen. 

Denn wenn etwas Elar ift, jo ijt es diefes: daß in der reinen Natur 
weder die Freuden noch die Leiden des Lebens nach Verdienst vertheilt find; 
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denn den niederen Gattungen der Lebewejen ijt e8 ja überhaupt unmöglich, 
das Eine oder Andere zu „verdienen“. Und wenn e8 überhaupt eine Ber: 
allgemeinerung von Thatfachen im menſchlichen Leben giebt, die den Beifall 
dentender Menjchen jeder Zeit und jedes Yandes findet, jo ift es die, daß 
der Uebertreter des Gittengefeßes immer wieder der verdienten Strafe ent: 
geht, daß der Gottlofe grünt wie ein LYorbeerbaum, während der Gerechte 
um jeine Nothdurjt beiteln gebt, daß die Sünden der Väter heimgeſucht 
werden an den Kindern; daß im Reiche der Natur Unfenntniß eben jo ftreng 
geahndet wird wie abjichtliche Uebelthat, und da Tauſende und aber Tau: 
jende unſchuldiger Wefen für das Verbrechen oder den ungewollten Fehltritt 
eines Ginzigen leiden. 

Darin find fi Griehen, Semiten und Inder einig geweien. Das 
Bud Hiob jtimmt darin überein mit den Erga kai hemerai und den 
buddhiſtiſchen Sutras, der Pſalmiſt und Prediger Iſraels mit den tra= 
giſchen Dichtern Griechenlands. Und welches Motiv ehrt aud in der 
alten Tragödie häufiger wieder als das der unergründlicen Ungerechtigkeit 
im Walten der Natur? Was wird tiefer ald wahr empfunden als jeine 
Darjtellung in der Vernichtung des Unfchuldigen, entweder durd eigene 
Hand oder durh die verhängnigichwere Wirkung der Sünden Anderer? 
Sicher war Dedipus reinen Herzens; und es war ber natürliche Lauf von 
Urſache und Folge — die Naturnothwendigfeit —, die ihn dazu trieb, in 
aller Unſchuld jeinen Vater zu erſchlagen und zur Verzweiflung feines 
Volkes und zum eignen jähen Berderben der Gatte jeiner Mutter zu werben. 
Dder, um für einen Augenblid die Zeitgrenzen, die ih mir gezogen babe, 
zu überfpringen, — worin bejteht die unvergängliche Anziehung, die Hamlet 
auf und ausübt, anders ald in dem Appell an die tiefjte Wahrheit diejer 
Geſchichte eines eben jo völlig ſchuldloſen Träumers, der wider Willen in 
eine Welt außer Rand und Band gezerrt und in ein Netz von Berbrechen 
und Elend verwidelt wird, das ciner der vornehmiten Naturtriebe geichaffen 
bat, wie er im Menſchen in die Erjcheinung tritt? 

Bor das Tribunal der Ethif gezogen, würde die Natur wohl ihrer 
Verurtbeilung jicher fein. Das Gewiſſen der Menſchen bat ſich gegen die 
Unbefümmertbeit der Natur um Sittlichkeit und Unfittlichkeit aufgelehnt und 
der atombafte Mifrofosmus follte den unendlichen Makrokosmus ſchuldig 
finden. Aber nur Wenige haben — oder eigentlih Niemand hat — es gewagt, 
diejen Urtheilsſpruch auch wirklih zu Protokoll zu nehmen. 

Yondon. Profeffor Thomas H. Hurley. 
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‚futternotb, Bauernrecht und Staatsbilfe. 
SR über die Futternoth joll ich mich äußern! Ich will, wenn aud 


mit einigem Widerjtreben, gehorchen und mich bemühen, den praftiichen 
Wink zu veritehen, den diefe North ertheilt. 

In Süd: und Weitveutichland, wo folder Futtermangel im ganzen 
Jahrhundert nicht dageweſen fein wird, legen Regirungen, Gemeinden, Vereine 
die Hand energiſch an die Nothitandshilfe und es wird gefchehen, was noch ge: 
ſchehen kann. Allein die wirtbichaftliche Bedrängniß, die für Jahre noch über 
TZaufende und aber Taufende bäuerlicher Eriftenzen verhängt bleiben wird, bis 
die Viehbejtände wieder bergejtellt und die Vorſchüſſe zurückbezahlt find, — dieſe 
Bedrängniß läßt ſich nicht aus der Welt fchaffen, und fie fann jedes Jahr 
aus irgend einem anderen Wetterwinfel in irgend einer anderen Form aufs 
Neue hervorbrechen. Nicht fo eigentlich der Futtermangel, jondern der 
hroniihe Zuſtand wirtbihaftlihder Widerjtandsunfähigfeit, 
worin ſich zahllofe Kleine und große Oekonomen befinden, bildet den Sitz 
der Nothitände, ob folde aus zu viel Sonnenfhein oder aus zu viel 
Regen, aus dem Hagelihlag oder aus dem Preisdrud der Auslands: 
fonfurrenz bervorbredhen. Das ultraliberale Bauernrecht iſt es meines Erachtens, 
aus welchem jener Schwächezuſtand immerfort quillt, und darum muß ich 
mir gejtatten, weniger über die Futternoth felbit und über die Nothitands: 
bilfe, als aus Anlaß dieſer Noth und Hilfe über die auf Grund eines 
bejieren Bauernrechtes mögliche Nothitandsverhütung mid zu äußern. 

Der Agrarismus jhmält jo gern über das Mancheſterthum. Meine 
Ansicht ift, daß der Kopf des Mancheſterthums der deutſchen Landwirth— 
ſchaft jelbit ellenlang vom Kopf bis zur Ferſe am Leibe hängt. Das un: 
eingedämmt und unorganijirt liberale Agrarreht giebt mit feiner un: 
beijhränften Ueberfhuldungfreiheit die Bauern immerfort der Aus: 
beutung und dem Wucher preis, das eine Mal beim Viehverfauf, das andere 
Mal beim Vieheinkauf, jegt bei der Vergantung und dann wieder bei der 
Güterſchlächterei. Ya, dieje Freiheit ohne Ordnung und ohne ftandes: 
genofjenfchaftliche Drganifation der Freiheit ijt es, die den Bauernitand 
den Wucherern und Zwiſchenhändlern in immer neuem Kreislauf zur 
Beute werden läßt und ihn in allerlei Formen darniederdrüdt. Das be— 
ſtehende ultraliberale, ultraindividualiftiiche Bauernrecht ift von allem Man: 
cheſterthum meines Erachtens das weitaus verhängnifvollite Etüd, Es 
bat verſchuldet, daß der bedeutendite Arbeiterjtand der Nation, der Stand 
ber ländlichen Eigenthumsbearbeiter, im Kreditnehmen, im Viehhandel und 
im Güterhandel um den „Mebrmwertb“ feiner Arbeit gebracht wird, fo 
zwar, daß er aus den Nothlagen — wenige Zeitläufte ausgenommen — 
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eigentlich gar nicht herausfommen kann. Auch diefes Mancheſterthum follte 
fallen, freili jo, daß man die freibeit des Güterverkehrs und die 
Sreitheilbarfeit der Güter, diefe großen Errungenjchaften der liberalen 
Epoche, dabei nit antaftet. | 

Die neuejte Futternoth ijt wohl befonders dazu angethan, diefe Auf: 
faflung als die richtige zu erweijen und einer Agrarpolitit Bahn breden 
zu helfen, welche die außerordentliche Notbitandeorganifation, durch die, ich 
möchte jagen, ordentlihe Gutjtandsorganifation auf Grund gefunder 
bauernrechtlicher Ordnung vollftändig überflüflig machen würde, gleichviel 
ob Futter oder Körnermißwachs, Auslandsfonkurrenz oder Inlandwucher 
dem Bauernftand die Kehle zuſchnüren will. Hier liegen die größten Auf: 
gaben der deutſchen Landwirthſchaft, Aufgaben, deren jchleunige Löſung der 
Bund der Landwirthe nur zu wollen braudit, um fie zu erzwingen. Hier 
it ein praftifcher Antifemitismus, der gleichwohl keinem ordentlichen Juden 
wehe thut, wirflih möglid, und während der Futtermangel durdy das 
agrariihe Schußzolllatein den diden Strich der Zollfufpendirung machen will, 
tauchen bier für eine weiter ausfchauende Agrarpolitik Hilfs: und Heil: 
mittel auf, die allen unverſchuldeten Maffenleiden des Bauernitandes vor: 
zubeugen, wenigitens jtarfe Dämmte entgegenzufegen geeignet find. 

Indeſſen wollen Sie zuerſt vom Thatbejtand unjerer Jutternoth und 
Nothitandshilfe hören. Zahlen giebt es darüber noch nicht, der Verluft an 
Vichfapital, der Zuwachs an Schulden läßt fi genau noch nicht ſchätzen, 
aber ficherlich geht er in ungezählte Millionen. An einzelnen Orten ift, jo 
wird glaubwürdig verjidyer!, das Kalb: und Rindfleiih auf 30 und 20 Br. 
p. K. zurüdgegangen. Rinder find zahlreich zum vierten oder fünften Theile des 
Preifes verkauft worden, zu welchem jie vor ein und zwei Jahren jung in 
den Stall gejtellt worden find. Kälber mußten bis zu fünf Marf das 
Stüd abgegeben werden. Der Urftand der Natur, d. 5. der Volle: 
wirtbichaft Fehrt wieder, da der Bauer jelbjt zum Pökeln zurückkehrt. 
Leute, die von den Wahlreifen auf dem Yande heimkommen, erzählen Herz: 
zerreißendes vom Hungerbrüllen des Viches und vom Jammern der Vieh: 
bejiter, die da und dort dem Reichstags:Kandidaten zuriefen: „Wir wollen 
nicht mehr Soldaten, wir wollen Regen!“ 

An Bereitwilligfeit zur Hilfe fehlt es num zur Zeit bei den Regirungen 
nicht. Man hat Waldgras und Waldjtreu aus den Staatsforjten für das 
Vieh zur Verfügung geitellt; allein, wenn auf der Wieſe wenig wächſt, 
jichts audy in den Waldfhonungen mit dem Graje flau aus, und wie der 
Bauer feines Viehs, erbarmet fich der Oberförfter feines Wildes und it 
wenig geneigt, dem Bauern zu helfen. Man it bereit, für Yuttereintäufe 
Notbitandsdarlehen oder Staatsgarantie für joldhe unter Haftung oder Mit: 
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baftung der Gemeinden zu gewähren. Allein diefe Hilfe kommt bier buch— 
jtäblich erit, nadhdem die Kuh aus dem Stall, nachdem fie zum Schleuber: 
preife weggegeben iſt. Die Nothitandsorganifation, das fühlt man ſchon 
jet, darf nicht erjt in der Noth geichaffen werden, fie muß vorher da fein, 
fie kann nur darin liegen, daß der Bauer, wenn ihn Noth trifft, nicht ſchon 
bis über die Ohren verfchuldet ift, daß er noch einigen Notbfredit ohne 
Auswucherung findet. Dann wird und fann er bei Zeiten Kutter faufen, 
einzeln oder genoflenjchaftlid, kann er dem Notbverfauf des Viehs zu 
Schleuderpreijen und dem fpäteren Ankauf zu Wucherpreilen fich entziehen, 
fann er den Krallen des Händlers und Vichverjtellers, den Kontributionen 
des jeine Noth ausbeutenden Kauf:, Leih- und Kreditwuchers fih entwinden. 
Der ertreme Andividualismus, der im Agrarweien fchrankenloje Kontraft:, 
hiermit auch jchrantenloje Ueberjhuldungfreibeit einräumt und die Gin: 
ſchränkung diefer Freiheit durd Solidarität bisher verhindert hat, iſt 
der eigentlihe Grund der bäuerlichen Agrarmißſtände. Diejer agrar: 
mancheſterliche Ultraliberalismus und Ultraindividualismus, dieſes laissez 
faire, laissez passer ſchlägt, jobald feine Folge, die Noth, da ift, in fein 
Gegentbheil, in den Kommunismus einer ftaatlih:fommunalen Noth— 
ftandshilfe um, deren Zeche auch alleNichtlandwirthe mitzubezahlen haben und 
deren Wirkung, weil fie nur veripätet fommen kann, nicht entfernt dem Bedürfniß 
der Wiedererholung zu genügen vermag. Bejäße man jchon eine pofitive ſach— 
gemäße Ordnung der Krebitfreiheit für die Yandwirtbichaft, hätte man bereits 
ein zeitgemäßes Bauernrecht, wäre auf diefer Grundlage in Gutftandszeiten der 
Apparat für Notbitandshilfe voraus und völlig Tchlagfertig bergeltellt und 
ihon vorhanden, dann könnte jeder ordentliche Bauer jich immer jelbit 
helfen, einzeln und im genoflenfchaftlihen Zuſammenſtehen, dann würde die 
Selbithilfe zur rechten Zeit eintreten, bevor die Kuh aus dem Stall iſt, 
dann wäre Staates und Gemeindehilfe nur bei ganz außerordentlicher 
Noth erforderlich, fände aber in folden Fällen an der Organifation des 
Bauernitandes den breiteften und ficheriten Stützpunkt für die Durchführung 
öffentlicher Beiftandsleiftungenundeben jo für die ſachgemäße Tilgung der öffent: 
lihen Nothſtandſchulden. Der Andividualismus wäre geſtärkt durd Soli: 
barität und nicht genöthigt, nady dem praftiihen Kommunismus einer 
unvergoltenen Staatsunterjtüßung zu rufen. 

Auf die Reform des Bauernrechtes und auf die Organifation ſoli— 
darifcher Selbithilfe weijt in der That gerade die Futternoth bejonders 
eindringlid bin. Bei diefer Art bäuerlihen Maſſenleidens zeigt ſich die 
Unzulänglichkeit, theilweife fogar die völlige Unanwendbarkeit der agrarz 
politifchen Heilslehren, die man dem Bauernitand und Yandwirthebund von ben 
Dächern predigt. Die Schußzölle helfen nicht nur nicht, fie müffen, was 
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die Futtermittel betrifft, vielmehr juspendirt werden; in Frankreich find fie 
es Schon, und wenn fie nicht auch in Deutjchland außer Kraft gefett werben, 
erichweren fie nur die Nothitandshilfe. Der Wald fann nad) der joeben 
gemachten Erfahrung die Wiefe nur in ſehr belanglofem Maße erjeßen. 
Grunbdjteuerftundungen und Futterfradht: Ermäßigungen find ſchöne und gute 
und dankenswerthe Mafregeln, allein pofitive Hilfe bringen fie doch nur 
jehbr wenig. Der Staat kann wohl Vorſchüſſe geben unter Haftung der 
Gemeinden, aber das Wiederhereinbringen der Vorſchüſſe wird das 
Schwierige fein, gegenüber allem voraus überſchuldeten Bauernbefit, und 
darum wird ſchon das erſte Gemwähren vielfach nicht ftattfinden können. 
Wenn es hierzulande ſchon bejtehenden Genojjenichaften, namentlih den 
Miolfereigenofjenichaften, gelungen ift, mit vereinten Kräften den Futter— 
mangel durch rechtzeitige Einkäufe zu deden, fo konnte das doch wejentlich 
nur deshalb gejichehen, weil ihre Mitglieder noch mehr oder weniger 
zahlungfähig find und die Genoſſenſchaften von vornherein in jchlagfertiger 
Organiſation dajtanden. 

Worin hätte denn nun die Ausgeftaltung eines pofitiven und modernen 
Bauernrechtes zu bejtehen? Welche Reformziele find es, die von der Futternoth 
dem Bund der Landwirthe als eritrebenswerth gezeigt werden? Hierauf läßt ſich 
wohl leicht eine ganz bejtimmte Antwort finden. Man braudt nur den all 
gemeinen Thatbeitand der Noth urſächlich in die einzelnen befonderen Vor: 
gänge aufzulöfen, durch die das bäuerlihe Maſſenleiden ſich vollzieht. 
Wie ergeben ſich denn bezüglid der Futternoth diefe befonderen Vorgänge? 
Einmal und zuoberit gebriht es dem einzelnen Landwirth an freiem Ver: 
mögen und ordentlihem Kredit, um Futtermittel zu Faufen; er ift fchon vor: 
ber überfhuldet, er kann nicht rechtzeitig und genug Futter kaufen, er muß 
fein Vieh weit unter dem Ankaufs: und Aufzuchtwerth losfhlagen. Gr 
befindet fi in einer Nothlage gegenüber Demjenigen, welcher das Vieh zur 
Durhfüttgrung auf Wieververfauf zu Seltenheitpreifen erwirbt, ferner 
gegenüber dem jyleifcher, der das Vieh zu Schleuderpreifen übernimmt, aber 
über dem Ankaufspreife ausjchrotet, endlich gegenüber dem konfumirenden 
Publikum, das nun, jedoch nur um den Preis baldiger und längerer Fleisch: 
theuerung, auf kurze Zeit billiges Fleisch ißt. 

Iſt die Futternoth vorüber, fo hat längit die Diüngernoth, die Noth 
des Mangels an Milde, Zucht: und Zugvieh begonnen. Wucherifche 
Vieh: und Viehleibpreife find da und jeder von der Noth im Zuſtand 
der Ueberſchuldung angetroffene Landwirth, der nicht Schon vorher im 
eriten Stadium des Nothitandes zu Grunde gegangen ift, muß dieſe 
Kaufnoth-Nothpreiſe wirklich annehmen, wie er zuvor die niedrigen Verkaufs— 
Nothpreiſe bewilligen mußte. Cr bat jedoch nur nod) beim Wucherer Kredit, 
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der ihm Stellvieh in den Stall giebt oder für Gelddarlehen Zinjen abfordert, 
die auf die Dauer vom Schuldner nicht zu erjchwingen find. Das Ende 
ift der Verkauf der Grundjtüde ſammt Inventar zu den Nothpreifen 
ber Zwangsverfäufe, die Auffaugung des Bauernbejiges durch das bewegliche 
Kapital mit der Verwandlung des Eigentbumbebauers in den Kleinpädhter, 
oder die Aufjaugung des bäuerlichen Beſitzes in den Großgrundbefig unter 
jtüchweifer Vernichtung des Bauernitandes, oder die Auffaugung durd die 
Spekulationen der Güterfchlächterei, welche die zu Gantpreifen eriworbencn 
Güter parzellenweife zu Preiſen ausjchrotet, die den fapitalifirten Ertrag: 
werth wieder weit überfteigen, und jomit ben Keim neuen Verderbens Lei 
nächſten Nothſtänden unaustilgbar in fid) bergen. — Dieje ganze Kette ver— 
derblicher Urfahen und Wirkungen läuft analog auch dann ab, wenn nicht 
Tuttermangel, fondern Körnermißwachs oder Seuchenverlujt oder Hagel: 
ihlag oder dauernder Preisfall durch auswärtige Konkurrenz oder außer: 
ordentliches Familienunglück über den freditlofen, weil jhon vor dem Ein: 
treten des Unglüds überjchuldeten Orundbefiger hereinbrechen und ihn, jei 
es jofort dem Zwangsverkauf oder vorläufigdoch dem ausbeutenden wuchernden 
Händler oder Gläubiger, preisgeben. Mit der Futternoth haben alle übrigen 
Arten bäuerlichen Mafjenleidens die Hauptzüge des Krankheitverlaufes gemein, 

Vergegenwärtigt man ſich das joeben in den Grundſtrichen gezeichnete 
volfswirthichaftliche Krankheitbild der Futternoth und anderer bäuerlichen 
Maſſenleiden, jo leuchtet es jofort ein, daß und warum man im Notbitande 
nur wenig helfen fann. Mit der ftaatlichen Futteranihaffung allein, aus 
dem Wald und durdy den Handel, ijt es nicht gethan. Dieſe Anjchaffung 
fommt immer erjt dann, wenn Noth ſchon vorhanden und in einem Grade 
vorhanden ift, bei dem fein Ohr gegen den Hilfeſchrei mehr taub bleiben 
fann. Das ift immer zu fpät, ganz abgejehen davon, daß es für 
Taufende immerfort Unglüd giebt, auch wenn kein allgemeiner Futter und 
Körnermißwachs eintritt; fie brauchen fi nur von langer oder furzer Zeit 
her jo überjchuldet zu haben, daß der leßte Tropfen das Glas zum Weberlaufen 
bringt. Und wenn auch das Futter gejchenkt würde, bei der Wiederergän— 
zung des unentbehrlichen Viehitandes geht die Noth aufs Neue an und 
bält das Kapital am Bauernelend Jahre lang jeine Ernte. Staat und 
Gemeinde können auch nur jchwer helfen; denn das allgemeine Unglüd 
trifft bereits eine Maſſe von Eriftenzen an, die ſich nicht mehr erholen, 
die Futter: und andere Vorſchüſſe nicht mehr heimzahlen, die geitundete 
Grundſteuer nicht nachentrichten können. Die Nothitandshilfe für diefe un: 
rettbaren Grijtenzen it, genau betrachtet, hinaus gemworfenes Geld, das zus 
legt nur dem Gläubiger in den Schoß fällt, der den Bauer wucherifch um 


ftrikte, aber zuvor ſchon ausfaugte; fie ift Crispinusarbeit, ein Kommunis: 
8* 
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mus, defjen Zeche dem nichtüberfchuldeten Gemeindegenoffen und der Ge: 
ſammtheit aller Steuerträger des Staates zur Laft fällt. 

Es find nun zwei allgemeine Grundurſachen, wie der Futternotb, fo 
der übrigen bäuerlichen Mafjenleiven, wahrzunehmen. Und zwar find es 
Urſachen, die man agrarpolitifch aufheben kann, ohne audy nur im Geringiten 
die grumdbefigliche Freitheilbarfeit und die Freiheit der Veräußerung anzu: 
taſten. Da ift einmal der Mangel an fo viel freiem Bermögen 
und ordentlidbem, nicht ruinöjfem Kredit, als freies Vermögen und ordent: 
licher Kredit nötbig wären, um die außerorbentlihen Einbußen ſchlechter 
Zeiten durd) die Einnahmen guter Perioden auszugleichen, alfo der Mangel 
an Vermögen: und Kredit:Nothrejerven! Da ijt ferner der Mangel 
an jener theils körperſchaftlichen, theils genoſſenſchaftlichen 
Organiſation des mittleren und kleinen Grundbeſitzes, die im 
Stande wäre, den Verluſt jenes freien Vermögens und der Kreditreſerven, die 
Ueberſchuldung zu verhüten, Nothverkaufs- und Nothankaufspreiſe der Güter 
und des Inventars durch ſolidariſches Dazwiſchentreten der Grundbeſitzer ſelbſt 
auszuſchließen, ſolchen Genoſſen, welche ihren Beſitz nicht behaupten können, 
dieſen zu einem dem Reinertragswerthe ſich nähernden Preiſe endgiltig oder auf 
Zurückgabe im Falle der Wiedererholung abzunehmen, den bewuchernden 
Privatkredit, die wucheriſche Viehleihe, die Güterſchlächterei thatſächlich oder 
auch rechtlich völlig auszutreiben und jedem mit oder ohne Staatsgarantie 
zu den billigſten Bedingungen die volle Befriedigung des wirthſchaftlichen 
Kreditbedürfnifies zu verichaffen. Auf der Bafis eines der Ueberſchuldung 
wehrenden Erb-, Güterverfehrs, Pacht: und Kreditrechts ausgeftaltet, vermöchte 
diefe Organifation die Widerftandsfähigfeit der kleinen und mittleren Land— 
wirthichaft gegen jede Art lanbwirthichaftlicher Nothitände fait vollftändig 
fiber zu ftellen und in verjchiedeniter Form ließe fih daran die umfaſſende 
Derfiberung gegen Hagelſchaden, Viehſchaden u. f. mw. anknüpfen. Auf 
foldye Drganifation, welche fähig und veranlakt fein würde, fo bedeutende 
Nefervefonds zu bilden, um in jchlimmer Zeit ſelbſt Errettungwag— 
niffe zu gejtatten, ließe fih in ganz außerordentlihen Nothitandsfällen ein 
großartiges, rechtzeitiges und dabei einfaches Helfen des Staates ftüßen, 
fei e8 in der Form von anfangs unverzinslihen oder dod niedrig 
zinjenden Vorſchüſſen mit ſachgemäßer Terminirung der Heimzahlungraten, 
fei es in Form der Staatögarantie für bauerichaftlidhe Kreditaufnahmen 
jeder Art. Man hätte die fruchtbarite Solidarität ohne jegliden Kommu— 
nismus verwerflicder Art. Und ftreng neuzeitlih, ohne Beeinträchtigung 
ber Freitheilbarfeit, ohne neue Privilegien der Geburt im Erbrecht, ohne 
Beichränfung der Freiheit der Veräußerung, müßte diefe Reform des 
Bauernrechtes und die vielgliedrig bierauf geſtützte, theils Förperichaftliche, 
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theils genoſſenſchaftliche Neuorganiſation des Standes ausgeſtaltet werden. 
Der Bewegung jeder Spanne Landes zu jenem Beſitzkomplex, für welchen 
ſie den höchſten Gebrauchs- und Tauſchwerth hat, der Bewegung der 
Güter und Parzellen zum zahlungfähigſten und daher betriebskräftigſten 
Bewirtbichafter, alfo, wenn dies feines der Kinder des Befigers ift, zu 
einem Dritten, dürfte hierbei keinerlei Eintrag gethan werden. Das ganze 
liberale Grundbeſitzrecht ſoll aufrecht bleiben. Es gilt lediglich zur Frei: 
beit die Organifation der Solidarität des Bauernftandes hinzuzufügen, kurz, 
den Mancheſterzopf auch im Intereſſe der Eigenthumsarbeiter, nicht blos 
der induftriellen Yohnarbeiter, abzufchneiden, indem man der Ueberſchuldung— 
freiheit Schranken fegt. Es würde dadurch geichehen, daß man im Erbz, 
Liegenichaftverkehr:, Pacht: und Kreditrecht, endlich im Zwangenteignungwefen, 
bie einzig gerechtfertigte, einzig fachgemähe Werthbilbung für die Güter und das 
Gutinventar, die Bildung der Erbanſchläge, der Güterpreije, der Pacht— 
ichillinge und der Zwangsverkaufpreiſe nady dem jeweiligen Ertragswerthe 
zu möglichſt voller Geltung bringt, Verfaufsichleuder: und Ankaufs-Noth— 
preife aber abjchneidet. Ich glaube, daß dies Alles durch körperfchaftliche 
Organifation des Kredites und Güterhandels möglih ift, wenn der orgas 
nifirte Agrarismus, wenn der Bund der deutfchen Landwirthe fih nur ent— 
ſchließen wollte, auch feinerjeits das Mancheſterthum, das Bekenntniß zum 
ſchrankenlos freien, jolidaritätfeindlihen Agrarliberalismus, abzuſchwören, 
wenn man die Freiheiten der Neuzeit zwar eiferfüchtig hüten, jedoch ordnen 
würde, wenn man ber im landwirthichaftliden Genoſſenſchaftweſen nur erit 
begonnenen Organifation folidarifcher Selbithilfe mitteljt beijeren Agrar— 
rechtes mit und ohne materielle Staatshilfe zu ficherem Durchbruche ver: 
belfen wollte. 

Melde find denn nun die Mittel, die einem jo hoben Ziele zu: 
führen fünnten und die in äußerſten Fällen aud der Staatshilfe einen 
ihon bereitftehbenden ſicheren und fejten Stütapparat darbieten würden? 
Bevor ich an die pofitive Beantwortung diefer Frage herantrete, will ich 
das Mißverſtändniß ausschließen, dak ih an diefer Stelle nur für die 
bäuerlichen Mafjenleidven Herz und Sinne hätte. Das Leiden der Groß: 
grundbejiger in den öſtlichen Provinzen Preußens, der Arbeitermangel 
möge nur immer im großartigen Maßſtab durch Herjtellung von Mittels 
und Kleingütern, die Arbeitkräfte geben und feithalten, auf dem ſchon 
betretenen Wege der Rentengüterbildung und durd jedes andere zweck— 
mäßige Mittel gehoben werden; fein Vorſchußopfer hierfür iſt zu groß. 
Ach befchränfe mich aber auf die Majjenleiven des Bauernitandes; denn 
diefe jind es, welche die neueſte Futternoth ins Gefichtsfeld rüdt. 

Die erite der zwei Grundurſachen bäuerlihen Maſſenleidens 
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der weit verbreitete Mangel an Vermögens- und an Kredit = Noths 
referven, ein Mangel, ohne deſſen Hebung aud die ftandesgenofjen: 
ichaftlihe Selbſthiffe eben nur den wohlhabenderen Defonomen ge: 
lingen fann, ijt die fogenannte Befigüberfhuldung. Unter „Bejiß: 
überfchuldung“ oder „unproduftiver Verſchuldung“ verftehe ich bie 
aus Heberzahlung der Güter, aus dem bloßen Befiterwerb ent: 
ftehende Verfchuldung. Diefe Ueberzahlung der Güter, und ähnli die 
Ueberzahlung der Pachtnutzungen iſt überall da, wo fein Anerbenrecht be= 
jteht, in weiter Ausdehnung wahrzunehmen und zweifellos die Hauptquelle 
der bäuerlihen Mafjenleiden. Die Ueberzahlung beftebt darin, dak man 
Güter und Pachtnutzungen auf Kredit zu einem reife erwirbt, welcher 
über den allein natürliden Sat, den Kapitalwerth des jeweils 
erzielbaren Durdfchnittreinertrages mehr oder weniger hinaus? 
geht. Solche Befitüberzahlung drängt zu Schulden, deren Verzinfung und 
Tilgung aus dem Gutsertrage nicht bejtritten werben kann, zur unproduftiven 
Bejigverfchuldung und diefe zum Untergang, jedenfalls zur Nothausbeutung 
feitend des beweglichen Kapitals in Handel und Kredit, ganz befonders aber 
zur wirthſchaftlichen Widerjtandsunfähigfeit bei Krifen, bei Betriebs: und 
Vamilienunglüd jeder Art. Die Folge der Ueberzahlungen kann ja nur die 
fein, daß immer mehr Schulden für Unglüdsfälle und für die Verzinfung 
gemacht werden müflen, daß eine ſchließlich zum unvermeidlichen Untergang 
führende Verfchuldung eintritt, daß die Güter mit einer unprobuftiven Bes 
ſitzſchuldenlaſt überzogen werden, weldye feinen Spielraum für ordent: 
lien produftiven Betriebs:, Melioration: und Notbitands: 
fredit mehr übrig läßt. Wenn die unproduftive Befigüberfhuldung 
einmal vorhanden ift, jo giebt es feine Möglichkeit, Krifen zu beſtehen, fo 
muß der Bauer Vieh und Boden zu Scleuder: und Gantpreifen verkaufen, 
fo ift er dem Handel-, Kredit: und Vichverftellungwucher rettunglos preis— 
gegeben, jo ijt innerhalb des bäuerlichen Vermögens feinerlei Stützpunkt für 
Kreditgewährungen und heimzahlbare Notbitandsanlehen mehr vorhanden, jo 
kann einfach weder Selbithilfe noch Staatshilfe rechtzeitig und ausreichend 
geleiftet werden, jo iſt aktuelle Betheiligung an Betriebs: und Betriebskreditz, 
an Ankaufs- und Verkaufs-Genoſſenſchaften ausgeſchloſſen, jo ift jtandes- 
genofjenichaftliche Organifation nit in dem Umfange möglid, um den 
Awifchenhandel, die Viehverftellung, die Güterfchlächterei, die Gantſpekulation 
und andere Parafiten aus dem Pelz des Bauernftandes hinauszuflopfen, 
Die im legten Jahrzehnt ftattgehabten Enquöten über die Urfachen 
ber Zwangsverjteigerung des Grundbefites haben überall die Thatſache er— 
geben, daß wirklih Erb: und Kaufüberzahlung, daß die hypothekariſche Be: 
laftung der Güter für Erbabfindung: und Kaufgelds-Reſte, nächſt ber chro— 
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niſchen Krebitnoth, die wie ein Mühlitein fih daran anhängt, weitaus ben 
urfählihen Hauptantheil an den Zwangsverfteigerungen bat. Allein nicht 
blos den legten Alt des Unterganges bewirkt die unproduftive Beſitzver— 
Ihuldung hauptſächlich. Viel größer wird der VBerluft fein, den der Bauern: 
jtand jahraus, jahrein durch Auswucherung, durch VBerkaufsichleuderpreije und 
Ankaufsnothpreife zu tragen bat. Das ncd größere Folgeübel ift die völlige 
wirtbihaftlihe Abhängigkeit vom privaten Zwiſchenhandel und 
Leihkapital, von denen der Bauer fortgejett abgejchröpft wird. Auch ohne 
außerordentliche Unglüdsfälle, audy ohne den Ueberfall durdy die Auslands: 
fonfurrenz iſt der Bauernftand ſtets ausgebeutet, und kommt eines der jieben 
mageren Jahre, jo zieht es, wenn audy der Bauer der Zwangsverjteigerung 
noch entgeht, felbjt für die nächſten fieben fetten Jahre die fortgejegte Aus: 
beutung nad fi, da der Bauer im Kredit, im Kauf und im Verkauf 
immerfort den Kürzeren zieht. Daher iſt cs, wenigſtens in Deutjchland, 
meines Dafürhaltens die Grundaufgabe eines verbefjerten Bauernredhtes: 
die unproduftive Verſchuldung die Beſitzüberzahlung jo allgemein, als 
es nur immer geſchehen kann, zur Unmöglichkeit zu machen. 

Ich ſage wohlbedacht: wenigſtens in Deutſchland! Denn es 
giebt Länder, wo der Bauernſtand gegen den Pächterſtand ſehr zurücktritt 
und ich kann es dahin geſtellt ſein laſſen, ob auch im Auslande bei vor— 
wiegend bauerſchaftlicher Landwirthſchaft zur unproduktiven Beſitzſchuldung 
eine eben ſo ſtarke und beharrliche Tendenz ſtattfindet. In Deutſchland iſt 
ſie vorhanden, und daß ſie „von ſelbſt“ bald aufhören werde, iſt nicht ab— 
zuſehen. Lange, nachdem um die Mitte der ſiebenziger Jahre die überſeeiſche 
Konkurrenz die deutſche Landrente zu drücken begonnen hatte, ſtiegen Güter— 
preiſe und Pachtſchillinge noch immerfort bis gegen Ende der achtziger 
Jahre. Man kann dieſe Thatſache, den ſogenannten „Landhunger“ der 
kleinen Leute, in verſchiedener Weiſe erklären. Meines Erachtens wirken 
dabei verſchiedene Urſachen, und zwar zu verſchiedenen Zeiten und an ver— 
ſchiedenen Orten in verſchiedener Weiſe zuſammen. Einmal die Liebe zum 
Eigenthum auf den heimathlichen Gefilden. Dann das Streben nach un— 
abhängiger Exiſtenz auf Grund der Bearbeitung des Eigenthums, mag dieſes 
noch ſo klein und die Arbeit noch ſo mühſälig ſein. Dazu kommt die Stei— 
gerung der Güterpreiſe durch das in ſicheren Grundbeſitz ſich ſteckende Kapital. 
Endlich wird die ſtarke Volkszunahme hereinſpielen, aus welcher eine ſteigende 
Nachfrage nach Grundſtücken zu Eigenthum und Pacht nothwendig hervorgeht. 
An Deutſchland, wo das Zweikinderſyſtem nicht herrſcht, wo aber auf den 
Quadratkilometer 91 Menſchen gegen 71 in Frankreich fommen, würde die 
Bevölferungzunahme allein ſchon den Landhunger, die Güter: und Padıt: 
überzahlung erklären. Die Thatſache der unpreduftiven Verſchuldung iſt 
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für Deutjchland jedenfalls vorhanden, fie ift unter den Erſcheinungen 
des Kampfes ums foziale Dajein in unferer Zeit eine ber aller 
verhängnißvolliten. Man kann den aus diejer Thatſache hervorgehenden 
Ausbeutung: und Bernichtungsfrieg des beweglichen Kapitald gegen bie 
produftive Arbeit im unverbefjerlihen Mandhefterglauben an das ultra: 
liberale Recht hinnehmen, wegläugnen kann man das daher rührende 
bäuerliche Deafjenleiden für Deutichland wenigstens nicht. Und der deutjche 
Bauernftand jcheint mir augenblidlih in der Stimmung zu fein, pojitive 
Hilfe zu verlangen. Ihm ift bei feiner Freiheit eben jo wenig wohl als 
vor 1848 bei feiner Unfreiheit. Die Ausbeutung feiner einjtigen Unfreiheit 
durch die adligen fruges consumere nati ijt der Bauer los geworben, bie 
Ausbeutung feiner nunmehrigen Freiheit ift Feine geringere. Dieſe neue 
bürgerliche Ausbeutung durch das bewegliche Kapital muß er entweder er— 
tragen oder aber einige Ordnung in feiner freiheit, eine die unprobuftive 
Verſchuldung ausſchließende Schuldredhts:Gejtaltung auf fidh nehmen. Agrar: 
Mancheſterthum oder nicht! Das ift meines unmaßgeblichen Dafürhaltens 
das Entweder— Dder für den Bund der deutſchen Landwirthe. 

Melde pofitiven Wege find nun aber gewiefen, um der Güter: 
und Pachtüberzahlung, dem Mangel an den erforderlichen Vermögens: und 
Kredit-Nothreſerven allgemein und gründli ein Ende zu machen? In 
der üblichen Antwort hierauf stößt man wieder auf den Ultras 
liberalismus der unbeſchränkten Ueberzahlung- und Berichuldungfreiheit 
jelbit. Nicht im Recht ſoll allgemein und zwingend eine Schranke gejegt 
werden. Die freie Einſicht in den Abgrund der Neberzahlungfolgen ſoll 
allein die Urquelle der bäuerlihen Maſſenleiden zuſchütten. Wie gut, wenn 
diefe Hilfe erhofft werden dürfte! Fragt man aber die bisherige Gr: 
fahrung, jo wird jeder praftiiche Agrarpolitifer den Kopf jchütteln und 
jagen: „Die Botſchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!“ Um— 
gekehrt wird ein bejjeres Bauernredit dem allgemeinen Auffommen und 
Befolgen jener freien Einſicht Vorſchub leiften. 

Andere weiſen von dem felben bochliberalen Standpunkte aus auf die 
allgemeine Betheiligung an dem Kredit- und jonjtigen Genoſſenſchaft— 
leben der neugeitlihen deutſchen Landwirthſchaft hin. Dieſe Betheiligung 
kann nicht allgemein und ſtark genug gewünſcht werden, jie fett aber das 
Vorhandenſein von freiem Notbvermögen und ordentlichen Kredit:NRejerven 
voraus, eine Borausjeßung, weldye eben für die nothleidenditen Exiſtenzen 
in den weiten weit: und ſüdweſtdeutſchen Gebieten der Freitheilbarfeit und 
Zwergwirthſchaft durch ihre Abweſenheit glänzt. Hier bat die allein jelig: 
machende genofjenichaftlihe Selbithilfe eine bedauerliche Nehnlichkeit mit 
der Art, wie Münchhaufen aus dem Sumpfe herausfommen wollte. 
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Eine dritte, aber mindeftens einfeitige Meinung willim Rechte, aber 
nicht im Bauernrecdhte helfen. Das Zoll: und Steuerredt joll danadı 
den Rettunganfer abgeben. Auch ich halte dafür, daß jo lange, als die 
unproduftive Verfchuldung bejteht, in der Ermäßigung der Aderbauzölle 
nicht wohl noch weiter gegangen werden fann, und bin weiter der Meinung, 
daß das unbewegliche Vermögen auch nah Durdführung der Miquelichen 
Steuerreform vom Steuerjyiten härter getroffen wird als das viel ſchwerer 
zu fafjende bewegliche Kapital. Allein die Grundurſache fait alles bäuer: 
lihen Mafjenleivens kann auf dem mittelbaren Wege der Zoll und Steuer: 
gefeßgebung nicht ausgetilgt werden. Durd) die künftliche Herftellung hoher 
Getreidepreife und durd Ermäßigung der Steuern wird für die ganze Maſſe 
jener bäuerlichen Eriftenzen, bie immer am Rand ber Ueberzahlung und 
der Ueberfhuldung, die Ketten des Zwiſchenhandels und des Kreditwuchers 
am Arme, dahin laufen, das Grundübel nicht gehoben. Vielmehr würde der 
Spielraum der Ausbeutung nur zu Gunjten der NAusbeuter bäuerlihen Noth— 
ftandes erweitert werden. Für die Futternoth insbefondere ift ja die künſtliche 
Vertheuerung ausländiſcher Futtermittel offenbar feine Erleichterung. 

Man wird hiernach, wenn man nicht fataliftifch auf alle Bekämpfung 
ber bäuerlihen Meaffenleiden verzichten will, unmittelbar im Rechte, 
nämlih im Bauern, im Agrar-Rechte, helfen müſſen. Da iſt nun Ver: 
ſchiedenes möglich. Theils die Reform des prozefjualifchen Rechtes, näher 
des Rechtes für das grundbefitlihe Zwangsverjteigerungverfahren, 
theild die Reform des jog. materiellen Agrarredhtes, des Agrarerb-, des 
Agrarfredit: und des Liegenſchaftverkehrs-Rechtes. Neformen im Agrarkonkurg: 
recht, gerichtet auf Verhütung von Schleuderpreifen der Jwangsverfteigerung 
und dergl., find nun theils ſchon vollzogen, theils in verſchiedener Geſtalt erit 
vorgeſchlagen. Alles in diefer Richtung Praktiſche kann nur willlommen ge: 
beißen werden. Allein, daß die in diejer Richtung gemachten Vorſchläge aus 
reihen, um die unproduftive Beſitzverſchuldung umfafjend zu verhüten, das 
ijt nicht anzunchmen, nicht eriwiefen und, genauer bejehen, auch nirgends be: 
bauptet worden. Man findet fi) daher in der Hauptſache dennodh auf unz 
mittelbare Reformen, auf Neformen im materiellen Bauernredt, verwielen. 

Worin beitinden denn nun die geeigneten Mafregeln einer Neform 
des materiellen Bauernredhtes in der Richtung allgemeiner Verhinderung 
der unproduftiven Befigverfhuldung und damit auch in der Richtung ver— 
hältnißmäßiger Offenhaltung des Kredites für jegliche Art bäuer: 
lihen Kreditbedarfes? Hierauf im Einzelnen eine forgfältiger begründete 
Antwort zu geben, muß id einem befonderen Auffate vorbehalten. Für 
jeßt will ih nur no die denkbaren Mafregeln materieller Reform des 
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Als das Nädyitliegende erfcheint e8 auf den erſten Blid, für alle Im— 
mobiliar:Erbtheilungen, für alle Liegenfchaftvertäufe, für alle Verpachtungen 
den Ertragswerth unmittelbar zur Geltung zu bringen, d.h. die natürliche 
Preistilgung direft durchzuſetzen. 

Für die Pachtungen ift Soldes durd die irifhe Landakte 
Sladjtones verfuht worden. An der Verlaſſenſchaftstheilung 
des Grundbeſitzwerthes könnte man die Schäßung nad dem SKapitalwerth 
des Durdfhnittsreinertrages allgemein und gegen den Willen der 
Miterben vorjchreiben. Wäre Solches aber auch gerecht und volfswirth: 
ſchaftlich wünſchenswerth? Ah glaube nicht. Jeder Preis, welder 
dem Gebrauchswerth der Immobiliarverlaſſenſchaft entjpricht, muß geboten 
werden dürfen und gezahlt werben können, damit bie Grunditüde in bie 
feitefte Hand fommen und die Miterben des Gutsübernehmers nicht ver: 
fürzt werden. Im Liegenfchaftverfehr unter Lebenden, im Kauf und 
Verkauf der Güter fann fodann der Ertragswertbpreis überhaupt nicht vor— 
geichrieben werden; wer jelbit weit über den Werth des Durchſchnittsrein— 
ertrages hinaus zahlen fann und will, ſoll als befitkräftigfter Wirth das 
Gut erhalten, wenn er dabei fih nur nicht unprobuftiv über 
ſchuldet. Die Freiheit des nicht zu unproduftiver Verfhuldung führenden 
Liegenfchaftverfehrs muß völlig unangetajtet bleiben. Die unmittelbare Be: 
feitigung der unproduktiven Befitverfhuldung durch Erzwingung alles Liegen: 
Ichafterwerbes zum Durchſchnittsertragswerthe wird nicht wohl gelingen fünnen. 

Diefer Behauptung werden allerdings alle Freunde des bäuerlihen 
Anerbenredhtes widerſprechen. Nicht blos Diejenigen des fakultativen 
Anerbenrechtes der Höferollen, wie joldhes für verſchiedene Provinzen 
Preußens neu geregelt worden ilt, fondern auch — und namentlid — die 
Freunde des gewohnheit- und geſetzesrechtlich obligatoriihen Anerbenrechtes, 
wie ſolches über alle liberale Gefeßgebung hinaus in den deutſchen Alpen: 
ländern Oeſterreichs ih erhalten bat und durch ein neues Normativgejeh 
wieder zu befeftigen geſucht wird, Allein ihr Widerſpruch ift doch nicht 
ſtichhaltig. Wenigitens nicht für Süd: und Weſtdeutſchland, nicht für die 
jlavifchen und italienifhen Kronländer Dejterreihs. An Süd: und Weft: 
deutichland ift das fakultative Anerbenrecht, welches gejtattet, einem bevor: 
zugten Erben durd Eintrag in die Höferolle das Gut zum Werth der 
Grtragsfäbigfeit, zu einem Preiſe, wobei diefer „Erbe bejtehen Tann“, zu 
binterlafjen, — in einem großen Theile Deutichlands wäre dieſes Necht 
ficher, nicht in einem einzigen Falle wirklid) angewendet zu werden. Die 
obligatorifche Vererbung aber zum Ertragswerthanichlag widerfpricht vollends 
dem ganzen Rechtsgefühl der dortigen Bevölkerung. Wer Menſchen und 
Dinge in den Gegenden der Freitheilbarkeit und der vormwiegenden Klein: 
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bauernwirtbichait fennt, wird hierüber feinen Augenbli€ im Zweifel fein. 
Indefien aud angenommen, daß vom fakultativen Anerbenreht Ge: 
braudy gemacht werden würde, oder daß das obligatorische durchgeſetzt 
werden fünnte, jo wäre ja unprobuftive Befitverfchuldung durch ben 
Liegenfhaftverfehbr unter den Lebenden im Wege des Ans 
erbenrechtes nicht zu bejeitigen. Ahr wäre, wo dieſer Verkehr bedeutend iſt, 
dod noch durch bejondere Maßregeln neben dein Anerbenrecht zu fteuern. Die 
gejeß: oder gewohnheitrechtlidy allgemeine Webertragung des Grundbeſitzes 
zum Ertragswerthe an einen Anerben aus der Familie hat überdies Folgen, 
melde für die Erhaltung einer Nation recht bedenflih werden können. 
Hainiſch führt im feinem ſchönen Bud über „Die Zukunft der Deutſch— 
Oeſterreicher“ das Verbringen der jlavifchen und italienischen Bevölkerung 
Deiterreih8 auf die um die Hälfte geringere Zuwachsrate der deutfchen 
Alpenbevölkerung und diefe geringere Zuwachsrate lediglich auf die gewohnheit— 
rechtlich allgemeine ungetheilte Familienvererbung zurüd. Die unproduftive 
Beſitzverſchuldung trifft nah Hainiſch in den deutihen Alpenländern zwar 
nicht zu. Aber der Fortbeſtand der ungetheilten Vorzugsvererbung der 
bäuerliden Grundbefige bat nad Hainifch Folgen, die vielleicht noch bedenk— 
licher find als diejenigen der unproduftiven Befitverfhuldung. Nach meinem 
Dafürhalten ift das fakultative Anerbenredht überall da, wo es vom Rechts— 
gefühl gebilligt wird und wo der Liegenjchaftverfehr unter Lebenten nur 
geringen Umfang bat, ſicherlich nicht gering zu ſchätzen. Nur das läugne ich, 
daß es überall in Deutichland, daß es allein, daß es mit vollitändigem 
Erfolg als Mittel zu allgemeiner Berhinderung unproduftiver Beſitz— 
verihuldung und zur Sicherſtellung von Kredit jeder Art, namentlidy von 
Nothkredit, angewendet werden lönne. Die neuere Anerbengejeßgebung 
weiß ich, wie die Rentengütergefeßgebung, wohl zu würdigen. Immerhin 
könnte das Anerbenrecht, das fafultative und das obligatorische, völlig ent: 
behrlich und überflüjfig gemadt werden, wenn es gelänge, ein Mittel zu 
finden, das geftatten würde, ohne jegliche Antaftung der Freitheilbarkeit und 
der freiheit des Liegenjchaftverfehrs die unproduftive Beſitzverſchuldung 
allgemein und einfady zu bejeitigen. 

Ein foldyes Mittel giebt es! Es ift die Befhränfung der indivi— 
duellen Freiheit ver Schuldenaufnahme auf einen Brudtheil des 
Ertragswerthanſchlages der Güter, verbunden mit körperſchaft— 
liher Organifation der Kreditgewährung der Kredittilgung über 
diefe Grenze hinaus. in zweiter Artikel fol dies und die Anlehnung 
der ganzen Öenofjenfhaftorganifation des Bauernitandes an ſolche „Inkorpo— 
ration des Hypothekenkredits“ genauer bezeichnen und begründen, 
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se uni erſchien eine neue Schrift Ludwigs Bamberger unter 
SR dem Titel: „Die Stichworte der Silberleute“ *), in welcher der befannte 
Parlamentarier und Vorfämpfer für die Goldwährung neuerlich gegen die 
Anhänger des Silbers zu Felde zieht. Das Büchlein ift, wie Alles, was 
von Bamberger jtammt, elegant und bejtechend gefchricben, aber Denjenigen, 
der nicht an der Oberfläche haftet, der gewohnt ift, den Dingen auf ben, 
Grund zu gehen, wird es wohl kaum zu überzeugen vermögen, Die Schrift 
die etwas von dem Charakter einer Smeitichrift im Eivilprozefje an fich trägt, 
nimmt alle möglichen Argumente vor, die für das Silber angeführt werben, 
und tradhtet, fie zu miderlegen. Da wird 3. B. geltend gemacht, 
dat die Parteiführer der äußerſten Nechten den Antifemitismus und den 
Bimetallismus zu Hilfe rufen, um die Mafjen der Landwirthe auf ihre 
Seite herüber zu ziehen (beiläufig bemerkt, wäre es vielleicht nicht jo jchwer, 
die Gründe nachzuweiſen, aus welden die Antifemiten Gegner der Gold: 
währung find); ja es wird fogar gejagt, daß es lächerlid wäre, die Silber: 
währung aufrecht halten zu wollen, damit durch die Entwerthung des 
Silbers die Befiker von filbernen Pöffeln, vonfilbernen Tafelauffägen u. dgl. nicht 
gejhädigt würden. Kurz, alles Mögliche wird widerlegt, was etwa zu 
Gunſten des Silbers vorgebracdht werden könnte, aber dem eigentlihen Kern 
der Frage geht die Schrift Bambergers vorfichtig aus dem Wege. Uederdies 
ſteht Bamberger auf dem erflufiv deutichen Standpunkte und argumentirt 
ungefähr in folgender Weife: Deutichland hat die Goldwährung eingeführt, 
Deutſchland befitt genügende Goldbeſtände und ijt mit der Golbwährung 
zufrieden — ergo iſt an eine Nemonetifirung des Silbers in Deutjchland 
nicht zu denken. Daß durdy den Vorgang Deutſchlands in der Währung: 
frage die übrigen Staaten in Mitleidvenfchaft gezogen werden und daß bie 
Berhältnifje diefer Staaten dann ihrerfeits wieder auf Deutſchland zurüd- 
wirken fönnten, diejes Bedenken eriftirt für den „ortbodoren“ National 
ökonomen nicht; hat doch jeinerzeit einer der konſequenteſten Vertreter des 
Mancheſterthums (Prince-Smith) gelegentli einmal verkündet, daß die 
Solidarität ein der Nationalökonomie unbekannter Begriff fei und Jeder 
die Folgen feiner Handlungen allein zu tragen habe. 

Die Gründe, die Bamberger gegen das Silber ins Treffen führt, 
find die nämlichen, die von allen Anhängern des Goldes geltend gemacht 
werden: nicht die Regirungen haben das Silber in Acht und Bann gethan, 
jondern das Publikum, weldes das bequemere Gold vorzieht und von dem 
unbequemen und unhandlichen Silber nichts mehr willen will. Dieje 
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Abkehr des Publikums vom Silber ijt der erjte Grund der allgemeinen 
Entwerthung des Silbers. Hinzu fommt die ungeheuere Steigerung ber 
Eilberproduftion in den legten Jahren, wodurd diejes Metall noch weiter 
enimwertbet wurde. In Folge diefer koloſſalen Entwertbung des Silbers 
ift an deſſen Nemonetifirung abjolut nicht mehr zu denken. Andererfeits 
jteigt die Goldproduftion in den lebten Jahren ganz außerordentlihd — 
ergo ijt die Goldwährung das einzig Richtige. Diefe Argumentation ift 
eine jo einfache und zwingende, daß fie gar feinen Gegenbeweis zuzulafjen 
fheint; — leider muß man von ihr nur jagen, daß fie die Thatfachen 
volljtändig auf den Kopf jtellt. 

Die Entwerthung des Silbers (bezw. die Werthiteigerung bes 
Goldes) beginnt — mie heute jedes Kind weiß — feit dem Jahre 1873, 
d. h. jeit dem Zeitpunfte, da Deutichland daran ging, die Goldwährung 
bei ſich einzuführen; und bie Urſache diefer Erſcheinung ift nicht ſchwer 
zu entdeden. Cine Werthiteigerung des Goldes hätte nie und nimmer 
eintreten können, wenn 1873 Goldlager von der Mächtigfeit der Faliforniichen 
irgendwo mitten in Deutjchland entdedt tworden wären. Wäre dies nämlich 
der Fall gemwefen, fo hätte die Regirung des Deutichen Reiches diefe neu 
hervorgetretenen Goldihäte an fid) gezogen, ausgemünzt und in den Der: 
fehr gebradt und es wäre — von einer vorübergehenden Entwerthung des 
Silbers abgejehen — To ziemlid Alles beim Alten geblieben; eben jo wie 
durch die Entdeckung der Ealiforniihen und auftraliihen Goldlager feine 
gewallame Grihütterung des Geldweſens herbeigeführt wurde. 

Leider war das nicht der Fall. Deutichland ging zur Goldwährung 
über in einer Zeit, in welcher ſich ſowohl die Gold: als die Silber: Pro: 
duftion in ganz normalen Bahnen bewegte und feinen befonderen Umfang 
aufwies. Es waren fomit Feine Extra-Beſtände an Gold vorhanden, aus 
denen ber plötzlich auftretende Extra-Bedarf Deutichlands an Gold zu 
Münzzweden hätte gededt werden können. Deutſchland entnahm vielmehr 
die Goldquantitäten, die e8 zur Ginführung der Goldwährung brauchte, der 
franzöfiihen Milliardenzablung. Scheinbar, d. h. von feinem fubjektiven 
Standpuntte aus, hatte Deutfchland vollitindig redt. Das Gold, das es 
zur Einführung der Goldwährung benöthigte, lag ja in feinen Kafjen, fein 
fäuberlich aufgefpeichert, vor; es brauchte nur umgeprägt und in ben Ver: 
fehr gebracht zu werben, und die Goldwährung war da. Nur eine Kleinigkeit 
war bierbei vergeflen, daß nämlich der jchöne goldene Berg, über deſſen 
Beſitz ganz Deutjchland fidy freute, ganz genau einem eben jo großen Loche 
entſprach, das in die Goldbeitände Frankreichs gerifien war, d. h. daß das 
Gold, welches zur Einführung der Goldwährung in Deutjchland verwendet 
wurde, fein neu probuzirtes, jondern altes Gold war, das lediglich feinen 
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lat gewechfelt hatte, weil e8 aus Frankreich geholt und nad Deutſchland 
herüber geihafft worden war. 

In die Sprache der Nationalökonomie überfeßt, bedeutet dies, daß 
dem bejtehenden und unverändert gebliebenen Angebote an Gold mit einem 
Scylage eine neue, in die Hunderte von Millionen gehende Nachfrage nad) 
Gold gegenübertrat, und die nothwendige Folge hiervon mußte eine 
empfindliche Steigerung des Goldwerthes jein. Hierzu kam aber nody ein 
Zweites. Wollte Deutjchland die neu eingeführte Goldwährung behaupten, 
jo mußte es ein entſprechendes Quantum von Silber aus dem Verkehr 
ziehen. Deutichland begann demgemäß damals, einen Theil feiner Silber: 
thaler zu verfaufen, und damit war der erite Anſtoß zur Entwerthung des 
Silbers gegeben. Durch die deutſchen Silberverfäufe aber war felbjtverftändlich 
zunächſt Frankreich bedroht, denn es mußte befürdhten daß ihm dieſes ent= 
werthete Silber zugeführt und vielleicht gar nady der gejeglichen Werth: 
relation von 1:15"/2 gegen Gold umgetaufht werde. Wollte alfo Frank: 
reich ſich gegen die Ueberfluthung mit dem aus Deutfchland hinausgeworfenen 
und dadurch entwertheten Eilber und gegen die fernere Schwächung feiner 
durch die Kriegsfontribution ohnehin ſchon ſtark geſchwächten Goldbeſtände 
ſchützen, fo blieb ihm fein anderer Ausweg übrig, al® mutatis mutandis 
dem von Deutichland gegebenen Beifpiele zu folgen. Und da ed nicht in 
der Lage war, fein eigenes Silber — wie es Deutſchland gethan hatte — 
über die Pandesgrenze hinauszumwerfen, jo mußte ed wenigitens darauf 
bedacht fein, das Zuftrömen des deutjchen Silber von ſich abzumehren 
Es that dies in der Weife, daß es ſchon im nächſten Jahre (1874) feinen 
Münzftätten verbot, Silber für private Rechnung auszuprägen. Durch 
diefe Verfperrung bes franzöfifchen Abjatgebietes war dem entwertheten 
Eilber begreifliher Weife die Möglichkeit benommen, ſich zu rehabilitiren, 
Als dann Deutſchland in den folgenden Jahren mit der Abſtoßung feiner 
überihüfligen Silberbeftände fortfuhr und gleichzeitig der indiſche Markt 
eine geringere Aufnahmefäbigfeit für Silber zeigte, mußte natürlich die 
Entwerthung des Silbers nod größere Fortſchritte machen. 

Je weiter aber die Entwerthung des Silbers fortjchritt und je größer 
andererſeits das Goldwährungsgebiet (England, Deutſchland, Frankreich, 
Belgien, die Schweiz) wurde, um fo mehr fahen die bisherigen Silber: 
mwährungländer in Europa — Holland, Dänemarf und Schweden:Nor- 
wegen —, denen ihr Silbergeld jo zu jagen unter den Händen zufammenjchmolz, 
ihr Geldweſen bedroht. Was follten oder konnten dieje Silberwährungländer 
tbun, um aus der fie bedrohenden Währungstalamität herauszufommen? Alte 
zufammengenommen, waren fie zu Hein und zu unbedeutend, um ſich zu einem 
wideritandsfähigen Silberbunde zufammen zu Schließen. Rußland und Deiter: 
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reich-Ungarn konnten ſich — ſelbſt wenn die Frage angeregt worden wäre — 
ihnen nicht anſchließen, denn beide Staaten ſteckten damals noch viel zu 
tief in der Papiergeldwirthſchaft und konnten noch lange nicht daran denken, 
die Baarzahlungen (auch nur auf Grund der Silberwährung) aufzunehmen. 
So blieb jenen kleinen nord-europäiſchen Staaten kein anderer Ausweg 
übrig, als auch ihrerſeits ſich den Goldwährungländern anzuſchließen und 
als Käufer auf dem Goldmarkte aufzutreten. Und da ziemlich gleichzeitig 
auch Italien an die Wiederherſtellung ſeiner Valuta ſchritt und bedeutende 
Goldquantitäten (über 400 Millionen Lire) an ſich zog und auch Rumänien 
ein Gleiches that, ſo mußte ſelbſtverſtändlich das Gold noch mehr im Werth 
ſteigen, das Silber noch tiefer im Werthe ſinken. 

Nun begann das entwerthete Silber nach Oeſterreich-Ungarn ein— 
zuſtrömen; und da auch Oeſterreich-Ungarn in ſeiner Iſolirtheit zu ſchwach 
war, der fortſchreitenden Silberentwerthung Halt zu gebieten, ſo blieb auch 
dieſem Staate — wollte er ſein Geld nicht im Werthe ſinken laſſen — 
kein anderer Ausweg übrig, als (anfangs 1879) das Nämliche zu thun, 
was Frankreich bereits 1874 gethan hatte, d. h. die freie Silberausprägung 
für private Rechnung einzuſtellen. 

So erleben wir das geradezu wahnwitzige Schauſpiel, daß alle Welt 
(die Regirungen der verſchiedenen Staaten mit inbegriffen) über die Werth— 
ſteigerung des Goldes und die Entwerthung des Silbers klagt, weil alle 
Welt unter dieſer Thatſache empfindlich leidet, und daß gleichzeitig jeder 
Staat — weil jeder, für ſich allein genommen, zu ſchwach iſt, dem Uebel 
zu ſteuern — nach Kräften bemüht iſt, das Gold noch höher im Preiſe 
hinaufzutreiben und den Silberwerth noch tiefer hinabzudrücken. Denn 
jeder Staat glaubt, ſich nur dadurch retten zu können, daß er auch 
ſeinerſeits die Goldwährung bei ſich einführt, d. h. alſo, daß er nach 
Kräften Gold an ſich zu ziehen und ſein Silber abzuſtoßen beſtrebt iſt. 
Und angeſichts dieſer Thatſachen wollen die Goldſchwärmer uns glauben 
machen, daß der Anſtoß zur heutigen Werthſteigerung des Goldes nicht von 
den Regirungen, ſondern vom Publikum ausgegangen ſei, das von dem 
unhandlichen und unbequemen Silber nichts mehr wiſſen will! Da möchte 
ich mir denn doch die Gegenfrage erlauben: 

1. „Glauben die Herren, die mit ſolcher Begeiſterung für die Goldwährung 
eintreten, daß der Entwicklungsgang der Dinge der nämliche geweſen wäre, 
wenn Deutſchland nach dem ſiegreichen Kriege mit Frankreich nicht die Gold— 
währung eingeführt, ſondern ſich begnügt hätte, die Doppelwährung einzuführen 
und ſeinen Beitritt zur lateiniſchen Münzunion auszuſprechen?“ — Oder: 

2. „Glauben die Herren, daß der Entwickelungsgang der Dinge der 
nämliche geweſen wäre, wenn Deutſchland nach dem ſiegreichen Kriege mit 
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Tranfreih die Währungfrage gar nicht angeregt hätte und ruhig bei feiner 
Eilberwährung geblieben wäre?“ — Oder endlich: 

3. „Was märe gejchehen, wenn nidt Deutikland, fondern 
Tranfreih aus dem Kriege ald Sieger hervorgegangen wäre; ober glaubt 
Jemand im Ernite, daß es auch nur einer einzigen menſchlichen Seele in 
ganz Europa eingefallen wäre, die Einführung der Goldwährung in irgend 
einem europäifchen Staate zu befürworten, wenn Deutjchland gezwungen 
worden wäre, die Kriegsfoften-Entihädigung an Frankreich zu bezahlen?“ 

Die Anhänger des Goldes lieben es, die Sade fo darzu— 
ftellen, al$ wenn die Einführung der Goldwährung in Deutjchland auf 
volfswirthichaftlihe Gründe zurüdzuführen wäre, und dies ijt einfach 
falih. Daß man der Sade ein nationalöfonomishes Mäntelhen um— 
gehängt hat, ift ja richtig, aber das Ändert nichts an der Thatſache, 
daß die Einführung der Goldwährung in Deutichland ausſchließlich 
eine Folge der damaligen politiihen SKonftellation war. Das deutſche 
Nationalbewußtfein war nad den beijpiellofen Siegen über Frankreich 
gehoben, und geradezu Wunder hätten gejheben müflen, wenn 
dem nicht jo gewefen wäre. Nun beſaß England die Goldwährung, 
das beſiegte Franfreih ſchwamm, fo zu Sagen, im Golde; es war 
aljo nichts matürlicher, ald daß das eben geicdaffene und wie ein 
Niefe daftehende Deutſche Reich den Wunſch begte, es diejen beiden 
Staaten gleih zu thun. Und die NRealifirung diefes Wunſches erjchien 
um jo leichter durchführbar, als ja die goldenen Milliarden dalagen und 
man nur zuzulangen brauchte. Der Schritt wurde alfo unternommen. 
Hinterher allerdings blieben die nothwendigen Folgen nicht aus und es 
jtellte fich heraus, daß die Einführung der Goldwährung in Deutjchland 
eine der verbängnißvolliten Maßregeln war, die je getroffen wurden, weil 
fie das Geldwejen der gefammten civilifirten Welt in Verwirrung 
gebracht bat. Die Nufgabe der wiſſenſchaftlichen Forſchung it es, 
den Gntwidelungsgang der Dinge mit fühlen und nüchternen Bliden 
zu verfolgen und die Lehren zu ziehen, die ſich hieraus ergeben, ohne 
Rückſicht darauf, ob diefe Lehren juft angenehm Tauten oder nid. 
Der richtigen Erkenntniß ift aber wenig gedient, wenn man in ben 
biftoriichen Entwidelungsgang nadträglid Dinge bineininterpretirt, die nie 
darin zu finden waren, wenn man die Sade jo daritellt, als hätte zuerit 
das Publikum ſich vom Silber verächtlich abgewendet, weil ibm dieſes zu 
unbequem und unbandlid geworden fei, und binterber jeien jobann bie 
Regirungen gelommen und hätten nur wideritrebend diefer Abneigung des 
Publitums Rechnung getragen und das Silber demonetifirt. 

Uebrigens bat e8 mit diefer angeblichen Abneigung des Publikums 
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gegen das Silber feine eigene Bewandtnig. Da wird zunächſt auf die 
Thatſache hingewiejen, daß die Silberbeftände fih in den Banken und den 
öffentlihen Kaſſen aufhäufen, weil die Bankiers und Großkaufleute, bei 
denen größere Silbermengen zufammenjtrömen, ſich ihrer jo raſch wie mög: 
lih zu entledigen tradten. Das iſt aud wieder ein Ausflug jener 
alten „orthodor“nationalöfonomifhen Anſchauung, der die Börfe die Welt 
bedeutet und der die Nationalöfonomie nichts Anderes ift als die Lehre 
von dem Treiben an der Börje und in den Comptoirs der Großfaufleute, 
Als ob die Handvoll reiher Bankiers das ganze Volk repräfentinten und 
als ob es aud in ben Ländern der „reinſten“ Goldwährung nicht Millio— 
nen von Menſchen gäbe, die ihr ganzes Leben lang fein einziges Goldſtück 
in die Hand befommen. Meinen denn die Herren, die ſich gar jo jehr für 
das Gold begeiftern, daß die Millionen von Bauern und Heinen Hand: 
werfern, von Tagelöhnern und Handwerkegejellen, daß ſelbſt die unzäh— 
ligen Heinen Beamten die Silberftüde verähtlihd mit dem Fuße von fid) 
ftoßen, weil es ihnen zu beſchwerlich ift, die Silbermünzen — die wohl 
die Größe von Mühlfteinen haben — aufzulefen und davon zu tragen? 

Eben jo verhält es ſich mit der zweiten Behauptung, daß nämlidy das 
Silber für den heutigen Verkehr zu unbequem geworden fei. Für Denjeni: 
gen, der auf ber einen Seite große (bis in die Taufende gehende) Poſten 
auszuzahlen bat, iſt das Silbergeld allerdings ein jehr unbequemes Zahl: 
mittel; allein die Herren, die immer auf diefe Unbequemlichkeit hinweiſen, 
vergefjen, daß dies nur für diejenigen Fälle gilt, in denen man nad beiden 
Nihtungen hin mit großen Summen zu operiren bat, und daß dieje Fälle 
nur die verjchwindende Minderheit bilden. In der überwiegenden Mehr: 
heit von Fällen hat man — d. h. die Feine Zahl von Perfonen, die über: 
haupt in die Yage kommt, mit großen Geldſummen hantiren zu müſſen — 
es mit Summen zu thun, die nur nady der einen Seite bin einen großen 
Poſten repräfentiren, während fie fih nad der anderen Seite hin in eine 
große Zahl von Heinen Poſten auflöfen. Der große Arbeitgeber z. B., ber 
am Zahlungtage den Lohn an mehrere hundert Arbeiter auszuzahlen bat 
muß allerdings eine recht große Summe Geldes in die Hand nehmen, 
allein Taufendmart: Noten wird er zu diefem Zwecke nicht verwenden können. 
Und eben fo ergeht e8 umgekehrt Demjenigen, bei dem große Summen pfennig: 
oder groſchenweiſe einfließen. Was nübt dem Manne alles Yamento über 
die Unbequemlicyfeit des Silbers, des Nideld oder gar des Kupfers? Er 
muß einfach mit dem höchſt unbequemen Kleingelde operiven und kann ſich 
im beften Falle nur damit tröften, daß das Metall, mit dem er cs zu thun 
bat, immer nod viel handlicher ift als dasjenige, das der Eiſenhändler tag: 
täglich in die Hand zu nebmen gezwungen ilt. 
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Endlich vergefjen die Anhänger des Goldes, daß fie fich felbit ins Geficht 
ſchlagen. Auf der einen Seite ſchildern fie die Beläftigung, die das Silber dem 
Menſchen verurfacht, in den lebhafteften Farben und fügen mit der ernfteiten 
Miene der Welt hinzu, daß ein Metall, welches die Menſchen wegen feines 
großen Volumens und Gewichtes nicht mehr in der Taſche tragen wollen, ſich 
nicht mehr zum Gelbftoffe eignet. Ein paar Seiten fpäter erzählen fie jedoch 
ganz harmlos, daß die Leute das Papiergeld dem Golde vorziehen, weil die 
verwöhnten Menfchen der Gegenwart finden, daf auch das Gold die Taſchen 
zu ſehr befhwert. Da muß man denn doch fagen, daß, was dem Einen recht 
ift, auch dem Anderen billig fein müffe. Entweder eignen ſich beide Metalle 
nicht mehr zum Geldftoffe — oder aber ift die Thatfache, daß die Menfchen 
die Note dem Silber vorziehen, fein Argument gegen das Silber allein. 

Während diefe Zeilen gefchrieben wurden, hat die Negirung von 
. Britifh:Oftindien die freie Silberprägung in den legten Tagen des Juni 
1893 jiftirt und das nächſte Refultat diefer Maßregel war, daß der Londoner 
Silberpreis binnen einer Woche von 38, auf 33°/ Pence pro Unze Silber 
berabjant, d. 5. aljo, daß das Werthverhältniß des Goldes, das bis dahın 
nody wie 1:24% ftand, fih nunmehr wie rund 1:28 jtellt. Am 29. Juni 
war der Londoner Silberpreis jogar auf 30%, Pence pro Unze ge: 
fallen, was einem Werthverhältnifjfe von nahezu 1:31 entſpricht. In Folge 
diefer Maßregel der britiſch-oſtindiſchen Regirung it ſomit der Preis des 
Silbers innerhalb der erjten Woche um mehr ald 5 Pence gefallen. Diefe 
Thatſache illuftrirt deutlicher als Alles die Richtigkeit der ewig wieder: 
fehrenden Behauptung der Goldfanatifer, daß die Entwerthung des Silber 
nicht entfernt auf irgend welde Negirung: Maßnahmen, fondern einzig und 
allein auf die Abneigung des Publikums gegen das Silber zurüdzuführen 
fei. Die Inder find wirklid ein bewunderungmwürdiges Volk! Binnen einer 
Woche ijt die Abneigung jedes einzelnen Hindus gegen das Silber jo groß 
geworben, daß der Londoner Silberpreis jofort um 5 Pence binunterging. 

Den Anwälten des Goldes ift zu den Eolofjalen Erfolgen, bie fie 
erringen, in der That Glück zu wünfchen. Bor Kahresfrift erlebten fie die 
große Genugthuung, daß Oeſterreich-Ungarn ſich zu ihrer Ueberzeugung be= 
schrte und die allein-ſeligmachende Goldwährung adoptirte, und heute ſchon 
beugt ſich das britifch:oftindifche Reich der Macht ihrer Argumente. Unb 
wenn die Dinge ſich mit der gleichen Geſchwindigkeit weiter entwideln, 
werden die Goldfanatifer binnen Jahresfrift die Genugthuung haben, daß 
— das Silber wieder remonetifirt fein wird. 

Den praftiihen Goldmännern, d. i. denjenigen, die die Freundlichkeit 
hatten, den betreffenden Staaten das zur Ausmünzung erforderliche Gold 
in uneigennüßiger Weife zu liefern, wird man dann zum zweiten Male 
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Glück wünjhen dürfen. Dem hochentwickelten Spekulationgeift diefer Kreife 
wird die Wahrnehmung wohl faum entgangen fein, daß der gegenwärtige 
Moment überaus günftig ift, um größere Poften des entwertheten Silbers 
billig zu erwerben, und daß umgefehrt der Silberpreis ganz außerordentlich 
. in die Höhe jchnellen dürfte, wenn der Sieg der Goldſchwärmer ein uns 
bejtrittener fein und der fühne Bau der alleinigen Goldwährung auf der 
ganzen Welt zuſammenkrachen wird. Die betreffenden Kreife werden alfo 
zwei gute „Geſchäfte“ zu regiftriren haben: einmal das Profitchen bei ber 
Lieferung bes Goldes und bas zweite bei der Lieferung des Silbers. 
Eines aber mögen die Goldmänner der Praris bedenken. Man weiß 
bei uns in Oeſterreich-Ungarn jehr gut, von wem die Agitation für bie 
Einführung der Goldwährung ausging, denn ald im Mär; 1892 die 
Enquöte-Kommifjionen in Wien und Bubdapeft zufammentreten jollten, bie 
fi mit der Goldfrage zu bejchäftigen hatten, da wurden fpeziell bie 
„großen“ Tagesblätter der liberalen Gouleur nicht müde, tagtäglich in immer 
neuen Variationen die Segnungen der Goldwährung in den verlodenditen 
Farben auszumalen. Und wer binter diefer Sorte von Journalen fteht 
und weſſen Intereſſen fie vertreten — das weiß heute jedes Kind. Wenn 
alfo — wie vorauszufehen — die Goldwährung als alleinige Währung ber 
ganzen Melt ſich als undurdführbar erweifen, wenn jich die Nothwendig— 
keit der Wiedereinfegung des Silbers in die Rolle eines Währungs 
metalles immer deutlicher berausjtellen wird, dann wird die große Maſſe der 
Bevölkerung zu berechnen anfangen, wie viel ungefähr die praftifchen Gold: 
männer bei der Einführung der Goldwährung und wie viel jie bei der Re— 
monetifirung des Silbers „verdient“ haben mögen. Dann dürfte aber ein 
Strafgericht über die Betreffenden hereinbrechen, welches ihnen den Klaren Be: 
weis erbringen wird, daß die Millionen, die bei dem zweimaligen Währung: 
wechjel ald Gewinn in ihre Taſchen floffen, furchtbar theuer erfauft waren. 
Die Partei, deren Stimmenzahl in Deutichland von einigen 40000 bei ber 
vorlegten Reihstagwahl auf rund 450000 bei der letzten Reichstagwahl 
gewachſen ift, eriftirt befanntlih nicht nur in Deutſchland, fondern ziemlich 
in ganz Europa und gewinnt — troß ben vielen Fehlern, die von ihren 
bisherigen Führern begangen werden — tagtäglid neue Anhänger, denn fie 
repräfentirt eine Bewegung von geradezu elementarer Gewalt. Wird fie ges 
nügend von Schladen gereinigt, wird in den europäifchen Völkerſchaften das 
Bewußtfein ihrer Stammes: und Blutgemeinfchaft gewedt fein, dann wird es 
feine Schwierigkeit verurfachen, der Handvoll Menichen, die heute den eigents 
lihen Stamm ber fogenannten „goldenen Internationalen“ bilden, jene 
Stellung anzumweifen, die ihnen inmitten einer großen Völferfamilie gebührt, 
Gzernowik. Profefjor Friedrich Kleinwächter. 
y* 
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Beim Dr. Sigl. 


Se regnete. Es regnet immer in Münden, wenn man da Etwas aus- 
zurichten hat. Dann und wann zudte cin mweißliches Leuchten durch 
den waffergrauen Himmel und fern bullerte es. Die Luft war voller 
Glektrizität und die Schwüle erbrüdend. 

Wir faßen in einem Heinen Weinreftaurant, einige Münchener 
Politiker auf der Grenzlinie zu den upper ten — aus ber Gegend, wo bie 
Grenze undeutlih wird — und id). 

„Sie follten lieber nicht zu Sigl geben,“ fagte der Eine, „das kann 
unter Umftänden gefährlich werden. Gr foll vollitindig unberechenbar fein. 
Neulich hat er einen Korrefpondenten des „Figaro“ hinausgeworfen, ber ihn 
auffuchte.* 

„Er ift überhaupt ein vertworfener Menſch,“ erläuterte der Andere. 
„Sin Skandalmadyer ohne Grundfäge und Prinzipien. Komplet ohne 
Grundfäge Ein Nahtihmwärmer und Schlemmer. Grbarmen Sie ſich, 
der Mann fit Ihnen täglich bei Auftern und Rheinwein.“ Gr war 
bigig geworden und fühlte fih mit einem Glas Mofel mittlerer Güte. 
Darauf ließ er fi den dritten Gang bringen. 

„Der Genuß von Auftern und Rheinwein,“ bemerkte der Erfte 
objektiv, „iſt an ſich doch noch fein fittlicher Defekt.“ 

„Aber erlauben Sie, die Mittel, durdy die er dazu kommt!“ ereiferte 
ſich der Moſeltrinker und die beiden vertieften ſich in eine gründliche Erörterung 
von Sigls privatem Charafterwertb. Es kam dabei ein foldyes Monſtrum 
heraus, daß ich die lebhaftejte Luft empfand, ihn kennen zu lernen. 

Das „Vaterland“, deſſen Lektüre ich mich während 14 Wahlagitationtagen 
befleikigt, hatte einen fehr anſprechenden Eindrud auf mich gemadt. Das 
war ein Programm mit Hand und Fuß, von beneidenswerther Einfachheit und 
Deutlichfeit, in einer bündigen, ſchlagenden Spradhe ohne übertünchte Höflich— 
teit formulirt. Es enthielt gewiß auch einige Winfelzüge, dunkle Stellen 
und pfiffige Schadyzüge, aber das mar Alles jo ohne Buchhaftigfeit und 
Doltrinarismus, fo antihochdeutſch eingefleidet, daß es ganz unleitartikel— 
mäßig anregend wirkte. Es war fo etwas Perfönliches in dem Blatt. 

„Leider!“ ſagte der Mofeltrinfer. „Er macht fein Blatt ganz allein. 
Er bat gar feine Mitarbeiter, oder wenn Sie wollen — er bat ganz 
Bayern zu Mitarbeitern. Alles wird ihm zugetragen. Es ift unglaublich, 
wie der Menſch orientirt ift. Und gefürchtet! Gr weiß Alles, was hinter 
den Gouliffen von Thron und Altar vorgeht —“ 

„Und wen er Feind ift,“ fügte der Andere hinzu, „der ift geliefert. 
Gr hat den Wiß, der totſticht. Er macht Ahnen einen Gegner jo lächerlich, 








Beim Dr. Sigl. 133 


daß er einfach unmöglich wird. Aber dann ift er auch wieder fo — 
fommt ber arme Kerl dann zu ihm und fagt ihm ganz gerade zu: Nun 
laffen Sies aber auch genug fein. Nun haben Sie mir auch genug mit— 
gefpielt — ja, da jchlägt er um, da nimmt er ihn in Schub.“ 

„Er ift eben gar kein Charakter,” ärgerte fih der Mofelfreund, ber 
ein Dftpreuße war. „Er it ein NAugenblidsmenfh, er thut, was ihm 
gefällt und einfällt. Alles an ihm iſt negativ. Ein Krafehler, ein 
MWühler —* 

„Fin Individualiſt?“ warf ich ein. 

„Ih bitte Sie, wo joll er denn binführen, der Individualismus,“ 
fchrie der andere zornig. „Das ift ja der reine Verfall. Der Mann ift 
überhaupt gar nichts. Cr iſt Oppofition um der Oppofition willen. Er 
bat jhon 1870 Oppofition gemacht, als er noch ganz allein ftand. Nein 
aus dem Nichts it er gefommen. Einfach ein Bauernfohn, der der geiſt— 
lihen Laufbahn den Rüden kehrte. Später jtudirte er dann Jurisprudenz. 
Und feit 1870 ijt er eine Macht. Ein einzelner Menjch, mit nicht& Hinter fich.“ 

Solche Urtheile hatte ich Schon mafjenweife, von den Beltunterrichteten 
und den Unmunterrichteten, gehört. Niemand wußte, wo man ihn hatte, 
Niemand ſchien ihn zu verjtehen. Alle wuhten, wo er feinen Kaffee tranf, 
welche Theater er favorifirte und im welchem Keller er nächtens mit 
kleinen Spießbürgern die lebten Römer leerte, Alle kannten ihn, aber 
Niemand mußte, wo er ihn hatte. Den Parteiführern, die mit ihm zus 
fammen arbeiteten, ſchien es nicht befjer zu gehen. Unberehenbar! Das 
war Alles, was man von ihm zu fagen wußte. 

IH ging zu Sigl. Am Kopf des „Vaterland“ war ja die Redaktion 
angegeben. Ich Fam in cine der alten Straßen im alten Münden, zu 
einem alten Haufe. Dur den Thorweg hinein, eine winflige, ausgetretene 
Treppe hinauf: erſter Stock Druderei, zweiter Stock Drudereibefiger, dritter 
Stod — fein Name an der Thür. Verſuchen wir. Ich klingele. „Wohnt 
bier Herr Dr. Sigl?* „Aa, aber er it jetzt zur Nacht und dann reift er 
gleich aufs Yand zu einer Verfammlung. Aber jonjt ift er jeden Abend 
um biefe Zeit zu treffen.“ 

Nun, der ſcheint ja merkwürdig zugänglih zu fein. Ich gehe ver: 
gnügt die Treppe hinunter. Alles fieht aus, als fei hier einmal geiftliches 
Stift geweſen. Kreuzwölbung, gemalte Glasfenjter, Alles alt, echt alt. 
Es riecht fait noch nad Weihraud. Die große Hauspforte ift jetzt zu. 
Ein Mädchen läuft mir nad mit einem Riefenfchlüffel. „Bitt' ſchön, ich 
ſchließ' gleich auf.“ 

„sa, iſt denn die Thür“, — ih fehe nad der Uhr, es ijt drei 
Minuten nad Sieben, — „die Thür jhon abgefchloffen ?“ 


— — a 
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„Isa, um Sieben wird abgeichloffen.* 

So? Das it ja wie eine Burg, die, wenn die Sonne fchräg fteht, 
die Laufbrüden aufziebt. 

Einige Tage fpäter ftieg ich wieder die winkligen Treppen hinauf. 

Vorher war id in ber Druderei geweſen, wo mir eine hübſche, 
lächelnde Buchhalterin verficherte, jeßt fei Dr. Sigl ganz fiher zu treffen. 
Der Mann fbhien ja unglaublid zugänglich zu fein. 

Auf den Treppen tummeln ſich wie Elftern die Setzer- oder andere 
Mädchen. 

Eine dämlich ausjehende Magd ſchließt mir auf, 

„Herr Dr. Sig! zu Haufe?“ 

„Ja. Kimmen’s ein.“ 

„Bitte, meine Karte.“ 

Sie nimmt die Karte und wandert in einem langen Korribor um 
die Ede. Ein riefiger Hund kommt berangetrottet, geruht aber nicht 
einmal mid) zu beriehen. Aus dem Quergang ſchallt das Gelläff eines 
fleinen Köters. Ich ftehe in einem rundbogigen, weiß geftrichenen Kreuze 
gang, es ijt dämmerig in ihm, das LTicht fommt allein durd ein altes 
dunfelfarbiges Glasfeniter. 

Am Quergang Näfft der Hund nicht mehr, dagegen fhilt und fchreit 
eine ältere Herrenjtimme. Die Magd fcheint nicht zu begreifen und ber 
alte Herr ärgert fih. Darauf fommt fie wieder zum Vorſchein und fagt 
ganz fanft und gleidhgiltig: „D’r Herr mecht halt wiff’n, wos Sie mit ihn 
3’ bered'n hobn?“ 

Ich gab ihr mit volljtändiger Glaubenslofigkeit, daß fie das begreifen 
fönne, als Grund meines Erſcheinens an: id hätte Dr. Sigl eine Ab: 
handlung — von mir — über die Entwidelung des Bauernitandes bei 
den Nordgermanen zugeſchickt und möchte mit ihm darüber ſprechen. 

Sie ſchob befriedigt ab. Drinnen knurrte es, aber nicht der Hund. 
Darauf erfchien fie wieder und fagte: „Kimmen’s ein!“ 

Sie ging mit durdy den Quergang, öffnete eine Thür und ich ſtand 
in einem ſehr hellen Zimmer. Vor einem riefigen, mit Zeitungen bebedten 
Tiſch ſaß ein ältlidher Herr, in einem grauen Schlafrock, langausgeſtreckt in 
feinem Stuhl, und fchrie mid an, ohne den Kopf nad mir zu drehen 
oder mich eines Blickes zu würdigen: 

„Ra, g'ſchwind, g'ſchwind, fagen’s rafh, was S' 3’ fagen habn, id 
bin nicht dazu da, um meine Zeit zu verlier'n!“ 

Da begriff ich, worüber ih mich die ganze Zeit gewundert, warum 
e8 bei diefem überlaufenen und berühmt:berücdhtigten Mann fein Syitem 
des Sichverleugnenlafjens und feinen feineren Hausknecht zum Hinauswerfen 
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gab. Dr. Sigl war immer zu Haufe, wenn er zu Haufe war, denn bas 
Hinauswerfen bejorgte er erforderlihenfall® ganz perſönlich. Er handhabte 
das ald eine heilige Prärogative, die ihm von. den Vätern überliefert 
worben und für die es allen politifhen und unpolitifhen Bourgeois fo 
gänzlih an Verſtändniß mangelte, daß er allein ſchon dadurch etwas My: 
ftifches für fie erhielt. Denn der Bourgeois aller Grade hat nur eine oder 
zwei Thüren in feiner Mohnung, eine Parade und SHintertreppenthür, 
wodurh das Sichverleugnenlafien oder das höfliche Abweifen durch die 
darauf geſchulten Dienftboten eine angenehme, ja man könnte fagen eine 
organiihe Nothmwendigkeit wird — wäre die Bourgeoifie nicht felbit fo 
unorganiſch —, der Bauer aber kann den Eindringling überall treffen, auf 
dem Felde, im Stall, in der Scheune, in feinem Heu und in feiner Stube. 
Er kann nicht erjt nad jeinem Knecht rufen — wenn er einen bat —, um 
ihn zu erpebiren, fondern er ſieht ihn fih an, tarirt ihn und behandelt 
ihn dann nah dem Maßſtab feiner eigenen, in Bayern jedenfalld durchaus 
zureichenden Körperkräfte. Nachdem ich diefes ſtolze Vätererbe und bie 
Bauernprogigteit in Dr. Sigls Haltung erfannt, ſchrie ich meinerfeits 
dagegen: 

„Ra, eh Sie mid zu Worte fommen laffen, kann ich wohl nicht 
fagen, weswegen ich da bin —“ 

Dr. Sigl, drehte den Kopf und ſah mich mit ein paar blitenden, 
Icharfen, braunen Augen humoriftifch und wohlwollend an. Ach merkte, daß ich 
einen günftigen Eindruck auf ihn madte, und fing als Ginleitung 
an, von meiner Abhandlung über die nordgermaniihen Bauern zu 
ſprechen, er ſchrie aber ſofort dazwiſchen: „Abhandlung, Abhandlung, hab’ 
ich nicht krigt, Iej’ keine Abhandlungen, ijt beim Kurz liegen blieb’n, gebt 
mich nidts an, leſ' überhaupt nichts. Laſſen's mich 'n Friedn, hab’ 
feine Zeit.‘ 

Die Situation wurde fritifch, ich fpielte meinen legten Trumpf aus, 
und ſchrie ihm dazwiſchen: 

„Ich kanns Ahnen ja gleich gradaus jagen, weshalb ich gefommen 
bin, dann madyen’s, was Sie wollen. Harden von der „Zukunft“ hat mid) 
gebeten, zu Ihnen zu gehen und über Sie zu fchreiben, und nun fagen 
Sie ja oder nein, wie Sie Luft haben.” 

Er fagte nicht ja, nit nein, wir fahen uns nur beide an und 
lachten — mit den Augen. Er ſprach wieder von feinem Webermaß an 
Arbeit und fragte mid, ob ich nit morgen um Zwölf wiederkommen 
lönne, worauf ich ihm verficherte, daß ich fchon heute abends abreifen . 
müfje; und als id dann die Lage mit ruhigerem Gemüth überfchaute, fand 
id ihn auf dem Tifchrand und mich auf der Stuhllehne figen und uns in 
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gebildetem Tone angenehm unterhalten. Diefe Unterhaltung ganz wort: 
getreu zu referiren, muß ich mir leider verfagen, da fie an biefer Stelle 
ihwerlid einer mißverftändlichen Auffafjung des Staatsanwalt entgehen 
würde, und da Sigl, der ja fein Dann ift, der ſich genirt, fie von dem 
geſchützteren Plab eines Neichstagsrebners zu wiederholen beabjichtigt. Und 
während er alſo, ohne Blatt vorm Munde, vor einem fremden Menſchen 
redete, jah ich ihn mir näher an. 


Dr. Sigl — Sigl muß ein alter bajuvarifher Name fein, denn man 
findet ihn, mit oder ohne Kombination, in Münden auf jedem zehnten 
Schild — Dr. jur. Sigl ift ein unterfetter Mann, jchulterbreit und fräftig, 
nit ergrauendem Haar und Schnurrbart, friiher Farbe und oberbayerijch- 
kurzer, frummer Nafe; ein Fünfziger mit den leichten, ſpannkräftigen Be: 
wegungen eines Dreißigerd. Das Merkwürdige an ihm ift der Blid. Die 
braunen Augen hinter der Brille richten fich fo feit auf Einen wie zwei Gewehr: 
münbungen; es iſt in biefem Blid ein gerades, ftreitluftiges Draufzugeben, 
man benft glei an aufgefrempte Hemdärmel. Es iſt aud der bayeriſche 
Bauernhumor darin, der fofort die fomifche Seite an den Menfchen und 
Dingen berausfindet, aber nody Etwas mehr, eine fouveraine, wildwüchſige, 
gute Laune, die überhaupt geneigt ift, Alles komiſch zu finden. Diefem 
Mann fteht es im Geficht, daß er fid von nichts imponiren läßt, daß er 
aber als echter Hitfopf zugleih, und wohl meift aus ganz phyfiologiichen 
Gründen, ein guter Kerl iſt. Gr iſt wahrſcheinlich gar nichts anderes ale 
Amateur, Amateur von Bolitif, wie Viele Amateurs von alten Bildern und 
kleinen Schaufpielerinnen find. Es macht ihm Spaß. 

Sold eine Erſcheinung muß dem bisziplinirten, uniformirten, 
gymnaſiaſtiſch und univerfitätlich hochdeutſch verunperfönlichten Bourgeois 
ganz unverftändlihd fein. Die norbdeutfhen „höheren Klaſſen“ haben 
feinen Humor, das bemweilt ſchon, was fie aus der deutihen „Schrift: 
ſprache“ gemadyt haben, fie haben Wiß, aber ber ift zur Hälfte jübijches 
Piropfreis. Worüber der norddeutiche Bourgeois, der norddeutſche Berufs: 
politifer und die meiften norbdeutfchen Blätter, die mit den ebeljten Brufttönen 
Jahrzehnte lang die öffentliche Meinung machten, fi in einem Zuftand 
jungfräulicher Abnunglofigfeit befanden, das war ber deutiche Bauer. Dieje 
keuſche Unwiſſenheit ziert fie nod. Inzwiſchen fängt der Bauer an, Ges 
ſchichte zu machen. Und bier in Bayern wird e8 fein, wo Sozialismus 
und Bauernthum eine organifhe Verbindung einzugehen fi anſchicken. 

Kein preußifcher Sozialismus. Der iſt diefem Volk der Phantafie 
und friihen Sinne zu boftrinär, zu ſtrohdürrer Verftandesprill. Deflen 
praftiihe Seite, die Disziplin, bat feine eigene militärifche Erziehung es 
refpeftiren gelehrt; ſonſt aber ift der bayerifche Sozialismus nicht unperſön— 
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lich wie der norddeutſche: er heißt Georg von Vollmar. Er ift indivis 
dualifirt, affektiv, an eine Perfönlichkeit gefnüpft. Ohne Vollmars viele 
Siege wäre Sigls Sieg bei den Wahlen undenkbar. Seine Ngitation, 
fein Programm, feine Politik find, ob er will oder nicht will, nur eine 
Vorftufe zu Bollmar, Die felbe Bauernſchicht, die für ihn votirt und den 
Bauernbund bildet, votirt in anderen Gegenden heute bereits für Vollmar. 
Das Äußere Diftanzhalten ift ganz unweſentlich, wo das innere Ineinander— 
wachſen doch nur eine Zeitfrage ilt. 

Ob Sigl das überfhaut, oder überfchauen will, darüber äußerte 
er ih nicht. Er that felbit fehr erftaut über den Bauernbund, die 
politiihe Bewegung, die in zwei Monaten jpontan, ohne Führer, Feiner 
fonnte fagen wie, entjtanden war und um jich gegriffen hatte, mit uner: 
warteten, unglaubliden Rejultaten bei den Wahlen. „Freilich werden wir 
bei den Stihwahlen wieder viele verlieren®*, fagte er. „Aber das jchabet 
nichts. Es gebt doch Alles zum Teufel. Alles geht zum Teufel. Gelbit: 
verjtändlich wird die Militärworlage bewilligt werden. Und dann fommen 
hundert Millionen für die Marine dran. Und fo weiter. immer fo 
weiter. Wir müfjfen ja zum Teufel geben. Bedenken Sie doc, dieſe 
Steuern! Wie joll der arme Mann das aushalten“, Und er fing mir ges 
läufig, an direkten und indireften Steuern, bie jährlichen Abgaben eines 
Arbeiters an vorzurecdhnen. Hundert Mark von fiebenhundert Mark Jahres: 
einnahme. Soundjoviel per Kopf. Er regte fih auf, und ſchrie als jtände 
er vor einer Bauernverfammlung. Die Zahlen hagelten. Gr rechnete die 
Grleichterungen der privilegirten und beſonders des Militärjtandes herunter, 
und wie der ſaure Steuergroſchen für Uniformen ꝛc., ꝛc., ıc. außer 
Landes ging, Er wurde bikig, er Ärgerte ſich wirklich, er fühlte es an 
jeinem eigenen Fleiſch. Das war feine Poſe. Da war nichts von dem 
gemachten Antheil des Berufspolitifers, der von der Machenſchaft lebt. Das 
war der Bauer, der fein Eigenthum, die ſchweißigen Früchte feiner Arbeit 
vertheidigt. 

Das iſt auch der Bourgeoifie fo etwas fomplet Unverjtändliches. Sie lebt 
in ber einen oder anderen Form gern vom Staat. Der Staat ernährt ſehr 
häufig wenigftens eins der Glieder einer bürgerlichen Familie. Die ſchönſte Per: 
ſpektive für den bürgerlichen Ehrgeiz iſt der Beförderungen und Ehren verleihende 
Staatsdienit. Wenn es aud nur ein Titel ift, der von Staats wegen ver: 
geben wird, — welch ein Rüdgrat für das Selbſtbewußtſein. Geſchicht— 
ſchreibung, Philofophie, Kunftbetradhtung find, feitdem fie bürgerlich geworden, 
auch die devoteiten Staatsdiener, oder, beſſer gejagt, Bureaufraten geworden 
und haben biefe Gefinnung jchon einige Generationen lang den Bourgeoific: 
fühnen als das höchſte zu erjtrebende Ziel mit großem Erfolg eingepflanzt. 
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Wann hat das Niveau ber geiftigen Intereffen jo niebrig in Deutſchland 
geftanden wie jet, wann bat die ftubirende Jugend ber höheren Klaſſen 
fih fo jehnfühtig dem Sattel und Zaum der Beförderung gemwährenden 
Öffentlichen Poften entgegengevrängt? Le revers dieſer Mebaille ift ber 
Anarchismus mit feinen Stimulationen. 

Mit Sigl ift zum erften Mal für das allgemeine Bemußtjein in bie 
Klaffe, die das öffentliche, mit Ehren belohnte Urtheil macht, ein Vertreter 
einer anderen Klafje gedrungen, die vom Staat nichts zu erwarten, aber 
befto mehr für ihn zu leiften hat. Bisher hatte ein jtudirter Bauernjohn 
nichts Eiligeres zu thun, als fich in einen Bourgeois zu verwandeln; — hier 
haben wir eins von den Beijpielen, daß die Bourgeoifie ihre aufjaugende 
Kraft verloren hat. Der deutſche Bauer, über den die fapitalkräftig jchmwel: 
gende Bourgeoifie ald eine zumidere Erfcheinung fo lange und fomplet wegſah, 
bat eine Junge gefunden, um zu fagen, daß er nicht Länger der Dumme fein 
mödhte. Für ihn wird der Staat nur etwas Konkrete, wenn er nimmt. 
Der Bauer hat geringe Ehrfurdht vor dem Staatsganzen, das ihn nicht 
ernährt, nicht befördert, nicht ihm jchmeichelt, nicht einmal ihn beſchützt, 
denn bie ländliche Polizei Fann naturgemäß meiſt nur post festum ſich am 
Ort einer Unbill einfinden, — um fie zu fonjtatiren; ber Bauer ift in 
allem Wefentlichen auf fich felbit angemwiefen, und es fängt an, ihm wenig 
Freude zu machen, feine Söhne vom Militärdienit aufgeblafen, der heimischen 
Erde und ihrer Arbeit entfrembet, und häufig auch fonft defekt zurüdfehren 
zu ſehen. MWaskjid hier regt, ift eine Fonjerrative Bewegung, es ift aber 
zugleih ein zum Standesbewußtſein erwachter Stand. Und wer ben 
bayerifchen Volksſchlag kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat, der weiß, 
was das zu bedeuten haben wird. 

Was Sig! fo ſtark macht und was ein Menſch, der pſychologiſchen 
Inſtinkt hat, gleih an ihm wahrnimmt, das ift feine Veranlagung zur 
Verachtung. Er ift ein Verädhter aus erjter Hand, er hat die jpezififche 
Verachtung des Bauernfohnes für alles „Unnütze“. „Er lieft nichts“ — 
wie oft ift ihm das vorgeworfen worden —, denn das Meijte, mad man zu 
lefen kriegt, ift unnüß, die gefammten geiftigen und anderen Errungenjchaften 
der Civilifation find ihm wohl auch fehr problematifch; er verläßt ſich, wie 
der bayerifche Bauer überhaupt, auf feinen ſcharfen Blick und fein ge— 
ſundes Urtheil; alle Werthe, die geprägt find, find von einer anderen Klafje 
geprägt, und er hat bas ganze, von Generationen ihm vererbte Miftrauen 
feines Standes dagegen. Man befchuldigt ihn, er verfolge grundlos und 
höre eben jo grundlos auf zu verfolgen; aus beiden Urſachen hat man ihn 
oft der Beſtechlichkeit verdächtig gemacht, ob mit, ob ohne Berechtigung, liegt 
mir ganz fern zu erörtern. Ein Mann feiner Art und mit feinem Ent: 
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wicklungsgang muß dazu kommen, die Welt um ſich herum für eine große 
Scäuftigkeit zu halten — ganz humoriftifh und gelaffen, wie ter Bauer 
fremde Erſcheinungen betrachtet —, ohne daß das Bewußtſein der Standes— 
zufammengebörigfeit das zu einer Auffaffung inter pares herabmilberte. 
Sind nun die meiften Menſchen Schufte, mein Gott, fo ift es eigentlich 
ein Unrecht gegen den einzelnen Schuft, ihn aus der Maffe berauszubolen 
und zur Zielſcheibe der Schabenfreude feiner Genoffen zu maden. Man 
ift zwar durch Beruf und Neigung dazu gezwungen, im Gefühl ber bes 
gangenen Rarteilihteit aber aud zum Umſchlag und zur Milde geneigt. 
Warum nit? Der Borrath fanı Einem ja gar nicht ausgehen. 

Ein folder Mann iſt fürdterlid durd feine Unverbildetheit. Er 
kann Alles, was er will, denn er ift fein Erziehungprobuft, weder polis 
tiſch noch menſchlich. Alles an ihm ift aus erjter Hand, unabgefchliffen, 
unverbraudt. Ich fragte ihn nad feinem Programm. Er lief um den 
Tiſch herum, wühlte eine Nummer vom „Baterland“ unter einem Haufen 
Zeitungen hervor und gab fie mir. „Da jteht Alles. Mehr weiß ich aud) 
nicht zu jagen.” Ah jah in das Blatt. Es enthielt den Aufruf an die 
Urmwähler der Provinz Niederbayern. Da jtanden die befannten Forderungen: 
Aufhebung der Grund:, Gewerbe: und Hausjteuer, Kinführung einer pro= 
greſſiven Einfommenjteuer; Verftaatlihung des Hypothekenweſens und befjere 
Seftaltung des Hypothefentredits; Verftaatlihung der Mobiliar: und Vieh: 
verfiherung; Verftaatlihung der Volksſchulen und ſämmtlicher Mittelfchulen 
und dadurd finanzielle Entlaftung der Gemeinden und des Kreifes; größte 
Sparfamkeit im Staatshaushalt und möglichite Entlaftung der Landwirth— 
fchaft und des Gewerbes, dafür größere Heranziehung des mobilen Kapitals 
und ber Börfe; Ankauf der ſämmtlichen Militärpferde für Bayern von den 
bayerifhen Landwirthen jelbit; Befeitigung des Zwifchenhandels beim Ein 
fauf von Getreide, Fourage, Gemüfe und anderen Lebensmitteln von Seite 
der königlichen Militärverwaltung und des Civilärars; Verfhärfung der 
Beitimmungen über den Haufirhandel, die Wanderlager und Abzahlung- 
geſchäfte; Aenderungen der Beltimmungen über die Sonntagsrube, das fo: 
genannte Wapperlgejeß und die Unfallverfiherung u. ſ. w. u. ſ. w. Da 
flatterte „das weiß-blaue Banner uns ſtolz voran“ und jogar die Treue zu 
Kaifer und Reich fehlte in diefem angeblid doch jo jtarr partifulariftifchen 
Programm nicht. 

Ganz ſchön. Aber diefer Mann ilt kein Programm — er ift eine 
Andivibualität, db. h. das Unerwartete unter hundert Wahrjceinlichkeiten. 
‘ch Stand auf und empfahl mid. Er reichte mir die Hand, eine Fleine 
Hand, die feit zugriff, aber den Arm nidt ausjtredte. 

Schlierſee. * Laura Marholm. 
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Die Silberfhlacht. 


Der Harpagon des Herrn Moliere würde heute ein Fünfmarkſtück nur noch 
zu 24 Mark annehmen, einen Thaler zu 1% Mark, ein Zweimarkſtück zu 90 Pfen— 
nigen und unfer Ginmarfftüd mur noch zu 45 Pfennigen —: damit ift der unge— 
heure Preisfall des Silber8 wohl deutlich genug marfirt. 

Am 10. Juni ſchloß hier an diefer Stelle ein Artikel über Mexikaniſche 
Werthe mit folgenden Worten: „Was dann aus dem Silberpreiß wird, muß 
abgewartet werden; nur hat man ſchon mehrmals in der Edelmetallgeichichte 
geglaubt, daß Silber „auf Nichts” ginge — und hat fich jedesmal geirrt.” Da— 
mals, am 10. $uni, notirte Silber in New-York noch 83, am 24. Juni 81, am 
26. Juni 78, am 27. Juni 76, am 28. Juni plöglich 67, am 29. Zuni 63. Was 
während dieſes fürchterlihen Sturzes an den europäischen Börſen vorging, läßt 
fich ſchwer beichreiben. Auf Nichts verfteht fich die Gewohnbheitipefulation Schlechter 
als auf Währungfragen; nun ſah fie gleichlam einen Boden unter fich aufge— 
rifien, deſſen Schon lange wellenförmige Bewegungen nur al® Studienobjekt für 
Theoretifer gegolten hatten. Die Werthe aller möglichen Läuder jchienen in 
Frage geitellt. Stalien, Spanien, Belgien, Holland, jogar Rumänien, das längit 
eine Goldwährung befigt, jollten von einer Kündigung der lateiniſchen Münze 
fonvention bedroht fein, — Deiterreichiiche und Ungariiche Nenten, bei denen 
man ein Stoden der Valutaregulirung fürchtete, obne freilich Herrn v. Wekerle 
zu fennen, verlieren an einer einzigen Börſe 1% Prozent, — die Bank von Fran: 
reich, die ihre Noten ftillichtweigend längit in Gold einlöft, jollte, al8 ob es gar 
feine MWochenausweije gäbe, 13 Milliarden in Silber befigen, anftatt wie in 
Wirklichkeit 1500 Millionen, — und endlich vollzogen jich die gewaltigen Kurs— 
entiwerthungen von Mexikaniſchen Fonds an unſerm fapitaliftiihen Gefühl wie 
die blutigite Operation. Hier zum eriten Male fehlte jogar das nothwendige 
Entrüftungobjeft. Denn, abgejehen vielleiht von Volksverſammlungen in 
Dberbeiien, fonnte man doc nirgends die Nepublit Merito deshalb eine 
Schmwindlerin nennen, weil fie an ihrem Silberreihthum dem Erliegen etwas 
nahe fommt. Dazu die Ausfichten auf alle möglihen Schädigungen unferes 
Handel, der ja bei einer Anzahl überfeeifcher Länder mit Silberrimeffen zu 
rechnen gewohnt war; furz, eine jo drohende Ungewißheit, einen jo gefährlichen 
Feind, deſſen Sturmichritt unjer Ohr vernahm, ohme doch eigentlich zu wiſſen, 
bon welcher Seite er fommen würde, hat die Börje ſeit Menjchengedenten 
nicht mehr gelannt. 

Und doch liegt das Außerordentliche der neuen Situation weit weniger 
in dem filberentiwerthenden Charakter der indifchen Negirungbeichlüffe als in 
der Thatjache, daß eine Handvoll Europäer viele hundert Millionen Afiaten 
mit einem Gelege Üüberrafchen darf, das uralte Zebensführungen zerftört. Das 


Sindien, das unter britijcher Hoheit oder britiihem Einfluß ſteht, fol 
258 Millionen Menſchen zählen; hiervon gar nicht zu trennen ift die Niefenziffer 
der oftafiatiihen Vevölferungen, und allen diejen iſt das weiße Metall der ge— 
meinfame Schag, in dem fie zahlen, den fie vergraben und vor Allem zu 
Schmuck verarbeiten. Aljährlih verihwinden ungeheure Mengen von Silber 
in jenen Ländern auf Nimmerwiederfehr und es ift bisher noch nicht gelungen 
ihren Berbleib ausfindig zu machen. Sollte e8 wirklich möglich fein, den In— 
dern diefe Gebräuche dadurch werthlo8 zu machen, dab man ihnen die Gold 
währung aufdrängt? 

Einen verhängnißvolleren Weg, fich bei dieſen Volksftämmen unbeliebt 
zu maden, al& denjenigen, auf welchem ihre zahllojen Schäße geviertheilt 
werden, giebt es wohl nicht. 

Aber aud eine Währungsgefahr wird damit heraufbeichworen. In dem 
Augenblide, wo Gold einmal in Indien bei der großen Mafje einzieht, dürfte 
das Vergraben und Verarbeiten auch dieſes Metall beginnen und es würden 
dann aljährlih die Goldvorräthe erfchredende Verminderungen erleiden. Nun 
it e3 zwar richtig, daß England heute den einzigen wirklichen Goldmarkt bildet, 
wohin 3. B. Griechenland und Portugal jofort ihre Beſtände auszuführen be= 
ginmen, jobald fie finanzſchwach werden, und wo man andererjeit® auch täglich 
enorme Summen erhalten kann; aber andere Länder, wie 3. B. Deutichland, 
Oeſterreich, Frankreich, find doch wenigitens nicht Gold verichlingend. Sollte 
jedoch plöglid an unſern Kulturring ein unüberjehbares Gebiet heranſchwimmen, 
wo das Gold ins Nirwana geht, fo würde das umerträgliche Zuſtände mit fich 
führen. Schon heute find die Börſen in diefem Punkte jo nervös geworden, 
daß fie 3.B. einen Goldausgang bei der Bank von England von 200,000 Pfund 
nach Egypten günftiger anfehen als einen folhen von nur 100,000 Pfund nach 
Argentinien, weil von diefem Lande die Rückkehr auch ein oder zwei Jahre 
dauern fann. Wie foll da8 aber erjt werden, tvenn man den Monchmarket in 
der „Times“ täglid auf die Sendungen nad) Bombay oder Galcutta unters 
ſuchen jol? Das wären Störungen, die oft die legitimite Erholung durch: 
breden fönnten. 

Sonit wäre ja Gold genug vorhanden, um aud) die Heimath des Buddhis— 
mus damit zu beglüden. So verfichert wenigiten® der Ginzige, der in den 
legten Wochen gerade diefe Frage aufgeworfen hat, nämlih Paul Leroys 
Beaulieu. Diefer Franzoje iſt thatjächlih von der Maßregel des indiichen 
Rathes viel begeilterter als irgend ein Engländer, dem die Pflicht des Zeitungs 
jchreiben® darüber oblag. Wan lobt in London wohl die Energie und 
Schnelligkeit, mit der die Herren im indischen Rath der freien Silberprägung 
ein Ende gemacht haben, aber man ift weiſe genug, dies nur als einen einftweiligen 
Verſuch, als ein Ausprobiren an einer Anzahl von Mitteln zu erklären. Selbit 
wenn der ehemalige Schagkanzler Goſchen das nicht gejagt hat, was ihm der 
Sinterviewer eines Wiener Blattes in den Mund gelegt haben joll, jo könnte 
er es doch geiagt haben, fo vorfichtig und entfernt von einem Definitivum wird 
in jenem Interview die ganze neue Maßregel behandelt. 

Den friſcheſten und fröhlichiten Krieg aber hat — außer Bamberger — 
jegt Ottomar Haupt dem Eilber erflärt. Da diejer Herr trog den ſehr großen 
Eummen, die er in Paris vor wenigen Jahren am Silberrüdgang verdiente, 
fih auch Schon einmal im dieſer Materie geirrt hat, 3 B. bezüglich des möglichen 
Hurfes von Nupien, jo würden feine Auslaffungen feinen geradezu übers 
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mwältigenden Eindrud machen. Ein Anderes ift eö aber, wenn fie inmitten der 
allgemeinen Beſtürzung in einem Weltblatte wie der Kölnifchen Zeitung, die 
ihren SHandelstheil immer etwa von oben herab behandelt, als politijcher 
leader erfcheinen. Alsbald gewinnen die Theorien eines fenntnigvollen, gewiß 
unparteiiichen, aber — ercentriihen Währungichriftitellers eine praktiſche Tages 
bedeutung. Es ift 3. B. an fi ganz richtig, daß viele Kapitaliften ihre noch 
zu hohen Kurjen erworbenen Meritaner zum Theil abgeben, eben fo wie neue 
Anlagen die heutigen billigen Kurſe benugen werden, aber Diejenigen, melde 
3. B. auf jenen Silber-Nicht3s Artikel in der „Kölnischen“ jehr ängitlid) geworden 
find — was nur zu natürlich wäre —, haben doch jchlehte Geſchäfte gemacht, 
denn Silber ftieg dann auf 69 und fodann fiel es vorläufig erjt bei 75 wieder. 
Sn ſolchen ſchweren Zeiten, wo ba8 Anlagevermögen („Nationalvermögen“ würde 
man zu Mancheiter trompeten!) vor beängitigenden Werluften fteht, erfordert 
die Aufgabe der Preiſe eine nicht gewöhnliche Behutſamkeit. Wie abgenügt 
Hang es 3.8. in der Wochenſchau der „Voffiichen“, daß zu den Ver— 
mwüftungen in anderen Papieren die Feitigkeit unferer Konſols einen erfreut 
lihen Gegenjaß bildete. Welch vaterländiicher Augenaufihlag an unrichtiger 
Stelle! Konſols waren da nämlich gar nicht feit, jondern, wie auch Ruſſen, 
Spanier und Portugieſen, von der Angit nm Größeres, — vergeflen. Grit 
als der Ultimo erledigt war und die großen Goupondeingänge des Juli— 
termins erftrablten, erhob fih auch die Nachfrage für deutiche Staatspapiere. 
Es ift dies überhaupt ein Punkt, wo man niemals mit Prahlereien einjegen 
jollte, denn ſelbſt im Verhältniß zu tem Reichthumsunterfchied Teiftet das 
deutiche Kapital unjeren StaatSpapieren immer noch zu wenig. Der Defekt 
in feiner ganzen Größe wird nur durch unfere Kautioneinrichtungen verhüllt, 
die befanntlich ſchwere Fonds beanfpruchen. Auch die großen Summen, bie 
Bankfirmen bei der Reichsbank zu hinterlegen haben, werden mit ziemlicher 
Vorliebe in Konfols erftellt. Konjol® haben auch noch den Vortheil, ald Geld— 
beihaffungobjekt zu dienen. Haben allererite Häuser, wie z. B. Bleichröder, Mendels— 
john oder Sterns (von Rothſchild ganz zu ichweigen), einmalichr große Anzahlung zu 
leiiten, ſo fönnen fie, die felbit disfontiren, mit ihren Marktwechſeln nicht gut zur 
Reichsbank gehen, dagegen würde für noch jo große Konſolsverkäufe am offenen 
Markt Geld zu haben fein. Die göttliche Ignoranz einiger fonfervativer Blätter hat 
ähnliche Verkäufe fürzlic einmal als Baiffeipekulationen angelegt. Jeden— 
falls ift auch dies eine Quelle, aus der viele Anlagen in unjern Staats 
papieren erfließen, die man fich cben wie Wechiel hinlegt. Die breiten 
Volksſchichten ftehen damit, wie gejagt, noch ftark zurücd. 

Von Silberthalern befigen wir noch ca. 325 Millionen Mark. 
Davon find 200 Millionen im Umlauf, der fich aber bei dem eigenthümlichen 
Juſtinkte des Publikums jet raſch vermindern dürfte, ferner liegen, jo weit 
man hinter die etwas geheimgehaltene Summe fommen fann, für ca. 125 Milli: 
onen Mark in der deutichen Neichsbanf, nachdem für weitere 75 Millionen 
Mark Defterreich Vereinsthaler zurüd erhalten hat. Für Silber als Währungs— 
geld kommen wir jo wenig in Betracht, dab man nur wünſchen fann, der 
deutihe Goldmarkt möge an Wichtigkeit jet endlich einmal etwas gewinnen, 

Dabei ſoll natürlich die öfterreihifche Baluta keineswegs mit unjerem 
Golde regulirt werden. Das mwäre ein jchlechter Dank für den Bundesdienſt, 
den unfere Negirung den Herren in Wien und Peſt dadurch geleitet hat, daß 
wir mit unferen neuen Konſols nicht cher herausfamen, als bis jene großen 


Sonverfionanlehen erledigt waren. Dem Kenner gewiſſer Verhältnifje erjcheint 
e3 übrigens begreiflih, wenn zahlreihe Patrioten in der Habsburg: Monarchie 
die ganze Valutaregulirung nur wie eine glänzende Tapete anjahen, die das 
Zubiläum Franz Joſephs mit deforiren helfen jollte. Allein die Zeiten find 
doch vorbei, da Metternich fich hinfegte und an Ismael Paſcha einen vielgefeierten 
Brief wegen des Suezkanals jchrieb, um fi) dann nicht mehr um die Sadıe 
zu befümmern. In Wien it freilih noch Vieles möglih: Geichäfte mit der 
Negirung, vehemente Ableugnungen, jchließliches Erringen des Erhofften — — — 
aber hinter Wien beginnt jegt Peſt und mit Herru dv. Meferle ijt micht zu 
fpaßen. Er wollte die Balutaregulirung und er hat fie auch ein gut Stück 
vorwärts gebradt. Ob er dabei weniger Fachlenntnifje gezeigt hat als der 
verflofjene Gouverneur der Deiterreichifch-Ungarifhen Bank, der Golbfäufe und 
Konverfionen überhaupt auseinander zu halten rieth, ift feine jo wichtige Frage. 
Freilich Fönnte Herr Welerle eines Tages vielleicht geftürzt werden und dann käme 
die Balutaregulirung ftark in Frage. Die Hauptjache war biß jegt die Schnelligkeit 
ber Operationen, und wenn Direktor Mauthner von der Streditanftalt 
fürzlich in einer fonft höchit interefjanten Darlegung verjicherte, daß feine Gruppe 
urſprünglich beabfichtigt gehabt hätte, das nöthige Gold langjam durch zwei 
Jahre am offenen Markte in London anzuſchaffen, fo joll man das ruhig für 
unrichtig halten. Ein jo gefährlih Ding wie eine Währungherftellung hat 
hauptſächlich Eines zu fürchten: die Unterbrehung. Noc jo große Wortheile 
im billigeren Kaufen konnten die Eventualität 3. B. eines Krieges nicht ver: 
ringern. Wer kann für zwei Jahre Frieden garantiren? 

Es konnte aber auch noch ein anderer unliebfamer Zwijchenfall entitehen, 
wenn die Vereinigten Staaten, um wieder Gold zu ſich herüber zu ziehen, 
Goldbonds in Europa ausgegeben hätten. Um diefe Schagbond3 hätte fich das 
Kapital in England und aud bei uns gerifjen, — und dann hätten die Minifter 
Steinbah und Welerle wirklih das Nachiehen gehabt. 

Die Union! Weiß man wirklich nicht, daß die indiiche Negirung oder 
bejier England die Silberichlacht neulich nur gegen die Union geichlagen hat? 
Die dortige Produktion überſchwemmt Afien mit dem weißen Metall, fie forcirt 
fih im Verhältniß zu dem Fallen des Preije?, und in Folge der hieraus ent» 
ftehenden Schwankungen kommt der Beamte in Oftindien mit feinem Gehalte 
in die größte Nathlofigfeit, erleidet auch der dortige Handel regelmäßige und 
ſchwere Verluſte. Die Silberfönige in Colorado und Nevada würden aber 
ohne eine große Rückendeckung längit nicht mehr jo ftarf zu produziren wagen, 
nämlich ohne die jo eigennüßgige Shermanbill, wonach der Schaßfefretär jeden 
Monat für nicht weniger als 12'/, Millionen Dollars Eilber zu kaufen hat. 
Sn dieſe Bill hat nun plöglih John Bull durch feine Maßregel für Indien 
ein jo großes Loch gemacht, daß ſelbſt die Augufthige vor der Einberufung des 
Kongreſſes nicht ſchützen kann. Gine der keckſten Liebesgaben für Millionäre, 
die angeblich nur ihre Arbeiter leben laffen wollen, hat damit bald ihr Ende 
erreiht. Wie geradeaus aber England fein Geihoß wenigitens in dieſer Sache 
richtet, geht aus jeiner jüngiten Erklärung in Wafhington hervor, daß es den 
internationalen Münzkongreß zu Brüffel für erledigt halte. 

Der Londoner Rothſchild hatte ji) gewiß für Brüſſel wieder von Herrn 
Meyer in jeinem Bureau eine Driginalrede über diejes Thema ausarbeiten laffen. 
Schade! Pluto. 


». 
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Die Fleine Revolution. 


In Paſſy, beim Doktor Blanche, iſt Guy de Maupafjant geftorben, 
Frankreichs ftärkiter und feinfter Erzähler und in Europa der Liebling aller 
Leute, die, wie in den Wäldern das Schwein nad) Trüffeln, in der Literatur 
nah Serualanregungen jpüren und ſchnüffeln. Der arme Maupafjant hätte ein 
beſſeres Schidjal verdient; er wurde als Künjtler geboren und Zola, der ihm 
die Grabrede ſprach, fonnte mit Fug behaupten — freilih im Gegenjag zu 
Theodor Wolff, deſſen Urtheil auch nicht zu verachten ift —, daß er als ein 
Fertiger gleich auf den Stampfplag fprang und das Erbe antrat, das Nabelais 
und La Fontaine ihm gelaffen hatten. Als er zum eriten Male fich in der Welt 
umjah, erfüllte mit füßen Liedern von locerer Liebe Beranger gerade die Lüfte 
und Lifette beberrichte, feine muntere Heldin, die Köpfe und Sinne leicht beweg— 
liher Gallier von der Jahrhundertmitte. Als zum legten Male aber der vom 
Irrſinn umdüſterte Blick des Dichters jehnend die Sonne ſuchte, war Herr 
Berenger eben zum Helden des Tages geworden, der fittenreine Senator, 
deiien Schredensihrei um ein Haar jhon die Heine Nevolution von 1893 
entiefleit hätte. Was war denn geichehen? Auf einem Balle, den die Kunſt— 
bohème mit ihren Modellen veranftaltete, erichienen die Heinen Mädchen 
in ungewöhnlid stangelhafter Toilette und namentlih Fräulein Sara 
Brown erregte durch ihr der Temperatur allzu ſehr angepaßtes Koftüm — 
ſchwarzes Tüllhemd und jchwarze Strümpfe — felbit bei verwöhnten Parijern 
einigeö Aufjehen. Aber Modelle kann am Ende jeder Künftlerinnenfreund 
jeden Tag in noch erweiterter Hüllenlofigfeit jehen und an der Eingangs: 
pforte zu dieſem Paradieſe, das von Sünden zu entwöhnen bejonders 
geeignet geweien fein fol, wurden 20 Franc als Steuer erhoben, — alio 
nicht weniger und nicht mehr als an den Pforten der Häufer mit den großen 
Nummern, wo das Lafter allnächtlich fich zu Tifche zu ſetzen pflegt. Da fam 
der Senator Berenger feines Weges gefahren, der verdienjtvolle Begründer der 
ligue contre la licence des rues, entjegte ſich ob jo babyloniicher Gräyel, 
denunzirte fie dann der Staatsanwaltichaft und erreichte dadurd, daß die nicht 
einmal jhöne Sara verurtheilt wurde. Die Sache wäre im Sande verlaufen, wenn 
nicht zugleich die Schließung der Arbeitbörje den längſt schon gegen die Panama= 
republifaner fihregenden proletarifchen Grimm gewedtunddemlüderlichen Knaben— 
ftreih den Hintergrund einer dumpf grollenden fozialen Revolution gegeben hätte. 
Am 13. Juli 1793 hattedie fanatifche Girondiſtin Charlotte Corday den großen De: 
magogen Jean Paul Marat ermordet, dem Goethe in der Geſchichte der Farbenlehre 
ein nicht unrühmliches Denkmal gejegt hat. Hundert Jahre jpäter waffnet das 
LZumpenproletariat von Paris fich gegen die neuen Girondiften einer Eapitaliftifchen 
und panamijtiichen Zeit und an der Spike des Nächerchores jchreitet nicht mehr 
eine Kleine Provinzlerin aus Caën, jondern die allzu üppige Sara Brown eins 
her, in ſchwarzem Tüllhemd und jchwarzen Strümpfen, die neue Göttin der 
neuen Freiheit, die erprobte Patriotin, die des Waterlandes Ehre und feiner 
Kunſt nur im Bufen trägt, von der vielleicht aber doc auch das Wort gelten darf, 
das Nouffeau in unbarmherziger Boäheit einft der Gräfin von Boufflers verfeßte : 
Je vous entends parfaitement; vons tes Francaise par votre buste, et 
cosmopolite du reste de votre personne, 
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Die Pofaune von Jerichow. 


8 den fejtlichen Hymnen, die nach der Annahme der Militärvor: 
lage durch das weite Waldrevier der offiziöjen Preſſe jchallten, 
mußte der unbefangene Zuhörer jchmerzlich einen Accord vermijjen: 
den Danf an die Sonne, ohne deren brennenden Eifer das Werf 
doc jo mühelos vielleicht nicht zur Vollendung gebracht worden wäre. 
Alle die mitunter jehr ſeltſam ausjehenden Patrioten wurden bedankt, 
die der mehr oder minder wiberjtrebenden Seele ein vernehmliches Ja 
abgerungen hatten, und das große Himmelsliht nur ging leer aus, 
dem für bie Zeit des enticheidenden Defamerone ein neuer Jolua dod) 
befohlen zu haben jhien: Sonne, ſtehe jtille zu Gibeon. Es muß 
wohl eine berechtigte Eigenthümlichfeit deutjcher Volksvertreter jein, 
daß jie neben Gott und vielen Menjchen auch die Hitze gar bänglich 
fürdten; in anderen Parlamenten macht man die Ehrenpflicht, die 
Intereſſen feiner Mitbürger vertreten zu dürfen, nicht von dem Thermo: 
meteritand abhängig; in Berlin aber find die Herren, denen ein Mandat 
als willfommener Borwand doc) zu allerlei Vergnüglichkeiten in Kneipen 
und Spezialitätentheatern dient, jofort immer bereit, über die ärgjte Ver: 
gewaltigung zu jchreien, wenn jie in heißen Räumen einige Stunden 
zubringen jollen. Deshalb müßten die Herren Gaprivi und Miquel 
eigentlich ganz Ichnell jich zum Parjenglauben befebren und die Sonne 
anbeten; denn ohne deren Hilfe, die aus dem ſchwer beladenen Bujen 
manches Erwählten das Gefühl der ernten Verantwortung wegiengte, 
wäre weder die Steuerreform noch das Militärgeſetz jo ralch unter 
10 
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das bergende Dach gelangt. Wenn im Winter für die neuen Sol: 
daten das nöthige Geld ausgejpürt werden fol, dann wird cs jich 
zeigen, wie angenehm während der Falten Tage ſichs in Berlin lebt 
und wie gering die Sehnſucht der Auserforenen nad den heimischen 
Sefilden ift. Diesmal wars heiß, und jo büpfte man munter über 
alle gejeglichen Krijten hinweg, um, wie es bier jcherzgend voraus— 
gejagt wurde, an die Ferienzüge gejchwind den Anſchluß noch zu 
erreichen. 

Die Sonne wird jicher über die Undankfbarkeit ſich nicht be— 
Hagen und die anderen Helfer am Werke haben bereitS ihren Kohn 
dahin: der Freiherr von Stumm hat das Komthurfreug zum Haus: 
orden von Hohenzollern erhalten, der nad den Statuten ſonſt nur 
für bejondere Verdienjte um die Dynaftie verliehen wird, und Herr 
von Kosciol-Koscielsli ift durch Verleihung des Kronenordens geehrt 
worden. Es ijt im Allgemeinen nicht üblich, parlamentariiche Ab— 
ſtimmungen mit Orden zu belohnen; doc auch die Bosheit wird zugeben 
müfjen, daß über den Auszeichnungen diesmal ein gerechter Wille gewaltet 
bat. Herr von Stumm war der erjte, der eifrigjte und lange genug 
auch der einzige Anhänger der Militärvorlage in ihrer erjten und in 
ihrer zweiten Geftalt; und Herrn von Koscielsfi, der jehr flug und 
ſtill freilich fich im Hintertreffen hielt, fiel die ungemein heikle und 
Ihwierige Aufgabe zu, durch jeine diplomatiſche Gejchidlichfeit die 
Polen für die Soldatenvermehrung zu gewinnen und jo zu zeigen, 
daß jeine Landsleute, die, nach einem alten Schülerijprud, um die 
Quantität der Silben ſich nicht befümmern, für die Quantität des 
deutjchen Heeres doch ein heißes und zärtliches Gefühl nachgerade 
id) anempfunden haben. Auch war es gewiß das Verdienſt des 
polnijchen Diplomaten, dag drei Fatholiiche Vertreter von Ober— 
ſchleſien, wo jett ja das Polenthum längjt neue Hoffnungen jchöpft, der 
dritten Lejung fern blieben und damit die Mehrheit auf die jtattliche 
Ziffer 16 empor brachten. 

Den gelehrigen Reptilien, die in öfterreihiichen und engliſchen 
Preßſümpfen ganz bejonders laut jeßt qualen, mag man bie Sorge 
gern überlajjfen, den Ausgang des langen Streitens als einen glor: 
reihen Sieg des Grafen Gaprivi der ungläubigen Welt anzupreifen. 
In Deutſchland weiß Jeder, der es eben wiljen will, daß nicht die 
Wahlen und der jogenannte Appell an das Volk die Enticheidung 
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gebracht haben, jondern der Umfall jtrebjamer Kraftionen und die 
Verſprechungen, die der Generalfanzler, aleih dem Mädchen aus der 
Fremde, jo reichlih den nach anmuthigen Spenden Lüjternen auf den 
Weg zu ftreuen verjtand. Herr Ridert, Herr Boedel und Herr 
vou Koscielski können ſich in die Ehre theilen, das Vaterland ge: 
rettet zu haben; die parlamentarijch organifirten Philojemiten und 
Antifemiten rangen in heißem Raufen um das und um den Verdienſt, 
aber ihr emjiges Mühen wäre erfolglos geblieben, wenn die achtzehn 
Polen nit Mann für Mann aufmarjchirt und für die Ehre, die 
Sicherheit und die Zukunft des Deutſchen Reiches eingetreten wären. 
Daß ſie dafür „eine Linderung auf allen den Gebieten erwarten und 
hoffen, auf welchen bei uns eine Unjumme von Mipjtimmung und 
Erbitterung exiſtirt“, das kann man gewiß ihnen nicht verargen und 
man muß die Aufrichtigfeit jogar loben, mit der das Erwarten und 
Hoffen in der offiziellen Erklärung ausgejproden wurde. Graf 
Eulenburg wird ja einige Seufzer ausitogen, denn er muß die vom 
Kollegen Eaprivi Fontrabirten Schulden am Ende bezahlen, und die 
achtzehn Nothhelfer werden jo pünktlich jicher ihre Rechnung präſen— 
tiren, dag man in Preußen mit Schreden vielleicht eines Tages noch 
an bie hitigen Kämpfe von 1843 denfen und nicht von der Huenejchen, 
jondern von der polnijchen Militärvorlage jprechen wird. 

Der ganze Zwiſt iſt hier immer nur als ein Symptom betrachtet 
und häufig genug it die Analyje der Erjcheinungen verjucht worden, 
die jchlieglich die Möglichkeit der Annahme ergaben. Im Volk hat 
man, troßdem. mit Hochdruck gearbeitet und mit allen verfügbaren 
Säbeln gerafjelt wurde, weder Beunrubigung noch Begeifterung ver: 
jpürt und höchſtens ijt da oder dort das durch eine dreikigjährige 
Tradition gepflanzte und gehegte Gefühl laut geworden, daß ein Wider: 
ſtand gegen die Bejchlüffe des Kriegsheren und jeiner Generäle nicht 
rathſam und beinahe gefährlich ſein könnte. Solche Erwägungen 
waren auch manchen Neichsboten wohl nicht fremd, und wenn man 
zu den Regungen der Strebjamkeit, zu der Sehnjucht nad) vortheils 
haften Handelsgeichäften und zu dem nationalliberalen Optimismus, 
der immer das Bejte hofft und immer zur Dupe wird, noch die Angit 
vor den Entjchliegungen rechnet, die man von einer jchwanfenden und 
in ihren Zielen unklaren Regirung ſich verjehen zu können glaubte, 


dann fann das Rejultat gewiß nicht überrajchen. Der leitende General 
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hat jeinen vorläufig legten Willen durchgelegt, unter Umjtänden, die 
ihn ſelbſt faum erfreuen und jtolz machen werden und es wird Jic) 
nun darum. handeln, möglichjt jchnell die Lücken auszufüllen, die einft- 
weilen das Gejeß noch bietet. Eine neue Militärvorlage wird kommen 
und muß fommen und unjere Nachbarn in Oſt und in Weit, die, 
entgegen den offiziellen und offiziöjen Verficherungen, noch längſt nicht 
an der Grenze ihrer Leiltungfähigfeit angelangt find, werden den 
bündigen Beweis für die Richtigkeit der Anficht führen, die in dem 
nun gejicherten Plan nicht den Abſchluß, ſondern den Anfang 
einer neuen Heeresorganijation erfannte. Deshalb find die jchönen 
Veriprechungen, mit denen die Steuerfurdht jetzt eingelullt worden ift, 
auch jo völlig werthlos; man wird viel mehr Geld brauchen, als c8 
vorläufig den Anfchein hat und man wird ich früher oder jpäter 
bequemen müjjen, zu den Lurusbedürfnifjen der Maſſen zurüdzufehren, 
die allein die nöthige Ausbeute liefern werden. Ob dann Herr 
von Maltahn oder Herr von Schraut oder gar Herr von Huene im 
Neihsihatamt regirt, das wird für die Cache jelbjt ungemein gleich: 
giltig jein, denn die Initiative liegt beim preußiſchen Finanzminiſter, 
der nad) der Verfaſſung auch die jet entworfenen Steuerpläne vor: 
geichlagen und gebilligt haben muß, und es hätte der feierlichen Bere 
jiherung des Grafen Gaprivi, er werde nunmehr ji in engiter 
Fühlung mit Herrn Miquel halten, daher auch gar nicht bedurft. 
Der Reichsfanzler, das jcheint der geehrte Herr immer wieder zu 
vergefjen, ijt nur ein Erelutivbeamter; er bat im Bundesrath die 
Inftruftionen zu vertreten, die er von dem preußilchen Minifterium 
eınpfangen bat, und im Reichstag ijt er wiederum: auf die Vertretung 
der Bejchlüfje des Bundesrathes beichräntt. ine überragende Perſön— 
lichfeit hatte diefen engen Rahmen gejprengt; aber e8 würde für den 
Beitand und für die Entwidelung des Neiches nicht vortheilhaft fein, 
wenn auch dem ungleich geringeren Können nun der weite Spiel: 
raum erbalten bliebe. 

An der Äußeren Machtitellung Deutichlands bat die Annahme 
der Militärvorlage nichts geändert, denn dieſe Machtitellung it in 
eriter Reihe von dem Preftige abhängig, deſſen jich die diplomatische 
Geichäftsführung zu erfreuen hat, und nicht von einer Kopfzahl: 
vermehrung, die an Menjchen und Mitteln reichere Völker uns leicht 
und ſchnell nachmachen können. Wohl aber ijt für den Gang der 
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inneren Politik mit einiger Sicherheit eine entjcheidende Wendung zu 
erwarten und das Gnte des Graprivismus tt vielleicht näher gerüdt, 
als die Sieger von vorgeitern ſichs heute wahrſcheinlich noch träumen. 
Die Nicderwerfung der Mancheiterpartei, die der Regirung die 
jicherfte Stüße bot, das unaufbaltjame Vordringen der Vertreter der 
produftiven Stände, das bis in die loderen Glieder der Nationals 
liberalen hinein jchon bemerkbar iſt, die fortichreitende Demofratifirung 
des Gentrums und die wachjende Siegesgewißheit der Sozialiſten: 
das find Erſcheinungen, über die man nicht hinwegſehen kann und 
Die Dem neuen Kurs gefährliche Klippen zeigen. Und in die legten 
Stunden des Kampfgetümmels drang nody ein lange vermißter Ton, 
der zum Signalruf werden und die träge Bequemlichkeit der Konjer- 
vativen aus allzu willig ertragenem Schlummer ſcheuchen Fann. 

Graf Bismard:Cchönhaufen,; der Vertreter des Wahlfreijes 
Jerichow, hat ſich entjchloffen, für die Militärvorlage einzutreten, die 
jein Vater als eine wirkliche Heeresverftärfung nicht zu betrachten 
vermochte. Fürſt Bismard hätte, darüber bat er keinen Zweifel ges 
laffen, im Nothfall auch allein gegen das Geſetz geitimmt, und er iſt 
der Mann, der auch ein überrajchendes Votum mit Gründen nicht nur, 
jondern auch mit dem Gewicht einer bei Yebzeiten ſchon mythiſch ge: 
wordenen Perjönlichfeit deden kann. Er bat jetzt, genau wie in den 
Märztagen, da alle Anjtrengungen gemacht wurden, um den Grafen 
Herbert dem Faiferlichen Dienit zu erhalten, auf die Entſchlüſſe jeines 
Sohnes nicht den geringiten Einfluß geübt, und das Wort, das er 
damals zu den brängenden Boten jprady, würde er jeßt gewik den 
Fragern wiederholen, die über die Abjtimmung des früheren Staats— 
jefretärs fich verwundern möchten: Wein Sohn ijt mündig. Viel— 
leicht hätte Graf Bismard ſich perjönlih in eine günjtigere Pojition 
gebracht, wenn er dem Beijpiel jemes Vaters gefolgt wäre; jedenfalls 
bat er fich redlich bemüht, das Gewifjfen der ihm nahe ftehenden 
Bolitifer aufzurütteln und für eine Verbefjerung der Heeresreform im 
Sinne der eriten wilbelminiichen Epoche Unterftügßung zu finden, 
Als dieje Verſuche mißlungen waren, glaubte er offenbar den Intereſſen 
jeiner fonjervativen Wähler die Zuſtimmung zu dem Gejet jchuldig 
zu fein und die Verantwortung für das Chaos nicht tragen zu können, 
das nad) einer zweiten Ablehnung zu befürchten war. Da er feiner 
Fraktion angehört, kam er ſpät erjt, in der Spezialdiskuſſion, zum 
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Wort; und da er ben beitgehapten Namen trägt und noch jung genug 
it, um gefährlich zu erjcheinen, jo ließen die liberalen Glaqueurs des 
Grafen Gaprivi die lodende Gelegenheit jich nicht entgehen, durch 
pöbelhaftes Gebrüll und beinahe überrajchend unanjtindige Zwiſchenrufe 
bei den Machthabern ſich raſch nody ein Bischen beliebt zu machen. 

So vortrefflih, wie man es nach diefem würdeloſen Verhalten 
und nach den entjprechenden Leiſtungen der Preſſe erwarten mußte, 
war die Rede des Grafen Herbert Bismard nun freilich nicht; fie 
fnüpfte äußerlich an die zweijährige Dienftzeit an und mußte das Gebiet 
der politiichen Bedenken deshalb faſt völlig vermeiden. Ein Verdienſt 
aber, und Fein geringes, hat dieſe Rede, von der noch zu ſprechen jein 
wird, dennoch: zum erjten Male im Deutjchen Reichstag zeigte fie 
den weiten Weg, der den Caprivismus von allen Traditionen der 
größten Zeit deutjcher Gejcyichte abgeführt hat. Der Träger diejer 
Politik bielt es für angemeffen, die Worte des Warners, dem er für 
jeine Zultimmung doch eigentlich dankbar jein mußte, auf dem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege der Mißverſtändniſſe ſich für jeine 
Bedürfnifje zurecht zu legen, und dann, als er durch ſachliche 
Zwilchenrufe berichtigt wurde, die Hilfe des Präjidenten anzu— 
flehen. Dafür erntete er donnernden „Beifall links“ und erlebte die 
Freude, am anderen Tage in den ihm ergebenen Blättern zu lejen, 
durch jeine Erklärungen ſei es nun nachgewieſen, daß der Konflikt 
aus den jechziger Jahren nur in dem bartnädigen Eigenjinn bes 
alten Königs Wilhelm feinen Urjprung hatte. So jchreitet der fommans 
dirende Staatsmann von Erfolg zu Erfolg. 

Die Pofaune von Jerichow aber wird öfter hoffentlich und aud) 
heller noch Fünftig ertönen. Einem unabhängigen Fonjervativen Polis 
tiker, der feinen Vortheil erjtrebt und von Feiner ungnädigen Laune 
lich jchrecfen läßt, bietet die rathlo8 verworrene Situation eine große 
Aufgabe, wenn er ohne Ermatten zum Sammeln bläjt und von dem 
Anblick der herrſchenden Apathie ſich in jeinem Bemühen nicht ver: 
ſtimmen läßt. Siebenmal mußten jieben Bojaunen die Luft erjchüttern, 
ehe die Mauern der verjchlofjenen und verwahrten Stadt Jeriho um: 
ftelen; dann aber, als das Volf den Hall der Poſaunen hörte, machte 
es ein groß Feldgejchrei und die Mauern fielen um und das Volf 
eritieg die Stadt, ein Jeglicher jtrads vor jich. 


I 
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* ogni speranza voi ch'entrate“. „Ich babe mit einem Manne 
> geiprocden, der in der Hölle gewefen iſt“ — wie oft habe ich dieje Redens— 
arten in der legten Zeit hören und lefen müſſen! 

„So? Sie find aud in Sibirien gewejen? Dann haben Sie gewiß 
auch Kennan gelefen? Schauderhaft, nit wahr? aber Eolofjaler Kerl! 
Großartig, was?" — 

An Nagpore lernte ich einjt einen Herm aus Frankfurt am Main 
fennen, der feit beinahe einem Menſchenalter in Indien lebte. „Wenn id) 
Ahnen einen guten Rath geben fann“, fagte er mir einmal beim abend: 
lien Brandy und Soda, „fo erzählen Sie fpäter in der Heimath nie 
die Wahrheit von Ihren Reifen, die glaubt Ahnen fein Menſch. Als ich 
vor 15 Jahren zuerjt wieder von hier nad Frankfurt fam, fragten mid) 
meine Befannten, wie man denn in Indien lebe. Na, erwidere ich, wir 
leben da draußen gar nicht ſchlecht. Wir trinken Tivolibier, eſſen oft 
Sauerfraut mit Frankfurter Würfthen und Weihnachten bauen wir ung 
unfern Ehriftbaun. Das glaubte Niemand: Thun Sie und doc den 
Gefallen und fchneiden nit fo furdtbar auf, wir wifjen doch auch einiger: 
maßen, wie es in Indien zugeht‘. 

Kürzlich befuchte ich meine Vaterſtadt wieder einmal, und wiederum 
wurde natürlich die jelbe Frage an mic gejtellt. Diesmal war idy aber 
ſchlauer: „Ad Gott”, fagte ich, „das Yeben da braußen iſt ganz nett, 
wenn nur die verfludhten Affen und Tiger (pr. „Thiecher“) nicht wären.“ 
„a, ja, ganz Recht, das wiljen wir, bitte erzählen Sie uns.“ „Na 
das Spazierengehen im Urwald wäre ja ganz jhön, wenn die verbammten 
Paviane und Drang Utans Einem nit immer Kokosnüſſe von den (Ipr. 
„denne*) Palmbäumen auf den Kopf würfen. Und dann die Thiecher! 
Kaum jigen wir abends bei Tiſch, jo fommen die Viehher fo dicht an 
und heran, daß wir ihnen die Hühnerknöchelchen zumerfen und ganz deutlid) 
hören, wie fie die verfnaren. Das haben meine Yandsleute aufs Wort 
geglaubt, denn jo Etwas hatten fie ſchon einmal irgendwo gelefen.“ — 

Kennan bat mit feinen drei Büchern*) einen großartigen, gang außer: 


*) |. „Sibirien“! — Deutih von E. Sirchner. Berlin 1890. 
II. „Sibirien! — Neue Folge“ Sechsſste Auflage. Berlin 1890, 
II. „Sibirien!“ — Dritter (Schluß-) Band. Berlin 1892. 
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ordentlichen Erfolg erzielt, einen Erfolg, wie ihn in Deutſchland nur 
ein Ausländer erringen kann. Berfafler, Verleger und Ueberſetzer werben 
dabei ein ſchweres Stück Geld verdient haben. Das deutſche Publikum 
ihwärmte für dieſen „Dante fpäterer Zeiten“, jeine Bücher wurden jogar 
gefauft und Niemand hätte wagen dürfen, ein bejcheidenes Wort des 
Zweifels, der nüchternen Kritit zu äußern. Wenn man dazu nody jelbit 
nit nur ein Buch über Sibirien gefchrieben bat*), jondern auch jelbit 
dort war (mad nur wenige der modernen Autoren über Sibirien von fich 
behaupten oder beweifen können) und in feinem Urtheil über Kennan 
etwas zurüdbaltend war, jo hieß es glei mehr oder minder liebens- 
würdig: „Aha Brodneid!“ oder „Kennan bat eben mehr geſehen als Sie“. 
— Das ift ganz richtig, wir haben aber auch mehrfady ein und das jelbe ge: 
jeben, und dennod ganz entgegengejegte Eindrüde von dem Gejehenen in 
und aufgenommen und wiedergegeben. 

Sold plögliche Begetiterung- Anfälle kommen überall, in den beiten 
Völfer- Familien vor, jelbit bei den jonjt jo bedächtigen Engländern. Gie 
dauern nie lange. Meiſt endigen fie mit einer Blamage für beide Theile. 

Wer hätte vor einigen Jahren geglaubt, daß dem in Wales von uns 
befanntem Vater geborenen, in Amerifa erzogenen, für amerikaniſches Geld 
reijenden und für amerifaniihe Zeitungen Reklame machenden Reporter 
und Deutihenfreffer H. Stanley in eben der Stadt London, die ihn zu 
hrem Ehrenbürger ernannt hatte, vor Kurzem das Mißgeſchick widerfahren 
werde, unter dem bröhmenden Beifall bezw. Ziihen, Johlen und Pfeifen 
einer taujendköpfigen Menge öffentlih ald Schwindler, Maulbeld, Maſſen— 
mörder, Sflavenmißhandler, Auffchneider u. 1. w. bezeichnet zu werben? 
Nur durch die Geiftesgegenwart feiner Frau blieb der bleiche, gebrochene 
Mann vor Thätlichfeiten bewahrt. England bat eben Stanley ad acta 
gelegt; es ift über ihm zur Tagesordnung übergegangen, wird ſich aber 
bei irgend einer nächſten pafjenden oder unpafjenden Gelegenheit wieder 
gerade jo blamiren — wie etwa Deutjchland Fürzlich mit jeinem Quberkulin, 
durd das Mancher geitorben, aber bisher nod Niemand genejen ift. 

So glaube ich es denn heute wagen zu dürfen, das deutjche Publitum 
darauf aufmerfiam zu machen, daß vor und nad Kennan in den leßten 
Jahren eine ganze Menge von Nichtruffen Sibirien bereift haben, deren 
Schilderungen denen ded „New-York Century Magazine“ = Reporters auf: 
fallend widersprechen. Merkwürdiger Weije jtimmen dagegen eben jo ſehr 
viele Autoren, die nach und aud vor Kennan jchier unzählige Bücher über 
jibirifche Gefängniſſe, Siberian atrocities u. j. w. gejchrieben haben, in ihren 


*) „Aus Japan nad) Deutichland durh Sibirien.” Köln 1887. 
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jenjationellen Berichten auffallend mit denen des amerikaniſchen Reijenden 
überein. Dieje Bücher werden nun mit Vorliebe von dem leſenden 
Bublitum verihlungen, man glaubt Wort für Wort, jede Uebertreibung, 
jede Lüge, jeden bimmeljchreienden Unfinn, die fie enthalten, troßdem von 
den. maßgebenditen, berufeniten Leuten längit nachgewiefen ift, daß von den 
Verfafjern — ſpekulativen Hintertreppen:Romanjcdreibern oder noch gefähr: 
liheren Propagandiften der internationalen Anarchie — faum ein Eins 
ziger jemals in Sibirien war, oder daß fie, wenn wirflidy Einer 
von ihnen einmal über den Ural per Eifenbahn bis Weitjibirien gelangt 
ift, nahweisbar von den dortigen Gefängniffen nit mehr als 
die Außenmauern gejeben haben. 

Die MUebereinftimmung zwiſchen dieſen Scmwindlern und Herrn 
Kennan, jofern es fih um Berfaffer von Büchern handelt, die nad den 
Berichten diejes Herrn im „Century Magazine” erichienen find, läßt jich leicht 
erklären: jie haben einfach Kennan abgejchrieben. Ganz unverfroren und 
munter werden Kennan’ihe Broden geſtohlen, zufammengerührt, mit einer 
nihiliftifch = antiruffiihen Sauce übergoffen, als Pikanterie wirft man bier 
und ba nod ein „lasciate ogni speranza“ in den faulen Topf, und das 
neue Buch über Sibirien iſt fertig. Ein ſolches liegt unter dem viel: 
verjprechenden, das Herz und ven Geldbeutel mandes Philiſters ficher 
rührenden Titel vor mir: „Aus den fibiriihen Bleibergwerfen. Unedirte 
Briefe des zu lebenslängliher Zwangsarbeit verurtheilten Ruſſiſchen Pro— 
eſſors Baszily Jakszakov.“ Die eigenthümlihe Schreibart diefer Namen 
wird burh die Bemerkung erklärt: „Aus dem Ungariſchen überjeßt.“ 
Merkwürdiger Weiſe fehlt der ſonſt übliche Zufag „An Rußland verboten”. 

Ein entjprechendes Plagiat it — id beichränfe mich bier nur auf 
die neuere deutſche Phantafieliteratur über Sibirien — „Aus dem Tage: 
buch eines nad Sibirien Verbannten“ von Theophil von Falken. Das 
Bud, das fih ganz angenehm liejt, in dem auch mehrere, natürlich ge: 
fäljchte Briefe von Bismard abgedrudt find, ift, oft feitenlang wörtlich, 
aus der deutichen Ueberjegung von Doſtojewskys „Sapiski is mjortwawo 
doma“, „Denfwürdigfeiten aus dem toten Haufe‘ zufammengeitellt.*) 

Ich halte dieſe und ähnliche Bücher für verwerflich und verderblich. Wenn 
wir, die heute Alten, und in der Jugend gegen oder für jfalpirende Rothhäute 





*) Soeben erhalte ich zufällig Heft I. eines Kolportageromans, der über 
die Hintertreppe Eingang in meine Küche gefunden hatte. Der Titel lautet: 
„Ruffiihe Willtür, oder Schuldlos in Ketten und Banden. Nah den Auf: 
zeichnungen eines jibirifchen Sträflings verfaßt. Steine Dichtung, fondern grauen: 
volle, jhredlihe Wahrheit“. Der Inhalt, der fih eng an Kennan anlehnt, ent: 
fpricht dem graufigen Titel. 
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oder menjchenfrejiende Kanaken begeijterten und ihnen Tod und Berderben 
ſchwuren, jo hatte das weiter feine Bedeutung. Waren die Schilderungen 
auch übertrieben, jo bargen fie doch immerhin einen gewillen Kern ‚aktueller 
Wahrheit. Die heutigen Beichreibungen von Sibirien aber, zumal der 
dortigen Strafanjtalten, wie fie mit Vorliebe gelefen und geglaubt werben, 
find entweder unmahr, übertrieben, oder fie beziehen ſich auf längjt ver: 
gangene Auftände und Zeiten, die niemals twieberfehren werben. Aber ge— 
rade fie erfüllen unfere Jugend, und durchaus nicht die Jugend allein, mit 
höchſt bebauerlidhen, grundfalſchen Anſchauungen über die Verhältniſſe in 
unjerem Nachbarreich, dem europäiſchen und aſiatiſchen Rußland, mit einer 
Unfenntriß, oder vielmehr durdy und durch verkehrten, falfchen, eingebildeten 
Kenntniß der wirklichen Zuitände, die, abgejehen davon, daß fie lächerlich ift, 
ung vielleicht nody einmal mandye Thräne der Reue Eoiten kann. 

Es erjcheint feine nody jo birnverbrannte, einfach blödfinnige Zeitung: 
notiz über Sibirien, die nicht überall abgedrudt und allgemein geglaubt 
wird. Wie joll man da unter den alten Märchen, den eingewurzelten Bor: 
urtbeilen und falfhen Anſchauungen aufräumen? Wie oft bin ich gefragt 
worden: „Waren Sie aud in einer Quedjilbermine in Sibirien?” Darauf 
fann man nur antworten: „Nein, denn es giebt in Sibirien gar feine 
DQuedjilberminen, und hat deren nie eine gegeben, wohl aber in 
Europa, 3. B. in Spanien, Dejterreic und Frankreich!“ Das glaubt einfach 
Niemand. Man wird darauf den Beicheid erhalten: „Ach babe das 
Gegentheil aber in mindeftens jehs Büchern, die aus der jeder fibiriicher 
Verbannter ftammten, gelejen.“ Erwidert man: „Dann haben Sie jich ſechs— 
mal täufchen und belügen lafjen“, fo hält Einen der Betreffende für einen 
Ignoranten, oder er fügt vielleicht hinzu: „So, dann habe icdy mid) geirrt, 
dann handelte es fih wohl um giftige Queckſilberdämpfe.“ Soll man 
fih nun nody die Mühe geben, dem Manne auseinander zu feten, daß 
ed auch feine Quedjilberdämpfe in Sibirien giebt, weil das Gold auf rein 
naffem Wege, nicht mittelft Amalgamirung gewonnen wird? A quoi bon? 

Mer glaubt mir, wenn idy die anjcheinend kühne Behauptung auf: 
jtelle, daß man heute von Moskau, ohne auf andere Verkehrsmittel als 
Eijenbahnen und Dampfer angewieſen zu fein, bequemer, raſcher und befjer 
verpflegt, nady dem durch Kennans Schilderungen fo berüchtigten Tomst — 
da binten fern in den eiligen Steppen des fchneebededten Sibirien — reilt, 
wie ctwa nad) New-York, beinahe eben jo raſch, und jedenfalls viel ange: 
nehmer, als von Berlin nah Chicago? 

Um aber wieder auf Kennan zurüdzufommen, jo möchte ich durchaus 
den Anfchein vermeiden, als ob ich ihn zu der Kategorie der obenerwähnten 
Bücher: und Zeitungichreiber rechnete, oder perjönlich irgendwie gegen ihn 
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eingenommen wäre. Ich babe Feine Weranlafjung anzunehmen, daß 
Kennan — wenn er audy häufig arg übertreibt —, jemals abjichtlid die 
Unwahrheit jagt, oder Vorfälle und Thatſachen bejchreibt, die er nicht jelbit 
gejeben hat, oder gefehen zu haben glaubt, oder Geſchichten erzählt, an 
deren Wahrheit er ſelbſt zweifelt. Er glaubt dieſe Geſchichten einfach, 
weil fie ihm erzählt worden find. Aber wer, wie und was find 
denn jeine Quellen? 

Seine Quellen find ausſchließlich politifche Verbrecher, einige ruſſiſche 
Dffiziere und Beamte, und — gejtoblene Akten! 

Das Wort hat einen ſchlechten Klang; Kennan empfindet das nicht. 
Er „muhte ſich heimlicher Weife Formulare zu verfchaffen“ . (IL, 19), 
wichtige Papiere und Dokumente verdankt er „Petersburger Beamten, welche 
mit den politiihen Verbrechern jympatbijiren, ihm Abſchriften von joldyen 
verſchafften“ (I. 171). Bis zum Ueberbruß (I., 187; 232; II. 1125 129) 
wird ein geheimer Bericht des Generalgouverneurs von Dftfibirien, eines 
Generals Anutihin,*) an den Zaren angeführt, von dem er fi eine 
„Abſchrift au verichaffen wußte“, nachdem der Zar die heute befannten 
Worte: Grustnaya no ne novaya kartina (Ein trauriges, aber nicht 
neues Bild) darauf bemerkt haben joll. 

Welchen Werth haben ſolche, wie Kennan jchreibt, von „Petersburger 
Beamten, die mit den politiihen Berbrehern jympathifiren“, geftohlene 
Akten und angebliche Abjchriften für uns? 

Doch wohl nur einen fehr zweifelhaften. 

Bon welder Sorte waren ferner diefe mit den Nibiliften und 
Anardiiten jympatbifirenden Beamten? Giner wird und genannt: Herr 
Kraffin, der „höchite Polizeibeamte des Diftrifts Tjumen“ (I, 39), der 
Kennan „mit einer Herzlichkeit aufnahm, die eben fo angenehm wie uner: 
wartet war“. Leider widerfuhr diefem liebenswürdigen Ispravnik bald 
darauf das Migßgeſchick, „verhaftet, der Gelderprejjung in feinem Bezirk 
ihuldig befunden und als Sträfling nah Ditjibirien geſchickt zu werden“. 

Abgefehen hiervon, kann es nidyt Scharf und laut genug betont werden, 
daß Kennan auch nicht eine einzige feiner vielen Mord: und Schauer: 
geihichten ald Augenzeuge zu bejtätigen oder zu bemweifen im Stande 
ift. Alle die fo ind Einzelne gehenden Schilderungen von unterirdijchen 
Kerkern, von Mikhandlungen der politifchen Sträflinge, von deren Zwangs— 
arbeit in den Minen, kurz einfach Alles, was irgendwie über längjt allge: 

*) Diejer jo oft genannte General, den ich perjönlich kenne, heißt nicht 
Anufchin, wie Kennan oder jein Leberieger ſtets jchreibt, jondern YAnutichin. 
Auch die engliihe Familie in Tjumen heißt nicht Wardropper, fondern Warb: 
roper. 
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mein Befanntes hinausgeht, — Alles weiß er nur vom Hörenfagen. 
Alle feine rührenden Erzählungen, bei denen Kennan immer aufs Neue zum 
erjten Male jeit feiner Nugendzeit in Thränen ausbridt, bei denen dem 
Leſer ob der rufliihen ITyrannei und Grauſamkeit die Haare zu Berge 
jtehen, alle diefe romantischen fcheinbaren Momentaufnahmen beginnen oder 
endigen mit ben Worten: „So erzählte mir ein politifcher Verbannter“, 
oder: „Wie mir Fräulein X., eine ſympathiſche, junge, unjhuldige Dame 
erzählte“, oder: „Wie ich von den Lippen der Verbannten hörte“ (J. 127, 
171, 199, 200, 241, 265; II, 18, 96, 135, 137, 144, 151). Wenn dann 
aber Kennan jo weit gebt, nad irgend einer ſolchen Geſchichte, die ihm 
‚ aufgebunden wurde, zu jchreiben: „Nichtsdejtoweniger iſt dies eine Thats 
fache, denn es ift nicht anzunehmen, daß die politifhen Gefangenen jelbit 
mich belegen hätten“, fo heißt das dem Leſer doch Etwas zu viel 
zumutben. Herr Kennan fann meinetwegen Alles glauben, was ihm bieje 
Verbrecher vorlügen, er möge aber nicht verlangen, daß auch jeine Leſer all 
diefen Unfinn für wahr halten. Wer giebt uns denn eine Garantie dafür, 
daß in diefen Mordgeſchichten auh nur ein Fünkchen Wahrheit jtedt? 
Wo iſt au nur der Schatten eines Bemweijes? 

Jedermann, der einmal in Sibirien war, weiß, daß jeder gemeine 
Verbreher (Räuber, Aufichliger, Muttermörder, Falſchmünzer u. |. w.), 
der draußen jeine Zwangsarbeitzeit abgebient hat, Sibirien aber dennoch 
nicht verlaffen darf, fich ftets als „Politiſcher“ bezeichnet.*) 

Es it das ja fo erflärlidh, daß fih Niemand hierüber wundern wird- 
Gerade ſolche Menſchen, die natürlih alle „unfhuldig“ verurteilt wurden, 
find es nun, die fi ein Vergnügen daraus machen, wißbegierigen Reifenden 
die ſchönſten Märden 3. B. über ihren Aufenthalt in Schlüfjelburg oder 
der Peter- Pauls: Feftung, Gefängnife, die fie nie betreten haben, aufzubinden. 

Ach ſpreche aus eigener Erfahrung. 

Ein Opfer diefer Leute ift wohl auch der nad Senfationsartifeln 
dürftende Korrefpondent der New-NYorker Zeitichrift geworben, obgleich ich 
nicht zweifle, daß auch wirkliche „Politiſche“ ihre Fügen, ihren Haß und ihre 
giftige Wuth gegen die ruffiiche Regierung dem amerikaniſchen Reporter ın 
den allezeit offenen Schooß warfen. 

Allerdings hat Kennan — ich kann ihm diefe bittere Wahrbeit nicht 
vorenthalten — feine eigene Glaubwürdigkeit dadurch ganz bedenklich unter: 
graben, daß er fortwährend damit prablt, bie rufjishen Behörden, an die 
und von denen er empfohlen war, an der Naje herumgeführt zu haben. 


*) „Magazine writers and leetuiers do not hesitate, either from 
ignorance or design, to confound this class of flagitious eriminals witl 
the prisoners deported for political oflenees“. Charles de Arnaud, 
London 189%. 
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Diejes ewige Großthun mit Lug und Betrug — olet, eben jo 
wie die gejtohlenen Alten. 

Ich kann es durchaus nicht ſchön finden, daß ein Mann, der ſich als 
Apoftel der Wahrheit auffpielt, in einm fort in felbitgefälliger Breite ſich 
damit brüftet, feine ruffifhen Gaftfreunde, hohe Beamte und Offiziere, die 
ibn mit offenen Armen und echt jibirifcher Gaftlichkeit empfingen, planmäßig 
belogen und betrogen und deren Vertrauen fo weit getäufcht zu haben, daß er 
binter ihrem Rüden mit den allergemeiniten Verbrechern Eonjpirirte. In 
Amerifa mag man das smart nennen; wir haben andere Ausdrüde dafür. 

Mean leje nur Kennan nad: „Wir befuchten die politischen Verbrecher 
ſyſtematiſch und bradten Empfehlungbriefe von einer Kolonie an bie 
andere“ (1.166) „Wir fpielten uns ald prächtige Burfd;e auf, tranfen mit 
den Männern, bis wir doppelt fahen, erwiejen den rauen Aufmerkjamleiten, 
portraitirten die Kinder, aber hinter dem Rüden unjerer gutmüthigen 
Wirthe verkehrten wir insgeheim mit den Verbrechern und ließen uns Briefe 
(die Kennan fpäter aber aus Angit, abgefaßt zu werben, nicht ablieferte, 
fondern verbrannte), vevolutionäre Scriftftüde, Gefängnißpläne, Aufzeich- 
nungen aus Ötaatsardiven (TI. 91) von denſelben mitgeben“ (I. 168; 
II. 58. 77. 80. 91. 103). Es gelingt ibm „ven gewißigiten, verfchlageniten 
und gewiffenlojeften Gendarmerie-Ofſizier von ganz Oftfibirien zu täufchen 
und irrezuführen, ihm ein Schnippchen zu fchlagen“ (II. 21. 99); das nennt 
er „biplomatifhe Kniffe“ (IL. 91). | 

Ich finde es darum volllommen verftändlich, daß der größte und bedeu— 
tendite theoretifche und praftifhe Menjchenfreund in Rußland, der wirklich „ins 
Volk gegangen ift“ und mit dem Volle arbeitet, lebt und empfindet, daß 
Graf Toljtoi, der troß feiner Schrullen Gentleman vom Scheitel bis zur 
Sohle ijt, den jchreibjeligen amerikanischen Reporter, der fi) an ihn heran: 
zubrängen ſuchte, mit eifiger Kälte abfahren ließ und ihm, wie M. Harden 
fagt, „die Thür mwies“.*) 

Kennan berichtet hierüber jelbit in aller Harmlofigkeit: „Ach erzählte 
dem Grafen Toljtoi von der unglüdlihen Lage von Frau und Frl. A., er 
wollte jedoch von den Leiden der politifhen Sträflinge in Oſt— 
fibirien nichts hören, die Manujfripte, die ich abjihtlich mit: 
gebradt hatte, nicht lejen und ſagte ausdrüdlich, daft, obgleih ihm 
viele der Politiihen Mitleid einflößten, er ihnen doch nicht helfen könne 
und für die Art ihres Vergehens feinerlei Sympathie empfinde, 
Sie hätten Gewalt gebraudt und müßten folglih unter Ge- 
*) „Zukunft“ Bd. I. Nr. 3. Harden ift übrigens der erfte und bisher 
einzige deutſche Journalift, der den Muth hatte, dem Fetiſch Kennan die bis 
dahin üblichen Ehren zu verweigern. 


TR 
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walt leiden.“ Das find goldene Worte. Kennan, der fih Turd 
diejen moralifhen Fußtritt nicht im Geringſten berührt fühlt, bemerkt hierzu 
nur: „Der Graf wollte offenbar ſich nicht einmal mildthätig gegen Männer 
und Frauen erweifen, deren Thaten er mißbilligte” Wie follte er 
denn dazu kommen? Ich veritehe Kennans Logik nicht. 

Kennans Buch ift gefährlich für unfere Jugend und für die 
Laien überhaupt, — ich meine damit Leute, die nicht jelbit in Sibirien 
waren, noch das Yand durch gründliche mwiljenjchaftliche Studien Fennen 
gelernt haben. Wer dort war, legt Kennans Berichte achſelzuckend bei Seite 
bie Laien aber werden empört die Fäuſte ballen und zähnefnirfchend das 
barbarifche Rußland, den Zaren, und Gott weiß was nody verdammen und 
verfluchen! Und Alles wegen ein paar gejchidter Artikel eines amerikanisch: 
jibirifhen Stanley in irgend einer amerikanischen Zeitichrift, die bis dahin 
fein Menſch in Europa fannte. Mundas vult decipi. 

Ich möchte aber noch einmal hervorheben, daß gar nicht die Annahme 
nöthig ift, daß Kennan feine Leſer abſichtlich täuſcht. Er wiederholt nur 
Das, was man ihm erzählt hat und was er anſcheinend glaubt; dann reitet er 
fi) dermaßen auf jeinem Stedenpferd in bie ihm paflende Materie hinein, 
daß er nicht wieder berausfommen fann. Er fieht nur noch das Böfe und 
Schlechte; ohne es jelbit zu wollen oder zu merken, verfchließt er allem 
Guten, Edlen, Schönen die Augen. Dur den fteten verbotenen und 
dadurch reigenden und aufregenden Umgang mit Verbredyern der gefährlichiten 
Art wird Kennan im Lauf feiner Artikel ein dermaßen verbitterter und ver: 
biffener Nihilift, Sozialift und Anardift, daß man ihm den Gtrid, oder 
10 Jahre jeiner ſelbſtgeſchilderten Gefängnißjahre wünſchen möchte, wenn 
man nit wüßte: — er meint e8 gewiß nicht fo böſe. Er hat fein Schäfchen 
ins Trodne gebracht, ift, wie wir aus feinem letzten Buch erſehen, glüdlicher 
Tamilienvater, vielleicht Stadtverordneter oder Gemeindevorſteher in feiner 
Heimath und erfreut jich feines erfchriebenen Dafeind. Seine Xejer mögen 
fpäter Zarenmörder, Bombenfchmeißer, Dynamitbuben oder Betroleujen 
werden, — das wird ihm ungemein gleichgiltig jein. 

Dennoch aber finde ih ed vor Allem in hohem Grade beflagene: 
werth, daß Kennan feinen Lejern die Scheidung zwiſchen politifchen und 
gemeinen Öträflingen ungemein ſchwer madt. Er wirft fie ganz bunt 
durcheinander. Der Leſer kann fi hierin ganz entjchieden nicht zurecht: 
finden, er wird nie willen, von wem die Rede ijt, ob von einem politischen 
oder gemeinen Verbrecher. 

Hierzu muß noch ein Wort bemerkt werden: Kennan jympathifirt mit den 
„Bolitifchen” der allergemeinjten Art, deren feige Verbrechen er bejchönigt 
und entjchuldigt, in folhem Maße, daß er allmählich audy im Lefer die Anz 
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Ihauung auffeimen läßt, ald ob ſchon allein in ber bloßen Beitrafung eines 

Politiihen von Seiten der rufliihen Regirung ein Unredt begangen 

würde. Was find denn feine „ſympathiſchen politiichen Freunde‘? — 

ganz gemeine Meuchelmörder, Spitzbuben, Räuber, Diebe, Brojtituirte und 

AZubälter! Aber Herr Kennan weiß Jedem ein jchönes Mänteldyen um: 

zubängen. Der Lump, der den Zaren gemorbet hat, der Eifenbahnzüge 

zur Entgleifung bringt oder Stadtviertel in die Luft jprengt, nur um ben 

Kaifer oder einen jeiner Stellvertreter zu vernichten — der iſt ihm ein 

ſympathiſcher „Bolitifcher mit liberalen Anſchauungen;“ die fi mit jedem 

Gelinnungsgenofjen proflituirende Studentin, die Kafjen erbricht, Geld 

jtiehlt, um davon ihren Zuhältern Schnaps und Gigaretten zu faufen, fie 

wird unter Kennans Feder zu einem „ſympathiſchen Opfer ruffiiher Tyrannei.‘ 

Merkwürdig ift auch, daß Kennans unfhuldig duldende „Ichüchternen 

Schulmädchen“ ſtets „ihrer Entbindung entgegenfehen”. Weiteres bier: 

über jpäter. Kennan verleitet jyitematifch feine Leſer zu dem Glauben, 

daß feine politiichen Freund: ſich Feiner größeren Vergehen jchuldig 
gemacht haben, als etwa ein deutſcher Redacteur; der ſich über dem „heiligen 

Rod‘ in Trier luftig macht oder der dem Fürſten von X. Y. 3. (mittlerer 

Linie) nicht die nöthige Devotion entgegenbringt. Das ift aber grundfalſch, 

eine volltommene Entjtellung der Thatſachen. 

Gleich im Anfang des eriten Bandes jchreibt Kennan: „Am Jahre 1885 
dem Jahre meiner Reife, wurden aus Rußland nad Sibirien verichidt: 
1551 durch gerichtliche® Urtheil mit Zwangsarbeit bejtrafte Verbrecher, 
2659 durch gerichtliches Urtheil zu Zwangsanſiedlung verurtbeilte Verbrecher, 
1719 Landſtreicher, 

182 Berbannte durch Richterſpruch, 

3751 Verbannte von Dorfgemeiden, 

368 Verbannte auf adminiftrativem Wege (jogenannte „Politiſche“, alſo 
Attentäter, Dynamitdiebe, Anarchiſten, nihiliſtiſche Meuchel: 
mörder, Einbrecher, Spione, Hoch: und Yandesverräther, darunter 
kaſſirte Offiziere und Beamte, die zufällig abgefaßt wurden 
oder die die Saden zu toll trieben — Alles „Politiſche“). 

„Aus diejer Aufitellung geht hervor . . . daß von 10230 als Ver: 
brecher nah Sibirien gejhidten Perfonen nur 4392, alſo weniger als die 
Hälfte, von einem Gerichtshofe verurtheilt, während 5838 auf abminijtrativem 
Wege verbannt wurden, d. h. auf Befehl des Minifters des Innern.“ 

Das ift nun einfah nidt wahr, und die Unwahrbeit 
diefer Behauptung mußte Kennan befannt fein, weil er fie ein paar 
Zeilen weiter und an anderer Stelle der drei Bände jelbjt als joldye 
erkennen läßt. Nicht 5838 von den 10230 Sträflingen wurden 
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im Jahre 1885 nah Sibirien auf abminiftrativem Wege, d. b. auf 
Befehl des Minifters des Innern, verfchict, fondern nur deren 368. 
Jeder Menfch, der einigermaßen mit ruffifhen Verhältniſſen vertraut ift, 
weiß, daß der Minifter (früher die fogenannte dritte Abtheilung) mit den 
durch Sprudy der Dorfgemeinden (Mir) nah Sibirien abgefhobenen Leuten, 
bier deren 5470, nicht das Geringfte zu thun hat. 

„Jede Dorigemeinde „Mir“ in Rußland bat das Recht, diejenigen 
ihrer Mitglieder, welche ihr zur Laſt fallen, oder durch ſchlechtes Betragen 
bei ihren Mitbürgern übel berüchtigt find (3. B. Säufer) nah Sibirien 
zu verbannen.“*) 

Wer fchreibt das? Niemand anderes ald Kennan jelbft (I, 51). 

Die Gemeindeverwaltung in Rußland ift nit nur eine rein 
demokratiſch-republikaniſche, ſondern beinahe kommuniſtiſche. An ber 
Spite jeder Mir ſteht der von ihr, nicht als Leiter, fondern als 
Willensvollftreder gewählte Starosta. Die Gemeinde hat felbftändige Ge: 
richtsbarkeit; fie kann ihre Mitglieder zu jeder Strafe, von Ruthenhieben bis 
zur Verbannung nah Sibirien verurtheilen. Zu den Koften der Ueber: 
führung oder der Verpflegung auf dem Marfch, zumal zum Transport und 
zur Verpflegung der die Verurtheilten freiwillig nah Sibirien begleitenden 
Angehörigen (in dem jelben Jahre 5536) trägt die Gemeinde aud nicht 
eine Kopefe bei — das ift Sache der Negirung! Der Minijter des Innern 
aber mijcht ſich in diefe Verhältnifje in keiner Weije hinein, — in ber Mir 
iſt der Muschik Autokrat. 

Hier ſehen wir alfo gleih auf den eriten Seiten des Kennan'ſchen 
Werkes die politiihen und gewöhnlichen Sträflinge nicht in richtiger Weiſe 
geſchieden, dieſe Verwirrung windet fih dann durd alle drei Bände bis 
zur leßten Seite bindurd. Der Lefer, der zum Schluß nidt mehr 
weiß, ob von einem (gewöhnlichen) Meuttermörder oder „nur“ einem 
politiihen Zarenmörber, ob von einer gewöhnlichen oder politifchen Kindes: 
mörderin (aljo einer Perſon, die als politifch verdächtig ihr Kind tötete), 
ob von einer Straßendirne oder einer politiihen Priefterin der nihiliftifchen 
free love die Rede ift, wird einfach fo fonfus, daß er, jein Haupt verhüllend 
vielleicht gerade noch jeufzen fann: „Wohl mir, daß ich fein Ruſſe bin.“ 

Es iſt ja möglih, daß Kennan ben politifhen und übrigen Ver: 
bredhern jeine vollite, wärmjte Sympathie entgegenbringt, er foll aber ben 
Lefer mit diefer feiner durchaus falſch angebrachten Gefühlsdufelei gefälligit 
verfhonen. Seine Tiraden erinnern an die Predigten hyſteriſcher männlicher 


*) In den Jahren 1867—76 wanderten im Ganzen 151584 Sträflinge 
nah Sibirien, davon 78686 auf Beſchluß der Mir. 


em 
Sibirien. 161 


und weiblicher Ihierichußvereinler, 3. B. in England, wo nadyweisbar ein 
Mann, der ein Pferd oder einen Hund prügelt, fchwerer bejtraft werben 
kann als Der, der feine Frau und Kinder mißhandelt. 

Kennan fühlt, ſchwärmt, denft und leidet mit den politiichen Strolchen, 
— gut, daß iſt feine Sache — chacun à son gout. Jeden anders fühlenden 
und denkenden Menſchen aber muß es empören, wenn Kennan diefe Mor: 
buben und Hochſtapler unaufhörlih als „ſympathiſche, intereffante, an: 
zichendjte, liebenswerthefte Männer und Frauen“ jchildert, für die er „größte 
Hochachtung, aufrichtige Zuneigung u. ſ. w. empfindet“, „Leute, die unter 
anderen Umſtänden ihrem Vaterlande ſchätzenswerthe Dienjte hätte leiiten 
fönnen“. (1. 87, 101, 120.) Als ob unfere Falſchmünzer, unjere die Förſter 
mit nie fehlender Sicherheit treffenden Wilddiebe, unfere Einbreder, die in 
ftundenlanger Arbeit die diebeslicheriten eifernen Schränfe erbrechen „unter 
anderen Umitänden* ihrem VBaterlande nicht auch „ſchätzenswerthe Dienjte* 
leijten könnten! Sie thun es aber nicht, darum find fie Verbrecher, darum 
ſitzen fie bei uns hinter Schloß und Riegel, in Rußland in Sibirien und 
bei uns bringt glüdlichermeife fein Menſch diefen Leuten „größte Hoc 
achtung“ oder „aufrichtige Zuneigung” entgegen. 

Aus unzäbligen Beilpielen will id nur eins herausgreifen, um zu 
bewetjen, in welcher Weiſe Kennan das Urtheil des Leſers, wenn audy, mie 
wir zu jeiner Ehre annehmen wollen, vielleicht unbewurt, trübt. Aus 
Krafnejarft (III. 30) jchreibt er: „Perfönlich befannt wurden wir nur mit 
Frau D., die im Jahre 1880 von ihrer Heimath wegen eines in Gemeine 
Ihaft mit Frau R. und einem aus Sibirien entflohbenen Sträfling 
gemachten Verſuches, die Regierungskaſſe in Eherfon zu berauben, nach Dit: 
jibirten verbannt worden war.” Die Diebinnen bobrten einen Tunnel — 
„ein vermeflenes Unternehmen für eine junge gebildete frau“, „ein ſchlagen— 
der Beweis für die Gewandtheit, Gnergie, Geduld und die tolltühne 
MWaghalfigkeit, melde die revolutionäre Bewegung in gewiſſen Kreiſen 
ber rujliichen Gefellichaft (welcher?) damals erzeugte.“ Nun fommen 
wieder die befannten „jungen, gebildeten, wohlergogenen Damen,“ 
die in ihren Mußeſtunden Polizeipräfidenten ermorden, Regirungskaſſen 
beitehlen oder jonitige harmloſe Allotria treiben. Dann fährt Kennan 
fort: „Der Tunnel unter dem Regirungsgebäude in Gherfon wurde aus— 
gehöhlt, durch Entfernung einer der ſchweren Steinfliefen ded Bodens Zur 
tritt in das Schatzgewölbe erlangt, und die jungen Frauen trugen 14, Millto: 
nen Rubel in baarem Gelde fort.“ Zum Glück wurden die Diebe abgefaßt, 
bevor jie ihren Raub in Sicherheit bringen fonnten. Das bedauert Kennan 
natürlich: er giebt fih auf drei langen Seiten die Mühe, diefe „Dame 


von vielleicht 30 Jahren, mit dunklem Haar, großen dunklen Augen, regel: 
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mäßigen Zügen, Harem Teint und freundlichem, unbefangenem Benchmen, 
eine Dame von hohem fittlihen Werth, die früher ein fehr 
anziebendes, wenn nicht gar fchönes junges Mädchen gemefen fein 
mußte“, als Unjchuldengel und als beflagenswertbes Opfer der barbariſchen 
ruffifhen Juſtiz bdarzuftellen. Der ruffiihe Oberſt Nowikow dagegen, 
der die beiden Weiber mit vollem Recht „gemeine Einbrecher und Diebe“ 
nannte, die ſich als „Politiſche“ auffpielten, um mit einer leichteren Strafe 
‚bavonzufommen, oder in Sibirien beſſer behandelt zu werden als die ges 
wöhnlichen Verbrecher, wird darum als „ſehr unwiſſend und voller Vor: 
urtheile“ bezeichnet. 

Da fcheint die Frage doch berechtigt: Iſt Kennan vollflommen ver: 
blendet, oder hält er feine Lejer allefammt für Dummtöpfe? 

Was geht uns das an, ob jolde Einbrecherinnen und Diebinnen 
flaren Teint und dunkle Augen haben? Ans Zuchthaus gehören fie, gleiche 
viel, ob fie in ihrer Jugend vielleicht ſchöne Mädchen waren oder nicht. 
Von den beiden Perjonen wurde aber nur die R. als die Aeltere und Ur: 
bheberin des Plans zu Zwangsarbeit verurtheilt. Fräulein A. wurde einfach 
verbannt und beirathete in Krainojarjt ven Mifjionar Dubrow (III. 32). 

Das iſt eine „Probe ruffiicher Justiz“, allerdings nicht eine ſolche, wie 
das nad Nervenkigel lüſterne Publikum fie jonjt jo oft als Geiftesproduft 
irgend eines hungrigen penny-a-liner in unferen Zeitungen finden kann. 

As Gegenſtück zu obiger Schilderung Kennans erlaube ich mir, 
aus meinem Bud (S. 173) die Beſchreibung meines Zufammentreffens, 
ebenfalld mit einer Millionendiebin, im Gefängniß in Irkutok wicder: 
zugeben. Ich nehme durchaus Feinen Anftand, mid felbit zu citiren, 
da id meine Grlebnifje und Gindrüde in Sibirien ohne jegliches Vor: 
urtheil, ungetrübt durch jenfationelle Yektüre, frei von ber Leber weg ge— 
ihhrieben babe. Ich beanjprude für Das, was ich jelbit gejehen, mins 
deſtens eben jo viel Autorität, wie ih fie Herrn Kennan bei feinen 
Schilderungen zugeſtehe. 

Ich Schreibe: „Auf der Pritiche der letzten Zelle lag ein ſchlafendes 
Weib, das ſich beim Rafjeln der Schlüffel erhob und uns mit Schmäb: 
ungen überhäufte. Die jetzt fo verfommene Perſon ſtammte aus einer 
der ältejten Familien Ruflands, ihr Vater war General: Adjutant des 
Kaifers, fie jelbit jung im nihiliftifche Umtriebe verwidelt und vor einigen 
Jahren wegen Theilnahme an einem Diebitabl von mehreren Millionen 
in Charfow zur Anfiedelung nad Sibirien verbannt worden. Hier wurde 
es ihr leicht, jich durch Flucht der Poltzeiaufficht zu entziehen, fie trieb fich 
lange mit den verjchiedeniten Verbredern umber, und wurde vor Kurzem, 
förperlich und ſittlich durch und durch verfommen, aufgegriffen und wieder 
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nad Irkutsk abgeliefert. Die widerlihe Perſon beflagte fih laut und 
drobend, daß fie am gejtrigen Tage, ald an einem Feiertage, ihre Portion Wein 
nicht befommen babe; dabei fuchte ſie und durch die unanftändigiten Bewegun— 
gen zu ärgern.” (Sie zeigte uns ihre unbefleidete Rück- und Vorderſeite.) 

Diefe Schilderung entipricht allerdings wenig denen Kennand von 
den „ſympathiſchen, jittlichen, ſchönen und intereffanten politiihen Damen 
in Sibirien“, aber — fie beruht eben auf Wahrheit. 

Eben jo wahr und richtig charakterifire ich die Nibiliftinnen mit 
denen ich in Berührung fam, im Allgemeinen: „Diefe Nibiliftin bildete 
übrigens durchaus feine Ausnabme unter ihren Genoſſinnen; alle, die 
ih ſah, gehörten zu ber felben Klafje von Weibern, die bei uns die 
Zucht: (und H—)häufer bevölfern.“ Milder, aber in ähnlihem Sinne 
äußert fi der Engländer de Windt, der nach Kennan Sibirien bereilte, und 
auf dejjen hochintereſſantes Buch „Siberia as it is“ ich noch zurüdfommen 
werde: Good looks are rare amongst „political ladies“. They would 
... I fear, if better known, lose much of the sympathy extended in 
England to the „young and beautiful exiles“, of whom we hear so 
much. I don't think that, in all my experience, I have seen half a 
dozen that were not positively plain. 

Hier mag aud ein Wort über die vorhin erwähnten „ſchüchternen, 
halberwachſenen Schulmädchen“ Platz finden, die Kennans Sympathie 
in ganz bejonderem Maße erregen. Kennan kann nicht genug Worte 
des Spottes für den Zaren und die rufliihe Regirung finden, die ſich 
vor Diejen zarten Schulmädchen fürchten und dieſe „barmlojen Kinder“ 
aus der Umgebung, die fie verpeiten, nad Sibirien verbannen. Gr weiß 
wohl nicht, oder vielmehr er will vielleicht nicht willen, daß aud die 
Jüdin Jeſſy Helffmann, die durd ihr befanntes Winken mit dem Tafchen: 
tuch zur direkten Mörderin des Zaren Aleranders des Zweiten wurde, eben: 
falls faum 18 Jahre alt war und leider darum nicht aufgehängt wurde, 
weil fie ſchwanger war. Aber für Kennan ift fie eine Heldin, wie alle die 
anderen „zarten Mädchen von 18 bis 25 Jahren“, die er für Lehrerinnen 
in einer Sonntagsihule oder ſchüchterne Zöglinge einer weiblichen 
Bildunganftalt gehalten hätte, die nichts Anderes verbrodhen haben als 
„in den legten 15 Jahren thätigen Antheil an den fhredliden 
Tragddien (!) in Petersburg, Moskau, Kiew und Odeſſa zu nehmen“ 
— alfo Mörderinnen, Dynamitarden, Giftmifcherinnen, Diebinnen, kurz, 
Verbrecherinnen der allergemeiniten Sorte — die „eine Kraft im Gr: 
tragen und eine unerfhütterlihe Unbeugjamkeit des Charafters 
bewiejen haben, wie jie ber Männern felten it.“ —! 

Das Tollſte aber leiftet Kennan in feiner Verherrlihung der K. 
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(II. 141 ff.), einer der allerfrediten und gefährlichiten Nibiliftinnen bezw. 
„Bropagandiftinnen der That“, die feiner Zeit in Tſchita einen Mordanfall 
auf General Iljaſchewitſch unternahm, bei dem ber Gouverneur ſchwer 
verwundet wurde. Much diefes Frauenzimmer war wieder ſchwanger und 
trieb ihre Gefühlsrobeit fo weit, dieſen Auftand zu verbeimlicen, 
einzig und allein aus dem Grunde, damit „die Thatſache ibrer 
Schwangerihaft, die nad ihrem Tode nicht unbefannt bleiben 
konnte, . . . alle rebtlih und human (?!) denfenden Menichen 
mit defto tieferem und bitterem Haſſe gegen die ruſſiſche Re: 
girung erfülle!“ II. 143.) 

Das findet Kennan geradezu großartig: „Niemand hätte geabnt, 
dak das glüdliche, forglofe Schulmädchen in Odeſſa in Zeit von 10 Jahren 
ſich zu einer Frau von jo außergewöhnlicher Thatkraft, jo großem Mutbe, 
ſolcher Selbitbeherrihung und Willensjtärke entwideln würde.“ 

Was foll man von einem Mann denken, der fich für jold ein Weſen, 
für das fein Ausdruck des Ekels und des Abſcheues ſtark genug iſt, eins 
fach begeiltert? Kann man ibn überbaupt für zuredinungfäbig balten? 

Diefe Perſon wurde übrigens ebenfalls leider nicht gebängt, ſondern 
von General Iljaſchewitſch jelbit begnadigt und nad Irkutök, dem Paris 
Sibiriens, geihidt. Wiederum eine Probe der „barbariſchen ruſſiſchen Juſtiz.“ 

Ah kann hier vielleiht nody erwähnen, daß dr größere Theil der 
politifchen Verbrecher beiden Geſchlechts, mit denen Kennan ſich anfreunvete 
und die ihm „ihre Lebensgeſchichten erzählten“, Juden waren, eine Thatfache, 
die Kennan mertwürdiger Weiſe nie erwähnt. Die Nibiliften refrutiren 
jih befanntlidy vorwiegend aus jüdiihen Studenten: und Verbrecherkreiſen, 
und dennody erinnere ich mid nicht, das Wort „Nude“ aud nur einmal 
in den drei Bänden Kennans gefunden zu baben, trogdem ihm wenigſtens 
die deutich-jüdiihen Namen auffallen mußten. Gr nahm wohl Rüdjicht 
auf viele feiner Leſer und dachte als praftifcher Transatlantifer: Lieber Dice 
Thatſache vertufchen und dafür ein Bischen mehr gegen Rußland beten 
— it pays better. 

Alle „Bolitifhen“ find nah Kennan unſchuldig und werden von der 
ruſſiſch-ſibiriſchen Negirung in einer jeder Menjchlichteit hohnſprechenden 
Weiſe mißhandelt. 

Merkwürdiger Weiſe iſt aber — wie ſchon erwähnt wurde — Kennan, 
der doch ſo Vieles geſehen hat, oder uns wenigſtens ſo Viel erzählt, nicht 
ein einziges Mal Zeuge davon geweſen, daß ein „Politiſcher“ auch nur 
irgendwie ſchlecht oder rückſichtlos behandelt wurde. Er giebt ſich ja die 
größte Mühe, ſchauerliche Geſchichten zu berichten, aber Selbſterlebtes kann 
er nicht bringen, er muß ſich immer auf ſeine „durchaus zuverläſſige Quelle“ 


Eibirien. 165 


berufen. Dabei widerſpricht er ſich unzählige Male felbit, jo z. B. wenn 
er (II. 57), nachdem er immer und inımer wieder von der unerträglichen 
Yage (I. 130) der Politifchen, die von der NRegirung zu Tode gequält 
werden (11. 168), von der Unmenfchlichkeit der Behandlung (IL 218) 
diefer Armen, die in feuchten Gefängniffen dahinmodern, fchreibt: „Es war 
nicht üblih (in Kara), Gefangene, die zur Zeit der Abendvifitation ſchon 
Ichliefen, zu weden.“ 

Ob Kennan jhon jemals der Abendvilitation eines deutfchen oder gar 
amerifanifchen Civil- oder Militärgefängniffes beigewohnt hat? Schwerlid. 

Bd. III p. 57 fchreibt er: „Die politiihen VBerbannten müffen fi ein 
oder mehrmal die Wodye auf dem Polizeibureau melden. Es iſt dies eine 
dumme Einrichtung, die für den perjönlidhen Stolz der Berbannten 
außerordentlih demüthigend ijt..., ſie verurfadt mehr Groll 
und Erbitterung als irgend eine Beltimmung aller anderen 
Geſetze über das Verbannungwejen.“ 

Iſt dies Schon Tollbeit, hat es doch Methode. 

Kennan jchildert die Schreden der Peter: Pauls: Feltung in Petersburg 
mit einer Genauigkeit, als wenn er jelbjt darin gewejen wäre, und das 
werden ficher auch eine Menge feiner Lejer glauben, Natürlich ift er empört 
darüber, daß die Mörder Aleranders des AJweiten dort „geradezu wie ges 
meine Verbrecher‘ (TIL. 190) behandelt wurden. Die Nermiten wurden mit 
5 Pfund ſchweren Ketten belaitet! 

Hoffentlih wiegen die Ketten, in die man unſere Hödel, Nobiling, 
Wetzel oder einen Ravachol legt, etwas mehr. 

Nun fommt wieder ein Kennanſcher „comble*: Der einzige Fall 
von Gewalt und Tortur in der Peter: Pauls: Feitung, der ihm befannt 
ift, beiteht in der zwangsweifen Ehloroformirung zweier renitenter 
Verbrecher — um fie zu pbotograpbiren! (III. 216.) 

Auf Seite 217 flößt man einem Verbrecher, der beichloffen batte, 
Hungers zu jterben, durch den Gefängnikarzt gewaltiam Nahrung ein,*) 

Darum nennt Kennan die Peter: Bauls: Feftung den, Schandfled unſeres 
Jahrhunderts“. 

Lohnt es ſich, hiergegen auch nur noch eine Zeile zu ſchreiben? 

Es iſt eine unanfechtbare Thatſache, daß die politiſchen Verbannten, 
auch wenn ſie im Grunde nur ganz gemeine Verbrecher ſind, heute von der 
ruſſiſchen Regirung in oft beinahe unverſtändlich rückſichtvoller Weiſe be— 

*) Man denke an das ſozialdemokratiſche Fräulein Wabnitz. Eine ähnliche 
Farce war der ſ. 3. von den „PBolitiichen* in Sara in Szene gefegte Hunger: 
ftrife, den Kennan in lächerlicher Weile aufbaufcht und der gerade jo lange 
dauerte, bi& die Herren und Damen Sträflinge Hunger befamen. 
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handelt und nie und nimmer körperlich oder geiſtig mißhandelt werden. Bei 
dem Transport nach Sibirien werden die Geſchlechter (abgeſehen von 
Verheiratheten) ſtets auf das Allerſtrengſte getrennt. Eben jo ſtreng geſchieden 
ſind die politiſchen von den gemeinen Verbrechern, auch wenn ſie in ein 
und dem jelben Transport nad Oſten reifen; fie fommen nie mit ein— 
ander in Berührung. Auf allen Gtappen befinden ſich bejondere Zimmer 
für die „Politiſchen“. Dieje fahren jtets in Wagen, auch wenn fie gefejlelt 
find oder einem größeren Gefangenentrupp angehören; nie werden fie 
gezwungen, zu Fuß zu marſchiren; in den meilten Fällen werden fie, von 
zwei Gendarmen bewacht, in einzelnen Telegas (Wagen) jo raſch wie 
möglich, aber dennodh mit einem Ruhetag an jedem dritten Tage, nad 
und durch Sibirien befördert. Einfach erilirte Politifche dürfen auf eigene 
Koiten in eigenem Wagen reifen und haben ſich nur bei den betreffenden 
Behörden zu melden, was jofort nach Petersburg telegraphirt wird. Beide 
erfreuen fich dann, fowohl als jogenannte Zwangsarbeiter, wie als Zwangs— 
folonijten, „freies Kommando“ u. |. w., der bumaniten und liberaliten 
Behandlung jeitens der rufjiihen Behörden. De Windt, der viele 
Bolitiiche kennen lernte, die in dem durch Kennan jo berüdhtigt gewordenen 
Kara „gearbeitet“ hatten, fchreibt: From none of these did I hear any 
complaints or overwork, much less of ill-treatment, during their im- 
prisonment ... Each exile had a separate cell, and books were 
provided. Smoking was universal. 

Fürſt Krapotfin, als verbannter Nihiliſt und jetiger Anarchiſten— 
häuptling gewiß ein unverdächtiger Zeuge, erklärte in einer engliichen Revue, 
eine Behandlung, wie er fie im franzölifchen Gefängniß von Clairvaux 
erfahren, könne politifhen VBerbredern in Rußland niemals und nirgend 
begegnen. *) 

Kennan foll und muß wiſſen, daß er jedesmal, wenn er 
von „graufamer, ungeredter, verrätberijhen Behandlung“ (ILI.31) 
der Politiſchen in Sibirien ſpricht — eine Unwahrheit fagt, va 


wiedererzäblt. 
Mer das nicht glaubt — dem ift nicht zu helfen noch zu rathen; ev 
mag weiter auf Kennan ſchwören. Brofeflor Dr. Wilhelm Joeſt. 


*) Zukunft. Bd. I. Nr. 3. 
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Ethik und Entwidelung. 
1) 

DI tägliche Erfahrung hat uns mit den Thatſachen vertraut gemacht, Die 

man unter dem Namen Vererbung zufammenfakt. Jeder von uns 
trägt offenfundig die Merkmale der Abkunft von feinen Eltern oder ferneren 
Ahnen an fih. Noch genauer ausgedrüdt, lafjen ſich die Beitrebungen, in 
beitimmter Nichtung zu bandeln, deren Gefammtheit wir den Charakter 
eires Menſchen nennen, durch eine lange Reihe von Vorfahren und deren 
Geſchwiſtern zurüdverfolgen. So können wir mit Recht jagen, daß "der 
„Charakter“ — der fittlihe und geiftige Kern des Menſchen — in Wahr: 
beit von einer fleifhlichen Hülle auf die andere übergeht und von Generation 
zu Generation wandert, Auch das neugeborene Kind bejigt den Familien— 
charafter, nur noch verborgen; und feine Perfönlichkeit bejteht aus wenig 
mehr als aus einer Summe noch unentwidelter Kräfte. Aber ſchon jehr 
früh entwideln ſich dieje zu thätigen Kräften. Bon der Kindheit bis ins 
jpäte Alter treten fie als trübes oder frohes Temperament, ald Schmwäde 
oder Stärke, Yaiterhaftigkeit oder Ehrenbaftigfeit ans Licht, und in jedem 
Auge durd Vermiſchung mit einem andern Charakter oder durd andere 
Einflüſſe umgebildet, jchreitet diefer Charakter zur Inkarnation in neuen 
Körpern. 

Die indiſchen Philojophen nannten den Charakter in diejer Definition 
das „Karma“. Diejes Karma war das, was von einem Ginzelleben auf 
das andere überging und fie zu Gliedern in der Kette feiner Wanderungen 
verband; von ihm glaubten fie, daß es in jedem Dafein nidyt nur durch 
das Zuſammenfließen der elterliben Eigenthümlichteiten, fondern auch durch 
eigene Handlungen näber beſtimmt werde. Sie waren feurige Vertreter 
der gegenwärtig jo heftig angefochtenen Lehre von der Uebertragung erivor: 
bener Eigenſchaften. Es ijt allerdings nicht mehr zu bezweifeln, daß das 
Hervortreten der Richtung eines Charakterd durch verjchiedene Umstände, 
unter denen Selbjtbeherrihung oder Sichgehenlaffen mit die wichtigiten 
find, ſehr gefördert oder aufgehalten werden kann; aber dak der Charakter 
jelbft auf diefe Art umzubilden ift, ift doch nicht jo ausgemadt. Es iſt 
nicht jo ficher, ob der Charakter des Böfen wirklich ſchlimmer ift, oder der 
des Guten befjer als der, den fie überfommen haben. Die indifhe Philo— 


*) ©. Heft 42 der „Zukunft“. 
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ſophie fannte jedoch keinerlei Zweifel hieran; der Glaube an den Einfluß 
der Febensbedingungen und befonders der Selbſtbeherrſchung auf das Karma 
war nicht nur eine nothwendige Forderung der Lehre von der Wieder: 
vergeltung, fondern auch der einzige Weg aus dem ewigen Kreislauf jeder 
Seelenmwanbderung. 

Nur eine einzige Yebensregel war auf dieſe bebeutfame Lehre zu 
gründen. Nach ihr war es Wahnfinn, weiter zu leben, wenn das Ueber: 
gewicht des Leidens gewiß und die Wahrfcheinlichkeit, dak das Elend mit 
der Verlängerung des Dafeins nur wachen würde, fo überwältigend war. 
Den Körper zu töten, machte die Sache nur jchlimmer, und fo blieb nichts 
übrig, als die Seele abzutöten, indem man ihre Gefammtthätigfeit ab: 
ſichtlich unterband. Eigenthum, geſellſchaftliche Bande, Tamilienliebe, 
Lebensgemeinſchaft, mußten geopfert werden, bis vom Menſchen nichts mehr 
übrig blieb als der gefühlloſe, abgeſtumpfte Bettelmönch, der ſich ſelbſt in 
jene kataleptiſchen Verzückungen verſetzte, die dann eine Gaukelmyſtik für 
einen Vorgeſchmack der endlichen Vereinigung mit Brahma hielt. 

Der Begründer des Buddhismus nahm die meiſten Forderungen 
ſeiner Vorgänger herüber. Die thatſächliche Vernichtung, die das Unter— 
tauchen des Einzelweſens ins Unbedingte, des Atman in Brahma, ein— 
ſchloß, befriedigte ihn nicht. Es ſcheint, als ob ihm das Zugeſtehen des 
Daſeins jedweder Materie — und wenn man ihr auch weder eine Eigen— 
ſchaft, noch eine Kraft, noch überhaupt ein Prädifat zuſprechen konnte, als 
Gefahr und Falle erichienen fei. Obgleih das Brahma zu einer bloßen 
Verneinung berabgefunfen war, war ihm noch immer nicht zu trauen. So 
lange nody überhaupt eine Wejenbeit eriftirte, jo konnte fie audy vielleicht 
die öde Bahn der Entwidelung mit all ihrem Gefolge unfagbaren Elends 
aufs Neue befchreiten. 

Allerdings nahm Gautama die berrichende Brabminenlehre an, nad 
der das ganze Weltall, Himmel, Erde und Hölle, mit feiner Bevölferung 
von Göttern und andern himmlischen Wejen, von Lebeweſen und von Mara 
mit feinen Teufeln unabläffig den felben jtets ſich ermeuenden Kreislauf 
von Geburt und Grab durchlief, in deren jedem jedes menschliche Wefen 
feinen flüchtigen Vertreter hatte; aber er fchritt zugleich dazu, die Materie 
überhaupt auszumerzen und das Weltall zu einem an fein Subſtrat ge: 
bundenen bloßen Strom von Empfindungen, Gemüths- und Willensregungen 
jowie Gedanken herabzudrüden. 

Wie der Waſſerſpiegel ſich fräufelt und Strudel zeigt, die mit ben 
Urfachen auch wieder verfhwinden, die fie ſchufen, jo iſt auch Das, was ſich als 
Einzeldajein darstellt, nichts als eine bloße, flüchtige Vereinigung von Er: 
ſcheinungen, die um einen Mittelpunft kreifen, dem Hunde gleich, der an 
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der Leine um den Pfahl ſeine Kreiſe zieht. Im ganzen Weltall giebt es 
nichts Dauerndes, keine ewige Subſtanz, weder eine geiſtige noch eine 
ſtoffliche. Perſönlichkeit iſt nur eine metaphyſiſche Einbildung; und in 
Wirklichkeit ſind nicht nur wir, ſondern alle Dinge in den endloſen Welten 
der kosmiſchen Fata Morgana, nichts Anderes als der Stoff, aus dem die 
Träume fih weben. 

Das Enden diejes Yebenstraumes it das Nirwana. Was das 
Nirwana eigentlich ift, darüber jind ſich die Gelehrten noch nicht einig. 
Aber da uns die erjten und Älteften Autoritäten verfichern, daß e8 in ihm 
weder Wunfh noch Thätigfeit noch irgend eine Möglichkeit des Wieder: 
auftauchens in der Erſcheinungwelt giebt für den Weijen, der das Nirwana 
einmal betreten, jo können wir von diefem Endziel der buddhiſtiſchen 
Philofophie getroit das Wort brauchen: der Reit ift Schweigen. 

Zwiſchen Gautama und feinen Vorgängern giebt es betreffs des 
Endes allen Geichebens praftiih feinen großen Meinungunterfchied, wohl 
aber betreffs der Mittel, dieſes Ende zu erreihen. Mit ganz richtigem 
Blick für die Natur des Menſchen erklärte Gautama übertriebene asketiſche 
Uebungen für nußlos, ja jogar für ſchädlich. Die Gelüfte und Leiden— 
Ihaften find nicht allein dur Grtöten des Fleiſches zu vernichten, ſondern 
jie müffen außerdem auf ibrem eigenen Boden angegriffen und befämpft 
werden, durd raſtloſe Pflege der ihnen entgegengefegten geiftigen Eigen— 
Ihaften, durd uneingeihräntte Wohlthätigkeit, durch Bergelten des Böjen 
durch Gutes, durch Demutb, durch Sichenthalten von jchlimmen Gedanten, 
kurz durch abjoluten Verzicht auf die Selbitbehauptung, die den Kern des 
Geichehens in der Natur ausmacht. 

Ohne Frage verdankt der Buddhismus diefen ſittlichen Eigenschaften 
jeinen wunderbaren Grfolg. Gr tft eıne Weltanſchauung, die feinen Gott 
im Sinne des Abendlandes fennt, dem Menſchen eine Seele abjpricht, ven 
Slauben an eine Ungterblichkeit eine Thorheit und die Hoffnung darauf 
eine Sünde nennt, die die Wirkffamfeit tes Gebets und Opfers zurüdwerit 
und die Menichen inbetreff der Erlöſung auf nichts verweilt als auf ihre 
eigenen Werfe; die in ihrer urfprünglicen Neinheit nichts von Gelübden 
ewigen Gehorſams wußte, aber die Unduldſamkeit brandmarfte und nie: 
mals die Hilfe weltliher Macht in Aniprud nahm. Und doch, oder eben 
beswegen, bat fie ſich mit ſtaunenswerther Schnelligkeit über einen beträcht: 
lihen Theil der alten Welt verbreitet und iſt heute noch, wenn auch ver: 
ſetzt mit mancherlei niedrigem ausländifchen Aberglauben, der berrichende 
Glaube eines großen Bructbeils der Menichheit. — 

Die Weifen von Milet waren ausgeiprodhene Anhänger der Ent— 
widelunglehre, und wenn aub einige Ausſprüche Heraklits von Epheſus, 
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der wahrſcheinlich ein Zeitgenoffe Gautamas war, dunfel genug ſind, jo it 
doc der Kern der modernen Entwidelunglehre gar nicht beſſer auszudrüden 
als in manchen feiner marfigen Aphorismen und geiltvollen Metaphern. 

Aber als der Brennpunkt des griechischen Geiſteslebens nad) Athen 
binüberrüdte, wendeten die geiftigen Führer ihre jcharfe Aufmerkſamkeit 
ethiſchen ragen zu. Sie vertaufchten das Studium des Makrokosmus 
mit dem des Mifrofosmus und verloren fo den Schlüffel zu dem Denten 
des großen Epheſers, welches wahrſcheinlich für uns verjtändlicher it, ale 
es für Sokrates oder Plato war. Sofrates vor Allem bradte eine Art von 
umgefehrtem Agnoftizismus auf mit der Yebre, die Probleme der Natur 
lägen jenfeite der Grenzen des menſchlichen Faſſungvermögens, der Ber: 
ſuch, fie zu löfen, jei von vornherein vergeblich und der einzige der Forſchung 
werthe Gegenitand ſei das Problem des jittlichen Lebens. Seinem Bei: 
jpiele folgten auch die Cyniker und fpäteren Stoifer. Das wiſſenſchaft— 
lihe Erbe Heraflit ging weder auf Plato noch auf Aristoteles über, fondern 
auf Demokrit. Den Stoifern war es vorbehalten, auf den Pfad zurüd: 
zufehren, den die ältejten Philoſophen eingeſchlagen hatten, und als ein— 
geitandene Jünger des Heraklit die Idee der Entwidelung fuitematifch weiter 
zu entwideln. Dabei vernadläfligten fie jedoch nicht nur verſchiedene ſehr 
bezeichnente Züge aus der Lehre ihres Meiſters, ſondern fügten ihr aud) 
völlig fremde Elemente an. 

Das war ein folgenichwerer Schritt; denn, wenn das Al die Schöpfung 
einer ihr innewohnenden, allmächtigen und allgütigen Urfache ift, fo wird das 
Eingeſtändniß des Vorhandenſeins thatjächlichen Ucbels in ihr, und nod 
mehr eines ihr nothwendig anhaftenden Uebels, jo gut wie unmöglich. Und 
doch bezeugte die Erfahrung der Menſchheit ſchon damals wie heute, daß 
das Uebel uns von allen Seiten entgegenftarrt, ob wir nun den Blid in 
uns binein, oder aus uns hinaus richten, daß wenn es überhaupt etwas 
Wirkliches giebt, Schmerz, Yeid und Unrecht ficher wirklich find. 

Daß jelbjt im Böfen nod eiwas Gutes liegt, ift fraglos, und fein 
Verftändiger wird den erzieheriſchen Wertb von Schmerz und Yeid leugnen 
wollen. Aber dieje Erwägung bilft uns nicht zur Ginficht, warum die 
ungeheure Menge unverantiwortlicer Lebeweſen, der eine folde Züchtigung 
feinen Bortheil bringt, joll leiden müffen, no, warum die Allmacht, der 
unzählige Auswege offen ſtehen mußten — darunter auch der eines 
jündenlojen, glüdlihen Dafeins —, gerade den mit einem Ueberfluß von 
Sünde und Elend gewählt haben follte. 

Der Verſuch der Stoifer, fih gegen das Dafein des Uebels als einer 
unabweisbaren Begleiterfheinung der Naturvorgänge blind zu maden, iſt 
von geringerem Erfolg begleitet gewejen als der der indiſchen Pbilofopben, 
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von ihren Grörterungen das Dafein des Guten auszuſchließen. Nun ift 
es aber leider viel leichter, ich gegen das Gute zu verichliegen als gegen 
das Böſe. Schmerz und Yeid Elopfen viel merkbarer an die Pforten unfrer 
Sinne als Freude und Glüd, und die Spuren ihrer Tritte find viel 
jhwerer zu verwiſchen. Vor der herben Wirklichkeit des praftiichen Lebens 
verſchwanden die jhönen Wahngebilde des Optimismus. Denn wenn felbit 
die unfere die beſte aller möglichen Welten wäre, jo würde fie darum 
doch immer noch eine höchſt unbehagliche Wohnftätte für den idealen 
Weiſen fein. 

Das ſtoiſche Pflichtenbrevier des Menichen, das „naturgemäße Leben“, 
icheint jagen zu wollen, daß die Natur ein Beijpiel für menſchliche Lebens: 
führung ſei. Danach wäre Ethik angewandte Naturgefchichte. Und in der 
That bat eine unklare Anwendung diejes Sates in fpäterer Zeit unermeß— 
lihen Schaden angerichtet. 

Mas für eine Rolle jpielt nun aber die Entwidelunglebre in- diefer 
Auffaflung der Ethik? So weit ich jehen fann, würde das ethiſche Syſtem 
der Stoifer, das im Weſentlichen ein intuitives iſt und den Fategorijchen 
Imperativ jo hoch hält wie nur das irgend eines jpäteren Dloraliften, bei 
jeder anderen ‘Theorie ded Alls ganz das gleiche gewejen fein; bei der einer 
ipezifiihen Schöpfung, wie eines ewigen Stilljtandes in dem gegenwärtigen 
Zuftand. Für den Stoifer hatte die Natur Feinerlei Bedeutung für das 
Gewiſſen, inſoweit er fie nicht als Erzieherin zur Tugend gelten ließ. Der 
zähe Optimismus diefer Philoſophen verbarg ihnen die wahre Sachlage. 
Gr binderte fie, zu bemerten, daß die Natur an ich nicht nur feine Tugend— 
ichule, fondern jogar das Hauptquartier des Feindes der fittlihen Natur 
des Menichen iſt. Die ganze logiſche Wucht der Thatſachen war erforder: 
lich, um fie zu überzeugen, daß die Natur in den thieriſchen Trieben des 
Menschen nit zu Guniten, fondern zum Nachtheil fittlicher Reinheit wirkt. 
Grit fie trieb jene Philoſophen zu dem Eingeſtändniß, daß das Leben ihres 
idealen „Weiſen“ ſich mit der Natur der Dinge nicht vertrüge, und daß 
jelbjt eine leidliche Annäherung an diefes deal einzig durch Verzicht auf 
die Welt und durd Ertötung — nicht nur des Fleiſches, fondern auch aller 
menjhlichen Neigungen erreicht werden könne. Die Vollkommenheit bes 
ſtand ja in jener Gmpfindunglofigkeit, in welcher der Wunſch, wenn er fich 
auch noch regen mag, doch unfähig it, ven Willen zu beeinfluffen, der nur noch 
die Befehle der reinen Vernunft ausführt. Selbſt diefer Reit von Thätig— 
keit war nur als ein Darlehn auf Zeit zu betrachten, als ein Ausfluß des 
weltendurchdringenden, göttlihen Geijtes, der gegen feine Einkerkerung im 
Fleifche wüthete, bis der Tod ihm die Möglichkeit fchuf, zu feiner Quelle, 
dem alles durchwebenden Logos, zurüdzufehren. 
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Es iſt wohl ſchwer, einen greifbaren Unterfchied zwiſchen dieſer 
Empfindungloſigkeit und dem Nirwana zu finden, außer daß die ſtoiſche 
Weltanſchauung beffer zu der vorbuddhiſtiſchen Philofophie jtimmt als zu 
der Lehre Gautamas, infofern als fie eine unvernichtbare Subitanz poltu: 
lirt, die dem Brahma und Atman gleichbedeutend it, und daß in de 
ftoifchen Ethik die Annahme der Yebensführung des elenden Bettlers mehr 
für ein Mittel zur fittlihen Vollendung galt denn ald eine unabweisbare 
Vorbedingung für ein höheres Dafein. 

So berühren ſich die Ertreme. Griechiſches und indifches Denken 
gehen aus ven den jelben Vorausfeßungen, laufen dann weit auseinanter, 
entwideln fich unter völlig verfchiedenen natürlihen und jittlihen Bes 
dingungen, um endlich praftifch in das jelbe Ziel auszulaufen. 

Die Vedas und das Homerijde Epos thun eine Welt reichen, über: 
fprudelnden Lebens vor uns auf, erfüllt von fampffroben Männern, 

„Die Sturm und Sonnenjhein mit Willtommsrufen 

Jauchzend begrüßten — — — — — — 
und im Zorn ſelbſt den Göttern zu trotzen bereit waren. Nur wenige 
Jahrhunderte vergehen, und die Nachkommen dieſer Männer ſind, unter 
dem Einfluß der Civiliſation, „von des Gedankens Bläſſe angekränkelt“, 
zu eingeſtandenen Peſſimiſten, oder beſtenfalls unechten Optimiſten geworden. 
Deshalb vermochte der Muth ihrer Kriegsheere vielleicht ſogar noch härtere 
Proben zu beſtehen, aber das eigene Selbſt war zum böſen Feind geworden. 
Der Held bat fih in den Mönd) verwandelt. An die Stelle des Mannes 
der That ift der Quietijt getreten, deſſen höchſter Ehrgeiz es ift, das paſſive 
Werkzeug des göttliden Geiftes zu fein. Am Tiber und am Ganges 
gefteht der wahrhaft Sittlihe ein, daß das Al fein Begriffsvermögen über: 
jteige, und indem er durch asfetiichen Lebenswandel alle Bande zwifchen 
jih und der Natur zerreißt, jucht er das Heil in vollfommeniter 
Entſagung. 

Das moderne Denken nimmt einen neuen Anlauf von dem ſelben 
Boden aus, der der indiſchen und griechiſchen Philoſophie zum Ausgangs: 
punfte diente, und da ſich in den jechsundzwanzig Jahrhunderten ber 
menſchliche Geiſt kaum verändert bat, jo braucht man fich nicht zu wundern, 
wenn er Neigung zeigt, die alte Bahn nach dem felben Ziele nody einmal 
zu durchlaufen. 

Mit dem modernen Peſſimismus wenigitens als Theorie find wir 
genügend vertraut. Freilich ift mir Fein Beiſpiel befannt, daß einer feiner 
jebigen Anhänger feine Ueberzeugung damit befiegelt hätte, daß er gleich 
Bhikku, dem Bettelmönd, mit Yumpen und einem Napf, oder gleich dem 
Cyniker mit Mantel und Kelleifen ſich beſchieden hätte. Vielleicht, daß die 
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Hinderniſſe, welche die philoſophiſch ungebildete Polizei der berufsmäßigen 
Landſtreicherei in den Weg legt, ſich der philoſophiſchen Beharrlichkeit als 
allzu beträchtlich erwieſen haben. Wir kennen auch den modernen ſpekulativen 
Optimismus mit ſeiner Vervollkommnungfähigkeit der Gattung, ſeinem 
Friedensreich und ſeiner Verwandlung des Löwen in ein Lamm. Indeſſen 
hört man davon ſchon nicht mehr ſo viel wie vor vierzig Jahren, und man 
trifft ihn wohl auch häufiger an den Tafeln der Geſunden und 
Reichen als in den Kreiſen der Weiſen. Die Mehrzahl der Menſchen 
wird ſich wohl weder zum Peſſimismus noch zum Optimismus befennen, 
Sie halten die Welt weder für jo gut noch ſo ſchlecht, wie fie wohl denkbar 
wäre und wie jie in einzelnen fällen fie wirfli finden. Diejenigen, 
weldye nie die Freuden erfahren haben, die das Leben lebenswerth machen, 
jind wahricheinlidy eben jo in der Minderzahl wie Diejenigen, welde nie: 
mals die Leiden kennen lernten, die das Dafein feines Reizes berauben 
und feine berrliditen Früchte in Staub und Aſche verwandeln. 

ferner jtimmen wohl die meiften Menichen, jo jehr auch ihre Anz 
fihten über philofophiiche und religidfe Fragen auseinandergehen mögen, 
darin überein, daß das Verhältniß des Guten und Bölen im Leben redit 
merfbar durch das menſchliche Handeln zu beſtimmen it. Ach habe wenigitens 
noch Niemanden bezweifeln bören, daß das Uebel auf diefem Wege zu 
jteigern und zu lindern ſei, und daraus fcheint doch zu folgen, daß aud) 
das Gute der Vermehrung und Verminderung gleihmäßig zugänglich ift. 
Endlich Teugnet meines Willens Niemand, daß es, ſoweit es im unfrer 
Macht ſteht, die Dinge zu bejiern, unfere erſte Pflicht iſt, dieſe Macht zu 
gebrauden und unjere volle Geiftesfchärfe und Thatkraft diefem boben 
Dienſt unjerer Gattung zuzuwenden. 

Daher jtammt das brennende Intereſſe an * Frage, inwieweit der 
moderne Foriſchritt der Naturwiſſenſchaften, oder genauer das allgemeine 
Ergebniß dieſes Fortſchritts in der Entwickelunglehre im Stande ſei, 
und zu helfen im ter großen Aufgabe, Einer tem Andern hilfreich beizuſtehen. 

Die Vertreter der jogenannten „Ethik der Entwidelung“, — wenn 
auch „Entwidelung der Ethik“ den Gegenitand ihrer Aufjtellungen meift 
viel deutlicher bezeichnen würde — bringen eine Anzabl mehr oder weniger 
interejlanter Thatfahen und mebr oder weniger ftihhaltiger Gründe vor, 
zu Gunſten der Entitehung der moraliihen Gefühle auf dem jelben Wege 
wie andere Naturerfcheinungen, nämlich durch den Prozeh der Gntwidelung. 
Meiner Anfiht nad it es auch nicht ernitlich zu bezweifeln, daß fie auf der 
richtigen Spur find; da ſich aber die unmoraliichen Gefühle eben fo gut ent= 
widelt haben, ijt für die einen eben jo viel natürliche Berechtigung vor: 
handen wie für die anderen. Denn der Dieb und der Mörder folgen 
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in ihrem Thun der Natur fo gut wie der Menſchenfreund. Die natürliche 
Entwidelung kann uns lehren, wie die quten und böjen Neigungen des 
Menſchen entitanden find; aber an ſich ift fie ganz außer Stande, uns 
eine befjere Begründung, ald wir zuvor hatten, zu liefern, warum was wir 
gut nennen, Dem, was mir böje nennen, vorzuziehen iſt. Sicherlich werden 
wir auch noch einmal zum Verſtändniß der Entwidelung der äſthetiſchen 
Fähigkeiten gelangen; aber alles Verſtändniß der Welt wird nie die Madıt 
der jubjektiven Gewißheit jteigern oder mindern, daß Dies ſchön und Jenes 
häßlich if. Noch eine zweite falihe Vorausſetzung ſcheint mir durch die 
ganze fogenannte „Ethit der Entwidelung“ zu geben. Es iſt dies die 
Anficht, daß weil Thiere und Pflanzen dur den Kampf ums Dafein 
und das „Ueberleben der Tüchtigften“ zu vollfommener Organifation aufs 
gejtiegen find, auch die Menfchen der fozialen Gemeinſchaft, die Menjchen 
als fittlihe Wefen, den jelben Vorgang ald Mittel zur VBervolllommnung 
für ſich betradyten follen. Diefer Trugſchluß it vermuthlih auf den uns 
feligen Doppelfinn des Ausdruds das „Ueberleben der Tüchtigſten“ zurück— 
zuführen. Der „Tüchtigite“ erinnert an den „Belten“; und den Begriff 
des „Beiten“ umweht ein gewiffer Hauch von Sittlichkeit. An der wilden 
Natur hängt es jedoch völlig von den Äußeren Bedingungen ab, was in 
jedem Falle das Tüchtigfte it. Schon vor längerer Zeit babe ich einmal 
darauf bingewiejen, daß, wenn unſere Halbfugel nochmals in eine Eis— 
periode eintreten jollte, das Ueberleben des Tüchtigiten im Pflanzenreich 
immer verfommenere, nietrigere und niedrigere Organismen bervorbringen 
müßte, bis die überlebenden „Tüchtigiten“ ih nur noch aus Flechten 
und Diatomen, und andern mikroſkopiſchen Organismen wie die, melde 
den Schnee roth färben, zufammenjegten. Würde es dagegen heißer, jo könnten 
die lieblichen Thäler der Themje und Iſis ſehr leicht für alle Lebeweſen un: 
bewohnbar werden, außer für die, welche im tropiſchen Urwald gebeiben. 
Als die Tüchtigiten, d. 5. als die den veränderten Bedingungen am Beiten 
Angepaßten würden fie dann überleben. 

Der Menſch als Glied ter Gefellihaft it zweifellos den Natur: 
gejegen unterworfen. Wie bei anderen Lebewejen nimmt die Vermehrung 
ihren endlojen Verlauf und zieht einen harten Wettbewerb um die Dafeins: 
mittel nad ſich. Der Dafeinsfampf hat aber die Tendenz, alle Diejenigen, 
die weniger geeignet find, fidh ihren Dafeinsbedingungen anzupafjen, aus: 
zuicheiden. Die Stärkiten, die Selbitficherften werden jtets über die Schwachen 
wegſchreiten. Der Einfluß des Naturwaltens auf die Entwidelung der 
Geſellſchaft aber ift um fo größer, je tiefer deren Givilifation ſich nod in 
den Anfängen befindet. Sozialer Fortfchritt bedeutet Außerkraftſetzen des 
Waltens der Naturmäcte und das Dafüreinfegen von etwas Anderem, das 


man das Walten der etbiihen Mächte nennen kann. Defjen Endergebnif 
it aber nicht das Ueberleben Derer, die binfichtlih der Gefammtjumme 
der gerade vorhandenen Bedingungen die Geeignetjten find, fondern das 
der ſittlich Beſten. 

Wie ſchon bemerkt, ſchließt die Ausübung des ethiſch Guten, die wir 
als Rechthandeln oder als Tugend bezeichnen, eine Lebensführung ein, die 
nady jeder Richtung bin das Gegentheil von Dem ift, was in dem Kampf 
ums Dafein in der Natur zum Sieg führt. An die Stelle der unbarm— 
herzigen Selbſtſucht ſetzt fie Selbitbeherrihung, an Stelle des Beifeite: 
ſchiebens oder Niedertretend aller Mitbewerber verlangt fie nicht nur Rück— 
ſichtnahme auf jie, ſondern auch Hilfeleiftung für fie. Ahr Arbeiten ift weniger 
auf das Ueberleben der Tüchtigften gerichtet als darauf, jo Viele als mög: 
lih zum Ueberleben tüdhtig zu maden. ie weilt die Auffafjung 
des Lebens als eines Kampfes überhaupt zurüd. Sie verlangt, daß Jeder, 
der der Vortheile einer Gemeinſchaft theilbaftig wird, ſtets bedenke, was er 
Denjenigen ſchuldet, die jie mühfälig gegründet haben, und daf feine feiner 
Handlungen das Gebäude erjchüttere, in welchem ihm zu wohnen gejtattet 
wurde. Die Gefege und jittlihen VBorjchriften gehen darauf hinaus, dem 
Walten der Natur Schranten zu ziehen und den Einzelnen an feine Pflichten 
gegen die Geſammtheit zu erinnern, deren Schuge und Einfluſſe er, wenn 
nicht das Dafein felbit, jo doch ein Yeben auf einer höhern Stufe als der 
blutdürftige Wilde verdantft. 

Nur weil der fanatiiche Andividualismus unferer Tage dieſe einfachen 
Erwägungen überliebt, bat er den Verſuch machen können, die am Walten 
der Natur gemachten Erfahrungen auch auf die Geſellſchaft anzumenden. 
Es ift das ein neuer Mißbrauch der ſtoiſchen Vorfchrift, der Natur zu 
folgen. Die Pflihten des Einzelnen gegen den Staat werden vergeflcı, 
und feine Neigung zum Sicdjelbjtbehaupten wird noch geheiligt durch den 
Namen eines Rechtes. Es wird ganz ernitlich bejtritten, ob die Mit: 
glieder einer Gemeinſchaft überhaupt das Recht haben, ihre vereinten Kräfte 
anzumenden, um Ginen aus ihrer Zahl zu zwingen, fein Theil zur Gr: 
baltung der Gemeinjchaft beizutragen, oder ihn auch nur an dem Verſuch 
zu hindern, fie zu zertrümmern. Der Kampf ums Dafein, der in ber 
Natur jo Grofartiges geleiftet hat, muß, jo fcheint es, auch im fittlichen 
Leben gleich wohlthätig fein. Wenn jedoh Das wahr it, was idy aus: 
geführt babe, wenn nämlich das Walten der Natur keinerlei Beziehung zur 
Sittlichfeit hat, und wenn feine Nachahmung durch den Menſchen mit den 
wichtigiten Grundlagen aller Sittlichfeit unvereinbar ift, was wird dann 
aus diefer überraichenden Weisheit? 

Wir müflen es als ein für alle mal ausgemadt betrachten, daß ver 
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jittlibe Fortichritt der Gejellihait nit von dem Nachahmen des Natur: 
waltens, und noch weniger von der Flucht davor zu erwarten it, ſondern 
von dem Kampf gegen diefes Walten. Es mag tellfühn ericheinen, den 
Mitrofosmus jo dem Makrokosmus gegenüber zu jtellen und den Menſchen 
anzuſtiften, die Natur feinen höheren Zweden dienitbar zu machen. Aber 
man barf wohl behaupten, daß die große, geiftige Kluft zwiichen den alten 
. Zeiten, mit denen wir uns bejchäftigt haben, und unferer Zeit gerade in 
der zuverläfligen Begründung der Hoffnung liegt, daß ein foldyes Unter: 
nehmen auf einen gewillen Erfolg rechnen darf. 

Die Geſchichte der Civiliiation weiß von den einzelnen Hands 
reihungen zu erzäblen, die den Menſchen bei dem Bau einer künſtlichen 
Welt im Weltall zum Grfelg geführt haben. Der Menſch, der nur 
ein zerbrechliches Rohr ift, aber, wie Bascal jagt, ein denfendes, beligt 
einen Schaß von Thatkraft, die dem Denken unteriban und Dem, was das 
AL durchdringt, jo verwandt it, daß er die Macht befikt, das Walten ver 
Natur zu beeinfluffen und zu beichränfen. Dank feinen Geiſteskräften beugt 
der Zwerg ben Riejen unter feinen Willen. Wo eine Familie, eine Ge: 
meinfhaft begründet worden ijt, find die Naturtriebe im Menichen durch 
Gele und Sitte zurüdgedrängt und ſonſt umgebildet worden. Der 
Schäfer, der Aderbauer, der Handwerker haben die Natur ihrer Umgebung 
in ähnlicher Weife beeinflußt. Mit dem Kortichreiten der Givilifatton 
haben dieſe Eingriffe an Ausdehnung zugenemmen, bie bie wohl— 
gegliederten und hochentwickelten Wiſſenſchaften und Künfte unferer Zeit den 
Menſchen mit einer Herrichergewalt über den Gang der außermenſchlichen 
Natur begabt haben, die größer ijt als die, welche man einjt den Zau— 
berern zufchrieb. Die überwältigenditen und, man Fönnte jagen, blendends 
jten dieſer Fortſchritte haben uns die legten zwei Jahrhunderte gebracht, 
während das richtige Veritändnik für den Lebensprozeß und die Mittel, 
jeine Erſcheinungfermen zu beeinflufjen, eben erſt aufzutämmern beginnt. 
Noch kennen wir feinen Weg, der uns über Allgemeinbeiten binausführte, 
und wir find ummebelt von den faljchen Analogien, die ſich uns aufs 
drängen, ſowie von den unreifen Vorurtheilen, die wir noch haben. 

Aber Ajtronomie, Phyſik und Chemie baben ſämmtlich ähnliche 
Phaſen durdlaufen müſſen, ebe fie die Stufe erreichten, auf der ihr Eins 
fluß ein wichtiger Faktor im Menfchenleben wurde. Dem jelben Fäuterungs 
prozeß müffen fih auch Phyſiologie, Piychologie, Ethik und Nationals 
ökonomie unterziehen. Doch wäre es unverſtändig, zu bezweifeln, daß ſie 
in nicht allzu langer Zeit auf dem Felde des praktiſchen Lebens eine 
eben ſo große Revolution hervorrufen werden. 

Die Entwickelunglehre ermuthigt nicht gerade zu Weiſſagungen auf 
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taufend Jahre hinaus. Denn wenn fi unfer Erbball aud für Millionen 
von Kahren in auffteigender Linie bewegt hat, jo wird body eines Tages 
der Gipfel erreicht fein und die abjteigende Linie beginnen. Auch die 
fühnfte Einbildungstraft würde nicht den Gedanken wagen, daß Menſchen— 
fraft und Menſchengeiſt je im Stande fein würden, den Ablauf des großen 
Weltenjabhres aufzuhalten. 

Ueberdies iſt das Stüd Natur, das uns ang:boren ift, fowie das: 
jenige, weldyes wir zu unjerem Unterhalt brauchen, das Ergebniß von Mil- 
lionen von Jahren harter Zucht, und es wäre Thorbeit, zu glauben, daß 
ein paar Jahrhunderte genügen würden, um feinen funftvollen Bau rein 
jittlihen Zweden zu unterwerfen. Das Sittliche kann fih darauf verlaffen, 
daß es mit einem zähen, machtvollen Gegner zu rechnen haben wird, fo 
lange die Welt ſteht. Andererfeits aber fehe ich auch Feine Grenze für bie 
Ausdehnung, in welcher Geiſt und Wille, wenn fie nur von gefunden 
Torfhungsgrundfäßen geleitet und mit gemeinfamen Kräften organifirt 
werden, bie Dajeinsbedingungen für einen viel größeren Zeitraum, als die 
Geſchichte bis jeßt umfaßt, umzubilden vermögen. Und eben fo kann Biel 
geihehen, die Natur dee Menjchen jelbjt umzuwandeln. Die Antelligenz, 
die den Bruder des Wolfs zum treuen Hüter der Herde umſchaffen fonnte, 
müßte doch im Stande fein, aud Etwas für die Bändigung der rohen 
Triebe des Menfchen zu thun. 

Wenn wir und jedod begründeterer Hoffnung auf die Verminderung 
des mejentlichiten Uebels in der Welt hingeben fönnen als die Menjchen, 
die vor mehr als zwanzig Jahrhunderten dem Dafeinsräthfel nad: 
jpürten, da die eraften Wiſſenſchaften noch in den Windeln lagen, fo halte 
ih es dod für eine Hauptbedingung für die Verwirklichung diefer Hoff: 
nung, dag wir mit der Anſchauung breden, der wahre Zweck des Lebens 
jei die Flucht vor Schmerz und Yeid. 

Die heroiſche Kindheit unferes Gefchlechtes, in der man Gutes und 
Böſes mit dem gleichen „jauchzenden Willlommensruf“ empfing, liegt lange 
hinter uns; die Verfuche, bem Uebel zu entgehen, haben in Indien wie in 
Griechenland mit der Flucht vom Schlachtfelde geendet; wir haben nichts 
zu thun, als die jugendliche Vertrauensfeligfeit und die nicht weniger 
jugendlihe Verzweiflung über das menjchliche Unvermögen über Bord zu 
werfen. Sind wir doch erwachſene Menſchen und müfjen wir uns doch 
alfo au ald Männer erweifen, uns an dem Guten erfreuen, das und zu: 
fällt, das Schlimme in und um und tragen und unfere ganze Kraft daran 
jegen, e8 zu vermindern. 

Yondon. Profeffor Thomas H. Huxley. 
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Ein Derbrecyer. 


63 war ein falter Maitag, und aufben Fliederbüfchen lag Schnee. Eine 
gewiſſe VBerftimmung in der Natur, eine Berfehrung ihrer Ordnung, jo baß die 
Lerche in der Herbitiaat vergeben? nad ihrem verjchneiten Nefte ſuchte und der 
Fiſchadler in der friich zugefrorenen Bucht dem Hecht nicht erfpähen konnte. 

Auch die Menschen, die zum Echulhaufe, wo Gericht gehalten werden 
follte, gerudert und gejegelt Famen, auch fie hatten etwas Befremdetes in den 
Mienen. Es war eben ein ungewöhnlicher Fall, der verhandelt werben follte, 
wenigftens für die Gegend, in der ein Mord zu den Eeltenheiten gehörte. ' 

Der Angeklagte war der vormalige Zollreviior Andreas Ef, der vor 
Kurzem fein Weib unter beſonders empörenden Umftänden umgebracht hatte 
ALS jegt der Gefangenwärter vor dem Schulhaufe mit dem Verbrecher ans 
gefahren kam, entjtand denn auch ein Murren unter dem Volke, ein untilligeres 
natürlich auf der Seite der rauen, ein dumpferes unter den Männern. 

Der Richter, ein junger Subftitut, dem die MWundermär von der unter: 
drüdten Sklavin im Kopfe jpufte, und der obendrein fich in totaler Unkenntniß 
über die abergläubige Terehrung befand, womit die Landbevölkerung das Weib, 
jobald es nur Gattin und Mutter geworben ift, umgiebt, war mit feinem Ur— 
theil von vornherein fertig und wollte die Gelegenheit benügen, um ein Grempel 
zu ftatuiren. Dabei lichen fich im neuen Frack die vortheilhafteiten Attituden 
annehmen. Er befam vielleicht Gratulationtelegrammme und wurde am Ende gar 
im Kreisblatte bejprochen. Allein er hatte auch eine Ahnung von dem ftrafs 
gerichtlichen Verfahren, wie es ſich in jüngfter Zeit in den großen Hulturländern 
entwidelt hat, und da dies „ein erfter Mord“ war, wollte er es mit neuen, 
bisher unerprobten Mitteln verfuchen, ein umfaffendes Geftändnig zu erlangen 
und die Beweisführung zu einer unanfechtbaren zu geftalten. 

Zu dieſem Zwecke hatte er die Leiche der Ermordeten in einen Sarg legen 
und fammt ihren Kleidern und ihrer Photographie herbeiſchaffen laſſen. Das 
Boot, in welchem der Mord geichehen, war zum Schulgebäude hinaufgeichleppt 
worden, und die Stette, womit der Mörder jeinem Opfer den Bruftforb zer: 
jchmettert hatte, lag auf dem Nichtertiiche. Zu den Verhören während der 
Unterfuhunghaft hatte der Richter einen berühmten Arzt zugezogen, damit er 
fein Gutachten darüber abgebe, ob fih an dem Beklagten der Verbrechertypus 
nachweiſen lafie oder nicht; aus den Kirchenbüchern waren fämmtliche biographiiche 
Daten, nicht nur über den Werbrecher jelbft, jondern über deſſen Vorfahren und 
nächte Anverwandte, ausgezogen, und im Zollamte bei Worgejegten, Unter— 
gebenen und Kameraden Erhebungen angeftellt —: hırz, Alles war fo trefflich 
angeordnet, das man diesmal mit fozujagen ruhiger Zuverficht ein gewiſſen— 
baftes, aufgellärtes llrtheil erwarten konnte. Schade nur, daß es dem Richter 
dabei nicht fo ſehr um die Erforichung der Urfachen des Verbrechens und ber 
ſich vielleicht daraus ergebenden mildernden Umftände zu thun war als viels 
mehr darum, ein Exempel zu ftatuiven, 

Set wurde der Gerichtsfaal geöffnet und das Volk unter der Aufficht 
des Kronvogts und des Poliziften cingelaffen. Der Nichter hatte feinen Platz 
auf dem Katheder eingenommen, an den unten befindlichen Heinen Tifchen faßen 
der Protofollführer und der Stenograpb; zur Linten die zwölf Geſchworenen, 
rechts der Provinzialarzt, der Paſtor und der Kronvogt. 








Ein Verbrecher. 179 


Nachdem die Geihworenen den Eid geleiftet hatten, wurde der Angeklagte 
vorgeführt. Das Publikum erhob fih auf den Zehen und die Beifiger jtredten die 
Hälje vor, um den Mörder beſſer betrachten zu können. Es war ein Kleiner, 
unterjegter Mann, mit jpärlichem, ſchwarzem Bacdenbarte, der, hinter den Kinn— 
baden hervorlommend, um das Sinn einen Halbfranz bildete. Das Haar war 
lang, unterhalb des Nackens gewellt und fiel in Ringeln, wie die bei Theater: 
leuten übliche Nadenfranie, über den Rockkragen herab. Das Antlig hatte 
etwas Derbfriiches und paßte nicht zu Haar und Bart, fo dab der Mann 
- eigentlich wie maskirt ausfah. Mund, Naſe, Augen und Ohren ftanden aller: 
dings etwas Scharf von einander ab, wie bei weniger entwidelten Individuen, 
bei denen fih noch feine rechte Harmonie der Einnedorgane auszubilden ver: 
mochte. Doc trat fein Theil, von gejtörtem Gleichgewicht zeugend, auf Koſten 
des andery in beunruhigender Weije hervor. Die Augen lagen tief, als wären 
fie jeit Langem nicht nach Außen hin thätig gewejen und hätten ſich nad) Innen 
gekehrt, um nicht jehen zu müffen. Ueber die Augenwölbungen aber hatten fich 
jene bezeichnenden Falten in Flügeliorm belegt, die eine Folge der Beichäftigung 
mit qualvollen Gedanken oder wiederholter Schmerzen bei dem Verſuche zu 
fein pflegt, eine fremde Sprache, die Rede von Kindern, unbegreiflihe Dinge, 
zu verftehen. Die Stirn war normal und im Verhältniß zum Antlig weder 
zu niedrig noch zu hoch, wie überhaupt nichts in dem Aeußern des Mannes 
auf einen ſchlecht proportionirten menichlihen Organismus hinwies. 

Der Angeklagte ſah weder auf die Verſammlung noch auf die Richter. 
Sein Auge fuchte jofort an den Mauern des Raumes einen Punkt, bei dem es 
verweilen fonnte, und blieb, nachdem es eine Weile prüfend über Die 
MWandflächen geirrt, auf einem bunten Kupfer, das die Menjchenraffen dar: 
ftellte, haften. 

Als Stille eingetreten war, begann der Richter den eriten Polizeirapport 
zu verlefen, der ungefähr folgenden Wortlaut hatte: 

„Sonntag, den 7. Mai, abends 8 Uhr, landete der vormalige Zollrevifor 
Andreas EL, aus Brandskär gebürtig, bei der Polizeihauptmannfchaft auf In— 
gard und gab, nachdem er eine Unterredung mit dem Länsmanne (einem höheren 
Voliziften) gefordert, an, fein Weib unter folgenden Umftänden ermordet zu 
haben. Die Eheleute, die am Nachmittage hinausgerudert waren, um Flunder— 
netze auszulegen, jeien in Streit gerathen, worauf GE feine rau ins Waſſer 
geitoßen und, als fie wieder auftauchte, fo lange mit der Kette über Bruft und 
Nüden geichlagen habe, bis fie den Geift aufgab. Darauf habe er, eigener 
Angabe zu Folge, die Leiche ins Boot gezogen, fei heimgerudert, habe den toten, 
ſchwer mißhandelten Körper zur Latrine geichleppt und die zerfleiichten lieber: 
reite, nach weiteren Mißhandlungen, in diefe hineingepfercht. Sobald das ge: 
ſchehen, habe er wieder jein Boot beitiegen, um den Länemann aufzufuchen und 
fih jelbit den Gerichten zu ftellen. Bei der am Ort der That vorgenom— 
menen Unterfuchung habe fih nun der Länsmann von der Wahrheit der von 
dem Angellagten betreff3 der Mißhandlung und des Fundortes der Leiche ges 
machten Angaben überzeugt, wie auch die bei den Nachbarn angeitellten Er— 
hebungen bewiejen, daß das Boot mit den ECheleuten beim Fiichfange zur ans 
gegebenen Zeit geliehen worden. Gin Zweifel, daß der Mörder freiwillig den 
Vorjag gefaßt habe, fich anzuzeigen, werde dadurch ausgeſchloſſen, daß die 
zwijchen der Verübung des Mordes und der Ankunft Eks beim Länsmanne 


verflofjene Zeitdauer im MWefentlichen ftimme, fonad fein Grund zu der An— 
12* 


180 Die Zutunft. 


nahme vorliege, die Entdeckung der That und die Angit vor einer Anzeige 
bätten ihn, um ber Erwirfung einer milderen Strafe willen, zur Selbſtaus— 
lieferung getrieben, eine Annahme, die um fo unstatthafter erjcheine, als bisher 
fein Zeuge der That habe ermittelt werden können.“ 

Nach Verlefung diefes Rapports wandte fih der Richter an den Ange: 
Hagten und fragte, wie es jchien nur der Yorm halber: ‘ 

„Srlennit Du diefe Ausfage des königlichen Läntmannes ald wahr an?“ 

Darauf der Mörder, kurz und beitimmt: „Ja!“ 

„In allen Punkten?” wiederholte der Richter. 

„In allen,“ antwortete GE. 

„Nun jagt aber dad Gejeg“, fuhr der Richter fort, „ein Geſtändniß ges 
nügt zum Beweis, wenn anders der Angellagte das gejegliche Alter erreicht hat 
und nit wahnfinnig it, auch dem Gerichte dad Geſtändniß freiwillig maht, 
ohne durch Folter, Schreden oder Vorfpiegelungen dazu verleitet zu fein. Daß 
GE nicht wahnfinnig ift, noch der Kategorie jener Individuen angehört, welche 
die neuere Wiſſenſchaft vermöge organischer Fehler zu Handlungen, die als 
Verbrechen gelten, prädejtinirt oder ihnen leichter verfallen betrachtet, gebt aus 
dem Gutachten des Medizinalrathes hervor, das folgendermaßen lautet: “Der 
vormalige Zollreviior Andrea Ek, fiebenundvierzig Jahre alt, aus Brandskär 
gebürtig, ift bei der vorgenommenen Unterfuhung darüber, ob er dem bon der 
Wiſſenſchaft jtatuirten niederen Menichentypus der jogenannten Verbrecher oder 
Schwadhlinnigen zuzuzählen jei, als der genannten Kategorie nicht augehörig 
befunden worden, und zwar, weil fein Echädel keinerlei Aiiymetrie oder Miß— 
bildungen aufweiit, feine Sinne volllommen normal find, weder feine Augen von 
Strabismus (Schiefäugigkeit) noch von Daltonismus (Farbenblindheit) affizirt 
erfcheinen und eben jo auch fein Gehör:, Geruch: und Geſchmackſinn feinerlei 
Mängel zeigen. Nicht minder wurden ſämmtliche Funktionen vollftändig normal 
befunden, ſonach Umftände, die ſich dem Urtheile des Arztes entziehen, die ver— 
breeriihe Handlung, deren er angeklagt ift, veranlaßten. Datum 2c.“ 

Wir müſſen demnach den Word als einen mit freiem VBorjage begangenen 
betradhien, und da das Verbrechen an der Ehegattin verübt worden, was einen 
erichwerenden Umſtand bildet, müßte auf Todesitrafe erfannt werden. Niemand 
jedoch, beiagt der oben angezogene Paragraph des Gejeges ferner, darf bei 
Verbrechen, welche die Todesjtrafe nach ſich ziehen, auf das eigene Geſtändniß 
bin verurtheilt werden, es ergäben fich denn folche Umftände, welche dieſes Ge— 
jtändniß erhärten. Nun frage ih: Können die Umstände, dab der Mörder feine 
That angezeigt, fein Verbrechen befannt hat, daß der fönigl. Länsmann bei 
der Aufnahme des Thatbeitandes die Leiche in der angegebenen Weife miß- 
handelt und bei Seite geichafft fand, können dieſe Umſtände als jolche betrachtet 
werden, die das Geſtändniß erhärten ? 

Der Nichter hatte die Frage gleichiam fich felbit vorgelegt; das Ge— 
ihworenensstollegium, das außer ibm noch zum Wort veritattet war, pflegte 
feinen Gebrauch davon zu machen. Er erwartete auch gar feine Antwort, ob» 
wohl einer der Gejchworenen, der den Verhandlungen mit geipannteiter Auf— 
merkiamfeit gefolgt war, den Kopf erhob und den Mund, als ob er Etwas 
fagen wollte, jpigte, fih dann aber zu warten entichloß. 

Der Doktor hatte die ganze Zeit eine mit Delfleden beſchmutzte Photos 
graphie der Ermordeten, die er zwiichen den Fingern hielt, betrachtet, und hier 
und da dem aufmerkſamen Geichworenen einen langen Blick zugejendet. 
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Da erhebt fich der Paftor und geht zum Richter hin, um ihm Etwas ins 
Ohr zu raumen, was diefer wider jonitige Gepflogenheit geichehen läßt. Er fährt 
ſich mit der Hand über die Stirn und ſetzt dann feine Rede fort. 

„Die angeführten Umftände jcheinen allerdings für die Nichtigkeit des 
Geſtändniſſes zu bürgen, ein noch jprechenderes Zeugniß würde jedoch ein noch 
jo geringe Zeihen von Neue an dem Verbrecher fein, denn wohl nie jah 
man. 

Hier winkte der Geſchworene dem Arzte mit den Augen, als dämmerte 
es in ſeinem Gehirn, und der Richter, der den Blick aufgefangen, brachte den 
Nachſatz etwas gezwungen heraus . . . . — „wohl nie noch ſah man, daß 
Jemand, der einen Mord, und ſei es mit vollem Vorbedacht, begangen, nach 
deſſen Verübung nicht doch ein ſehr natürliches Gefühl von Reue über die 
That gezeigt hätte, mochte dieſes auch einzig und allein auf die Furcht vor 
den Folgen zu reduziren ſein. Darum Ek, frage ich Dich auf Ehre und Ge— 
wiſſen — eines Eides bedarf es nicht: Bereuſt Du Deine Miſſethat?!“ 

Der Mörder entgegnete, ohne die Augen von dem ethnographiichen 
Farbendrucd abzuwenden, mit voller Beitimmtheit: „Nein!“ 

Ein ſchwaches Geräufch, das mehr von einem leifen Scharren mit den 
Füßen, dem Raſcheln der Kleider, von tieferen Athemzügen als von artikulirten, 
halb unterdrüdten Worten herrührte, entitand im Saale. 

„Aber“, fragte der Nichter weiter, „Du wünſcheſt fie doc wohl uns 
geichehen 2 

Ek bedachte ſich nicht zwei Sekunden, um zu ermwidern: „Nein! Und 
wäre jie ungeichehen, e3 würde doch nicht lange dauern, bis ich fie beginge!“ 

„Du bift alio, was wir einen verftodten Verbrecher nennen, Ek“, warf 
der Nichter nicht ohne eine gewiſſe Ungeduld ein, „doch“ (hier nidte der Paſtor) 
„wir wollen fehen, ob nicht vielleicht der Anblick des gemordeten Opfers die — 
Ihlummernden Gefühle von Net und Unrecht, die in jedes Menjchen Bruit 
wohnen, wofern er nicht zu der niederiten Stufe des Thieres herabgeiunfen ift, 
zu weden vermag.“ 

Der Richter gab dem Ländmanne ein Zeichen, worauf fich dieſer, gefolgt 
von jehs Männern, entfernte. 

Eine augenbliclice Stille trat im Saale ein, während deren der Nichter 
fih an den Paſtor wandte und mit ihm flüfterte. 

Nicht lange, jo öffnete jich die Thür, der Länsmann trat ein und bahnte 
den ſechs Männern, welche den Zarg mit der Grmordeten trugen, einen Weg 
durch den Vollshaufen. Unten, vor dem Katheder, wo, vom Boliziften be= 
wacht, der Gefangene ftand, feßten fie den Sarg ab. 

Der Dedel wurde abgehoben und die Leiche entblößt, wobei ein abſcheu— 
liher Geruch von ranziger Butter und Karbolſäure im Saale fich verbreitete. 
Der Arzt erhob ſich auf den Zehen und jchien das Original mit der Photo: 
graphie, die er in der Hand hielt, zu vergleichen. Der Paſtor rückte fich den 
Halskragen zurecht und erhob fih, um zu jprechen, während der Mörder jeine 
Blide eigenfinnig auf den Farbenſtich geheftet hielt, und der auſmerkſame Ge— 
ſchworene ſich anfchickte, mit Bleiftift auf einem Stüdchen Papier Notizen zu 
machen . 

„Andreas Ek“, begann der Geiftliche, „Du ſtehſt Hier vor einer Totens 
bahre, die Dein eigenes Werk iſt. Du fiehit hier die irdifchen Ueberrefte des 
Weibed, da3 Du einst in Freud und Leid zu lieben geihtworen. Wie haft Du 
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Deinen Schwur gehalten? Wie haft Du Dein Veriprehen erfüllt? Betrachte 
diefe Staubhülle, in der einft eine Seele wohnte, das Weien, das fi Dir 
opferte, fich Dir hingab, Deines Kindes Mutter war, das nun im herannahenden 
Alter der Troft Deiner legten Tage hätte fein follen. Haft Du bedadt, daß 
bereinjt die Stunde fommt, in der Du ihr vor Deinem Herrn und Gott gegen 
überftehit, in der er Dich fragen wird, wie Du Deinen Schwur gehalten haft 
und Deine Pflichten erfüllt? Haft Du bedacht, daß heute oder morgen Dein 
fern in fremden Landen weilender Sohn heimfehren und vor Dich bintreten 
fann, um Dich mit thränenerfticdter Stimme zu fragen: Was haft Du mit 
meiner Mutter, der Urheberin meiner Tage gethan? Halt Du das bedaht? 
Das haft Du nicht; denn hätteft Dus, Deine Hand würde fich nicht zur 
mörderiſchen That erhoben haben. Blide fie an und befenne dann vor dieſer 
hriftlihen Verſammlung, daß Du Deine Handlung bereuft; befenne es laut 
und mit aufrichtigem Herzen, auf daß Dih Dein Verbrechen nicht unbußfertig 
der jtrafenden Hand des Herrn überantworte. Sieh fie an!“ 

Der Angeklagte ſah fie nicht an, fondern bohrte die Augen in die Wand, 
während er die Lider feit zufammentniff. 

„Sieh fie an!” befahl der Nichter. Eine Bewegung des Gendarmen, bei 
ber die Stetten zu Mirren begannen, veranlaßte Ef, ſich zur Leiche zu wenden. 
Er warf einen nad) innen gefehrten Bli auf den Sarg, zog die Najenflügel in 
die Höhe, als ob der Geruch ihm Unbehagen bereitete, und fpucte dann, uns 
willfürlich, wie es jchien, oder einer Gewohnheit, die er nicht zu beherrichen 
vermochte, folgend, energiich vor fich hin. 

Ein Schauder, ein Murren des Abjcheus, als ob fie Alle fih an die 
Stelle der Verftorbenen verjegten und einem Leichenräuber preisgegeben jähen, 
ging durd den Saal, fo da der Nichter die Hand erheben und dem Sturme 
gebieten mußte. Hierauf ergriff er das Wort. „Andreas Ek, ehe wir dazu jchreiten, 
das Urtheil, das kaum noch zweifelhaft ift, zu fällen, frage ih Dich zum legten 
Male: Bereuit Du Deine That?” 

„Nein!“ erwiderte der Mörder, eben jo beitimmt wie vorher. 

eig Du, dab Dir die Todesitrafe gewiß iſt?“ 

Jal“ 

„Und du fürchteſt nicht, vor dem höchſten Richter zu erſcheinen?“ 

„Nein, ich hoffe es zu dürfen!“ 

Der Richter riß daß Pince-nez von der Naſe und betrachtete ben Mörder 
mit den durchdringenden Blicken des Kurzſichtigen. 

„Halt dur gar nichts zu Deiner Vertheidigung anzuführen ?“ 

Der Mörder bedackte ſich einen Augenblic, endlich erwiderte er, als ob e8 
ihn aufitiche, gleichgiltig, wie wenn es ja doch auf eins herausfäme: „Nei—n!" 

Da wandte ſich der Nichter, um die Zuftimmung der Geihtworenen zum 
Schluß des Verhörs und zur Fällung des Urtheils einzuholen, mit der Frage an 
fie, ob fie die Beweisführung für erfchöpft erachteten. 

„Herr Präſident, ich verlange eine geheime Berathſchlagung“ jagte der 
aufmerkſame Gejchworene. 

Der Geiſtliche und der Arzt hatten ji eben erhoben, um den Saal zu 
verlaffen, als der Nichter dagegen Einiprache erhob. „Geitattet die Gefchworenen- 
banf, daß mit Rückſicht auf die Wichtigkeit des Falles der Herr Paftor ſowie 
der Herr medizinische Sachverſtändige als adjungirende Mitglieder fungiren und 
ſonach hier verbleiben dürfen?“ 
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Die Gefhworenen gaben ihre Zuftimmuug und der Länsmann machte 
Anftalten, den Saal von Unbefugten zu räumen und den Angeklagten fort: 
führen zu lajien. 

Als dies geichehen umd Stille eingetreten war, wandte ſich der Richter 
an den Geichworenen Obsjon. „Was haben Sie zu beantragen?“ 

Der weißhaarige Sechziger, Gerichtsbeifiger feit feinem 25. Jahre, Mitglied 
des Recht3augichuifes, in der Kammer Vertreter des ehemaligen „Bauernſtandes“, 
ber jegigen „Qandmannpartei“, erhob ſich und ergriff das Wort: 

„Herr Vorfigender, meine Herren! Ach bitte zu entichuldigen, wenn ich 
in diefem Strafprozeffe, der mir von ganz ungewöhnlicher Beichaffenheit 
ericheint — und ich habe viele mitgemacht, einen derartigen aber noch nie — 
mich den Anjchauungen des Herrn Nichters nicht in allen Punkten anzujchließen 
vermag. Im Vorhinein will ich indeſſen bemerken, daß meine Einwendungen 
gegen die Unterfuhung nicht den Zwed haben, Veilderungsgründe ausfindig zu 
machen. Dieje würden ja nur die Umwandlung der Todes: in eine Kerker— 
ftrafe zur Folge haben, und nad Allem, was zu Tage gekommen, jcheint der 
Mörder jelbit den Tod für eine gelindere Strafe zu halten als lebenslänglichen 
Kerker. Eben jo wenig ijt e8 meine Abficht, es glaubhaft ericheinen zu laſſen, 
daß der Mörder feinen Mord begangen habe, was ja immerhin möglich wäre, 
da nicht erwieſen worden, daß die Ermordete den Tod nicht einfach in Folge 
bon mit faltem Blute begangenen Mißhandlungen erlitten habe, ein Verbrechen, 
das bei befonders mildernden Umſtänden mit nur vier Jahren Strafarbeit ab» 
gebüßt werden kann. Das aber ijt für einen 47 jährigen Mann, der noch 
20 bi 30 Jahre leben kann, nicht jo gleichgiltig. Was ich durch meinen Antrag 
allein erwirfen möchte, ift die Aufnahme aller ſolcher Details ins Protokoll, 
die etwa geeignet jein könnten, das Andenken des Mörder vor unberechtigter 
Berunglimpfung zu jchügen, denn es ift das für den Sohn, der den Namen 
ſeines Vaters erbt und unter dem von ihm hinterlaffenen Ruf zu leiden hat, 
nicht unmejentlih. Zugleich möchte ich die Aufmerkiamfeit auf einige Maß 
regeln des Prozehverfahrens lenken, die wohl von dem Streben der Zeit nad) 
größtmöglicher Genauigkeit der Prozedur ins Leben gerufen worden, hier jedoch, 
wie ich glaube — ohne daß ich deshalb den guten Willen des Herrn Vorfigenden 
unterijhäge —, mehr dazu dienten, den Thatbeſtand de3 Verbrechens mit aller 
Sorgfalt zu fonftatiren, als deffen Motive aufzudeden. Und man follte dod) 
meinen, die Beweggründe unjerer Handlungen müßten Schwer ins Gewicht fallen, 
namentlich in ihrer Wirkung auf die öffentliche Meinung, Die unter Umftänden 
eine große Bedeutung haben kann. 

„Erlauben Sie!” — unterbrach der Richter den Geſchworenen, der ſofort 
innehielt, während er jelbit anhub: „Der Herr Geihtworene möchte ſonach, daß 
in den Handlungen der Ermorbeten nach dem Berveggrunde zu dem Morde 
geforicht werde. Da indeſſen ein Toter nicht Eagbar ift, jo betrachte ich den 
Einwand als unbefugt.“ 

„Berzeihung! Sch habe gewiß nicht die Abficht, mich zum Sachwalter 
aufzuwerfen; davon konnte der Herr Vorfigende fich joeben überzeugen, als ich 
über gewiſſe ſchwache Punkte der Beweisführung hinweg ging; ich möchte aber 
doch furz erwidern, daß auch der Tote eine Rolle zu fpielen vermag, fo bei 
Verlaſſenſchaftkonkurſen und Grbjchaftverzichtleiftungen. Indeſſen räume ic) 
gern ein, daß eine Bezichtigung des Toten, ſei fie direft oder indirekt, nicht 
ftatthaft ift, da er fich nicht vertheidigen kann, wir fjonadh nur Gutes von ihm 
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außjagen follen. Worauf ich mich allein beichränfe, iſt das Erfuchen, dem 
Mörder — ich nenne ihn Mörder auf fein eigenes Geftändniß hin, wiewohl die 
Beweiſe fehlen, ob er nicht blos des Totichlag® oder der Mikhandlung jchuldig it 
— folgende Fragen vorzulegen: Wie fam es dahin, daß der Angeklagte den 
Entihluß faßte, fein Eheweib zu ermorden? Wann wurde dieſer Entihluß 
zum erjten Male gefaßt? Was gab, der Meinung des Angeklagten nad, den 
eriten Anſtoß zu diefem Entichluffe? Wenn diefe Fragen beantwortet find, 
wünfchte ich die Vernehmung von Zeugen, welche die Ausſage des Angeflagten 
zu entfräften oder zu erhärten in der Lage wären.“ 

Der Vorfigende rieb fih die Mugen, als wünfchte er aus dem Kopfe 
etwelche in den Denkmechanismus bineingerathene Sand- oder Staubförner, 
die deſſen Gang behinderten, zu entfernen. Darauf erwiderte er: „Wie dann, 
wenn die Beantwortung dieſer Fragen auf die Berftorbene einen Schatten 
werfen ſollte?“ 

„So füme damit vielleicht etwas Licht in, die Sache de Mörders, dem 
ja auch zu fterben bejtimmt it, über den daher nach feinem Tode ein wenig 
Gutes jagen zu können — da eigentlich doh nur Gutes von Toten gejagt 
werben ſoll — doppelt wünichenswerth wäre. Namentlich deshalb bat ich, daß 
die Fragen vorgelegt werden möchten.” j 

Die Miene des Paſtors verrietb das Verlangen, feinerjeit8 Etwas zu 
äußern, und jein ftummer Wunſch wurde erfüllt. 

„Sn der menschlichen Natur liegt ein ftarfer Trieb, alle Schuld von ſich 
abzumwälzen. Der Mörder dürfte ſonach den vorgelegten Fragen gegemüber 
nur zu begierig die Gelegenheit wahrnehmen, fein Werichulden auf die Tote 
zu fchieben, die fich nicht vertheidigen fan. Gerade darum aber find wir ges 
halten, es an ihrer Stelle zu thun.“ 

Der Nichter nahm wieder das Wort, troßdem der Geſchworene Etwas 
erwidern zu wollen ichten. „Obgleich ich perfönlich mich der Anficht des Herrn 
Paſtors anſchließe, bin ih doc geieglich verpflichtet, dem Anfuchen des Ges 
ihworenen Ob3ion Folge zu geben, und um in der Sache, die mir durchaus 
nicht dunkel erfcheint, ein Uebriges zu thun, wollen wir ohne weiteren Aufenthalt 
daran gehen, noch ein leßtes Verhör aufzunehmen.“ 

Der Länsmann erhielt einen Wink, und der Mörder wurde, von der 
Volksmaſſe gefolgt, abermals vorgeführt. 

63 war nun gegen Mittag und das Sonnenlicht fiel ab und zu in den 
Saal, hin und wieder von jo dichten, jagenden Wolfen verdecdt, daß der Raum 
in plögliches Halbdunfel getaucht wurde. Die Menichen begannen müde und 
hungrig auszujehen, und jelbit der Angeklagte jchien das Ende herbei zu 
wünfchen, jo traurig es ſich auch geftalten mochte. 

„Andreas EP’ — hub der Richter von Neuem an, „kannſt Du mir fageı, 
weshalb Du Dein Weib ermordetejt?” 

Ek dachte lange nad, endlich antwortete er: „Nein, das fann ich nicht.“ 

„Warum nicht? Weißt Du es nicht, entfinnft Du Dich deflen nicht, 
oder willit Du es nicht jagen?“ 

„Es it Schon jo lange her.” 

„Meint Du, e3 jei ihon fo lange ber, feit Du den Entihluß faßteſt?“ 

ran, 2 

„Wie lange warſt Du verheirathet?“ 

„Siebenzehn Jahre.“ 


„Wann entitand der Entichluß in Dir, Deine Frau zu töten?“ 

„Bor ſechs Jahren“. 

„Wodurch entitand er? 

„sch befam einen Haß auf fie.” 

„Beshalb?” 

„Das kann man mich nicht zwingen zu jagen.“ 

„Sa wohl, das kann man; das Gejeß geftattet nicht, durch Folter das 
Geftändniß zu erprejien, wenn jedoch halbe Beweiſe vorliegen, darf es ber 
Richter ‚mit ſchwerem Gefängniß‘ verfuchen“. 

„Das iſt Tortur, nicht wahr?“ 

„Du haft nur zu antworten, nicht zu fragen. Nochmals frage ich Dich: 
Wodurch entitand Dein Entſchluß?“ 

„Das tft jeßt Schwer zu jagen“, erwiderte Ek, der ſich nah und nad) zu 
befinnen jchien. „Das fam fo allmählich. Aber daran erinnere ich mich, daß ich 
mich zuerft, fie los zu jein, jehnte. Später nahm diefe Schniucht zu, To daß, 
als wir vor fünf Jahren einmal zufammen beim Nachbarn vor der Dreihmühle 
ftanden, mich ein Verlangen ankam, zuerjt ihren Finger, dann ihren Arm, dann 
ihren Körper vom Nade ergriffen zu jehen, und mir war, als müßte ich aufs 
laden, wenn ich fie jo auf der anderen Seite wie einen Häring herauskommen 
ſähe. Aber ich wollte es nicht felber thun, wünjchte nur jehnlich, daß es ges 
ſchähe. So vergingen Jabre, und endlich beganı ich mich danach zu jehnen, es 
felber zu thun. Sch betete zu Gott, mich von diejen Gedanken zu befreien, 
allein fie ließen nicht von mir ab. Sie famen nur immer ftärfer über mich, 
bis fie mir wie ein dienftlicher Auftrag erichienen. Es mußte geichehen. Und 
immer flarer wurde mird, Jahr um Jahr, bis mich der Gedanke nicht mehr 
losließ: wo ich nicht thäte, da hätte ich Etwas verabjäumt, das geichehen 
müßte. Um die Zeit iſts, wo es langjam in mir reiste, daß ich fie erichlagen 
und dann in die LZatrine tragen jollte — dort wollt’ ich fie haben — warum, 
das weiß ich nicht, mir jchien nur, dort müßte fie jein! Und da that ichs 
denn endlich und fand meinen Eeelenfrieden wieder!” — 

„Nun, jag mir aber,“ — der Nichter fragte vorfichtig, als fürchtete er die 
Antwort — „lag mir, was gejchah vor jechs Jahren, daß Du gerade damals 
den Entichluß zu fallen begannſt?“ 

Der Mörder dachte einen Augenblid nah und antwortete dann! „IH 
wüßte nicht, daß gerade in dem Jahre etwas Beſonderes geichehen wäre.” 

Der Paftor, der in der Erwartung, der Mörder werde ſich der Brüden, 
die man ihm gebaut, bedienen, um die Schuld von ſich abzumwälzen, die ganze 
Zeit voll Unruhe dageſeſſen hatte, athmete erleichtert auf, als fich die Unter: 
juhung aus Mangel an Fragematerial erfhöpfte, und der Richter, der ſchon 
allen Forderungen der Gerechtigkeit Genüge gethan zu haben glaubte, nahm die 
Gelegenheit wahr, die Sigung für gejchloffen zu erklären und die Urtheils- 
verfündigung für einen der Tage der kommenden Woche anzuberaumen. — 

Am Nahmittage des jelben Tages jagen die Mitglieder des Gerichtes, 
unter ihnen der Gejchworene Obsſon, im Pfarrhofe, wo fie nad Tiiche ihren 
Schwarzen tranken. Der Arzt und der Geſchworene hatten fich in eine Fenſter— 
nische zurüdgezogen und plauderten mit leiler Stimme, um von den An— 
beren nicht gehört zu werden. 

„Das ift jedenfall® merfwürdig”, jagte der Geichworene, während er die 
vergilbte Photographie der Ermordeten hin und her wendete. „Höchit eigenthümlich 
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berührt e8 mich, wenn ich das Bild hier betrachte und mich deſſen erinnere, 
was Gie, Herr Medizinalrath, über den jogenannten WVerbrechertypus jchrieben: 
unverhältnigmäßig Heiner Schädel, Schiefäugigfeit, Mangel an Symmetrie, die 
Ohren zu groß und abftehend. Und willen Sie, Doktor, daß ich die Perſon im 
Leben kannte? Sa, Gott verzeih mirs, jeßt befinne ich mich erit: fie pflegte ja 
im Winter für meine Frau Webearbeiten zu fertigen, wobei fie die farbigen 
Garne ſtets falich verwendete.“ 

„Hörte fie auch ſchlecht?“ — fragte der Doktor mit lebhaften Intereffe. 

„Ob e3 nun Das oder Anderes gewejen, ficher ijt, daß man nie eine Ant» 
wort erhielt, die auf die Frage paßte“. 

„So ftimmt denn Alles!" Der Doktor, der vom Stuhle aufgeiprungen 
war, erhob unwillfürlich die Stimme. Dann fuhr er, al& er fich wieder gefeßt 
hatte, flüfternd fort: „Sie, fie war der Verbreder! Aber jagen Sie mir, was 
glauben Sie, daß da draußen auf der Scheere vorgegangen iſt? Was halten 
Sie von der Sache?“ 

„sa, lieber Doktor, was die Menichen da draußen in der Abgeichiedenheit 
für ein Leben führen, ift nicht zu fagen, und fiebzehn Jahre Che, jo allein auf 
einander angemwiejen, das nimmt jelten ein gutes Ende. Ich weiß von da 
draußen Dinge .... ich weiß Dinge .... jaja! Iſts doch ſchon vorgefommen, daß 
fturmverichlagene Menjchen einander fraßen, und von Verbrechen hat man ges 
hört, die man in beſſerer Leute Gefellihaft nicht einmal erwähnen fann und 
bei denen Gelegenheit und Umſtände das Meiſte gethan haben. Draußen auf 
den Felſeninſeln, da geichieht jedenfalls Vieles, das gar nie an den Tag kommt, 
und jehen Sie, was hier vorgefallen, das hätte ich eben zu eruiren gewünfcht, 
fonnte jedoch nicht3 machen. Aber richtig war die Sache nicht. Darauf möchte 
ih ſchwören.“ 

„Barum hat denn aber der Mann nichts gejagt? Können Sie mir das 
erflären 2 

„Srklären kann ich es nicht. Es ift nun einmal jo Sitte, — Volfäglaube, 
Aberglaube, was Sie wollen, daß der Wann der Frau nie etwas Böſes nach— 
fagt. Dagegen aber follten Sie die Weiber hören, wenn die zufammen kommen! 
Die jollten Sie hören, Herr Doltor!” 

„Was doch nicht etwa heiken joll, daß diejer Dann gewiffermaßen feinem 
Aberglauben zum Opfer fällt?“ 

„Man möchte es faſt behaupten! Aber rotten Sie diejen Aberglauben 
mal aus, wenn Sie können.” 


* * 


* 

Acht Tage ſpäter wurde Andreas Ek wegen vorſätzlichen Gattenmordes 
zu lebenslänglichem Kerker verurtheilt. Das Hofgericht beſtätigte das Verdikt, 
und der Mörder weigerte ſich hartnäckig, eine Aenderung des Urtheils anzu— 
ſtreben. Der Geſchworene Obsſon erbot ſich, die Revidirung des Erkenntniſſes 
und die Vernehmung von Zeugen nachzuſuchen, aber Ek widerſetzte ſich dem 
aufs Beſtimmteſte und drohte, Rache an Jedem zu nehmen, der ſich beikommen 
ließe, die Naſe in ſeine Angelegenheiten zu ſtecken. 


* 


Auguſt Strindberg. 
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Die Wetterprognofe nad) dem Monde. 


„Il faut payer la poste!“ Mit diefem avis au lecteur ſchließt ein Brief, 
der, datirt vom 30. April d. J. mit dem Poſtſtempel Battensea (Xondon), 
aber ohne Unterſchrift und in der That auch ohne Freimarfe mir zuging 
Er trägt in den Zügen wie im Stile die Spuren höchſter Aufregung und es 
war die Umwälzung eines Strafportos von 40 Pfennigen auf meine Berfon offens 
bar ein Akt der Rache von Seite des unbelannt bleiben wollenden Schreibers, 
der meine Theorie des Mondeinfluffes auf die Erdbeben und meteorologijchen 
Griheinungen mit den heftigften Ausdrüden infultirte. 

Was in aller Welt hatte dieſen Ausbruch der innerften Gefühle einer 

empfindiamen Seele verurſacht? 
J Am 20. April war im Londoner Daily Telegraph ein Artikel erſchienen, 
der in ausführlichſter Weiſe und mit großer Korrektheit eine Unterredung wieder— 
gab, welche am 16. April der Wiener Korreſpondent dieſes Blattes bei meiner 
zufälligen Anweſenheit in Wien von mir verlangt hatte. Dieſer Wunſch war durch 
einen Vortrag über Erdbeben veranlaßt, den ich am 12. April daſelbſt gehalten hatte 
und in dem als erneute Gelegenheit zur Prüfung meiner Theorien betont worden 
twar, daß der 16. April nicht nur nad der Fluthformel von Zaplace der ſtärkſte 
fritiihe Tag des Jahres ift, jondern außerdem nocd durch die Sonnenfinfterniß, 
alio durch das vollkommenſte Zulammenmirken von Mond und Sonne in der 
Richtung zur Erde, in diefem Sinne verſtärkt wird, — eine Stonitellation, Die 
nad alter Erfahrung meiſt mit ftarfen Erdbeben verbunden derſcheint. Dieſen 
Hinweis hatte ohne mein Wifjen das jelbe Blatt am 15. April ala Telegramm 
gebraht und zwei Tage jpäter in einem Artifel darauf hingewiejen, daß die 
vorliegenden Morgentelegramme weder aus Europa noch von irgend einem 
anderen Welttheile Erdbeben meldeten. Zum Schluffe wird gefagt: „In Wahr: 
heit fennen wir wenig ober eigentlich nicht® von der Urſache und dem Uriprung 
der Erdbeben, außer daß ſeismiſche Störungen zweifelgohne der jelben Kraft zus 
zuichreiben find, die auch vulfanische Gruptionen verurfadt. So mag das 
Bublitum in den nächſten Tagen mit einiger Spannung die Mittheilung er: 
warten, ob Gröbeben eingetreten find oder nicht. Wenn das nicht der Fall jein 
follte, jo wird der gelehrte Meteorologe, joweit e3 fih um die Vorausſage ſeis— 
miſcher Konvulfionen handelt, auf einem Rückſitz Plag nehmen müſſen.“ 

Schon am folgenden Tage brachte die jelbe Zeitung eine Depeihe aus 
Athen, worin eine jchredliche Erdbebenfataftrophe auf Zante gemeldete wurde, 
die in den Morgenftunden des 17. April ftattgefunden hatte und jene vom 
31. Zanuar an Stärke übertraf, jo daß nun die Zeritörung der Stadt vollendet 
ward. Dazu bemerkte dann das Blatt: „Die Wiſſenſchaft wird es nicht leicht 
zugeben, daß eine ſolche Vorausſage gegenwärtig möglich jei.“ 

Hier liegt der Haſe im Pfeffer! 

Die ‚Wiſſenſchaft“ — oder beſſer geiagt, einzelne Gelehrte, die als deren 
Vertreter gelten wollen, gerathen nicht jelten auf den Abweg, Nefultate der 
Forſchung, die ihren hergebrachten Anfichten widerjprechen, als „unwiſſenſchaftlich“ 
zu bezeichnen und deren Verfünder, auch wenn er viele Jahre lang ſich mit der 


er 
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Sache bejchäftigte, verächtlich als Laien zu behandeln, der weder Sig noch 
Stimme habe im Nathe der Weifen, d. h. Derjenigen, die fi) mit dem Gegen 
ftande „von Amts wegen“ beichäftigen. 

Wer die Entwickelung der Wiſſenſchaft in ihren befonderen Fächern jtudirt, 
wird häufig auf ſolche Fälle ftoßen. ch erinnere beiipielshalber nur an bie 
Entichiedenheit und Ausdauer, mit welcher die kosmiſche Natur der Sternſchnuppen 
von der Wiſſenſchaft geleugnet worden ift. 

Daraus würde man feinen Vorwurf machen, wenn in jolchen Fällen des 
Etreited nicht mit einer gewiſſen Emphaſe Das als „Wiſſenſchaft“ ausgegeben 
würde, was, objektiv genommen und jo von der Nachwelt beurtheilt, ſich eigents 
lih als Nichtwiſſen berausitellt. 

Wenn aber endlih an den Tag tritt, daß der Verurtheilte doch ganz 
forreft gefehen und geichloffen hat und daß feine Baſis eine vollflommen wiſſen— 
Ichaftlihe war, dann geht dies dem gelchrten Sritifer an die Leber, und Gift 
und Galle fprigt die ‘Feder aus. 

Il faut payer la poste! 

So läßt fih Form und Inhalt des vorhin citirten Briefes erklären, 
der offenbar nach der Lektüre des Artikels vom 20 April geichrieben war, aus 
dem Jedermann erjehen Eonnte, daß die dort geäußerten Anſchauungen nicht 
allein vollfommen Kar und miffenjchaftlih find, fondern auch von der Natur 
fort und fort beitätigt werden. 

Und zwar mit Nothiwendigfeit; denn fie find aus einer längeren Reihe 
von Beobachtungen abitrahirt worden und bauen fich jomit auf dem realen 
Boden der Thatſachen auf, die auch für die Zukunft die jelben Gejege befolgen. 
Eine Prognofe, die fich innerhalb der von der Statiftif gezogenen Grenzen hält 
und danach die Wahricheinlichkeit ftärferer Erderſchütterung für gewiſſe Zeit— 
punkte ausipricht, Steht auf wiſſenſchaftlicher Baſis gegenüber einer Negation, 
die auf Nichtfenntniß diefer Statiftit beruht und von den Zunftgenoffen leichte 
gläubig nachgeichrieben wird. 

Die Fadel, die hier Einer dem Andern reicht, ift bereits erloichen, ohne 
ba fie ed merfen. 

Wie in der Erdbebenfrage, jo liegen die Verhältniffe auch in meteoros 
logiſchen Dingen. 

Als ich im vorigen Jahre auf Grund meiner Berechnungen als Haupte 
Termin für die Prüfung meiner Theorie den 28. März bezeichnete, da dicjer 
innerhalb der vierjährigen Periode die höchſte Fluthziffer ergab und ſomit Ge— 
witter und Niederichläge in ungewöhnlichem Maße zu erwarten ftanden, — 
war es da nicht auch die „Wiſſenſchaft“, die von der Berechtigung einer ſolchen 
Prognoje feine Ahnung hatte? Und was geihahb? Inmitten einer vom 
16. März bis zum 13. April herrichenden ungewöhnlidhen Trodens 
heit fielnadh den Meſſungen an den Stationen, die der Wetter: 
bericht der deutihen Seewarte aus Franfreih, den Niederlanden, 
Deutihland und Defterreihellngarn anführt, im kritiſchen Tri— 
duum: am 27., 28. und 29. März das doppelte Quantum Negen 
bon dem, was die übrigen 25 Tage ergaben, und zwar traf das 
abjolute Marimum: 313 Millimeter genau auf ben 28. März, 
während die 25 Tage zujammengenommen 355 Millimeter lieferten. 
(53 waren dieſe Niederichläge das Reſultat von Getwittern, die an den ges 
nannten Tagen über ganz Gentral-Europa eingetreten waren. 


x 
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Was Hat nun die Wiffenfchaft aus diefem für die Beurtheilung meiner 
Theorie jo jhwerwiegenden Falle gemaht? Gar nichts! Sie ift einfach 
darüber mit' Stillihweigen hinweggegangen. Steiner der gegnerijchen Artikel 
hat diefen Fall erwähnt, geichweige denn zum Gegenitande einer Diskujfion 
gemacht. Und das nennt fih „Wiſſenſchaft!“ 

Wie fingen die drei Heren im „Macbeth“? 
„Fair is foul and foul is fair: 
Hover through the fog and filthy air“. 

Wie wird das enden? 

Genau To wie die Leugnung des Mondeinfluffes auf die Erdbeben ge= 
endet hat: heute wird bereits diejer Einfluß auch von jenen Fachrepräfentanten 
zugegeben, die ihn noch vor 10 Jahren entichieden in Abrede ftellten. Die 
Einſchränkung hat alfo nicht in der Richtung von mir weg, ſondern zu mir hin 
ftattgefunden und ich habe nicht nöthig, auch nur ein Jota von Dem zu wider: 
rufen, was ich bereits vor 25 Jahren aus den Thatſachen geichloffen habe. Ach 
hatte damals gewiſſe Phänomene, die Anderen als Zufall erichienen, bereits al3 
typisch erfannt und war daher in der Lage, fie darauf hin einer langen Prüfung 
unterwerfen zu können, während eines Zeitraumes, der für die Gegner, die den 
„Zufall“ nicht zu beachten brauchten, vollitändig verloren ging. 

Es nimmt diefe Frage daher ganz den jelben Verlauf, den wir im Vers 
halten der römischen Kirche zu den geographiihen und aftronomijchen Ente 
dedungen beobachten. Die Annahme von Antipoden zog im elften Jahrhundert 
einem Salzburger Erzbiichof den päpftlichen Bannfluch zu, und wer weiß, wie 
eö dem Domberrn von Thorn, der die Bewegung der Erde um die Sonne 
lehrte, ergangen wäre, wenn ihn der Bannitrahl aus der jelben Wolfe noh am 
Leben getroffen hätte? Doc wurden fpäter die jelben Satzungen auch von der 
Kirche genau im Sinne der einft von ihr Berfegerten anerkannt. 

Auch in der Meteorologie wird man allmählich die Aufmerkſamkeit auf 
die kritiſchen Mond» Termine fonzentriren. 

Geſchieht die mit größerer Objektivität und Genauigfeit, als es bisher 
der Fall war, und wird man auch endlich in ftreng wiſſenſchaftlicher Weife ver» 
fahren und die Fälle nicht blos zählen, fondern auch mwägen, dann muß 
eine Schwenkung eintreten, und wir können mit Beitimmtheit vorausjagen, daß 
fie nicht noch mehr von uns weg, jondern zu uns hin gerichtet jein wird. 

Inzwiſchen begrüße ich e3 mit Genugthuung, wenn die Oppofition ihren 
heutigen Standpunkt Far und bündig formulirt. Es zeigt fich dabei vor 
Allem, dab dieſer Standpunkt ein ſehr verichiedener ift, da der Eine den Mond 
mehr, der Andere weniger, ein Dritter gar nicht zur Geltung fommen laſſen 
will. Schon dadurd iſt erwieien, daß der gegneriihe Standpunkt fein 
wiſſenſchaftlicher ift, denn als folcher müßte er fich einheitlich kund 
geben. Es find fubjektive Behauptungen, denen fein beftimmtes Material zu 
Grunde liegt. Wo man fich auf ein folches beruft, iſt e8 — jehr bezeichnend 
für den Werth der älteren Negationen — ausichließlich die im Jahre 1891 er— 
ſchienene Publikation von Prof. Pernter in Innsbruck, eine Arbeit, die durch 
die entgegenstehenden Neiultate der Forihungen von Dr. G. Meyer in 
Nahen und Kap. Seemann auf der Deutihen Sceewarte in Hamburg alö vers 
fehlt bezeichnet wird. Der erfte Gelehrte hatte ein Material von 18, Gap. 
Seemann ein jolhes von 45 Jahren zur Grundlage genommen, während fid) 
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die Rejultate des Profeſſors Pernter nur auf eine dreijährige Beobachtung ftügen. 
Welcher dieſer beiden Parteien eine größere Glaubwürdigkeit zufommt, kann 
um jo weniger einem Zweifel unterliegen, als die Eritgenannten — vollfommen 
unabhängig von einander arbeitend — genau zu dem jelben Refultate ge 
langten, daß ber Mond nicht blos einen merklichen Einfluß auf die barometriichen 
Depreifionen ausübe, jondern daß biejer Einfluß auch recht bedeutend werden fönne. 

Das ift der gegenwärtige wiffenihaftlihe Stand der frage und 
darauf hin ift der Werth jeder gegnerifcher Aeußerung zu prüfen. 

Schärfer noch als in den Barometerftänden tritt der Einfluß des Mondes 
in den Niederfhlagmengen zu Tage, die über Gentral-Guropa fallen, und 
zwar nicht allein für den Winter, fondern auch für den Sommer. Dadurd, daß 
die Hegel manchmal mehr, mandımal weniger ſcharf ausgeprägt erfcheint, wird fie 
nicht umgeltoßen. Zu ben Zeiten der fritiihen Termine treten die meiften 
Niederichläge ein. Diefer Thetl der Frage iſt gelihert. Dementiprehend 
erwarte ich in den Tagen um ben 11. und 27. Auguit jtärfere, um 
den 2. und 15. Auguſt ſchwächere Niederihläge Im September 
dürften bie Tage um den 10. und 25. befonders hervortreten. 

Anders verhält fi) die Sache mit der Charakteriſtik ganzer Jahreszeiten. 
Hier muß es fich erft zeigen, ob die Mondtheorie auch zu einer ficheren Prog 
noje ausreiht. Das laufende Jahr eignet fich vorzüglich dazu, mit ber 
Prüfung den Anfang zu mahen. Wie im vorigen Jahre die Monate Juni und 
Juli innerhalb der ſechs Jahre von 1888—1893 incl. die niedrigiten Fluthwerthe 
aufwieſen und thatiächlich der letzte Sommer ein trocener war, jo fällt für 1893 die 

niedrigfte Ziffer auf den Mai. Ach hatte baher jhon in der eingangs 
citirten Unterredung vom 16. April mit der eben erwähnten Res 
ferve den diesjährigen Mai und Juni als troden prognoftizirt, 
während die zweite Hälfte dbe3 Juli, ſowie August und September 
hohe Ziffern ergaben und fomit als regenreich bezeihnet wurden, 

Die erite Hälfte der Prognoje iſt bereits eingetroffen: genauer, als es 
uns Allen lieb war, und unfer anonymer Freund in Battenſea, den fie in fo 
unbejchreibliche Wuth verjegte, mag fich inzwifchen wohl ſchon nad einem back 
seat umgejehen haben. Sollte auch der zweite Theil in Erfüllung gehen, dann 
wird e8 an mir fein, ihm zuzurufen: „Il faut payer la poste!“ 


Nubolf Yalb. 
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Der Reihsfanzler Graf von Gaprivi hat ſich ohne Zweifel jede 
erdenklihe Mühe gegeben, um die Militärvorlage zur Annahme zu bringen. 
Daß er dabei immer gejchictt operirt hat, das war biöher nirgends behauptet 
worden, und er jelbit wird vielleicht einräumen, daß ihn namentlih in den 
legten Stunden die Ruhe, die feinem Auftreten fonft den ficherften Rückhalt 
giebt, in bedenklichem Maße verlafien hatte. Der Abgeorbnete Graf Bismard 
erinnerte ihn an einen — in Nr. 38. der „Zukunft“ abgedrudten — Artikel 
des unter der Kontrole des Kriegsminiſters redigirten Militär = Wochen: 
blatte8, in dem, mit mehr als offiziöfem Nachdruck, gejagt wurde, bie 
heutigen Zeitverhältniffe feien „die denkbar ungünftigiten, um an ben 
Beitimmungen der Wehrpflicht zu rütteln“, und an beifen Schluß es hieß: 
„Unter diefen Umſtänden eine Verkürzung der Dienitzeit einzuführen, wäre ein 
(Srperiment, für welches Niemand die Verantwortung übernehmen dürfte Im 
llebrigen können wir es auf das Beſtimmteſte ausfprechen, daß eine derartige 
Abficht der Negirung auch nicht im Entfernteiten vorliegt.” Diele unzweis 
deutige Neußerung hatte den damals noch parlamentariihen Major Hinze zu 
einem entrüfteten Artikel über die Verblendung der neuen Männer veranlaßt 
und es war eigentlich nicht weiter wunderbar, daß ein Abgeordneter jich jet 
den Gegenjag von 1890 und 1893 nicht recht erklären Fonnte. Der Reichskanzler 
ließ das nicht gelten und ſagte ganz einfah: Nun ja, „im Jahre 1890 hat 
irgend ein Mann im Militärwochenblatte das geichrieben: Wenn die zweijährige 
Dienitzeit käme, dann würde die Schießausbildung leiden.“ Mit Vergunit: das hat 
nicht „irgend ein Mann“ geichrieben, ſondern es iſt als eine von der enticheidenden 
Stelle herrührende Erklärung formulirt und aufgenommen worden und der gedruckte 
Bericht der Militärfommiffion hatjegt beitätigt, daß bei den Verſuchen mit der zwei— 
jährigen Dienftzeit „die Schießausbildung eine überftürzte geweien ſei.“ Diele 
Art, die grundfäglich veränderte Militärpolitif zu vertheidigen, ift ſymptomatiſch 
für die Methode, die Graf Gaprivi während der legten Tage bei der Erledigung 
fachlicher Einwände zu gebrauchen für paffend hielt. Er war eben, und das ift 
gewiß begreiflich, nervös geworden und das kann im Sinne feiner Auftraggeber 
fiher fein Verdienjt nicht mindern. Ginen höheren Titel hat er bisher nicht ers 
halten; wohl aber hat ihm der Sailer in ungewöhnlich jchmeichelhaften Worten 
jeinen Dank ausgeiprochen, zugleich mit dem Wunſch, „daß Ihre unſchätzbaren 
Dienjte Mir und dem Waterlande noch lange mögen erhalten bleiben.“ Am 
1. Januar 1890 jchrieb Kaiſer Wilhelm II. an den Fürften Bismard: ch bitte 
Gott, er möge Mir in Meinem fchweren verantwortungvollen Herricherberufe 
Shren treuen erprobten Rath noch viele Jahre erhalten.“ Am 17. März 1890 
wurde dem Fürften Bismard von dem General von Hahnke und einige 
Stunden jpäter von Herrn von Lucauus gemeldet, der Sailer erwarte um— 
gehend das Entlaffunggeiuch des Reichskanzlers. 

* * 

Durch die letzten Lebensſtunden des noch immer neuen Neichstages hat 
ein Antrag Carolath geſpukt, deſſen Inhalt jetzt gleichgiltig iſt. Die freiſinnige 
Volkspartei war dagegen, die freiſinnige Vereinigung war dafür. Welches 
Unheil nun entſtehen muß oder wenigſtens kann, wenn eine Zeitung ihre beiden 
Leitartikler aus den beiden Lagern des ehemaligen Freiſinns bezieht, das möge 
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ein Feines Beiipiel aus der fonit auf Doubletten und Drudfehler jo vorfichtig 
redigirten „Voſſiſchen Zeitung“ hier lehren. Im Leitartikel der Nr. 325 vom 
14. Juli heißt e8: „Sicherlich können Beitimmungen, wie fie der Antrag Garolath 
enthielt, faum als eine dauernde Sicherung der zweijährigen Dienftzeit angeſehen 
werden. Wenn die Negirung die Präfenzziffer um 100 oder 500 Mann und 
die neuen Organijationen um cin viertes Bataillon vermindert — hat der 
Neihstag die Befugniß, der Militärverwaltung mehr Truppen aufzudbrängen 
als fie jelbit für ausreichend und nöthig hält? Es genügt aber jchon dieſe 
winzige Verringerung, um der Negirung die Nückkehr zur dreijährigen Dienit- 
zeit zu geitatten. Das iſt thatlächlich der Inhalt des Antrages Garolath. Unter 
diefen Umſtänden ift c& begreiflich, daß ſowohl das Centrum wie ein Theil der 
Linken wie die Sozialdemokratie den Antrag verwerfen.“ Und an genau der jelben 
Stelle heißt e8 in Nr. 329 vom 16. Juli: „Durch die Annahme des Antrages 
Garolath hätte die zweijährige Dienstzeit eine gejeßliche Sicherftelung jo weit 
erfahren, als dies praftifc nothwendig war... . Da geihah das Unerwartete 
oder mindeitend Etwas, was man nicht hätte erwarten jollen. Diejenigen 
Parteien, welche die Militärvorlage grundiäglich befämpften, erklärten fich gegen 
den Antrag Garolath. Man hätte erwarten follen, daß fie jagten, die Militär: 
vorlage ſei zwar an ſich Schlecht, und fie werde durch die Annahme diefes Antrages 
nur wenig verbejjert, aber immerhin jei eine Heine Verbeilerung vorhanden, und 
wenn man das lebel nicht gänzlich verhindern könne, wolle man es wenigitens 
nad Möglichkeit lindern. Statt deſſen behaupteten fie mit einer unfaßlidhen 
Begründung, dab durch diefen Antrag die Vorlage nur noch weiter verichledhtert 
werde.“ Dieje „unfaßliche Begründung” war genau die felbe, die Tante Voffin 
am Tage vorher, friich aus Richters Nede, ihren Abonnenten jervirt hatte. Es 
jcheint, daß nachgerade ſogar die Korreftoren die Leitartifel für und wider die 
Militärvorlage zu langweilig finden. 


* * 


Geſucht wird, möglichſt ſofort, ein williger 

und brauchbarer 
KReichsſchatzſekretär, 

der, ohne die Landwirthſchaft, das Handwerk 
und die Maſſen des Volkes heranzuziehen, raſch 
vorläufig wenigſtens 100 Millionen Mark jähr— 
lic flüſſig machen kann. Nur ſolche Bewerber, 
die tadelloſe Zeugniſſe und gute Referenzen bei— 
bringen können, wollen ihre Adreſſen abgeben, 
sub „Vertrauen“, Berlin W., Wilhelm— 
ſtraße 76/77. 
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Die Bilanz des neuen Kurjes. 


R' die Negirung gut bejoldeter, buchgelehrter oder empirischer 
"SD interejjenloier und ohne Eigenthum jeiender Beamten vorzus 
ziehen einer Regirung, die bei der Gejeßgebung ſich mit Menſchen 
aus allen Ständen, jo durch eigenes Intereſſe an das Intereſſe ihres 
Standes gebunden und darüber unterrichtet jind, beräth und einen 
Theil der Verwaltung ihnen gegen geringe Bejoldung oder unent- 
geltlich überträgt? Jene vier Worte enthalten den Geift unjerer und 
ähnlicher Regirung-Maſchinen; beſoldet: Alle jtreben nach Erlangen 
und Vermehren der Bejoldungen; buchgelehrt: .aljo chend in der 
Buchſtabenwelt oder der Empirie der Akten; interefienlos: denn jie 
jtehen mit feiner den Staat ausmachenden Bürgerklajje in Verbindung, 
jie bilden eine Kajte für jich, eine Schreiberfafte; eigenthumslos: alſo 
alle Bewegungen des Eigenthums trejien ſie nicht, es regne oder 
heine die Sonne, die Abgaben fteigen oder fallen, man zeritöre alt: 
bergebrachte Nechte oder laſſe fie beitehen, man theoretijire alle Hand: 
werfer zu betrügeriichen Pfujchern und alle Bauern zu bettelhaften 
Brinkſitzern, man jubjtituire an die Stelle der Hörigfeit an die Guts— 
herren die Hörigfeit an die Juden und an die Wucherer —: Alles 
das fümmert fie nicht, ſie erbeben ihr Gehalt aus der Staatefajle 
und jchreiben, jchreiben, jchreiben im Stillen, in dem mit wohlver- 
ichloffenen Thüren verjchenen Bureau, unbekannt, unbemerkt, unge: 
rühmt, erziehen ihre Kinder zu gleihen Schreibmajchinen und fterben 
unbedauert. Da wir nun alle Macht und Anjehen der Beamtentajte 


übertragen, jo erhalten wir revolutionäre, das Eigenthum zerrüttende, 
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auf Iuftigen Theorieen beruhende Gejeße, die ſich mit einem Heere 
von Modififationen, Erläuterungen, Suspenfionen u. ſ. w. raſch auf: 
einander folgen und häufig wegen ihrer Gehaltlojigfeit in ſich jelb.t 
untergehen, und eine centralijirende, höchſt Eojtbare, in Alles cin- 
greifende Verwaltung, die unter dem Gewichte der Aftenmafjen er: 
drückt wird und in den Tintenfäſſern erſäuft. Dies Alles ift nun 
bereitS zu einem joldhen Extrem gekommen, bat eine joldhe Höbe 
erreicht, daß es jchon zu feinem Wendepunfte gelangt ijt; man jiehr, 
day es jo nicht gebt und jehnt fich nach einem anderen Zuſtand der 
Dinge.” 

Es iſt Schon recht lange her, jeit der Freiherr vom Stein dieje 
Sätze jchrieb; aber fie könnten von gejtern fein und fie jollten morgen 
wieder gejchrieben werden, denn jie bezeichnen knapp und Kar die 
wirthichaftliche Lage, in die das Deutjche Neich durch das unjichere 
Tappen und Tajten einer nun freilich längjt nicht mehr ungerühmten 
Bureaufratie gebradyt worden ijt. Der Freiherr vom Stein, der am 
14. Oktober 1806 den Zuſammenbruch der militäriichen Maſchine 
gejehen hatte, hoffte, auch den 14. Dftober der Schreibmajchine noch zu 
erleben. Er bat jich getäufcht: heute wird jelbit der internationale Ver: 
fehr von Berlin aus bureaufratiich bejorgt, jchwerfällig und furzfichtig; 
heute berühmt ſich ein in den Bau — des Frontdienſtes auf: 


gewachjener Grekutivbeamter ‚jeiner Intereſſenloſigkeit und jeines 


Mangels an irdiſcher Habe; und der ganze Unterſchied zwiſchen 
einſt und jetzt beſteht darin, daß früher gut geſchulte und im engen 
Kreis ihrer papiernen Erfahrung wenigſtens wohl bewanderte Bureau— 
kraten die Geſchäfte beſorgten, während man nun hinter den bureau— 
kratiſchen Scheuklappen die ſtrebſamen Blicke ſelbſtgefälliger Dilettanten 
und biegſamer Binſenpolitiker erkennt. Sonſt aber iſt Alles beim 
Alten geblieben und das Rundſchreiben einer durch ihre luſtigen Kriege 
gegen Herrn Hinzpeter weithin bekannten weſtfäliſchen Firma ſchließt, 
faſt genau wie bei Stein, mit dem ärgerlich drängenden Satz: So 
wie bisher geht es nicht weiter. 

Seit dem Jahre 1890, ſeit dem recht mangelhaften und in 
mancher Wirkung noch ſehr problematiſchen Arbeiterſchutzgeſetz, iſt 
keine einzige ſozialpolitiſche Maßregel von irgend welcher Bedeutung 
vorgeſchlagen und durchgeführt worden. Trotzdem werden in dieſen 
Tagen die deutſchen Finanzminiſter ſich verſammeln, um zu berathen, 
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wie fie am Beſten für den Bedarf der nächſten Jahre 200 Millionen 
Mark aufbringen können, — denn eine geringere Steuerlaft wird für 
die Ansprüche des Heeres, der Flotte, der kaum begonnenen Sozial: 
reform und der Schuldentilgung auf die Länge jicher nicht ausreichen. 
Die Tabakfabrifanten, die vor zwölf Jahren im Verein mit den 
banjeatiichen Jmporteuren den nach allen Seiten reichlih und gerecht 
entihädigenden Monopolentwurf zu Kalle brachten und als Laſten— 
träger den für eine rücdjichtlos wühlende Agitation nicht jo gut ges 
rüjteten Tabakbauern vorichoben, werden jih nun, im Zeitalter des 
erwachenden Agrarismus, gegen die Fabrikatſteuer vergebens wehren 
und von der Gnade des Herrn Miquel höchitens erlangen, daß anitatt 
der Bauern jet die fleinen Fabrifanten mit dem feitejten Griff ge- 
padt werden, und daß den großen Herren, den Fapitalfräftigen, Die 
in der Preſſe Lärm machen Fönnten, die wimmelnde Konkurrenz der 
Kleinen vom Halje geichafft wird. Das wird jid) vollziehen, trogdem 
in den Tagen des erjten Militärlärms ausdrücklich verjichert wurde, 
jedes Projeft einer Tabakjtener jei aufgegeben, und trotzdem nod in 
den legten Lebensitunden des Hundstagsparlaments die „leiltungfähigen 
Schultern” eine fo große Nolle fpielten. Aber der Tabak allein thuts 
freilich nicht und es wird Herrn Miquel, der jich allmählich zu einem 
um den Zweck unbekümmerten Steuer:Virtuojen auszubilden jcheint, 
vorbehalten bleiben, mit jeiner Wünfchelruthe auf die Entdedung 
neuer Quellen auszugeben. Von jeinem Kollegen, der im Bundes: 
rathe die preufiichen Stimmen führt, wird ihm das Handwerk nicht 
gerade erleichtert; denn der hat durch die von der Schulfreundjchaft 
ihm joufflirte Politif dafür gejorgt, daß zu den 50 Millionen, die 
jährlih uns der Handelsvertrag mit Oeſterreich koſtet, einftweilen min— 
deitens noch 200 weitere Millionen ſich häufen, die der Zollfrieg mit 
Rußland auffaugen wird. Wenn den Aktionären eines Unternehmens 
eine ſolche Bilanz vorgelegt würde, dann würden fie jehr energiſch 
auf die Entfernung der leitenden Männer drängen; die Bürger Des 
Deutſchen Neiches aber jollen, jo wird verlangt, in gebuldiger Ruhe 
zujehen, wie die Unfähigkeit der gut bejoldeten Volksdienſtboten hilflos 
einhertaumelt und mühſam eriparte Schäße müſſig verthut. 

Mit ganz anderer Entjchlojjenheit, als es nun möglid it, 
fönnte der Angriff auf die Herren Gaprivi und Genoſſen heute geführt 


werden, wenn das parlamentarische Feigenblatt ihnen nicht bejcheidenen 
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Schutz gewährte. Die 243 gemiffenhaften Volksvertreter, die am 
18. Dezember 1891 den Handelsverträgen zujtimmten, deren Einzel: 
heiten und Folgen fie gar nicht fannten und kennen wollten, entlajten 
die jo zu jagen führenden Staatsmänner von einem erheblichen Theil 
ihrer Verantwortung. Weil das Centrum damals auf das Volks— 
ichulgejeß hoffte und weil die jchlechtere Hälfte der Fonjervativen 
Partei von dem amerzogenen Strebergelüften jich nicht frei machen 
fonnie, fanden die unbeilvollen Verträge eine Mehrheit; und weil die 
Vortheile diejer laut gepriefenen Aktion noch immer nur auf dem 
Papiere jtehen, während die Nachtheile mit jedem Tage deutlicher 
bervortreten, deshalb haben die Antijemiten, die damals beim Nein 
bebarrten, nun ihre gouvernementalen Mitbewerber überholt und 
Herr Etoeder wird don Herrn Boeckel abgethan. Die willigen 
Jaſager vergaßen, daß es ſich nicht um cine Zollermäßigung von 
einer Marf und fünfzig Pfennigen nur handelte, jondern um den 
wichtigiten Wechjel im wirthichaftlichen Syſtem und jie waren nicht 
zum erjten und nicht zum letten Male bereit, die Yebensinterejien 
ihrer Mandanten als Handelsobjeft in politiicher Schachermachei zu 
benügen, Mit dieſen 243 Getreuen mag der Herr der Huber und 
der Goering fich jetzt in die drüdende Lajt der Verantwortung theilen. 

Die neueſte Mode verlangt, da man bündig ſich für oder gegen 
Handelsverträge erfläre, als ob die Anjtitution der Handelsverträge 
an ſich ſchon gut oder jchlecht genannt werden könnte. Die beiden 
großen Politiker, die dem Jahrhundert das Gepräge gaben, ſind in ihrer 
Beurteilung der Inſtitution beinahezu den jelben Reſultaten gelangt. Aus 
dem vortrefflichen Buche des Grafen Ghaptal,*) den Yujo Brentano den 
Golbert des neunzcehnien Jahrhunderts und den Anreger Liſts genannt 
hat, erfährt man die Anſicht Napoleons: „Er meinte mit Necht, daß 
eine Großmacht als Vertrag den anderen Mächten nur ein gutes 
Zollſyſtem bieten dürfe, das die Bedingungen des Ein: und Ausganges 
fremder Waaren enthalten müſſe. Nur dann kann diefe Großmacht 
verlangen, mit anderen Nationen auf gleicher Stufe behandelt zu 
werden, und nur dann darf fie zu gerechten Reprejjalien greifen, wenn 
andere Mächte ihr vorgezogen werden. Ein Handelsvertrag, der eine 
Nation auf Kojten einer anderen begünjtigt, erregt bei dem jchlechter 


*, Mes souvenirs sur Napolson, Paris 1503, Plon. 
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behandelten Volk eine berechtigte Unzufriedenheit und erjchwert dadurd) 
die internationalen Beziehungen. Außerdem aber bemerft nach jeden 
Abſchluß eines Handelsvertrages immer eine Nation, daß fie über: 
vortheilt worden iſt; jie verjucht dann, den Vertrag rückgängig zu 
machen, und jchließlich fommt e8 zwijchen den beiden Völkern zum 
Kriege.” Damit jtimmt durchaus überein, was Bismard am 2. Mai 1879 
jagte: „Dev Weg der Handelsverträge iſt ja unter Umständen ein ſehr 
günjtiger; es fragt ſich nur bei jedem Vertrage: qui trompe-t-on ici? 
— wer wird übervortheilt? Einer in der Regel, und man fommt 
erſt nach einer Anzahl von Jahren dahinter, wer «8 eigentlich it. 
Feder Handelsvertrag iſt ja immer ein erfreuliches Zeichen der Freund— 
ihaft; in der Völferwirtbichaft Fommt es blos darauf an, was darin 
ſteht. Handelsverträge an ſich find gar nichts, jie können jo übel 
jein wie möglich; es fommt darauf an, was darin jteht, und können 
wir c8 erreichen, daß uns ein Staat mehr abfauft als wir ihm, fo 
werde ich, wenn das nicht ein großes Derangement in unjere inneren 
Angelegenheiten und in unjere jetige Produftionlage bringt, einem 
ſolchen Bertrage gewiß nicht entgegentreten.”” Im Vergleich zu den dröhnen: 
den Phrajen, die um die Adventzeit des Jahres 1891 an unjer Olr 
drangen, Flingt diefe Weisheit nun freilich vecht nüchtern, aber das 
von äÄngftlihen Rückſichten niemals angefränfelte Vorgehen unferer 
noch immer jehr öjtlichen Nachbarn bat diefer Nüchternbeit eben erit 
wieder die wirfjamjte Propaganda gemadht. 

Im Neichsanzeiger ift eine Denkichrift veröffentlicht worden, 
die einen Zollzuſchlag auf die aus Rußland eingeführten Waaren 
rechtfertigen ſoll, und die zugleich auch ein jehr lehrreiches Bild von 
den durch drei Jahre nun ſchon ich hinjchleppenden Verhandlungen 
zwijchen den beiden Reichen giebt. Wer diefes merkwürdige Aftenjtück 
aufmerkſam lieſt, der begreift nicht, wie die deutichen Gejchäftsleiter 
auch nur einen Augenblik hoffen Fonnten, zu einem befriedigenden 
Ergebniß zu gelangen, und woher jie ihren jtets fiegesficheren Opti— 
mismus eigentlich nahmen. Die ganze handelspolitiiche Aktion von 
1891 war doc nur dann einigermaßen veritändlich, wenn die be= 
gründete Ausjicht bejtand, auch mit Rußland zu einem Arrangement 
zu fommen. Das wuhten die Rufjen ganz genau und vom Anfang 
an haben jie jich deshalb Ängjtlich gehütet, werthvolle Gegenleiftungen 
anzubieten; fie jahen, wie Dejterreich gute Geichäfte machte, fie vers 
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nahmen, wie, anjtatt einer verjtändigen und weitblidenden Agrarpolitik, 
die neue Lehre verkündet wurde, Deutichland jei in erjter Linie ein 
Induſtrieſtaat, der für feine Bevölkerung nicht die genügende Menge 
von Brotgetreide produziren Fönne und daher den Import von 
Nahrungmitteln mit dem Erport von AnduftrieErzeugnijjen ausgleichen 
müſſe, und fie hofften, mit öfterreichiichen Konzejlionen die ermäßigten 
Zölle für ihr Getreide erfaufen zu können. Unter öjterreichiichen 
Konzejlionen verjteht man jeit dem Jahre 1891 Zollermäßigungen, 
bie jcheinbar ein beträchtliches Entgegenfommen beweijen, die aber 
in Wirklichkeit die angeblich begünftigte Induſtrie dennoch nicht kon— 
furrenzfähig machen. Auf diefer Bafis waren auch die Ruſſen zu 
Verhandlungen natürlicy bereit; mehr aber als beforative Gefällig- 
feiten wollten jie niemals bieten und deshalb iſt es vollfommen un— 
verjtändlich, daß die Regirung des Kaifers, wie fie, mit einem unge 
wöhnlichen Ausdrud, in der Denfichrift genannt wird, nicht im No— 
vember 1891 jchon, als von Rußland die Ermäßigung der wichtigiten 
Zollpofitionen für ausgejchloffen erklärt wurde, die Verhandlungen 
abbrach und die getreuen Nachbarn, die jo naive Forderungen jtellten, 
ruhig an ſich beranfommen ließ. Sebt, nachdem unzählige Bogen 
bejchrieben und langathmige Debatten geführt worden jind, ijt zwiſchen 
Deutichland und Rußland der heftigite Zollfrieg ausgebrochen, während 
Delterreich, dem einjtweilen ſchon der ruſſiſche Minimaltarif bewilligt 
ift, jich in der angenehmen Lage befindet, von Rußland aus jich zu 
proviantiren und uns jein Getreide zu verfaufen. Wenn man bie 
Vortheile betrachtet, die Dejterreich ſeit drei Jahren eingeheimft hat, 
ohne mit feinen Rüftungen ernjtlich vorwärts zu jchreiten, dann ers 
icheint das Verhältnig der im Dreibund locker vereinten Mächte völlig 
verrüdt und in die Zeiten des längit vergeſſenen Spruches fühlt man 
ſich zurüdverjegt: Bella gerant alii! tu, felix Austria, nube! 

Es war zu erwarten, daß von Rußland aus Netorjionen folgen 
würden, da das ruſſiſche Getreide an der deutichen Grenze ungünftiger 
als das öjterreihiiche und amerikanische Korn behandelt wurde; das 
napoleoniiche Wort erfüllte jich bier und in dem jchlechter behandelten 
Volke wurde eine nicht unberechtigte Unzufriedenheit gewedt. Dennoch 
wäre der Zollfrieg vielleicht noch nicht oder dod) in gemilderten Normen 
ausgebrochen, wenn nicht drei Momente zur Nerichärfung des Gegen: 
jates beigetragen hätten: die Militärreden des Grafen Gaprivi, die 
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nit wenig Takt und viel Behagen einen Krieg mit Rußland in Sicht 
ftellten; die Zuſammenſetzung des neuen NReichstages, die einem 
Handelsvertrag nad) dem berühmten Muſter des deutjch:öjterreichiichen 
Abkommens jede Möglichkeit jperrte, und endlich der-Wechjel im ruſſi— 
chen Finanzminijterium. Alle drei Momente find offenbar von ber 
Regirung des Kaiſers nicht genügend beachtet worden und namentlich 
icheint man in Berlin leider nur jehr undeutliche Vorjtellungen von 
den internen Verhältniſſen des Zarenreiches gehabt zu haben. 

Herr Wyſchnegradsly, der frühere Finanzminiſter Rußlands, 
war ein chen jo jchlauer wie jfrupellofer Herr, dem die Börje die 
Welt bedeutete und der allerlei bedenkliche Verbindungen nicht gerade 
verſchmähte; er verjtand ih ausgezeichnet auf den Verkehr mit 
Banfiers, jeine Nubelmanöver waren weltberühmt, aber ihm fehlte, 
ganz wie Herrn von Giers, jede Initiative und er war immer frob, 
von der Hand in den Mund leben zu können. Sein Rüdtritt it 
nicht jo ganz freiwillig erfolgt, wie man in Deutichland gemeinhin 
glaubt. Er hatte jich überarbeitet, auch von galanten Süßigkeiten 
wohl zu viel genafcht und im ganzen Umfange Fonnte er jein Rejjort 
nicht länger verjehen. Die Iheilung, die er vorjchlug, wäre vollzogen 
worden, wenn der Pariſer Herr de Eyon, der inzwilchen als ein in 
der Goldjchlacht bei Panama leicht Berwundeter befannt geworden ijt, 
nicht durch einen hoch beamteten Vertrauensmann dem Zaren ein 
Promemoria gegen Wüjchnegradsfy überreicht und dem in diejem 
Punkt jehr empfindlichen Selbjtherrjcher einen lehrreichen Einblid in 
die Thätigfeit jeines Minijters gewährt hätte, der mit der inter: 
nationalen Geldmacht allzu vertraut geworden war. Wyſchnegradsky 
fiel und Herr Witte fam: nach dem Börſenpolitiker der Staatsjoztalit, 
der als früherer Ingenieur mit den Details der Finanzverwaltung 
zwar nicht jehr vertraut it, den aber weite und hohe Ziele verloden. 
Im Bunde mit dem im Türkenfriege reich gewordenen Herr Kriwoſchein, 
dem Miniſter der Verkehrswege, und dem von diefem Herrn finanziell 
abhängigen Miniſter des Innern, Durnowo, beherriht er jetzt die 
Situation und jein Streben gebt deutlich dahin, Rußland immer 
mehr und mehr von dem Auslande unabhängig zu machen und zwijchen 
der ungeheueren landwirthichaftlichen Produktion und den noch jehr ge» 
ringen Konjum das Gleichgewicht herzujtellen, ſelbſt wenn dabei einige 
hundert Händler ruinirt werden ſollten. Er hat mit Frankreich einen 
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Handelsvertrag abgeichlojfen, von dem eigentlich nur Rothſchild, der Be: 
jiger der rujjiichen Petroleumquellen, greifbare Vortbeile bat, und er will 
nun, da auch mit Dejterreich ein Vertrag im Werden it, Deutichland 
jo ijoliven, daß er die riedensbedingungen diktiren und für die kaum 
erit erwachende ruſſiſche Anduftrie ausreichende Schußwälle errichten 
fann. Herr Witte iſt ein ungewöhnlich fleigiger, ein begabter und 
tadellofer Mann, und wenn er jett den Bogen vielleicht auch über: 
jpannt, jo it e8 doch thöricht, ihn als einen gehäſſigen Deutichen- 
frejjer zu verbächtigen, weil er, wie er fie verjteh., die Intereſſen jeines 
Landes wahrzunehmen verſucht. Herr Miquel, mit dem er überhaupt 
manche Aehnlichkeit hat, würde im gleichen Falle vermuthlich genau 
jo gehandelt haben, ohne in diejen vein gejchäftlichen Fragen von 
politiichen Sympathien oder Antipathien ſich beitimmen zu laſſen. 
Rußland war von jeher das Land der jähen Sprünge und 
Ichroffen Gegenjäße, und deshalb iſt es nicht unmöglich, daß die Pläne 
des Herrn bitte nur eine flüchtige Epijode bleiben, Einjtweilen aber 
jist er jehr fejt, und er bat den wertbvollen Vortheil eines flaren 
Programms, während die wirtbichaftlichen Wünjche der deutichen 
Staatsmänner von einer Richtung zur anderen pendeln. Es rächt 
fih jet eben, daß man durch dynaſtiſche Verjtimmungen ſich zu 
den Handelsverträgen von 1891 treiben ließ, die nichts Anderes 
bedeuten Fonnten, als einen erjten Schritt in der Richtung nad 
Mancheiter und die von den Nichtsalsfreihändlern darum auch 
gebührend bejubelt wurden. Als die Wahlen dann in die Reiben 
ber Lober arge Lücken rijfen, da wurde der Kurs eilig wieder 
gewechjelt und nun bat das Staatsihift — weil in der Politik 
denn nun einmal nur noch mit Marineausprüden operirt wird - 
auf einer böfen Sandbank ſich fejtgefahren. Iſt Deutichland, wie Graf 
Gaprivi meint, in erjter Reihe ein Induſtrieſtaat, deſſen wirthichaft: 
liches Gedeihen von dem Umfang des induftriellen Erportes abhängig 
ift, dann muß die Srenziperre nach Oſten ihm einen Echaden zu: 
fügen, dejjen Berehnung auch dem blödeſten Blick endlich die Seg— 
nungen einer auf allen Gebieten unproduftiven Gejchäftsführung ent: 
hüllen und auf den mahnenden Rath des Freiherrn vom Stein die 
Aufmerkſamkeit hinlenken muß: „Die Nation müßte gewöhnt werden, 
jelbit ihre Angelegenheiten zu betreiben, und fich nicht allein auf bes 
joldete Beamte verlafjen, die fie in ihrer VBormundichaft halten.“ 


Die jet veröffentlichte Denkichrift erzählt jehr ſtolz von den 
„eingehenden Vernehmungen von Vertrauensperjonen aus den Kreijen 
der Landwirthichaft, der Induſtrie und des Handels”, bei denen die 
Regirung ſich Auskunft erbeten hat. Aber jchon von diejen Ber: 
trauensperjonen Eonnte man jehr jeltjame Urtheile über das Maß der 
Kenntnifje hören, die jie bei den deutjchen Unterhändlern fanden, und 
der weitere Derlauf der Dinge hat gelehrt, daß dieſe Urtheile nur 
allzu begründet waren. Die Herren, in deren Händen die Vertretung 
der deutfchen Intereſſen lag, haben jich ihrer Aufgabe nicht gewachlen 
gezeigt und es jcheint leider, daß ihnen die biftoriich gewordenen Lebens 
bedingungen ihrer Heimath eben jo mangelhaft nur befannt jind wie die 
neuen Etrebungen und Strömungen im Zarenreich. Deshalb ijt es 
weder zweckmäßig noch auch nur ungefährlich, jett darüber zu jtreiten, 
ob Herr Witte eine Dummheit gemacht hat oder nicht, und den alten 
Groll gegen Rußland nach Herzenslujt einmal auszutoben; für jolche 
journalijtiichen Sommervergnügungen müfjen die Völker nachher ge: 
wöhnlid) die Zeche bezahlen. Vielleicht werden die Ruſſen noch ärgere 
Verlufte erleiden als wir; doch nur Shylod läßt, in feinem blind 
gierigen Zorn, von dem Schachergenofjen ſich damit tröften, daR 
andere Leute auch Unglüc haben. 

Als die Militärvorlage glüclich geborgen war, da jagte ein 
äußerſt loyales Blatt: Es darf Fein Fehler mehr beganaen werden. 
Wenn die Prejie ihrer Macht und ihrer Verantwortung ſich immer 
bewußt wäre, wenn fie dem Dienjte privater Intereſſen jih verjagte 
und nicht in blödem Schimpfen und im Fälſchen der Volfsmeinung 
ihre Aufgabe jähe, dann könnte ſie, bejjer als jede nicht jo weit 
wirfende Organijation, die Lücken der hoch beamteten Einjicht aus- 
füllen und zwijchen der interejjenloffen Buchgelehriamkeit und dem 
Millen der Werthe jchaffenden Stände das Band fnüpfen. ntziebt 
fie fich diefer Pflicht, dann muß fie den legten Reſt ihres Anjehens 
einbüßen und die betrogene Menge wird der Betrügerin den Rüden 
fehren, an dem Tage, da die lange mit heuchleriichem Eifer verborgene 
Unterbilanz endlich zum Banfbruch geführt haben wird, 
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twa anderthalb Jahrhundert mag es her fein, daß die gebildete 

Geſellſchaft, die Jich vorher über dogmatiſche Formeln, Jenſeits— 
fragen und Monaden unterhalten hatte, einem anderen Thema ihr 
Anterefje zumwandte, das bis dahin von feinem gebildeten Bürger be= 
achtet worden war. Unter dem Einfluß der moraliihden Wochenſchriften 
Englands hatte fih auch in Deutihland das moralifhe Traktätchen, der 
moralifche Brief, der moraliſche Roman ausgebildet, und die eigenthümliche 
autoritäre Kafuiftif, die für jeden einzelnen Fall im Leben bejtimmte Vor: 
Ichriften, für jeden moraliſchen Konflift eine bejtimmte Löfung und fürs 
ganze Leben jo bereitwillig den Yeitjtern einer unbejtimmten, inhaltlofen 
„Tugend“ gab, bis ihr endlih „Gott, Tugend und Uniterblichfeit“ zur 
jtarren Phrafe wurden, die fi wiederum unter Kants Einfluß zu „Gott, 
Freiheit und Unjterblicyfeit“ umbildete — dieſe ſeltſame Kafuiftif, die in 
Sellerts ſchwediſcher Gräfin als graufes Zerrbild erſcheint, hat noch lange forte 
gelebt, namentlih in populär theologiihen Schriften und ſelbſt noch gegen 
einen Fichte ihr Haupt erhoben, oder wenigſtens mit ihrer Zunge geziicht. 

Die ethiſche Bewegung des ahtzehnten Jahrhunderts, die in 
der deutſchen Nationalliteratur von damals tiefe Spuren hinterlaffen bat, hat 
nod nicht ihren Biographen gefunden, und das ijt bedauerlich, umjomehr, 
als gerade die Gegenwart, die aud ihre etbiihe Bewegung bat, aus dem 
Segenbild der Vergangenheit Mancherlei lernen Fünnte. 

Die wiſſenſchaftliche Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts war 
durchaus nicht arm an ethiſchen Ideen. Spinozas Lehren wirkten fort, am 
Tiefften da, wo fie verleugnet wurden, und der Einfluß der wifjenjchaftlichen 
Ethiker Englands blieb durchaus lebendig. Dann kam Roufjeau mit feiner 
ethiſchen Naturheilmetbode und am Ende des Jahrhunderts Kant. Aber 
was das Merkwürdige ift: feine einzige diefer ausgeprägten Strömungen, 
von denen mande durdaus nidt auf den engiten Fachkreis bejchränft 
blieben — jelbit der ethiſche Materialismus der Encyclopädiſten fand ja 
in populären Entitellungen den Weg auf den deutichen Büchermarft — bat 
irgend welchen tieferen Einfluß auf jene moralifhe Bewegung gewonnen, 
die von der thränenreihen Sentimentalität bis zur abjtraften Begeijterung 
für das unergründliche Geheimniß der Tugendwonnen ſchwankte und für 
länger als ein Menſchenalter die wohlhabenderen Kreije unferes Volkes 
bejchäftigte. Diefer Mangel an Fühlung mit den fortgefchrittenflen Ideen 
der Zeit hat jener Bewegung ihren Frieden erhalten. Schwere Känıpfe, 
die fie bis zum Grunde aufgewühlt hätten, find ihr erfpart geblieben. Weil 
jie vierzig Jahre hindurch immer gleichmäßig das Gleiche vertrat, auch als es 
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die Zeit längit zu den Alten gelegt hatte, it ihr die Wirkung auf weite 
Kreije ſicher geweſen, — aber eben darum ift fie auch nad Ablauf diefer 
vier Jahrzehnte ſanglos, Hanglos im Sande verlaufen, ohne dem jungen 
Jahrhundert auch nur einen erquidenden Tropfen zu binterlajjen. 

An der Spibe der ethiſchen Bewegung der Gegenwart, wenigitend 
derjenigen, die in den „Geſellſchaflen für ethifche Kultur“ vor die Deffentlichkeit 
getreten iſt, steht weder Wilhelm Wundt nod Friedrih Niegiche, weder 
Leslie Stephen nod Bartholomäus von Garneri; der Kranke unter ihnen 
auch nicht dem Geiſte nad. Die Bewegung felbit ift nicht entjprungen aus 
dem entſchloſſenen Wunſche, einer großen, ſieghaft leuchtenden, neuen ethiſchen 
‘dee zum Siege zu verhelfen, ihr weite Kreife in begeijtertem Kampfe zu 
gewinnen, fondern fie ijt herübergenommen aus einem von taufend religiöfen 
Sekten zerflüfteten Yande, wo man über hundert verfchiedene Färbungen und 
Auffafjungen veralteter dogmatiſcher Sätze kleinlich hadert und wo jede Sefte 
von dreihundert Mitgliedern ſich im Alleinbefit der ewigen Wahrheit durch ihr 
unmittelbares Gefühl unbedingt jicher weiß. Für ein ſolches Land, deſſen 
Einwohnerſchaft troßdem durch gemeinfame wirtbichaftliche Verhältniffe und 
joziale Einrichtungen, durch eine gemeinfame Literatur und gemeinfame Kultur: 
interefien, ein gemeinfames Nationalitätgefühl und durch ſich bereits deutlich 
ausprägende Rafjeneigenthümlichkeiten verbunden it, mag ed von enormer Be: 
deutung fein, einmal zu betonen, daß auch auf ethiſchem Gebiete die herr— 
ichenden Anjhauungen gemeinfame Züge aufweifen, und es läßt ſich ſelbſt 
verftehen, wenn man eine Zufammenjtellung diejer Züge die „allen guten 
Menſchen gemeinfame Moral“ nennt. An Wirklichkeit find freilih von den 
1500 Millionen Menſchen, welche die Erde bewohnen, ſelbſt längjt nicht 
alle 400 Millionen Kulturmenfhen „gute Menjchen“, fondern von ihnen 
eben nur die, zu denen die Humanitätibeen des ausgehenden achtzehnten 
Jahrhunderts, die Ideen von der hypoſtaſirten Gleichheit, Freiheit und 
Brüderlichfeit gebrungen find, und die diefe fogenannten „allgemeinmeniche 
lichen“ Ideale zur Richtſchnur ihres Theoretifirens, wenn auch nicht ihres 
Handenls gemadht haben. Genau bejehen, find diefe Humanitätideale mit 
denen des modernen Chriſtenthums, ſoweit es nit Glaubenshaß predigt, 
und denen des Sozialismus identijch, und alle drei find fih in dem Punkte 
einig, daß fie die Naturthatſache eines Wettbewerbes aller Konkurrenz: 
fähigen um die Dafeinsmittel als nicht vorhanden betrachten und nit in 
der Arbeit überhaupt, nicht in der Arbeit für ji und die Seinen, fondern 
in der Arbeit für Andere die Krone der menſchlichen Handlungen jeben. 

„Die Menſchen jind einander gleid, gejchaffen, 
Sie find begabt mit angeborenen Rechten“ 
it ihr Wahlſpruch gegenüber der Erbweisheit des Feudalſtaates: 
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„Zwei Raſſen giebts: die eine wird mit Sporen, 
Mit Sätteln wird die andere geboren.“ 

Aus der Negation der feudalen Zuftände hat fi das Dogma von 
der Gleichheit aller Menſchen, das literarifch freilich längjt vorhanden war, 
als Kampfruf der Mafjen gegen die Bevorzugten entwidelt. Mit der Auf: 
hebung der alten „Stände“ und der Nefte des Lehenthums hat es jedoch 
feinen Gehalt verloren. Es ift zur inhaltlofen Wendung herabgefunten, 
und auf den Ertrag der Arbeit angewendet, würde es nur bedeuten, daß 
der Faule von der Arbeit des Fleißigen lebe. 

Während mir in Deutichland jeit nahezu einem Jahrhundert be: 
ſchäftigt jind, die legten Reſte Eonfefjioneller Gegenjäge aus dem Volksleben 
auszufcheiden, und während die Simultanfchulen, wenn auch von der Re: 
girung befämpft, in Gegenden mit Bevölkerung gemifchter Religion fegensreich 
an der Arbeit find, hat ſich in ben Reichen der engliſchen Raſſe eine gegen: 
theilige Umgeftaltung vollzogen. Die religiöfe Zerflüftung bat fih immer 
mehr geltend gemadt. Das Heilmittel, das die Weijen Nordamerikas und 
Englands ihren Kranken verjchreiben, kann uns Gejunden vielleidht jogar 
ihädlich jein, wenn es in und den Wahn erwedt, als feien jene humanen 
Keen die einzigen ethifhen Ideale, die Geſellſchaften für ethiſche Kultur 
die einzige ethiihe Bewegung der Gegenwart. 

Jener ethiſchen Richtung, wie fie in Salter und Stanton Goit, in 
Adler und Gizycki, in Büchner und Friedrid Engels, bei Friedrich Albert 
Lange und den Verfaſſer der Geſellſchaftwiſſenſchaft hervortritt, ſteht in ber 
wiſſenſchaftlichen Ethil von heute fchroff eine andere gegenüber, die aller: 
dings nod in feinem jo völlig erfchöpfenden akademiſchen Werke nieder: 
gelegt ijt, aber ſchon darum, weil fie von der Naturwiſſenſchaft ausgeht, 
und namentlich die Folgerungen aus der Gntwidelunglehre für die Ges 
ftaltung des Menichenlebens und der menſchlichen Berbältniffe zu ziehen 
verſucht, hochbedeutſam ift. England und Deutichland Fennen fie, unab— 
bängig von einander, wenn ihr auch bisher die gebeiligten Pforten des 
International Journal of Ethics fait völlig verfchloffen geblieben find, in 
dem ſich ſonſt Hegelianer und Humaniften, Agnojtifer und Kathederſozialiſten 
in fröhlidem Wettlauf tummeln. Es find dabei nicht die Frampfbaften 
Verſuche eines Bebel gemeint, der durch wahre Ungeheuer von Trugſchlüſſen 
eine Brüde aus feiner joztaliftiichen Humanitätwelt in die friſche Kampf: 
welt Hädels zu ſchlagen ſucht, und auch nicht die naiveren Sprünge Ludwigs 
Büchner, der in feinem Buche „Der Menſch und feine Etellung in der 
Natur und Geſellſchaft“ in den erjten beiden Theilen den Kampf als das 
Treibende aller Entwidelung binjtellt, um dann im dritten die Menſchen — 
zu Eintracht, Brüderlichkeit und Selbitlofigkeit zu ermahnen. Er erkennt jo 
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gut wie Albert Yange an, daß der Egoismus heute allenthalben das treibende 
Motiv ift, aber er hält es fo gut wie Yange und der gefammte Sozialismus 
für möglid, ihn dur etwas Anderes zu „überwinden“, zu erjegen. In 
Spencers ethiſches Syſtem ift die Lehre von ber Entwidelung allerdings 
eingedrungen. Aber nur zur Hälfte, nämlih nur foweit wie bei Bebel. 
Vererbung und Anpafjung — zwar nicht an Erwerbsverhältniſſe und foziale 
Nothwendigkeiten, jondern an die imaginären deale des Autord — werden 
weitgehend, jogar bis zum Phantajtifchen berüdjichtigt, — der durch fie ber: 
vorgerufene Forifchritt der Gattung in Folge einer durch fie erfolgenden 
Auslefe jedoh in feiner Weiſe, oder höchſtens als blafjer intelleftueller 
Fortſchritt, fo weit diefem ein fittliher Fortfchritt parallel geht. Diefer 
Fortſchritt in ethiſcher Hinficht bejteht aber wiederum in dem zumehmenden 
Ueberwiegen des jogenannten Altruismus über den Egoismus. Auch der 
engliihe Agnoftifer Morifon ift in jeinem Buche The Service of Man 
(als „Menſchheitdienſt“ deutſch von L. Yauenftein) nicht über diefe mittel: 
alterlihe Frageftellung binausgefommen, fo ſehr er auch hier und da, 
bejonders binfichtlih der Vererbung, die Entwidelunglehre in den Kreis 
jeiner Betradhtungen zieht. Yanges Auffafjung einer „materialiſtiſchen 
Moralphilojophie“ war eine ganz eigenthümliche. Offenbar hatte er fie jich 
in Oppofition zu Schopenhauer ausgebildet: „Es handelt ſich darum, das 
Prinzip zu finden, welches über den Egoismus hinausführt. Allerdings 
reiht das Mitleid hierzu nicht aus; nimmt man aber die Mitfreude hinzu, 
erweitert man feinen Geſichtskreis fo weit, daß man die ganze natürliche 
Theilnahme in Betracht zieht, welche der feiner organifirte Menſch für die 
Wefen empfindet, deren Gleichartigfeit oder Aehnlichkeit mit ſich jelbit er 
erkennt: dann iſt fchon eine Grundlage da, auf welcher ſich allenfalls ans 
nähernd bemeijen liche, daß aud die Tugenden allmählih durd die 
Augen und Ohren in den Menſchen bineinfommen. Ohne mit Kant 
ben großen Schritt zu wagen, ber das ganze Verhältniß der Erfahrung 
zum Menſchen und feinen Begriffen umfehrt, könnte man doch audy jener 
Ethik eine tiefe Begründung leihen, indem man ausführte, wie durch den 
Napport der Sinne fi allmählich im Lauf der Jahrtaufende eine Gemein 
ſamkeit des Menſchengeſchlechtes in allen Intereſſen beritellt, welche darauf 
beruht, daß jeder einzelne die Schidjale des Ganzen in der Harmonie oder 
Disharmonie feiner eigenen Empfindungen und Vorjtellungen mitdurchlebt“. 

Mit Ieremias Bentham tritt in unferem Jahrhundert der Utilitaris— 
mus in die Ethif ein. Das Ziel der fittlidhen Handlung joll das größt: 
möglichſte Wohl der größtmöglichiten Zahl fein, oder die Marimation ber 
Slüdieligfeit. Wo von dem Wohle der Geſammtheit die Rede ift, da iſt 
Darunter nie etwas Anderes ald tie Summe oder Mehrheit aller Einzelnen 
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veritanden. Bentbams weniger origineller, aber weit gewandterer Nach— 
folger it Kohn Stuart Mill. Erſt Leslie Stephen mit feinem Werf The 
science of ethies hat die Auffaffung des Geſammtwohls ald Summe 
der Ginzelmohle überwunden. Ihm ſteht das Wohl der Geſellſchaft als 
etwas Selbſtändiges neben den Einzelwohlen. 

Bon hier ift für die Ethik auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage aus: 
zugehen. Auch Gizycki iſt Utilitarier, und Wilhelm Wundt wäre es, wenn 
er nicht zwifchen die Erfenntniß, was ber öffentlihen Wohlfahrt und dem 
allgemeinen Fortſchritt nüßt, und die fittlihe Handlung das Ideal ein: 
ihöbe, d.h. jene Erkenntniß in heilige Ueberzeugung umgemwandelt ver: 
langte. Die neue naturwiſſenſchaftliche Sittenlehre unterfcheidet fih von 
dem älteren Utilitarismus darin, daß fie einmal an die Gtelle des Ge: 
ſammtwohles den Fortſchritt der Gattung einjeßt, und ſodann darauf ver: 
zichtet, den Egoismus zu überwinden, ja ſich ihn vielmehr dienftbar zu machen 
ſucht. Man braucht dabei nun freilicd) nicht jo weit zu gehen, wie einit 
Fourier ging, der die menſchliche Gejellfchaft im Geifte nad dem Grund: 
ſatze oraanifirte, alle Leidenjchaften zum Bortheil der Gefammtheit zu ver: 
wenden, aljo den Wildfhüsen zum Jagdaufſeher madyen wollte und bie 
Seheimpolizei aus Diebesbanden refrutirte. 

Wenn der Menſch fih im Laufe von Millionen von Jahren im mit: 
leidlofen Wettbewerb um die Dafeinsmittel zu der körperlichen und geiftigen 
Höhe von heute eniwidelt bat, jo müfjen ſich für fein Handeln ficher 
andere Normen ergeben, ald wenn er von einem außerirdiihen Schöpfer 
fertig und unveränderlid auf unferen Planeten gefeßt worden wäre, um 
bier ein Examen behufs Aufnahme in die Ewigkeit zu befteben. Am 
Jahre 1859 war Darmwins „Entwidelung der Arten“ erfchienen, und fait 
ein Jahrzehnt hatte es gedauert, bis man allgemeiner die Folgerungen fir 
die Entwidelung der Art Menih aus ihren Ausführungen gezogen hatte. 
Aber ſchon 1870 warf die neue Lehre ihr Licht auf die Wiſſenſchaft von 
der Lebensführung des Menſchen. An diefem Jahre erſchien ein ſeltſames, 
längit vergefjenes Buch: „Die Wirthſchaft des Menſchengeſchlechts auf dem 
Standpunkte der Einheit idealer und realer Anterefjen“ von Julius Fröbel. 
Fröbel ahnt die Bedeutung der neuen Entdeckung, er fieht in ihr bereits 
den Kern einer ganz neuen Weltanfhauung und ift ſich Kar, daß dieſe 
Erkenntniß einen gewaltigen Einfluß auf das Wirtbichaftleben und bie 
jozialen Verhältniffe haben muß, aber er vermag dieje Folgerungen ned) 
nicht felbjt zu ziehen, noch nicht ſcharf und klar zu fallen, nod nicht 
zu Ötreitworten auszuprägen. Aber ſchon das folgende Jahr brachte 
ein Werk, das für die deutfche Zunge menigitens die Grundlage aller 
Verſuche einer Ethik der Entwidelung geworden iſt: Bartholomäus von 
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Garneris_ „Sittlichfeit und Darwinismus“. Keiner der anderen Männer, 
die jih auf diefem Gebiete verſucht haben, hat eine ſolche Fülle von alten 
ethiſchen Gedanken darwiniſtiſch umgeprägt, eine ſolche Fülle von einzelnen 
ethiſchen Säten aus dem Darwinismus gezogen und ihnen eine jcharfe, 
ſchlagende Form gegeben. Keiner hat wie er mehr als zwanzig Lebensjahre 
an die Aufgabe gewendet, eine Ethik zu ſchaffen, die mit ber geficherten 
naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnig im Einklang ſteht. Eine geſchloſſene Ethik 
der Entwidelung hat er jedoch nicht geliefert, das Prinzip der Entwidelung, 
des Wettbewerbs um die Dafeinsmittel und der dadurch erfolgenden Auslefe 
jteht micht leuchtend im Mittelpunfte, die Steigerung der Fähigkeiten ber 
Gattung ift noch nicht das alles beherrichende deal, jondern neben ganzen 
Kapiteln voll neuer Sittlichfeit ftehen andere, die no ganz unter bem 
Banne der Humunitätideale ftehen. 

Es iſt nicht ohne Bedeutung, wenn gerade in unferen Tagen bie 
Zurüdführung der Sittlichkeit auf die Erkenntniß, die alte Lehre des 
Sofrates, wieder hervortritt, jo oft auch Schon der Nachweis geführt worden 
it, daß die Gebildetiten keineswegs mit den Sittlichſten identiſch jind. 
Gerade heute, wo der rajche Fortichritt des Naturerfennens zu fo zahl: 
reihen Umſchwüngen auf dem Gebiete der Technik und des Verkehrsweſens, 
der Geiſteswiſſenſchaften und der Arbeitverhältniffe geführt und eigentlich 
das ganze moderne Leben neugeltaltet hat, ift e8 nur zu verjtändlich, wenn ber 
Ethiker die Bedeutung des Wiffens für die Sittlichkeit überſchätzt, ja Intelli— 
genz und jittlihen Ernft für identijch erflärt, aller bisherigen Sittlichkeit unter 
den Namen „Moral“ eine tiefe Stellung unter jeiner eigenen „Ethik“ an: 
weit und mit der Gegenwart das Zeitalter der wirklichen Sittlichkeit erit 
begonnen wifjen will. Das ift Carneris Standpunkt. Bon ihm aus wert 
er nachbrüdlich darauf bin, daß die Gebote des Sittenfoderes eine Begrün— 
dung brauchen, daß fie mit den Ergebniffen der modernen Forſchung über: 
einjtimmen, daß ihre Vorausſetzungen mit denen diefer zufammenfallen müſſen, 
daß viele Gebote darum anders lauten müffen als ebedem, Pflichten erwachſen 
wo man früber feine ſah, und Rechte fallen, die man vordem für ewig hielt. 

Auf der felben Bahn, wenn auch weniger weit, bat ſich der Profeſſor 
Fritz Schultze an der Techniſchen Hohjhule in Dresden bewegt. Durd 
ein Bud „Kant und Darwin“ in bdiefe Bahnen geleitet, bat er in ber 
„Ehilofopbie ber Nalurwiſſenſchaft“ Einzelnes weiter ausgeführt. Hugo 
Spiger an ber Univerfität Graz bat, ganz in der gleichen Weife durch eine 
Arbeit über „das Verbältnig der Philoſephie zu den organiſchen Natur: 
wiſſenſchaften“ dieſer Gedankenwelt nahe gebradt, dann in jeinen 
„Beiträgen zur Defzendenztbeorie und zur Methodologie der Naturmifien: 
Ihaften“ das eld fheoretiih angebaut. An England eripeinen falt jedes 
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Halbjahr Kleinere Arbeiten auf diefem Gebiete. Und vor wenigen Wochen 
it auch das erite große ſyſtematiſche Werk über die Ethik der Entwidelung 
in englifcher Sprache erſchienen: C. M. Williams Ueberblick über die ethijchen 
Spiteme, welche ſich auf die Entwidelunglehre gründen. Der erfte Theil 
dieſes kenntnißreichen und ungewöhnlich gründlidyen Werkes giebt uns einen 
flaren Weberblid über die Gelhichte diefer wichtigen Strömung. Es find 
ausichlieglih Deutfhe und Engländer, die auf diefem Felde gearbeitet 
haben. Mit dem fyitematifhen zweiten Theile ift Williams felbjt in die 
Reihe der Ontwidelungethifer getreten, und die weitere Fortbildung der 
ethiſchen Wiffenihaft wird an feinen Ausführungen nicht vorübergeben 
dürfen. Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß feit dem Drud diefes umfang: 
reihen Werkes in Deutſchland wie in England ſchon wieder eine ganze 
Reihe neuer Erſcheinungen in diefer Richtung hinzugekommen find. Hädel 
bat feinen ethiſchen Anſchauungen in feiner Heinen Schrift „Der Monismus 
als Band zwiſchen Religion und MWifjenichaft” den Namen Meoniftijche 
Ethif gegeben, und in England ift ein neuer Kämpe auf dem Plan er: 
- Schienen Thomas H. Hurley. Bor anderthalb Jahren machte ein Artikel von 
ihm — The natural inequality of men — das größte Aufichen: er bedeutet 
eine Abjage an Demokratie und Sozialismus, 

Hurley nimmt eine ganz eigene Etellung zu der Frage einer naturz 
wiſſenſchaftlich begründeten Ethik ein. In einem in der „Zukunft“ veröffentlichten 
Auflage „Ethik und Entwidelung“ hat er feine ethiſchen Ideale näher be: 
zeichnet. Während durdy den Wettbewerb um die Dafeinsmittel in der Natur 
das Ueberleben der Tüchtigſten und nur der Tüchtigiten zu Stande fommt, 
jo fei es unſer ethifches Ideal, möglichyit vielen Menſchen das Ueberleben 
des Kampfes zu ſichern. Anfofern fich dies auf die Schaffung von Ver: 
bältniffen und Zuſtänden bezieht, unter denen mehr Menſchen den 
Daſeinskampf gefünder und tüchtiger überleben, it das ein durchweg auf 
naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß geſtütztes deal, das man direkt ein evolus 
tioniftifches nennen Fann. Wenn daher Hurley mit feinen Ausführungen 
eine direkte Abjage an die Ethifer der Sntwidelung verbindet, weil Alles ſich 
entwidelt habe, die „ſchlechten“ wie die „guten“ Eigenjchaften des Menſchen, 
jo it das doch mehr ein Wortitreit. 

Es iſt ein eigentbümliches Mißgeſchick für die Entwidelung einer 
Ethik auf dem Boden der Evolutiontheorie, daß den meiſten Naturforichern, 
in Folge der eigentbümlihen Arbeitstbeilung von heute, nur ein ſehr ge: 
ringes Maß philofophifcher Bildung eigen iſt, und daß umgelehrt der Fach— 
etbifer nur in den feltenjten Fällen einen wirklich auf eigener Arbeit bes 
rubenden Ueberblid über das Gejammtgebiet der Naturwillenichaften bejißt. 
Aber immerhin iſt das Beitreben, ethiſche Folgerungen aus ihrer ange: 
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nommenen Anſchauung zu ziehen, bei den Naturforſchern erheblich größer 
als die Neigung der Ethiker, ſich zur Gewinnung eines neuen Standpunktes 
erſt einmal auf die Schulbank der Naturwiſſenſchaften zu ſetzen. 

Auf faſt gleicher Grundlage wie Huxley ſteht ein anderer Brite, 
Wordsworth Donisthorpe, der in einem Artikel im Februarheft ver Fort- 
nightly Review, 1892, über „Die Zukunft der Ehe“ handelte. Nur ift er 
ſpekulativer, ja felbjt mit einem Anfluge von Phantaftit, und der Wunſch 
geht ihm bisweilen mit der Wirklichkeit durd. Ihm ſteht der geborene 
Statiftifer und Empirifer Francis Galton, der Vetter Darwins, wenigſtens 
in der Methode jchroff gegenüber. Er ift noch immer unermüdlich in der 
Anwendung naturpbilojophijcher Ergebniffe auf die Geftaltung und das 
Verjtändnig des modernen Lebens. 

Frankreich hat nur einen einzigen Mann hervorgebracht, der in diejer 
Richtung gearbeitet hat, obwohl fie ziemlich abfeits von feinem fonftigen 
Thätigfeitgebiet lag: den jüngit verjtorbenen defcriptiven Botaniker, 
Alpbonfe de Gandolle in Genf, der für den Aufbau einer neuen Ethik 
eine enorme Menge naturmwiffenichaftlihen Materials zufammengetragen bat. 

Friedrich Nietzſche jteht außerhalb diejer Reihe. In dem Sichbeiler: 
fühlen als Andere bat er ein neues Motiv gefunden, das hier und da bei 
der Gntwidelung der Ethik mitgewirkt haben mag, aber feine ariſto— 
fratiichen Ideale haben ſich doch wohl überlebt, und der Arbeit, der Yeijtung, 
räumt er do eine zu geringe Stellung ein. Hinfichtlich des Darwinismus 
bat er es fogar zu dem Paradoxon gebradt, nicht der Kampf fei das 
Treibende in der Entwidelung, fondern der Ueberfluß. Nah ihm wächſt 
die Gattung, wenn jedes Thier mehr Nahrung aufnimmt, als es braucht, 
um fi zu erhalten und darum ein Mehr an Entwidelung leilten kann. 

Man kann heute noch über die Bedeutung diejer Richtung jtreiten, 
Ob in zwanzig Jahren noch, das mag vielleiht zweifelhaft erſcheinen. 
Doch iſt es vielleicht gut, fi gegenwärtig zu halten, wie die geiftig fittliche 
Sntwidelung nicht deshalb vorjchreitet, weil jeder Einzelne die Ueberlegung 
durchmacht, daß die bisherigen Anſchauungen logiih und wor dem Richter: 
ftuhl eines fortgefchrittenen fittlihen Bewußtſeins nicht haltbar ſeien, 
fondern daß diefe Gedankengänge ſich immer nur in wenigen Köpfen voll: 
ziehen. ine größere Anzahl Begabter denkt ihnen dann nad, vertritt 
fie, und fo gehen fie nach und nad) durch Mittheilung in das Geſammt— 
bewuhtfein über. Und warum jollte gerade eine jo mächtige ethiſche Richtung 
außerhalb des Gefichtsfeldes einer Gejellichaft für ethiſche Kultur bleiben? 

Glasgow. Dr. Alexander Tille. 
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Dirhow und Sopbofles. 


I“ einer im Alterthum weit verbreiteten Anekdote Hagten die Söhne 
bes Tragifers Sophokles ihren Vater des Schwachſinns an und 
beantragten, ihn unter Kuratel zu ſtellen. Dieſe von der Kritik vielfach 
angezweifelte Erzählung bat nady einer Mittheilung des Berliner Tage: 
blattes nunmehr eine völlig ungeahnte Beitätigung gefunden. 

Ein „Oberinſpektor“ Münter nämlich hat auf dem Wege nach Defeleia 
bei Athen drei Einzelgräber aufgedeckt und den in einem biefer Gräber 
gefundenen Schädel Herren Geheimrath Virchow zur Unterfuhung überfandt. 
Der Schädel befand fih in „einem Marmorjartophage mit dem Hirtenz 
ſtabe“; wenn nun aud eine völlig unverbäcdhtige Ueberlieferung aus dem 
Alterthume bejagt, daß auf dem Grabdenkmale des Dichters eine Sirene 
abgebildet war, jo ift der Herr Oberinjpeltor doch der REN, den Schädel 
des Sophofles gefunden zu haben. 

Herr Geheimrathb Virchow bat an dem Schädel eine Plagiocephalie 
fonftatirt, von der man, wie er fagt, „mad modernen Borftellungen 
vielleicht eine Prädispofition zu verbrederiihen Handlungen ableiten‘ 
könnte. Allerdings fügt er hinzu, daß „Frühere Bathologen dabei leichter der 
Erzentrizitäten der Dichter und Schwärmer gedachten.“ Man follte meinen, 
daß fich beide Ergebniffe erniter wiſſenſchaftlicher Forſchung vielmehr dahin 
vereinigen ließen, daß das dem Dichter fehlende innere Gleichgewicht einmal 
in der von den Söhnen beklagten Verſchwendungſucht und außerdem in 
Tragödien von fo hoher dichteriſcher Schönheit zum Ausdrud Fam, daß 
ih der gefunde Menfchenverftand ihrer kaum erwehren konnte. 

Aber die Ausführungen des Herrn Geheimraths Virchow haben nod 
eine andere als bieje jpeziell fophokleifhe Bedeutung: fie eröffnen ben 
biftorifchen Wiſſenſchaften ganz neue Perſpektiven, deren Verfolgung zu 
höchſt bedeutenden Aenderungen, 3.B. des Verhältnifies des proteſtantiſchen 
Deutichlands zum Katholizismus, führen kann. 

Virchow giebt nämlich im Wefentlichen zwei Gründe für die Identität 
des jeßt gefundenen Schädels mit dem Kopfe an, aus dem die Chorgefänge 
entjprungen find, deren hohe Schönheit den Ariftophanes zu dem Aus: 
ſpruch veranlaßten, der Mund des Sophokles fei fo füh wie Honig geweſen. 

Erſtens „starb der Dichter im Herbit 406, 90 Jahre alt. Der 
Zuitand des Gebifjes ift damit in Einklang zu bringen.“ 
Hieraus lernen wir bie unerfreuliche Thatfache, daß im Jahre 406 in 
Athen nur ein einziger Mann das Alter von neunzig Jahren erreicht hat. 

Zweitens „erklärt unfer orfcher, daß die anatomische Unterfuhung 
des Schädels feinen Grund ergeben babe, der zu der Annahme 
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veranlaffen könnte, der Menidiſchädel ſei nicht der des Sophokles“. 
Wenn man bedenkt, mit welchem Spott gerade die Naturforihung den 
Reliquienglauben und die Neliquienverehrung der fatholifhen Kirche über— 
ſchüttet hat, jo wird fi die ultramontane Welt nun darüber freuen können 
daß irgend einem Märtyrerfnohen gegenüber künftig eine einfache Unter: 
fuhung des Gebiljes die hiltoriihe Wahrheit an den Tag bringen wird: 
jtimmt 3. B. der Zahnbefund mit dem Alter des Patienten zu der Zeit, wo 
er das Martyrium erlitt, fo „ergiebt die anatomische Unterfuchung feinen 
Grund“, an der Identität der Reliquie zu zweifeln. Damit wird ber 
Gegenſatz des Protejtantismus gegen gewiſſe Seiten des Katholizismus auf 
eine ganz andere Baſis gejtellt als früher, ja vielfach überhaupt aufgehoben. 

Sollen jevoh die neuen Wege, die Virchow der Philologie und 
Geſchichtforſchung weilt, wirklich der Wiſſenſchaft zu Gute fommen, fo ift 
Eins dringend nöthig: eine authentiiche Veröffentlihung des Wortlautes 
feiner Ausführungen. Bisher lernte die gelehrte Welt Das, was die Mit- 
glieder der höchſten wiſſenſchaftlichen Körperfchaft Deutſchlands entdedt und 
erforfcht hatten, aus den akademischen Beröffentlihungen felbft kennen und 
brauchte ſich nicht an die Vermittelung des Berliner Tageblattes zu halten. 
Hoffentlih wird denn auch Virchows Fund eben jo publizirt werden 
wie Das, was Wilhelm von Humboldt, Bödh und Lachmann der Akademie 
vorgelegt haben, wenn auch natürlich nicht behauptet werden fann, daß diefe 
großen Gelehrten derartig neue Wege gewandelt find wie Herr Virchow. 

Jene erfehnte Veröffentlichung wird den zahlreichen Verehrern Virchows 
ohne Zweifel die aus feinen eigenen Worten zu ſchöpfende Gewißheit bringen, 
daß fein Urtheil in erfreuliher Weife gegen zuerſt fremdartig fcheinende 
Hypotheſen viel milder geworden ift. Wenn Herr Oberinjpeftor Münter, 
ohne noch die anatomijch = pathogenen Gründe Virchows zu fennen, einen 
in einem Grabe bei Athen gefundenen Schädel ohne Weiteres für den des 
Sophokles hält, jo it dies ohne Frage eine Hypotheſe von eben fo viel 
Geift wie unerwarteter Kühnheit: Herr Geheimrath Virchow hat jedoch 
fein Wort des Tadels oder auch nur der Wermwunderung dafür. Als 
dagegen Herr Hauptmann Böttcher, ein jehr fleißiger, ehrlicher und erniter 
Forſcher das jogenannte Troja Schliemanns für eine Feuernekropole erflärte, 
da hatte Herr Geheimrath Virchow für diefe höchſt beachtenswerthe Hypo— 
theſe — die freilih eben nur eine Hypotheſe war — nur den Ausdrud: 
Furchtbarer Unjinn, womit jelbitverjtändlich in den Augen der von feiner 
Cliquenwirthſchaft beherrſchten anthropolegiihen Welt Böttcher abgethan 
war; denn nur auf die Anthropologen fommt es an: was Bhilologen und 
Hiltorifer über Schliemann und Troja denken, daran kehrt ſich heut zu Tage 
längit fein vernünftiger Menſch mehr. 

Hamburg. Profefjor Dr. 5. Eyſſenhardt. 
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Nochmals Bauernnotb und Bauernfredit. 


8 meinem letten Artifel*) ijt bereits ein Hauptſtück körperſchaftlicher 
Drganifation des Realfredites, die Begrenzung freier Kreditverfügung 
bei der Nealfreditlörperfchaft auf einen Höchſtbetrag, den ih ben Frei— 
fredit nannte, erörtert worden. Freikredit wäre nämlid ber Theil des 
bei der Körperfchaft zur Verfügung ſtehenden Realgefammtfredites, über 
deſſen Verwendung das Körperfchaftmitglied Feine Beſtimmung voraus ans 
zugeben und Feine Kontrole zu erleiden hätte. Aber nur aus diefem Frei— 
frebit und bis zu deſſen Höchjtbetrag könnten zum Zweck der Bejiterwer: 
bung Schulden und zwar nur tilgbare Schulden gemacht werden. ine 
Beſitzverſchuldung darüber hinaus und hiermit eine Befigüberzahlung im Erb: 
gang und Kauf mit allen ihren böfen Folgen könnte nicht mehr ftattfinden, 
eine Hauptquelle der Bauernnoth wäre verftopft. 

Soll denn nun etwa über einen angemejienen reifredit hinaus 
weiterer Nealfredit gar nicht oder nur jehr beſchränkt gegeben werden? 
Gerade das Gegentbeil ſoll jtattfinden. Auch allem anderen land: und 
familienwirtbichaftlichen Bedarf joll eben durch die Freifreditabgrenzung ein 
verbältnigmäßiger Kreditipielraum zur Haupt: und Nachhypothek 
offen gehalten und die Einrichtung weiter dahin getroffen werden, daß auch 
der Perjonalfredit auf freigenojjenfhaftlide Weile nad ftreng 
wirtbichaftlichen Grundfägen erjt zur vollen Gntwidelung gebracht werde. 
Nicht eingeengt, fondern reichſtens entfaltet fol auf ſtandesgemeinſchaftlichem 
Wege aller bäuerlihe Kredit werden. Das kann aber nur dann ben vollen 
Segen bringen, wenn der Mißbrauch des aljo erweiterten Kredite abgefchnitten 
wird, d. h. nur dann, wenn die Inanſpruchnahme dieſes weiteren Real: 
und des Perfonalfredites nur für beſtimmte Zwecke wirthſchaftlicher 
Art stattfinden darf und wenn der Kreditnehmer einer Kontrole wirklidyer 
Verwendung für dieſe Zwecke, ſowie der Verpflichtung zur möglichit raichen 
Schuldtilgung ſich unterwirft. Ohne diefe zwei Vorausfeßungen würde das 
Recht auf körperſchaftlichen Real- und auf genoſſenſchaftlichen Perjonalfredit 
lediglich der unmirtbichaftlichen Verſchuldung größten Vorſchub leiſten. Alle 
Kredite über den freifredit hinaus: bupotbefarifche, nachhypothekariſche und 
perjonelle, wären alſo zu binden. 

Unter gebundenem Körperfchaft:Realfredit verjtcehe ih die Summe 
jener weiteren Nealfredite, die für bejtimmte Verwendungzwecke nachgeſucht 
und für diefe benannten Zwecke auch wirklid verwendet werden müſſen. 
Je nad) der Art der Verwendung wird audy die Tilgung geregelt; je raſcher 


*), Nr. 44 der „Zukunft“. 


Nohmals Bauernnoth und Bauernkredit. 261 


das Geld, das in den Betrieb geſteckt iſt, durch den Abſatz wieder herein— 
kommt, deſto kürzer iſt die Tilgungfriſt zu bemeſſen, und Darlehen, die zur 
Anſchaffung verbrauchlicher Betriebsmittel verwendet werden, müßten bald, 
möglichſt nach der erſten guten Ernte, zurückgezahlt werden. Durch dieſe 
Tilgung, welche ſich genau dem Tempo des Wiederhereinkommens der Ver— 
ausgabungen anſchmiegt, würde es bewirkt werden, daß immer aufs Neue 
freie Vermögens- und Kreditreſerven für jede Wirthſchaft ſich bilden. 

Auf die Zweckentfremdung gebundener Kreditgewährungen wäre die 
nachtheilige Folge zu ſetzen, daß die Körperſchaft das Recht hätte, ausnahms— 
weiſe das Kapital zu kündigen, unter Freihaltung eines einfachen Beſchwerde— 
weges an ein unparteiiſches Sciedsorgan. Die Entfremdung von ge: 
bundenem Kredit zum Zweck heimlidyer Güterüberzahlung über das im Frei: 
fredit gejegte Maß hinaus könnte fogar mit Strafen belegt werben. 

Die Kreditbindung ift nun in verfhiedener Weiſe denkbar. 
Entweder wird der gebundene Geſammtkredit, etwa 40 Prozent des 
Gutsanſchlages, gefüchert, jo daß etwa 10 Prozent für Melioration, 8 Prozent 
für Materiale und Bicherwerbung, 8 Prozent für Betheiligung an Ge: 
nofienfchaften u. f. w. vorbehalten werden, oder es jteht dem Kreditnehmer 
frei, das Verhältniß jelbit zu bejtimmen, in welchem er den gebundenen 
Geſammtkredit auf die verjchiedenen jtatthaften Zwecke vertheilen will. In 
diefem Falle Fönnte er den verfügbaren Geſammtkredit auch auf einmal be— 
heben; nur die Verwendungzwede müßte er auch dann angeben, damit 
die Tilgung danach geregelt werden kann. 

Das Fächerungverfahren wäre „ſchematiſch“ und mit der wünichens: 
werthen Freiheit guts- und familienwirtbichaftlicher Bewegung wohl faum 
verträglid. Darum wird fidh das zweite, freiere Verfahren, möglichit unter 
Dazmwifchentreten geeigneter Genofjenfchaften, empfeblen; lediglich für ein: 
zelne Arten gebundener Kredite, 3. DB. für Geldaufnahme zu Melioratione 
zweden, könnte die Abjfonderung oder Fächerung in Frage fommen. Gegen 
das freiere und viel einfachere Verfahren läßt ſich auch das nicht einwenden, 
daß der Darlehnsnehmer fih dabei durch ungeſchickte Wirthichaft leichter 
und rafcher ruiniren könne. Diefe Möglichkeit ift allerdings gegeben, aber 
gegen ben Untergang aus eigener individueller Schuld giebt es überhaupt 
eine Sicherftellung nicht. Diefe Möglichkeit begründet es noch lanae nicht, 
die individuelle DBetriebsfreibeit in Spanische Stiefel zu jchnüren, jeden 
Defonomen am „ſchematiſchen“ Gängelband zu führen, auch die Körperjchaft: 
Banfverwaltung jehr bedeutend zu erſchweren und zu vertheuern. 

Tür zuläffige, aber gebundene Kredite würden nun hauptſächlich 
folgende Arten von Darlehnsverwendungen in Frage fommen: Kredite für 
Gutsverbefferungen, Bauten und Neparaturen (Meliorationen); Kredite 
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für die Anſchaffung von lebenden und nidhtlebenden Betriebsmitteln ge: 
brauchlicher Art wie Vieh, Maſchinen, Geräthe u. f. w.; weitere Kredite 
für die Anſchaffung verbrauchlicher Betriebsmittel: für Lohnzahlung, Futter, 
Saatgut:, Dünger: Anfauf u. |. w.; ferner Kredite für Kinderausjtattungen und 
andern Familienbedarf u. ſ. w.; jodann Kredite für Realverficherung jeder Art, 
bezw. für die Erholung von Seuchen-, Brand, Hagel: und Ueberſchwemmung— 
Schaden; endlid Kredite für perfönlicen Unterhalt und für Behauptung 
der Wirthichaft bei aufßerordentlihen Nothitänden, wie fie aus Futter: 
mißwachs, Körnermißwachs, Mifrathen von Handelspflanzen hervorgeben. 
Es jollten nicht allzu viele Kategorien fein; für jede aber müßte die Til: 
gung auf eine jede Willfür ausjchließende Weife bejtimmt werden nad) 
Maßgabe der durhjchnittlichen Zeit, binnen welder die Berausgabung 
erfahrungmäßig wieder hereinfommt oder die Erholung jtattfindet. 

Die Vollziehung jeder Gattung gebundenen Kredites könnte ver: 
ſchieden ausgejtaltet werden. Der Kreditnehmer kann fi entweder unmittelbar 
an die Körperfchaft wenden und von ihr auch unmittelbar ſich fontroliren 
laffen. Oder er fann durch Vermittelung einer Genoſſenſchaft, welche die 
gejeglihen Bedingungen erfüllt, — ih will fie die eingefchriebene land: 
wirtbichaftliche Genoffenihaft nennen — jeinen Kredit nehmen und ber 
Kontrole diefer Genoſſenſchaft ih unterwerfen. Meines Dafürbaltens 
wäre diefer zweiten Art der Krebitvollziehung, ſoweit fie nur immer anzus 
wenden ift, der Vorzug zu geben. Auf diefem Wege wird bie Kontrole 
von der Körperſchaft ab: und auf eine Fontrolfähigere engere Verbindung 
(möglicyjt von der Art der hierin jo bewährten Raiffeiſenſchen Darlehens: 
fafjen) übergewälzt werben; der Kreditnehmer jelbit wäre ben An: 
disfretionen der mebr öffentlihen körperſchaftlichen SKontrole entrüdt. 
Befonders für alle gebundenen Kredite mit mehr oder weniger furzfriitiger 
Tilgung wird genoſſenſchaftlicher Kreditvollzug wünſchenswerth fein. Allein 
erzwingen läßt fich der Beitritt zu Genofjenihaften nit und für Kredite, 
teren Verwendung fich felbit Fontrolirt, wie diejenigen für Feldmelioration, 
Wirthſchaftbauten, Steuerzahlung, Zi ıngsverficherungbeiträge, für die Kredite 
zur Kinderausjtattung u. ſ. w., ift die Abdrängung von der unmittelbaren, 
individuellen zur genoſſenſchaftlich vermittelten Vollziehung der körperſchaft— 
lichen Kreditgewährung auch nicht erforderlid. Man wird daher beide 
Wege offen halten müſſen und mehr dur gewiſſe Vortheile, durch Ges 
bübrenerjparung, durdy die größere Einfachheit und Kontrolverſchwiegenheit 
des genoſſenſchaftlich vermittelten, mit dem genofjenjchaftlihen Perfonal: 
freditwejen fich verfhmelzenden Realkredites es verfuchen, die Körperjchaft: 
mitglieder zur Genoflenjchaftbetheiligung hinzudrängen. 

Auf die einzelnen Arten gebundenen Kredites iſt bier nicht weiter 
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einzugeben. Ich bejchränfe mich auf zwei Bemerkungen. Die eine diefer 
Bemerkungen bezieht jih auf den Meliorationfreditz feine Tilgung wird 
Iangfriftiger zu terminiren und beim nächſten Befigwechjel wird der Reſt ber 
Schuld aus dem fFreifredit zur Tilgung zu bringen fein. Die Kredite für 
ziwangsweife und freiwillige VBerfiherung gegen Viehſchaden, Brands 
ſchaden, Hagelſchaden u. f. w. werden fo kurz, ald es mit der Erholung 
von Schaden verträglich ift, zu terminiren fein. 

Noch ift nicht von der Möglichkeit der Beitellung von Nachhypo— 
thefen innerhalb der körperfchaftlihen Nealfreditorganifation die Rede ge: 
wejen. Raum für dieje Bejtellung ift innerhalb des Ertragswerthanjchlages 
der Güter ja wirflicd no vorhanden. Denn nur bis 80, höchſtens 90 pCt. 
diefes Anſchlages foll bisheriger Annahme zufolge die ordentlihe Beleihung 
theils für Freikredit, theil8 für gebundenen Kredit eriter (einziger) Hypothek 
geben. Es erübrigen alfo mindeſtens 10 bis 20 Prozent Realwertb für 
nachhypothekariſchen Realfredit, und fogar nody mehr, wenn der wirflide 
Erlös aus verfteigerten Gütern den Ertragswerthanſchlag aud Fünftig mehr 
oder weniger überfteigen würde. Es iſt fein Grund, dieſen Realwerth— 
ipielraum für nachhypothekariſche Beleibung unbenußt liegen zu laſſen. Nur 
darauf fommt es an, auch den außerordentlidhen, nachhypothekariſchen Real: 
kredit pofitiv in derjelben Richtung zu organifiren, in welcher nadı den 
gemachten Vorſchlägen der ordentliche Nealkredit ausgeftaltet jein würde. 
Daraus ergeben ſich ‚einfach ganz bejtimmte Forderungen für die Behand: 
lung des nachhypothekariſchen Nealfredites. 

Einmal wäre auch der nachhypothekariſche Realkredit ein gebundener 
Krebit, welcher nur für beitinnmte Zwecke zur körperſchaftlich oder ge— 
noſſenſchaftlich fontrolirten Verwendung gegeben werden dürfte. Andere 
Privatihulden als diejenigen von anerkannten eingefchriebenen Landwirth— 
ſchaftgenoſſenſchaften dürften auch nachhypothekariſch nicht eingetragen 
werden. Vor Allem wären es beſtimmte Nothſtandskredite, welche inſo— 
weit, als innerhalb der 80 Prozent des ordentlihen Körperjchaftfredites 
Deckung für Nothvorſchüſſe nicht mehr vorhanden wäre, auf Nachhypothek 
erjter Priorität anzuweiſen wären. Für die Selbjtverficherung gegen Hagel: 
ihaden, Seuchenſchaden, Mobiliarbrandichaden, Futter: und Körnermißwachs 
wäre hiermit die Nachhypothek erjter Ordnung verfügbar; die Tilgung würde 
jo zu terminiren fein, wie es durch die zur Erholung erforderliche durch— 
Schnittliche Zeit gewiejen iſt; ſehr lange würde diefe Tilgungfriit, da magere 
und fette Jahre in raſchem Schwanken bureinander laufen, nicht ausfallen. 
Die erfte und wichtigere Organifation des Nothfredites läge freilich darin, daß 
die ganze Einrichtung des ordentlichen Hypothefarfredites darauf abzielen müßte, 
immer wieder ordentliche Kreditnothreferven durd die Tilgung frei zu ftellen. 
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Auch für die Gewährung nachhypothekariſchen Kredits hätte die 
Körperſchaft die Geldmittel zu befhaffen. Nur müßten dem förperichaft: 
lihen Realkreditintitut dafür auch bejondere Sicherheiten gejtellt werden; 
denn ungebedten Kredit über 80 bis 90 Prozent des muthmaßliden 
Guterlöſes hinaus kann die Körperjchaft jchledhterdings nicht gewähren. 
Die bejonderen Sicherheiten beitänden theils im bejtimmten außerordent: 
lihen Nothſtands-Reſervefonds, welche von der Förperichaftlichen Banf felbit 
anzujammeln wären, theil® in Gewährleiſtungen von dritter Seite: in 
Staatsgarantie, in Gemeindegarantie, in Genoffenichaftgarantie, in Bürg: 
haften und Werthhinterlegungen, in Beiträgen privater Wohltbätigfeit. 

Bei diefen aphoriftiichen Bemerkungen über den nachhypothekariſchen 
Kredit mag es fein Bewenden haben. Ich babe den nachhypothekariſchen 
Realkredit Eörperfchaftlicher Art nur deshalb erwähnt, um zu zeigen, daß 
bauerichaftliche Nealkreditorganifation den legten Pfennig beleihungmwürdigen 
Grundbefigwerthes für jeden wirtbichaftlich begründeten Realkredit zu ver: 
werthen vermag. Für jo außerordentliche Fälle, wie es die heurige Futter: 
noth iſt, würden auch die auferordentlihen Nothreferven in Zukunft völlig 
bereit vorliegen. Zuerſt und hauptſächlich im ordentlichen hypothekariſchen 
Nealfredit, aber audy im aufßerordentlihen nachhypothekariſchen Nealkredit 
förperfchaftlidher Art wäre hiernach ein vollitändig jchlagfertiger Apparat, 
ein völlig zuverläffiger Stübpunft für die Staats: und andere Notbitands: 
hilfe offen erfichtlih und auf nichtkommuniſtiſche Weije gefchaffen. 

Die Grundlinien. einer ausführbaren ſtandeskörperſchaftlichen Organi: 
fation des bäuerlidhen Realkredits find nun wohl mit hinreihender Schärfe 
gezogen. Mllein von der Rüdwirfung auf den bäuerlichen Perſonalkredit 
und von der fruchtbaren organischen Berbindung zwiſchen Real: und Perſonal— 
fvebit, zwiſchen förperfchaftliher und freigenoſſenſchaftlicher Solidarität 
des Bauernftandes ift nody zu reden. 

Demnad geht die erjte der weiter zu beantwortenden Fragen dahin: 
Würde denn die vorgefchlagene Ausgejtaltung des bäuerlihen Realkredites 
nicht dem bäuerlichen Berjonalfrebit, d. h. der Möglichkeit, rein aus der 
perſönlichen wirthſchaftlichen Vertrauenswürdigkeit heraus ohne Einſetzung 
von Unterpfändern und von Fauſtpfändern Kredit zu finden, auf bedenkliche 
Weiſe Abbruch thun? Dieſe Frage läßt ſich unbedingt verneinen. Vielmehr 
eine Förderung des Perſonalkredites müßte die Folge ſein. 

Es iſt einleuchtend, daß der Bauernſtand, wenn er vor ber Beſitz— 
überzahlung und deren ruinöſen Folgen völlig bewahrt wäre, wenn ferner 
alle über den Freilredit hinaus genommenen Kredite an die Verwendung 
für wirklich wirthſchaftliche, Zwecke gebunden ſein würden, wenn der 
Bauernſtand allen freien und allen gebundenen Kredit ſachgemäß zu 
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tilgen hätte, wenn er bierdurd für jeden Perjonalgläubiger in feiner 
wirthſchaftlichen Yage viel durdlichtiger geworden wäre, wenn fein dritter 
Privatgläubiger mit nadträgliher Hypothekareintragung den anderen 
Berjonalgläubigern zuvorfommen könnte, — es iſt einleuchtend, daß, wenn 
das Alles nun zuträfe, der Bauernjtand in folder Yage, melde ihm die 
bauerſchaftliche Nealfreditorganifation wirflih und vollitändig verſchafft, 
aud zur Perfonalverfhuldung weit Freditwürdiger für Verwandte und für 
dritte Maheftehende geworden fein würde, Hieran würde aud dadurch 
nicht8 geändert werden, daß Perfonalichulden künftig eine Zwangsvoll— 
ftredung in den Grundbejig nur beim Beſitzwechſel finden könnten. Zwar 
jener Berfonalfredit, den jeßt in die Illuſionen des Realkredites ſich eins 
wiegt, wäre ausgeſchloſſen; aber diefer Kredit ift fein reiner Perfonalfredit, 
fondern ein vorbehaltener, ungeordneter Realfredit. Den gefunden Realfredit 
aber bringt ja die förperfchaftliche Organifation voll und geordnet zur 
Befriedigung und das ganze Kreditbedürfniß, das jebt auf illufionären 
Realkredit dieſer Art ſich jtüßt, wäre jofort im wirklichen Realkredit gededt. 
Ausgeſchloſſen wäre lediglich derjenige Perſonalkredit, welcher ins Verderben 
jtürzt, jener Perfonaltredit, wie er namentlidy beim bäuerlichen Landwirth 
vorkommt. Ausgeſchloſſen wäre die Freiheit, Forderungen aus joldyen ver: 
derbenden Kredit durch nachträglihe Kintragung und durch woillfürliche 
Herbeiführung des Konkurfes wucheriſch auszunügen und damit den Schuldner 
zu ruiniren, ſowie die nichtwucherifchen Perjonalkreditgläubiger zu ſchädigen. 
Dies könnte jedoch nur als eine pofitive Neinigung des Perſonalkredit— 
weſens durch gute Organtjation des Nealfredites willkommen geheißen 
werden. Die NRüdwirkung des bauerfchaftlihen Nealfredite® auf den 
bauerichaftlichen Perſonalkredit wäre ſchon hiernach eine höchſt günftige. 
Beim nichtwucheriſchen Yeihfapital wäre mehr wohlbegründetes Bertrauen 
zur Perſon geichaffen und beim bäuerliden Grundbefiger mehr Drang, 
wirthſchaftliches Vertrauen zu verdienen, möglichit viel vom Realkredit für 
fommenden Kreditbedarf ſich freizuhalten, möglidhjt auf Grund unbezogenen 
Nealfredited das Vertrauen von Perjonalfredit:Gläubigern zu finden. Die 
Wucherfreibeit wäre auch aus dem ganzen bäuerlihen Perſonalkreditweſen 
gründlih und vollitändig binausgefchafft. Die verderbende anardijche 
freiheit der Iſolirung wäre zugleih im Berfonal: wie im Realkredit be: 
jeitigt, und durch fruchtbarite Solidarität erfegt. Der Perſonalkredit tritt 
beim Immobiliarbejig zwar überhaupt zurüd; die Motive zum Miquelichen 
Ergänzungſteuergeſetz ſchätzen die hypothekariſche Geſammtverſchuldung des 
ſtädtiſchen und ländlichen Grundbeſitzes Preußens auf 16 Milliarden, die 
Perſonalkreditverſchuldung auf nur 500 Millionen Mark. Immerhin wird 
allgemein angenommen, daß beim bäuerlichen Beſitz die Perſonalverſchuldung 
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verhältnigmäßig ftärker it. Die Wirkung, day dem gejunden bäuerlichen 
Perſonalkredit durch fkörperfchaftlichen Realkredit die Bahn freier gemacht 
werden würde, darf deshalb nicht gering angejchlagen werben. 

Immerhin müßte die bauerfchaftlihe Organifation des Perſonal— 
fredited unmittelbar eine freigenoſſenſchaftliche bleiben, fie felbit dürfte 
nicht zwangsförperfchaftlid werden. Dies führt zu der Frage: Welche 
Rückwirkung würde die körperſchaftliche DOrganifation des Nealkredits 
auf das Genoſſenſchaftweſen des Bauernitandes überhaupt ausüben? 
Nur eine überaus günftige! Man erkennt dies fofort, wenn man die Kredit: 
und die Betriebs-Genoſſenſchaften des Bauernftandes auseinander hält. 

Alfo zuerit das Verhältnii zu den Kreditgenofjenichaften, als 
deren anerfannt hervorragendfte Erſcheinung die Raiffeiſenſche Dar: 
lehenskaſſe ſich daritellt. 

Sie iſt eine freie Kreditgenoſſenſchaſt. Sie giebt hauptſächlich Be— 
triebsfredit, theils realen, gedeckt durch Bürgſchaft, Werthpapiere u. ſ. w., 
theils perſonellen, ohne Unter- und Fauſtpfand. Sie nimmt nur Bauern 
als Mitglieder auf, und zwar nur Bauern in der Zahl bis etwa 300 Mit: 
glieder höchſtens, und nur Bauern, die ortsanjäflig find. Durd die 
Örtliche Beſchränkung erreicht fie ed, daß die Mitglieder, die durch 
Solidarhaft jehr verantwortlid aneinander gefettet find, einander in ber 
wirtbichaftlihen Verwendung der Kredite vollitändig fontroliren können. 
Die Raiffeiſenſche Kredit » Genofjenfdhaft giebt nämlih nur Das, was id 
den gebundenen Kredit genannt habe. Berzinsliche Geſchäftsantheile giebt es 
dort nicht; lediglich für die Bildung des Refervefonds, bezw. der „Stiftung: 
fonds‘, ſowie für den bezahlten Nechner werden Theile des Jahresüber— 
ſchuſſes zurüdbehalten. Die Verwaltung ift unentgeltlich und die Leitung 
liegt tbatfähhlih oder formell vielfah in der Hand des Ortopfarrers und 
des Lehrers. Die fittlihe Hebung der Mitglieder bildet einen Grund: 
zwed dieſer Darlehenkaſſe. Aus den Jahresüberſchüſſen wird allmählich 
der untheilbare „Stiftungfond“ angejammelt, der bejtimmt ift, kommenden 
Senerationen billigen, möglichſt unentgeltlihen Kredit zu gewähren. Die 
einzelnen Darlehenskaſſen find zu größeren Verbänden vereinigt. Eine Gen: 
tralifation der bankmäßigen Geldverwaltung und der geordneten Kaſſen— 
revifion fowie der Rathertheilung iſt theils organifirt, theils erjtrebt. Diefe 
Darlehenstaffen haben fi raſch und weit verbreitet, namentlih am Rhein 
und am Main, in Sübojtdeutfchland, Thüringen, Schlefien; fie find jedoch 
noch lange nicht eine allgemeine Einrichtung des deutfchen Bauernjtandes. 

Es leuchtet nun jofort ein, daß bäuerlicdhe Kreditgenofienfhaften 
jeder Art, zwar nicht blos die Raiffeifenihen Darlehenskaſſen, aber 
doch gerade auch dieſe, durd die bauernichaftliche Nealfreditorganijation nur 
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gewinnen fönnten und einer allgemeinen Ausbreitung zugeführt werben 
würden. Jeder Bauer hätte bei feiner Nealkrebitförperfchaft für die Regel 
nod mehr oder weniger Verfügung über freien und gebundenen Realfrebit. 
Diefen kann er ganz oder theilweife — das Genofjenfchaftitatut kann 
einen bejtimmten Theil obligatorisch feſtſetzen — feiner Genoſſenſchaft ab: 
treten, die ihrem eigenen Perjonalkredit damit eine ftarfe Sicherheit gäbe 
und jelbjt in die Lage käme, in tem von ihren ©enofien abgetretenen 
Sefammtausmaße unfündbare, ordentlih tilgbare Kredite bei der Körper: 
ihaftfaffe zu erheben. Der Perſonalkredit wird hierdurch mächtig ge: 
jteigert, die Geldnoth, melde in Kriſen durd Kündigungen der Genoffen: 
Ihaftgläubiger jedenfalls möglidy ift, wäre fo gut wie ausgefchloffen, der 
Genoſſenſchaftkredit unumſtößlich gefichert. Für etwaige Garantie: und 
Vorſchußhilfe in auferordentlihen Zeiten wäre ein ficherer Ausführungs 
apparat gewonnen. Der Umjtand, daß die Genoſſenſchaft namentlich die 
furzfriftigen Realkredite vermitteln und die Kontrole der Verwendung 
an Stelle der Körperjchaft übernehmen würde, wie ſchon mein lekter 
Artikel vorläufig angedeutet hat, würde es bewirken, daß die Genoſſen— 
ihaft aud den perjonellen Betriebstredit individuell richtiger beurtheilen 
und leichter gewähren kann. An der Genofjenihaft kann das An: 
einanderfließen von Reale und Perſonalkredit, das ſonſt fo ftörend iſt 
und der Wucdherverjtridung Vorſchub leiftet, auf vollfommen gefunde Weife 
aufrechterhalten werden. Der Genofje hätte, fo weit er bei ber Körper: 
haft Dedung durch Realkredit giebt und geben kann, unfündbaren Kredit 
aud bei der Genoſſenſchaft. Und kaum zweifelhaft ilt es, daß bie 
Genoſſenſchaften in die Lage kämen, für-allen Kredit, aud für denjenigen, 
weldhen jie rein perfonell gewähren, durch unkündbare Schuldver: 
fhreibungen (Genofjenfchaftbriefe) Defung zu finden; ſolche Schuldbriefe 
fönnten folidariih von allen Genofjenidhaften auf den Inhaber oder den 
Namen ausgegeben werden. Ferner könnte die an den förperichaftlichen 
Kredit angelehnte Kreditgenoſſenſchaft jedes fapitaliftifchen Beiſatzes entledigt 
werden; zur Einführung des Anititutes der Geſchäftsantheile auf Dividende 
wäre fein Anlaß gegeben. Wohl aber wäre der „Stiftungfond” ber 
Raiffeiſenſchen Kaffen in Geftalt der Anfammlung untbeilbarer Fonds, 
die in Notbitandszeiten außerordentlihe Vorſchüſſe, Zins- und Tilgungs 
ſtundungen gejtatten, allgemein nahahmbar. Hiernad) bildet eine körper: 
Ihaftlihe Organifation des bäuerlihen Realkredites wirklich die fichere 
Grundlage für die Verallgemeinerung der Perſonalkredit-Genoſſenſchaft. 
Umgekehrt würde dieje wiederum allgemein zum Stüßpunft des Neal: 
fredite8 werden, fobald die Kreditgenofjenfchaften allgemein geworden wären. 
Diefe würden audy den gebundenen Realkredit, namentlid den Betriebs: 
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frebit vermitteln und zu Gunſten der Realkreditkörperſchaft Eontroliren. Die 
Körperſchaft käme vielleicht jelbjt in die Yage, eine befondere örtlichen Ver: 
waltungverzweigung ganz entbehren zu Fönnen; die eingejchriebene Kredit: 
genofjenichaft wäre ihr Lofalorgan geworden. Und eben jo wäre das Net 
der Kreditgenofjenichaften der jtetö bereite Apparat für die orts- und perjonal: 
fundige Nothitandsfelbitbilfe und für die Notbitandsaußenhilfe bis in das 
legte Dorf hinaus. 

Nun wäre die Kreditgenofjenfchaft zu einer allgemeinen Einridtung 
geworden, was die Raiffeiſenſche Darlehenskaſſe nicht ift und mie ganz 
werben kann. Die allgemeine Ausbreitung der bäuerlichen Kreditgenofien: 
ihaft würde auch ohne Beitrittszwang ftattfinden; denn wenn die unmittels 
bare Beleihung und Kontrole durch die Körperfchaft umftändlicher, un: 
bequemer, Eojtjpieliger wäre, jo würde jedes Kürperjchaftmitglied, das 
in die Lage käme, über den Freikredit hinaus gebundenen Kredit in Anz 
ſpruch zu nehmen, veranlaßt fein, einer Krebitgenoffenjchaft beizutreten. Es 
käme nur darauf an, hierfür eine Auswahl kreditgenoſſenſchaftlicher Organi: 
fationformen zur Verfügung zu ftellen. Auch das kann gejchehen. Ach 
gehöre zu den wärmſten freunden der Raiffeifenichen Darlehensfafien. Als 
die allein richtige Form des genofjenichaftlichen Bauernkredites vermag ich 
fie dennoch nicht anzufeben. 

Da ift es die Solidarbaftung, weldye wohlhabendere Defonomen von 
der Theilnahme an Genoſſenſchaftskaſſen bis jest abhält und die Aus: 
breitung über ben mittleren Bauernjtand beeinträchtigt. Nun ift aber 
Solidarhaftung nur infolange erforderlich, als die Kreditgenofjenichaft Feinen 
förperfchaftlihen Realkredit zum -Stüßpunft bat; ift diefer vorhanden, 
fo kann auch die beſchränkte Haftbarkfeit unbedenklich P lab greifen, was 
den wohlhabenderen Defonomen den Entſchluß zum Beitritt leicht mad. 
Unter der jelben Vorausſetzung werden die Kreditgenoſſenſchaft-Unterbezirke 
audy eimwas größer angelegt werden dürfen, was gejtatten würde, audy außer: 
halb des Kreifes der Yandpfarrer und der Yandlehrer die nicht auf fitten: 
polizeiliche Einmiſchung ausgehenden Vorſtände zu ſuchen; es it eben nicht 
Jedermanns Sade, in eine Kreditgenojjenichaft, welche ſich zum Sitten— 
zuchtvereine ausgewachſen bat, einzutreten. Gebe man alfo in einem Geſetz 
über eingejchriebene bäuerlidhe Kreditgenofjenichaften den Beitritt zu und die 
Mahl unter verfchiedenen Kaflenformationen nur immer frei, jo wird fid) 
die allgemeine Betheiligung der Defonemen auch an der freien Kredit: 
genoſſenſchaft Shen einftellen. 

An die Kreditgenofjenichaft lehnt ſich jet ſchon ſehr umfaffend ein 
nicht für den Kredit berechnetes Genoſſenſchaftveſen an. Auf 
die Raiffeifenfhen Darlehnskaſſen ftüßen ſich in Geftalt der „Unter: 
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genoſſenſchaft“ bäuerliche Vereinigungen zu gemeinjamer Betriebsführung 
für die verfchiedeniten Zwecke an: für gemeinfame Butterbereitung und 
Käfebereitung, Milchabſatz (Molkereigenoſſenſchaften), für gemeinfame Anz 
Ihaffung von Maſchinen, Geräthen, Vieh, Saatgut, Dünger, für gemeine 
jamen Abſatz und für Jubereitung zum Abjag nad Sorten und im Großen, 
Diefes Genofjenichaftwejen ift ganz dazu gefchaffen, den Bauernftand von 
der Ausbeutung auch durch das Handelsfapital in jeder Hinficht frei zu 
machen. Nur muß die Möglichkeit der Betheiligung für den ganzen Stand 
bergejtellt werben. Diefe Möglichkeit wird jedoch durch die allgemeine 
körperſchaftlich-genoſſenſchaftliche Kreditorganifation des Standes wirklich 
geihaffen. Wäre diefe einmal gegeben, jo it der Bauernjtand befähigt, 
die Viehitände auch bei Futternoth zu behaupten, dem Händler gegenüber 
als gewachjener Gegner überall im Preisfampf aufzutreten, wirtbichaftlich zu 
faufen und zu verfaufen, nur mit foliden Händlern und mit dem Großhandel 
in Berfehr zu treten. Wenn der Bauer dies jeßt nicht vermag, jo trägt 
lediglich die Hyperindividualiftifche Afelirung, der Mangel an jtandesgemein= 
ihaftlidher Kredit: und Hanbdelsorganifation die Schuld. Den redhtzeitigen 
Kauf und Verkauf im Großen und nad Sorten zu wucherfreien Preifen 
ermöglicht nur eine ſolche Organifation. 

Senojjenichaftlid oder in Eigenwirthſchaft würden weiter die Mittel 
aufgebracht werden können, um Waagen zum Schutz gegen Gewidhtbetrug, 
um Dreſch- und Putzmaſchinen anzuſchaffen, um Einrichtungen für gemein: 
ſame Sortirung, Lagerung, Verpackung zu treffen und jchon bie gelagerte 
Waare beleihbar und markftgängig zu maden. 

* 


* 
* 


Wirft man zum Schluſſe dieſer Betrachtungen auf die Wirkungen 
ſtandesgemeinſchaftlicher Organiſation des ganzen bäuerlichen Kredites einen 
kurzen vorläufigen Blick, ſo wird man ſagen dürfen: Der Bauernſtand wäre 
von den Leihwucherern und von der Handelsausbeutung durch das Private 
kapital faſt hermetiſch abgeſchloſſen. Er hätte dann reicheren und ficheren 
Neal und Perfonalkredit, er würde fich die Vermögen: und Kredit:Noth: 
rejerven immerfort wieder jelbjt verfchaffen, vor allem Anfang aber ſich der 
unwirthſchaftlichen Ueberſchuldung fait vollftändig entziehen. Der Apparat 
der Selbit: und der Außenhilfe jtände jtets fchlagfertig bereit. 

Stuttgart. Dr. Albert Schäffle. 
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Verſchiedene Ebeformen. 
Ein Vortrag. 

5‘ Eheformen, meine verehrten Damen und Herren, — das ilt ein 

eigenartiges Kapitel mit vielen Wunberlichleiten, von denen bisweilen 
das moderne Menſchenkind ſich händeringend abfehren möchte. Aber tie 
Wiſſenſchaft fennt Fein ſchön und häßlich, und was einmal in der Welt 
beitanden hat, das iſt nah dem Ausſpruch unferes größten Denfers, weil 
ed war, in feiner Art vernünftig geweſen. 

Nichts jonderbarer nad) der Anfhauung von uns allen, foweit wir 
und in Guropens Gauen mehr oder minder unferes Lebens freuen, als 
die Gruppenche; die Gruppenehe? a, eine Ehe, wo nicht jeweils ein In— 
dividuum das andere, ein Männchen das Weibchen zum Gatten nimmt, fondern 
eine Horde die andere, und da natürlich in jeder Horde Männdyen und Weib: 
hen find, kreuzweiſe die Männer der Horde A die Weiber der Horde B 
und umgekehrt. Das giebt merfwürdige Verhältniffe: nicht der Einzelne, 
jondern die Horde ift Vater und Mutter, das Kind ift eine „Tochter des 
Regiments“; alle Hordenkinder find Brüder und Schweitern, und die Herren 
der Horde A betrachten unterjchiedlos die Damen der Horde B als ihre 
Ehefrauen und Gemahlinnen. Schließlich wird der Bruder der Mutter 
von felbjt zum Schwiegervater, und jo entitehen Verwanbtichaftbilder, die 
wir im Schweiße des Antlites aufs Papier zeichnen, während fie dem 
Auftralneger ganz felbjtverftändlich find, denn er wächſt mit ihnen auf. 

Nun, Alles hat feine Zeit, auch die Hordenehe; fie tritt in den Schooß 
der Vergefienheit und die Einzelehe entjteht: nicht nothiwendig jo, daß ein 
Mann ein Weib hat, fondern fo, daß ein Mann ein oder mehrere Weiber, 
ein Weib einen oder mehrere Männer hat, aber doch eben individuell, der 
Ginzelne den oder die Einzelnen. 

Sa die Bolygamie! fie ift auf dem Erdball Außerft verbreitet! aller: 
dings etwas lururidös, und der arme Mann, wie er nur ein Kleid bat, 
kann auch nur ein Weib haben; aber der Reiche, aber der Häuptling! Manche 
Bhilofophen haben gar nody von einer naturgemäßen Anlage der Männer 
zur Bolygamie geiprodhen — entjegliher Schopenhauer! 

Dod die Polygamieformen find wieder fehr verſchieden; fo die chi— 
nefiihe Form mit einer Haupt: und mehreren Nebenfrauen: ba ijt bie 
Hauptfrau die Herrin des Hausftandes und die Nebenfrauen find eben die 
befjeren Dienerinnen und Hausmädchen, — nicht eben fehr erbaulich, aber 
es herrſcht tüchtig Nuhe und Ordnung im Haus. 

Die zweite Polygamieform ift die des Jolam, wo alle (vier) Frauen 
einander gleichitehen. Zwar find die Frauen ftets, insbeſondere audy unter 
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ih, das Muſter der Berträglichfeit und Friedfertigkeit geweſen, namentlich 
im Hausjtande, aber manche Geſetzgeber des Drientes waren übermäßig 
vorfihtig und gaben genaue Vorſchrift, daß der Mann feine Frau bevor: 
zugen folle. Der Mann würde fi jehr vergeben, wenn er etwa bie eine 
Frau zur Lieblingsfrau machen wollte; und wenn er verreijt, jo bat er 
gerade die Frau mitzunehmen, welche an der Reihe ilt. 

Nun giebt es auch umgefehrt Völker, wo eine Frau mehrere Männer 
bat; auf der Wunderinſel Geylon waren früher ſolche Verhältniffe, und im 
Geheimen wuchern fie wohl noch heute fort. Es leben auch Völfer, wo die 
trauen alle paar Wochen oder Monate die Männer wecdfeln, jo die Nairs 
an der indifchen Südweſtküſte; und für wechfelfüchtige Frauen giebt es 
daher immer noch Orte, wo ihr letzter Wunſch Wirklichkeit iſt. 

Es giebt aber nod weitere Merkwürdigkeiten. Die Che nad) 
Mutterreht it manden Frauen als ſehr begebrenswerth erichienen und 
mande haben ihre Wiedereinführung, gewünſcht, wobei fie der Männer: 
welt möglihit gütige Behandlung verjpradyen. Denn beim Mutterrecht 
it die Frau Alles und der Mann nichts. Die Kinder gehören der 
Frau und gehen den Mann nichts an, die frau bildet mit ihrem Bruder 
einen Bund des Haufes und der Bruder jteht zu ihren Kindern in ber 
zärtlichiten Beziehung, das Erbreht geht nicht vom Vater auf den Sohn, 
jondern vom Onkel auf den Neffen. Da bat die Frau eine hervorragende, 
geadhtete Stellung, fein Mann unterdrüdt fie und die Erziehung der 
Kinder jteht ihr vornehmlid zu. Das klingt auch mancher modernen Frau 
jehr plaufibel; nur den Bruder möchte fie weg haben und ein bejcheidenes 
Recht würde fie dafür dem Manne gern einräumen. 

Die Weltgefhichte hat es anders befchloffen, fie hat das Mutterrecht 
meijt überrumpelt. Die Männer wollten es nicht mehr fo, fie raubten, jtahlen 
oder erhandelten die rauen und madten fie zu Dienerinnen und Skla— 
vinnen. Jetzt war der Mann Herr des Haufes und ein Tyrann comme 
il faut. Da begannen für die Damen ſchlimme Tage der Trübjal und 
Unterthänigfeit; denn die Männermwelt war damals nody nicht jehr rüdjicht: 
vol. Daß der Mann die Frau fogar verkaufte, war nicht felten, und nad 
dem Tode des Mannes fiel fie an feinen Bruder oder an den Stiefjohn, 
bis man es allmählich ihrer Familie gejtattete, fie auszulöjen. 

Bei manden Völkern kann der Mann nad) Vater: oder nach Mutter: 
recht beirathen; natürlich it ihm das Vaterrecht viel angenehmer; aber das 
gebt nicht jo einfach: die Frau will gekauft fein und koſtet ein ganzes 
Vermögen, oder der Mann muß ein paar Jahre lang dienen. Das braucht 
er nicht, wenn er ſich ind Mutterrecht begiebt, aber es ift auch darnadı 
Dann wird er völlig in das Hans der Frau eingeichlachtet, ohne Recht und 
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ohne Vermögen, felbit feinen ehrlihen Namen muß er aufgeben. Diefe 
Eheform bat fich vielfady erhalten, wo die Tochter eine Erbtochter ift, wo 
es an Söhnen fehlt und darum die Tochter ihre Familie fortiegen joll — 
da muß eben irgend ein Mann ſich unter das Joch der Frau und der ganzen 
weiblichen Berwandtichaft beugen, die ihn als einen guten Teufel behandeln, 
an dem man feine beten Yaunen auslaflen kann ... . Bır! 

Noch giebt es einige Eheformen der ſonderlichſten Art, bei deren Erz 
wähnung die Modernen vor VBerwunderung aufzujchreien pflegen. Die 
Pflanzenenehe — ja die Pflanzenehe, — man verheiratbet ſich mit einer 
Palme oder einer Blume, oder auch, man verbeirathet jih mit einem Kruge, 
einem Blumenftrauß. Alles das kommt in Indien vor. Die Ehe wird mit 
allem Gepränge geichloiien. Die rau, die jo verheirathet ift, darf nicht 
wieder heiratben; fo fommt es vor, daß ein Mädchen zur alten Jungfer 
wird. Gewöhnlich ift aber diefe Pflanzenehe nur von kurzer Dauer: 
man fchlägt die Pflanze nieder, und der Verbeirathete iſt Wittwer. 

Der Grund diefer merkwürdigen Inſtitution iſt verfchieden. Die 
zweite Tochter darf nicht vor der erften heirathen; befommt die erite feinen 
Dann, jo muß fie mit einem Kruge vorlieb nehmen, aber jie muß ihn 
feftlih zum Manne erkiefen, fonft müßte die jüngere Schweiter ſich in 
Sehnſucht vergrämen. Oder ein Mann will zum dritten Mal heirathen; 
das geht nicht: dem find die Geijter feindfelig. Dann jchließt er die dritte 
Ehe mit einem Bäumen und haut das Bäumdyen nieder: eine vierte Ehe 
ift wieder recht und gut — der Graben ift ja mit der dritten Ehe über: 
jprungen. 

Ob nicht bei uns ein Junggeſelle zu ſolchen Dingen greifen könnte, 
wenn es ſich etwa darum handelte, einer Junggeſellenſteuer zu entgehen? 
oder eine alte \ungfer, die unter allen Umftänden unter die Haube kommen 
wollte? — und wenn man jie nad) dem Manne früge, etwa ein Hyacintben: 
ſtöckchen präjentirte! 

Na, da ergreift den Forſcher der Geiſt der Scillerihen Götter 
Griechenlands, wenn er jieht, wie jo eine Nechtöform nad der anderen in 
den Traum der Vergefienheit gerätb, ohne Ausficht der Wiederkehr. Alles 
ijt vergänglich, es muß jo fein; unvergänglid iſt aber die geiftige Kraft 
des Meibes; fie ijt das jtändige Yeitmotiv der Nechtsgefchichte. Die Frauen 
haben ſtets der Brutalität des männlichen Geſchlechts den Gegenpart 
gehalten und mit allen Mitteln der Erde und der Hölle, der Oberwelt und 
Unterwelt, ihre Herrichaft über den quten Barbaren ausgejtredt, wie ber 
Huge Zwerg über den Niefen. — Und fie find noch lange niht am 
Ende diefer Herrihaft angelangt. (Die Damen applaubiren.) 

Profeffer J. Kobler. 
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Der Sozialiftenfongreß in Zürich. 

Nah Paris —Brüſſel, nah Brüfjel— Zürich! 

Am 6. August dieſes Jahres, juft da der Schweizer Hotelier feine „haute 
saison“ hat, werden die Delegirten zum britten internationalen jozialiftiichen 
Arbeitersftongreß zufammentreten; der „Vorwärts“ vom 29. Juni hatte den 
Aufruf des DOrganijationfomitee3 zu Zürich veröffentliht und damit den 
Anstoß zum Vorgehen in Deutichland gegeben. 

Mit diefem Kongreß betritt der internationale Sozialismus, diegmal in 
feierlihem Feitgewande, wieder das altklaijiihe Land jeiner Thätigkeit, die 
Schweiz, die jo lange Zeit die Operationsbafi3 zum Klaſſenkampfe der Sozial: 
demofratie geboten hat. Auch Für Parteitage iſt die Eidgenoffenichaft fein 
fozialiftiiches Neuland. Die „Association internationale des travailleurs“ hat 
bier den größten Theil ihrer „Heerſchauen“ gefeiert, 1866 zu Genf, 1867 zu 
Lauſanne hat man dem Europa der Arbeitgeber die Forderungen der Arbeiter 
entgegengehalten; 1869 defretirte man zu Baſel die Abichaffung bes Privat: 
eigenthums an Grund und Boden. Dod bald jollte durch die im Haag 1872 
zu Tage getretenen Gegenſätze der „autoritären Sozialiſten“ (Marriften) und 
der Anhänger von Balunin die Altionfraft dieſes Verbandes lahmgelegt 
werden; der von Bakunin ausgehende Anarchismus behielt als „Federation 
Jurasienne*“ weiter die Schweiz als Feld feiner Thätigkeit bei. 

Eine zweite Epoche internationaler PBarteitage beginnt mit dem Arbeiter— 
fongreß zu Paris vom 14. bis 20. Juli 1889; er ift nach Liebfnechts Inter— 
pretation „das erjte internationale Arbeiterparlament“, „der größte Kultur— 
triumph und die größte Kulturthat des 19. Jahrhunderts”, „er bildet den Beginn 
einer neuen era, die mit den vielen „„neuen und neueſten““ Meren der klaſſen— 
staatlichen, im alten, ausgefahrenen Geleis fi) bewegenden Tagespolitif nichts 
zu thun hat und den Bruch mit der Vergangenheit bedeutet”, womit — zum 
wievielften Male? — der erite Januar eines neuen fozialiftiichen Kalenders 
defretirt wird. Hier, wie 1891 zu Brüffel, waren die diesjährigen Gaftgeber 
durd 6 Deputirte vertreten, die in ruhigem, jachgemäßem Tone ſprachen und 
fih gegenüber jenem polternden Kriegsrufe: „Nieder mit dem Stapitalismug, 
hoch die revolutionäre Eozialdemofratie!”, der jo oft von anderer Seite erflang, 
nicht jcheuten, ihre „Sozialreform, ihren langjamen aber jicheren Vormarſch, 
der von ber Stlugheit eingegeben, den fchweizeriihen Volkscharakter Fonform 
fei, und für den der Erfolg ſpreche“, hervorzuheben. 

Auch die Preffe und die Brofchürenliteratur iſt lange, lange Zeit von 
dem Alpenlande aus in Ballen und Packeten vielipradhig über Europa gewanbdert. 
Genf und Zürich waren die Brennpunkte jener geiftigen Bewegung. Daß die 
Schweiz auch politifhen Flüchtlingen eine gaftlihe Stätte geboten hat, iſt 
befannt; doch hat dieſe Freundjcait die Sozialdemokratie nicht allein ges 
noffen, obwohl die Ende der 7Oer Jahre jtattgehabten Prozeffe bewiefen, daß 
gerade ſie dieſe Freundichaft in hohem Maße benugt bat. Einer joldhen 
energifchen internationalen Agitation gegenüber hat es von jeher Schrift: 
fteller, Die fich mit den Arbeiterorganifationen der Schweiz befapten, auf den 
eriten Blick befremdet, daß die Schweiz noch bis vor Kurzem jelbit jo wenige 
Anbänger ber Sozialdemokratie geliefert hat. Die ſich darüber ausſprachen, 
Nudolf Meyer, Zacher, Greulih, Bücher u. a. fanden, daß das Fehlen von 
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Fabrikitädten, Verbindung der Induſtrie mit der Heinen Landwirthichaft, das 
ftarf ausgeprägte Nationalgefühl (um nicht zu fagen: Kantonalgefühl) die nächſt— 
liegenden Gründe feien. Doch hat Bücher, der ja längere Zeit Gelegenheit hatte, 
aus perjönlicher Erfahrung den Schweizer Arbeiter kennen zu lernen, tiefer 
liegende Urjachen beobachtet. Nach ihm liegt der Unterſchied darin, „daß in der 
Schweiz eine fozialpolitiihe Partei fih nicht auf die reine Negation beichränfen 
fann, daß fie auf bem gleichen Rechtsboden Theil nimmt an den öffentlichen 
Angelegenheiten wie alle anderen Parteien, und daß fie hierin bei den übrigen 
Parteien auf Entgegenkommen rechnen darf, wenn fie praftiih diskutirbare 
Forderungen ftellt”. ALS Beiſpiel diejes Entgegenlommens führt er an, daß 
man bei dem ersten jchweizerifchen Arbeiterfongreß in Olten 1873 feine Bedenken 
trug, den Arbeiter-Delegirten alö Verſammlunglokal eine Kirche anzubieten, falls 
der Andrang zu den anderen Räumen zu groß werde, eine dem reich&deutichen 
Lefer allerdings wunderbar Elingende Hunde. Weiter glaubt Bücher diefe Er— 
ſcheinung darauf zurüdführen zu jollen, „daß in der Schweiz jede derartige 
Richtung unbedingt im politiihen Leben praftifch werden muß, wenn fie fich 
behaupten will”, eine Thatiache, die er durch dad rege kantonale, politifche Leben 
belegt, das im Gegenjage zu einer centraliftiihen Politik ein jedes Partei— 
programm naturnothwendig in eine Neihe von Einzelfragen auflöft: „Das war 
eine unlösbare Aufgabe für die mit Marriitiihen Formeln und Laffallefchen 
Phrajen erfüllten Köpfe der Führer!” 

Nah dem neueſten zujammenfaffenden Berichte eines unparteiiichen 
Schweizer Nationalötonomen (F. Berghoff-Iſing, Privatdozent in Bern, in 
Scmoller® Jahrbuch) haben ſich die politiichen Parteiverhältnijfe allerdings 
in den legten Sahren etwas verihoben, doc auch nach diefen Nachrichten, ges 
winntman den Eindrud,daf, mag die mächtigite Schweizerische Arbeiterorganijation, 
der „Grütliverein‘, auch mit dem Namen Sozialdemokratie biöweilen fofettiren, 
doch bei Weiten die praftiichen, jozialreformatorischen Tendenzen im Wordergrunde 
jtehen, daß eine hohe Auffafjung von der Aufgabe der intellektuellen Hebung 
des Arbeiters fich bekundet, nicht zu verwechieln mit jenem geiftigen Salat, der 
dem deutjchen Arbeiter, von Partei wegen zubereitet, täglich verabfolgt wird. 
Staats- (oder Gemeinder)jozialiftiiche Forderungen, vermifcht mit demofratijche 
republifanischen Beitrebungen, treten auf, und wenn hier und da auch einmal 
der internationale Kommunismus unvermuthet und überraichend ein Kukusei in 
das Neſt der FFriedfertigen und Gejeglichen legt, jo kann man überzeugt fein, 
dab es nicht jo böje gemeint war, und daß diejer Vogel nicht zu jener Spezies 
zählt, von der die fanatiiche Berliner Führerichaft ihren Stammbaum ableitet. 

Hat fo die Arbeiterbewegung der Schweiz jtet3 ihren beionderen Cha— 
rafter gehabt, weit verfchieden von jenem „wiſſenſchaſtlichen“ Doktrinarismus, 
ber es fertig gebracht hat, nach 1891 zu Erfurt 80 Zeilen mit feinen theoretiichen 
„Grundſätzen“ zu füllen, jo find die Kongrefie der deutichen Sozialdemokratie 
jtet8 amderen Geiftes Kinder geweſen. Vor mir liegen die Berichte zweier 
ichweizeriicher Zuſammenkünfte, das „Protokoll des Kongreſſes der deutichen 
Sozialdemokratie“, abgehalten auf Schloß Wyden vom 20.—23. Auguſt 1880, 
und die „Verhandlungen de3 Barteitage3 der deutihen Sozialdemokratie in 
St. Gallen”, abgehalten von 2,—6. Oktober 1887. 

Da die Deutichen wie in Paris und Brüffel fo auch in Zürich als 
„Borfämpfer des zielbewußten Proletariats“ die erite Nolle ſpielen werden, jo 
dürfte es nicht unintereflant jein, einige darakteriftiiche Momente der Kongreſſe 
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von ehedem und jegt vergleichsweiſe heranzuziehen, die beſſer geeignet find, den 
Gang der Bewegung zu fennzeichnen und Ausblide auf die Zukunft zu ges 
ftatten als die tabellariihe Zufammenftellung der jozialdemofratifhen Stimmen. 

1893 heißt es: „Er (der tongreß) wird fich in einer Stadt und in einem 
Lande verfammeln mit den freieiten politiichen Einrichtungen, die jegt eriftiren, 
er wird fih aljo ganz frei bewegen Fönnen. Für anftändige Quartiere zu 
mäßigem Preiſe fomwie für gute und billige Speifegelegenheit werden wir Vor— 
forge treffen.” Gewiß zwei Dinge, die den Eozialiften zu gönnen find, freie 
Ausſprache der Ueberzeugung und Sorge für das leiblihe Wohl in engen 
Grenzen. Wie ift im dem Protofolle des Korgrefie zu Wyden zu lejen? 
„Dieier etwas abſeits von der großen Heerſtraße gelegene Ort wurde gewählt, 
um den preußiichdentichen Neichsipigeln das Echnüffeln und Spionnen mög— 
lichſt zu erichweren, und ift diefe Abficht auch volljtändig erreicht worden. Yon 
Winterthur auf, da® als Eammlungort angegeben war, wurden die zahlreich 
herbeigeeilten Vertreter nad) dem oben genannten, bisher unbewohnten Schloß 
dirigirt, das für die Zwecke des Kongreſſes eigens gemiethet und mit einem 
cigens dafür eingelegten Kaftellan versehen war und während 3 Tagen und 
4 Nächten die Vertreter der deutichen E ozialdemofratie beherbergte. Die Nächte 
verbrachten die meilten Anweſenden, auf Etroh lagernd, in einem Eeitengebäude 
des Schloſſes, wo Majjenquartiere eingerichtet waren, nur ein Eleiner Theil 
begab fich während ber Naht in die Galthäufer tes nahegelegenen Dorfes. 
Eine fommuniftifch eingerichtete ambulante Küche, von einem Schweizer Genoflen 
und dejien Frau unter Werwaltung "genommen, fjorgte in zufriedenftellender 
Meife jür die leiblihen Bedürfniffe aller Theilnchmer.“ 

Keineswegs joll e8 mir einfallen, den Idealismus, der dieje Etrapazen 
ertragen lehrte, zu veripotten; allein, hört es fih nicht an wie eine Erzählung 
aus den „Näubern“, glaubt man nicht, die „böhmischen Wälder” zu ſehen oder 
das Mariyrium einer Eturm: und Trangperiode-Tragödie? Und was wird 
1887 von Et. Gallen berihtet? Hier war die Poeſie dei Nachtguartierd zur 
„Romantıl“ gelangt. An ter Brauerei „Zu den Echönewegen“, cine halbe 
Stunde von St. Gallen, „wurde auf dem fchr geräumigen Oberboden des 
Haufes eine Art „Feldlager” errichtet, wie dies im legten Sommer Echweizer 
Milizen in ten felben Räumen genofien haben. Die Arrangenıent® hatte ein 
Et. Baller Bürger, der dem WViilitärtepartement naheftebt, übernommen, und 
von dieſem 15 mwollene Deden zur Verfügung geltellt erhalten.‘ 

War man jo in Bezug auf Nachtquartier Schon eiwas „behäbiger“ ge— 
worden, war man bon Etrch zu wollenen Decken gelangt, fo fühlte man ſich 
andererfeitS auch fiherer und freier: an die Etelle der „preußiſch-deutſchen 
Neichsipigel” traten die harmloſeren „Verdächtigungen einer gewiſſen Preſſe“. 
Dieſe hatte nämlich aufgeiprengt, daß während der Berathungen das Haus 
von Wachen umftellt geweien und daß jelbit das Wedienungperjonal des 
Mirthes bei gewiſſen Berathungen durch Warteigenofien abgelöft worden jei. 

Eieht man bier nody deutlich die Auffafiung, dab die Eozialdemohatie 
eine Verichn örerbande fei, io kat fich feit jener Zeit die öffentliche Meinung 
gründlich geändert. Wer bätte heute für folde Geihichten mehr als ein mit- 
leidiges Lächeln? Wen wird die Eozialdemofkratie jchreden, die in ihrem Auf: 
rufe einen „großen Umzug mit Verſammlung auf einem guigelegenen öffentlichen 
Platze zur Begrifung der Abgeordneten“ plant, die an einem Abende in der 
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zu arrangiren gedenkt und am Echlußtage, dem 12. August, nahmittags „den 
lieben Gäſten eine Fahrt auf dem Schönen Zürichſee mit Extradampſer anbieten 
zu können hofft?“ Das Martyrium, ſoweit es perjönliche Verfolgung und 
Unterdrüdung hieß, ift vorbei und die Dornenfrone vom Haupte genommen; 
was bleibt, ift eine ehrliche, offene Vertretung der Arbeiterintereffen, fein 
Guerillafrieg mit Polizeifpigeln und anderen geheimen Staatsorganen. 

Und weiter! „Zur Bedienung des Kongreſſes ſowie ald Führer zu 
Spaziergängen in die jhöne Umgebung an Morgen: und Abenditunden werden 
hiefige Genoffen bereit fein“. Es ift ein Zeichen der Zeit, daß man ber 
Einladung zum „dritten internationalen Arbeiterparlamente“, zum „Welt: 
fongrefie*, auch jofort die Vergnügungen und Luſtbarkeiten zufügt, die der 
Delegirten harren, geboren nicht aus jenem revolutionär tobenden Geifte der 
Führer der reich&deutichen „Arbeiterbataillone*, jondern aus dem urgemüth- 
lihen Einne, der den Bürgern der Eidgenofienichaft, und mögen fie auch im 
fozialiftiichen Geilte „Genoſſen“ fein, eigen ift. 

Dod ala Aequivalent diejer Erholungen umfaßt die Tagesordnung act 
Punkte, und das muß man den fozialiftifchen Parteitagen laffen: fie veritehen 
fleißig und ausdauernd zu arbeiten, wenn auch bei der Zujammeniegung aus 
den heterogenften Elementen Spreu und Weizen zufammen im Wirbelwinde 
tanzen. Ein großes Bündel von Anträgen ift bereit3 geihnürt und jelbit unſer 
deuticher fozialdemokratiiher Moniteur muß zugeben, daß fie „zum Theil etwas 
überijhwänglich“ feien. Ganz gewiß ftehen jedoch 3 Punkte: die internationale 
Durchführung des Achtitundentages, der Schug der Arbeiterinnen, die nationale 
und internationale Ausgeitaltung der Gewerkſchaften, auf dem Boden einer 
pofitiven Sozialpolitif, wenn fie auch theilweife der thatſächlichen Entwidelung 
weit voraneilen und jachgemäßere Behandlung auf den nebenher Taufenden 
Fachkonferenzen zu gewärtigen Haben werben. Wie die VBeichlüfie über dieje 
Bunkte ausfallen werden, ist ſchwer zu prophbezeihen, hängt doc unendlich Nieles 
bei der Annahme von Reſolutionen auf zahlreich beiuchten Kongreſſen von 
oratoriihen Erfolgen, geſchickter Taltik, und nicht zum Mindeiten von Zus 
fälligeiten ab. 

Welches aber aud die Ergebnifje fein werden, die deutſchen Delegirten 
werden, abgeiehen von den doktrinären Führern, in der Edyweiz wiederum 
fehen, daß die Fapitaliftiiche Entwickelung in ihrer immer rein hingeftellten 
Schärfe nicht überall jelbit nur in dem Mabe wie in Deutichland zum Durch: 
bruche gelangt ift, jie werden ſehen, wie weit man mit einer energifchen Arbeiter: 
Ihußgeleggebung dort gelangt iſt und fie werden einestheils ihre republifanifchen 
Heberzeugungen an den dortigen politiichen Einrichtungen ftärfen, anbdererjeits 
aber hoffentlih an dem nüchternen Sinne ihrer Schweizer Genoſſen lernen, ſich 
weiter zu entwideln nad) der Richtung, wohin jchon längere Zeit der „neue 
Kurs” geht: zu einer radikalen deutichen Arbeiterpartei, mit der, mag fie nod) 
fo Schroff fein, fi arbeiten und verhandeln läßt. 

Dr. Richard Hirſch. 
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Durch die Iafterhaften Straßen des Sündenbabels an der Seine wandelt 
vergnügt Mr. Alerander Harrifon und all feinen Freunden erzählt er, in etwas 
amerikaniſcher Klangfärbung: Il y a des juges ä Berlin! 

Die Preisjurg der Großen Berliner Kunft-Ausftellung hat ihm für feine 
drei hier ausgeitellten Studien die „ehrende Anerkennung“ zu Theil werden 
laſſen. Als vor zwei Jahren dem gleichfalls in Paris lebenden Amerikaner 
Henry Mosler die gleiche Anerkennung zu Theil wurde, wies er dieſe Ehre 
ihroff ab. Gr glaubte mit Recht, auf mehr Anipruch machen zu können als 
auf eine derartige gönnerhafte Aufmunterung. Harrifon aber, der viel Größeres 
leijtet ala Mosler, jcheint die Sache humoriſtiſch aufzufaffen: er hat ſich Die 
ehrenvolle Anerkennung gefallen laſſen. Wielleicht kennt er auch als jmarter 
Yankee die Auffaffung, die in den offiziellen Stunftkreifen und bei den Kunſt— 
fritipäpiten Berlind herricht, und empfindet gleid) ung, dab es zwar geradezu 
komiſch ift, einen SKünfter von feinem Schlage derartig aufzumuntern, daß e3 
aber bei der nun einmal bei und herrichenden Sonitellation der Dinge ſchon 
jehr viel bejagen will, daß eine Daritellung nadter Körper, eine jedes pathetiichen, 
ethiichen, erzieblihen Gedanfens entbehrende Naturwiedergabe von ber Jury 
überhaupt einer Auszeihnung gewürdigt iſt — il y a des juges ä Berlin. 
Er ift nicht nur ein eminenter Koloriſt, dieſer amerifaniihe Künstler, der ung 
dreimal einen nadten Menſchen am Waſſer zeigt und nun den Mefler de 
Sonnenlicht auf dent nadten Leibe, auf der Grasflähe, auf dem Maffer und 
durcd die Baumzweige zittern läßt — blühende Menſchenkörper in freiem Lichte, 
von Sonnenglanz durchfluthete zittrige Luft, ein Stück Natur, wiedergegeben 
mit einer Leichtigkeit, ein:r Unmittelbarkeit, einer Intimität, daß „auf dem 
langen Wege, aus dem Auge durch den Arm in den Pinſel“ hier wirklich nichts 
verloren gegangen jcheint. Daß das unserer Preisjury gefallen hat, wenn 
aud) nur bis zum Grade der ehrenden Anerkennung — na, das ijt doch jchon 
immerhin ganz nett. 

Natürlich foll hier keineswegs irgendwie an eine Kritik der Verleihung 
ber großen und Heinen Medaillen gedacht werden. ber vielleicht iſts inter« 
eſſant und injtruftiv, nad den Beweggründen zu forjchen, die unfere Preisjury 
veranlaßt haben, gerade dieje Künstler zu den Prämiirungen vorzuichlagen 
und nicht andere. 

Die Preisjury beftand diesmal durchweg aus Befigern der großen gol— 
denen Medaille, aus Künftlern alſo, deren Werke jede Kunſtgeſchichte rühmt. 
Aber dieje Herren gehören eben zum großen Theil nur noch ter Kunſtgeſchichte 
an — umfere unit können fie nicht mehr mit warmem, ichöpferiichem Leben 
erfüllen. Selbit hervorragende Berjönlichkeiten, wie Knaus, Vautier, Defregger, 
Meyerheim, jogar die beiden Achenbahs, haben doc die Führung in künſtle— 
riihen Dingen längit an jüngere Sträfte abgeben müſſen. Andere, wie Flidel 
zum Beijpiel, bieten auf ihrem Gebiet noch heute ganz Hervorragendes, aber 
gerade die Sonderausſtellung Flideliher Landichaften und Studien in unferer 
Ausſtellung zeigt doch, daß Flickel, bei all jeinen großen Vorzügen, bei allem 
Feingefühl für die eigenartigen Neize deutichen Waldeswebens, bei all jeiner 
liebevollen Verjenfung in die Stimmung, doch nicht jene Gabe intimfter Natur: 
durddringung befigt, wie die Schotten und einige Münchener. Dann find da 
freiliih noch zwei Künftler in der Preisjury, Reinhold Begas und Adolf 
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Menzel, die für die Anerfennung moderner Kunſt durch ihre eigenen Werfe 
wirken, die aber kaum geneigt fein dürften, fich der überwältigenden Jury— 
mehrheit gegenüber fonderlich zu Gunften der Modernen zu erhigen. 

Unjere Preisjuroren find groß geworben in alter Kunſt an Ehren, Stellung 
und Beſitz und fie vermögen nicht eine Kunſt anzuerkennen, die jo ganz verichieden 
ift von der Kunſtübung, die fie in die Höhe gebracht hat. Wer immer nur die 
Anekdote gemalt hat, vermag nicht zu verftehen, daß es bedeutſamer fein foll, Lyrik 
zu malen oder in freier Natur ftatt in ſorgſam abgewogener Atelierbeleuchtung. 
Mer immer und immer nur Nauch fopirt hat — eine erjchredlich öde Rauch— 
fopie ift diesmal wieder Schapers langweilige Blücherftatue —, der vermag 
nicht zu erkennen, wieviel höheres Können, wieviel Innerlichkeit und Schlicht— 
beit in Mar Kleins Kaijer Wilhelm-Reiterjtatue ſteckt; — wer immer nur antike 
Triumphatoren nahmodeln fan, verliert das Verſtändniß für die Kraft und 
den germaniichen Realismus in der Barbarofja:Neiterftatue eines Nobert To— 
bereng. Und weil dieſes Unvermögen unſere an diejer Stelle bereits einmal 
trefflich charalteriſirte Kunſtkommiſſion beherricht, deshalb darf uns die Dresdener 
Galerie Klingers grandioie „Pieta“ vor der Male wegfaufen und unjere 
National:Galerie muß zu ihrer Fülle Schlechter Nepräientationbilder fich jest 
noch den Erwerb von Biermanns nichtsiagendem, flachen Lepfius:Portrait 
gefallen laflen, während der berufene Maler dieies Portraits, der junge Zevfius, 
der in meifterliher Ausführung uns in der Ausftellung den Profeſſor Gurtius 
vorgeführt bat, leer ausgehen muß, — denn er iſt ein Moderner. 

Kunfttommilfion und Preisjury find von gleichen Anfchauungen beieclt 
und fo erklären fich denn fehr leicht die Prämiirung-Vorſchläge unferer Preis: 
jurg. Wer ward zur großen goldenen Medaille vorgeichlagen? Die Maler 
Beter Janſſen und Hermann Prell. Die erite Auszeichnung wird die Düſſel— 
dorfer mit jtolzer Freude erfüllen. Won der Gefahr, mit einem Heinedenkmal bes 
haftet zu werden, durch den mannhaften Einſpruch ihrer Stadtväter befreit, erhalten _ 
die Düfjeldorfer nun ein Denkmal des Mönches Walter Dodde. Janſſen jtellt 
diefen Mönch im Jahre 1258 „vor dem enticheidenden Eingreifen in die Schlacht 
bei Worringen” dar. Wen diefe Benennung des Bildes noch nicht genug be= 
fagt, der kann noch auf Pagina 45 des Statalogs eine halbe Seite Tert nach— 
lefen. Aber weder Tert noch Darftellung können das Bild intereffant machen. 
Ueber die fühle Anerkennung gewiffer technischer Vorzüge der Malerei fommt 
der Beichauer nicht hinaus, denn es steckt jo gar fein QTemperament in dem 
Vortrag des Malers, es it Janſſen nicht gelungen, uns irgendwie für die mit 
Aufwand großer Mittel und mit viel techniihem Können durchgeführte Bes 
handlung des allerdings fehr ipröden Stoffes zu intereffiren. Diefem Hiſtorien— 
bilde gegenüber übt felbit Werners große, farbig ausgeführte Jlluftration der 
eriten Neichstagseröffuung durch Kaiſer Wilhelm den Zweiten noch einen gewiſſen 
Reiz aus, troß ihrer Etimmunglofigkeit, ihrer bis zur Inkorrektheit gefteigerten 
Korrektheit und ihrer Heinlichen Behandlung eines biftoriihen Moments. 

Iſt man doch seit vielen Jahren an das ftetige, fichere Herabgehen 
Wernerſcher Kunftübung gewöhnt und demgemäß an immer verminderte Lehr— 
refultate der von Werner geleiteten, von Zeit zu Zeit feiner guten Lehrer in 
majorem gloriam St. Antonii beraubten Akademie. Ich glaube freilih, daß 
Anton, der Selbitherricher aller Künſtler, fich in nächiter Zeit wieder mehr feiner 
Kunſt md feiner Akademie dürfte widmen können. Hoffentlich ruft nämlich der 
Künftlerverein dem Herrn bald das drohende Machtwort zu: Anton, fted’ den Degen 
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ein! Sn feiner Eigenichaft als Vorfigender des Vereins Berliner Künſtler ift er 
öffentlich von zwei Mitgliedern der tendenziöien Entitellung, begangen in öffent: 
liben amtlihen Publikationen, beichuldigt worden. Er hat diejen Vorwurf uns 
erwibert hinnehmen müfjen. In jedem anderen Berufskreiſe würden aus ſolchen 
Vorgängen gang beitimmte Folgerungen gegen einen derartig bloßgeftellten 
Herrn gezogen werden; — in der Künſtlerwelt fcheint das anders zu fein. Ver: 
muthlich wegen ihren höheren idealen Aufgaben: der Menjchheit Würde iſt in 
ihre Hand gegeben ... doch gehen wir von Herrn v. Werner zu etwas ganz 
- Anderem, zu einem Hijtorienmaler über. 

Wie man auch hiſtoriſche Momente ſelbſt entlegener Zeit jo malen 
fann, daß von dem Sturm und Drange des Momented, von dem Seelenleben 
der handelnden Perjonen Etwas auf den Beichauer übergeht, zeigt ein aufs 
fallend wenig gewürdigtes Bild in den Sälen der Sezeflioniften. Es iſt 
bon einem der „boys of Glasgow“, von John Lavery gemalt. „Dawn — 
14. Mai 1568“, jo nennt der Statalog das Bild, indem er dawn (Dämmerung) 
wohl al3 einen Ortänamen betrachtet. Dargeitellt ift die VWiorgendämmerung 
nah der Schlaht von Langfide, jenem Dorfe in der Nähe Gladgows, bei dem 
die Anhänger der ichottiihen Maria unter Hamilton geichlagen wurden. Maria 
Stuart, die mit ihren Frauen und einem Trupp Neifiger auf der Flucht ift, 
hat einen Augenblick Raſt gemacht. Sie und die Frauen ruhen auf dem Boden, 
in der Waldlichtung halten die NReifigen Wache. AU diefe Geftalten tauchen 
wie im Nebel auf, ihre Gontouren verfhimmern und verichwimmen, denn Luft 
und Licht in dieſem Uebergangsſtadium ziwifchen Nacht und Morgen verwiichen 
alle feiten Linien mit Nebelitreif. Das ift ein Stüc überrafchender Naturwahrs 
heit und gleichzeitig läßt dieſe Daritellung, mit ihren wie verhuichenden Nebels 
gebilden, mit ihrem Auf und Ab von Furcht und Hoffnung, auch die Stimmung 
der dort rajtenden Menichen auf uns überjtrömen. 

Bon ſolcher Innerlichkeit ift in dem Janſſenſchen Bilde nicht zu ver: 
jpüren. Wenn die Jury dieſes Bild und die Daritellungen Prells zur 
großen, die Lutherbilder Kämpffers zur Heinen goldenen Medaille vor: 
geihlagen und dem Maler des großen Bildes „Grettir, der Geächtete‘, 
Diemer, die ehrende Anerkennung verliehen hat, jo geihah dies wohl als 
Vroteſt gegen die doch bereit3 ziemlich allgemeine Nichtachtung ſolch pſeudo— 
hiſtoriſcher Kompofitionen, vielleicht audy aus dem Gefühl heraus, daß einer 
abjterbenden Kunſtrichtung noch einmal, che es zu jpät ift, alle Ehren erwicjen 
werben jollen. Denn, wenn Hermann Prells Kartons und Fresken für das 
Nathhaus zu Hildesheim auch bedeutender find als Janffens Bild, und vör 
Allem mehr monumentalen Stil haben, fo ift völlig einwandlos doch auch bei 
ihm eigentlih nur die Darftellung, wie Bugenhagen die Neformation in 
Hildesheim einführt. Mit Kämpffers fieben Lutberbildern für Erfurt können 
wir noch weit weniger uns befreunden. Die Auffaffung Luthers entipricht 
wenig der Vorftellung des deutichen Glaubenstämpfers und faſt übertrieben 
eriheint die unruhige Bewegung der Ginzelnen und der Gruppen. Und 
Diemer vollends, deſſen Geächteter Grettir von dem Volke zu Drontheim ans 
gegriffen wird, iſt gewiß ein fleißiger junger Mann, aber fein Bild ift ein— 
druckslos und bei aller Figurenfülle leer. Daß auch er eine ehrende Aners 
fennung erhielt, beitätigt die große Vorliebe unferer Preisjury für afas 
bemiiche, Zorrefte Arbeiten. Dieje Heine Aufmunterung ift ihm ja auch durchaus 
zu gönnen — fie fällt nur auf, da er fie diesmal zufammen erhalten hat mit 
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Harrifon und dem wundervollen Thiermaler Liljefors, zwei Künftlern, mit 
denen Herr Diemer wohl nie wieder zufammen genannt werden bürfte. 

Bon Münchener Dealern hat die Preiejury für die große Medaille feinen, 
für die kleine nur einen vorgeihlagen: den Thiermaler H. Zügel. In der Vor: 
führung von Schafen und Lämmern ift er ein Meilter — das Thier und das 
Thierindividuum malt er mit einer wirklich entzüdenden Vollendung. Aber 
Zügel ift wiederholt bereits auf anderen Ausjtellungen prämiirt worden; wenn 
die Preisjurn fich alfo entichloß, ihn zur Prämiirung zu empfehlen, jo gehörte 
dazu fein befonderer Muth, eben jo wenig wie zur Prämiirung des Schotten 
Guthrie, des hier bedeutenditen Vertreter der Glasgower Schule. Zwar jein 
„Sbitgarten” mit den beiden Kindern, aus dem es herausleuchtet in Licht und 
Farbe, ift zweifellos ein unjeren PBreisjuroren ganz unleidliches Bild — denn es iſt 
ein wunderbares Stüd unbefangener Naturbetrachtung. Aber dann hat er noch 
zwei Bildnifje gemalt, von denen befonders das eine e3 unjerer Jury angethan 
haben dürfte. Ein Nepräjentationbild in großem, vornehmen Stil, ein an die 
Größe des Veladquez erinnerndes, meilterliches Portrait. Außerdem ftellte es 
einen Erzbiſchof bar — Guthrie iſt aljo ein forrefter Mann, jeine große Kunſt 
bat nichts Anftößiges, er konnte empfohlen werden. Dann ift von Malern noch 
der Wiener Eijenhut zur kleinen Medaille vorgeichlagen worden, ein treuer Gait 
unferer Ausftelungen, ein Orient» S$nterieurmaler von Geſchick. 

Unter den ehrenvollen Erwähnungen fällt befonders die Anerkennung auf, 
die M. Bredt gefunden hat. Er hat ein paar arabiiche Bilder ausgeitellt, vor 
Allem aber ein Bild von intimem Reiz, von großer Innigkeit: ein am Klavier 
träumendes junges Mädchen — mit der Feinfühligfeit und Stimmungfülle 
moderner Kunſt gemalt. Der gleichen Auszeihnung find die fein abgetönten 
Landichaften des Düffeldorfer® ©. dv. Canal gewürdigt worden, das wenig 
glückliche Kirchenbild des Wiener U. Schram, die guten Löwen und Pferde 
des Thiermaler® H. Krauſe, des einzigen belobten Berliner Malers, die an— 
iprechenden Bilder de? Londoner O. Scholderer, die zum Kapitel Janſſen 
und Genoſſen zählende langweilige Daritellung „Abälard und Heloife” von 
DO. Friedrich, die gut realiftische heifische Abendmahlsfeier von Garl Bantzer u. A. 
Aber wie viele gute Malerarbeiten find unberüdjichtigt geblieben! Um neben 
jehr viel anderem Schönen nur Eins zu nennen: die grandioje Waflerlandichaft 
Heine „Der Angler”, mit jeiner entzückenden Wiedergabe der Strudelbewegung 
des Waſſers und des in dieiem Strudel fich zerfafernden Epiegelbildes des 
Baumjtammes, jcheint völlig unbeachtet geblieben zu jein! 

Ueberfchaut man, welche Bilder und plaftiichen Arbeiten feine Gnade vor 
den Augen der Preisjury gefunden haben, jo fpringt als leitende Erwägung für 
die Beichlüffe der Preisjury fofort Eines hervor: die völlige Perhorres— 
zirung des Nadten. Außer Harriions Bildern ift Feine Daritellung des 
Nacdten der Anerkennung der Jury getwürdigt worden. Die große goldene 
Medaille tür Plaftif hat der im Pariß lebende Ruſſe Antocolsky erhalten 
— jein Weltruhm und der Umftand, daß jeine Arbeiten Chriftu& darftellen 
und Beter den Großen, werden mehr als die wirklich jehr große Be— 
deutung dieſer Meiſterwerke tazu beigetragen haben, daß man, entgegen 
den Beltimmungen, ihm die große Medaille verliehen hat, ohne daß er bereits 
die kleine befigt. Für die Heine Medaille iſt Floßmann, ein junger Münchener 
Bildhauer von jehr großen Talent, deſſen Büſten und Sündfluthgruppe eriten 
Ranges find, empfohlen worden, und Götz (Schöneberg), ein junger Plaftifer 
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von gefälliger Formgebung, ein guter Darſteller von Bewegungmomenten. 
Seine „Waſſerſchöpferin“ iſt eine hübſche, anmuthende Arbeit. Ich freue 
mich jeder Anerkennung, die ein Künſtler erhält, beſonders, wenn ſie früh 
kommt — fie iſt um ſo erfreulicher, als ein hieſiger allererſter Bildhauer 
ein Jahrzehnt auf dieſe Anerkennung hat warten müſſen und dann zu— 
ſammen mit Herrn Manzel, dem Bildner einer theaterpathetiſchen Gruppe, 
dieſer Auszeichnung gewürdigt wurde. Und als im vorigen Jahre einer 
unferer bedeutenditen modernen Bildhauer, Tobereng, die befte Arbeit 
der Auzjtellung, das „Schlafende Mädchen”, vorführte, da hat ihm die Jury, 
der er fünftleriich freilich überlegen war, dafür mur die Aufmunterung 
der ehrenvollen Erwähnung zu Theil werden lafjen. Und nun hatte Tobereng 
diefe Arbeit in dieſem Jahre zur (alten) Ausftellung nad München gejandt. 
Inzwiſchen waren hier jeine Artikel gegen die Kunfttommiffion und gegen die 
Jury erjchienen, die Ehrengerichts » Farce war aufgeführt worden — und die 
Münchener Jury lehnte die Aufnahme des „Schlafenden Mädchens‘ ab, wie 
man hier den Kleinſchen Reiter abgelehnt hatte. Die Beziehungen zwiſchen den 
beiden Kunſtſtädten find auch ſonſt intereffant: die Zezeifioniften haben ein paar 
Ktaiferportrait® von Mar Koner, der ihnen bier lieben®würdig geholfen bat, zu alle 
gemeinerlleberraihung aufgenommen. Man denke: stoner unter den Sezeiftoniften! 

Dieje nadten Thatiahen — pardon, dad Nadte ift ja verpönt. Im 
München verlangen einige Tartuffes, daß mehrere männliche Skulpturen in ber 
Glaspalaft-Ausitellung Feigenblätter erhalten ſollen. In Berlin erjucht ber 
Vorfigende des „Männerbundes zur Belämpfung der Unſittlichkeit“ die Kunſt— 
bandinngen, des grandiofen Michelangelo nadte Gejtalten von Guilianos, des 
Medizäerd, Grabmal „Nacht“ und „Tag“ nicht mehr als Photographien zu 
verfaufen. Und die „Nationalzeitung“, die fich doch oft genug bereit3 Blößen 
gegeben hat, erichridt vor den Blößen der „beiden Menjchen” Sindings und 
jchreibt wörtlich: „Die beiden nacdten Menichen, welche, auf den Knieen hockend, 
fich küffen und mit den Armen leidenschaftlich umſchlungen halten, gehören nicht 
auf eine große, öffentliche Ausſtellung.“ Und body iſt dieſes Werk eine jo feuiche 
Arbeit, daß der Künftler mit Necht ihr die Widmung einjchreiben konnte: A ma 
femme! Die jchönen Xeiber find aufs Glüdlichite modellirt, die elementare 
Kraft der Leidenschaft in den beiden zum Kuſſe vereinigten Menjchen ift mit 
überzeugender und doch diskreter Kunst dargeltellt. Und an diefem genialjten 
und bedeutenditen plaitiichen Werke der ganzen Austellung geht die Preise 
jury veritändniklos vorüber? Doch wohl nur aus Schen vor dem Nadten, 
aus NRüdficht auf die Prüderie und Tartufferie, die jeßt wieder zu Macht ges 
kommen ift. Oder wollte die Preisjury durch ihre Enthaltiamfeit andenten, 
das ein joldhes Werk ihrem Urtheile nicht mehr unteritche, und daß die Jury 
fih refignirt zu beicheiden habe gegenüber den Großthaten neuer Kunſt? 

Im Großen und Ganzen wird das Urtheil der Preisjury die große Maſſe 
jene om Alten hängenden Publikums erfreuen, deren Kunſtorakel die Herren 
Nofenberg von der „Poſt“ und feine Genofjen find. Aber wie lange noh? Heute 
noch nennt AdolfRojenberg ein Bild Ludwigs von Hofmann „ein der unit 
hohniprechendes Stammeln”. Eine kühne Wortbildung, diejesiprehende Stammelır. 
Aber jeis darum: über kurz oder lang wird man als „hohnſprechendes Stammeln“ 
nur noch die Kunftkritif der Herren Roſenberg und Genojjen anjehen. 

5 Bhilipp Stein. 
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Der Sonzogno-Marft in Wien. 


„Laß ſie's nur fingen; 
Denn es wird bald verklingen.“ 
Goethe. 

Was embryoartig im Echo der vorjäbrigen „Theater: und Muſik— 
ausftelung” zu Wien fich regte, ift zur reifen Frucht nun geworden und ringt 
mit junger, zuverfichtlicher Kraft um Bedeutung und Wirkung auf dem Schau— 
plag des Kunſtlebens. Aus dem durch das Ausitellungprogramm im Vorjahr 
wohl motivirt gewefenen Beſuch des Muſikverlegers Sonzogno und ber 
Komponiften feines Haufes ergab fih ſchon in dieſem Jahre in Wien, als in 
der (Mascagni) „iympatiicheiten Stadt”, die ſeit Langem wieder allererite 
„italieniſche Stagione“, ganz italienisch und verlegergercht. 

Deutiche Opernkunft fteht aljo wieder einmal im Zeichen italienischer 
Etagionerei ....! 

Ale Entwidelung ift gerecht in Natur und Leben, weil fie ſtets noth— 
wendig fortichreitet. Wie nım die feit Langem ſchon in Deutichland anhaltende 
Operndürre einerjeit® ficherlich die Folge vieler vorausgegangener Urſachen iſt, 
jo ift fie ſelbſt andererſeits Urſache der Erfolge, die eine fremde Kunſt bei ums 
ſtürmiſch erringt. Plötzlich hereinbrechend, that auch der Kontraſt des jo an— 
Ipruch8vollen Wagnerſchen Etiles und des fozufagen handlicheren italienischen 
Etiles jeine plögliche, jchneidige Wirkung zu Gunften der Staliener. Alles 
in Allem aber erblide ich in der abgelaufenen fowie in den noch zu 
erwartenden Etagionen den typiicheften, bündigſten Ausdruck unieres herab: 
gefommtenen Kunſtzuſtandes und meine, wir verdienen wohl redlich alles Uebel, 
das Sonzogno und Nicordi in Zukunft ung noch beicheren mögen, da wir den 
Abjall von den großen Propheten unferer eigenen Kunſt büßen. 

Das Programm der diedmaligen Stagione war verhältnismäßig recht 
groß. Sechs Opern gingen auf und ab: Cavalleria rusticana, Pagliacci, 
Nala vita, Festa a marina, Il piecolo Haydn und Flora mirabilis. Nur 
die legten drei waren ganz neu für ums, 

Festa a marina möchte al® der Nepräfentant jenes Nachwuchſes der 
„eavalleria rustieana* gelten, der im Opernteich Italiens nad Mascagnis 
Erſcheinen mit unheimlicher, aber auch billiger Fruchtbarkeit fich vermehrte. Die 
Over Cornaros — So heißt der Komponift — ſtammt vom letzten Opernfang 
Eonzognos und ift „preisgekrönt“. Indeſſen iſt die Unſelbſtändigkeit des Kom: 
ponijten jo empörend, verlegend, jo charakteristiich abſchreckend, daß ich nur zur 
Schande ihm fein eigenes Werk anrechnen muß. Hätte diefer Maulwurf fremder 
Gedanken wenigstens beſſere Muſik gemacht — es mußte doc, jollte man glauben, 
die vollftändige Jdentität des Sujets ihm eine heilige Konkurrenzpflicht aufs 
zwingen! — man hätte dann vielleicht den ehrenvolleren Maßſtab anlegen 
dürfen: Das Beffere it des Guten Feind. Doch es fam eben anders. 

Gegen den Komponiften von „Il piecolo Haydn“, Gipollini, möchte ich 
am Liebiten einen Stedbrief erlajien. Ter Mann ſtiehlt Modulationpläne, 
glauben Sies mir, die nadten harmonifchen Grundriffel Zufällig führte mich 
mein muſikaliſches Gedächtniß auf die Spur eines einzigen Diebitahldeliktes 
blos — ic) jage zufällig, denn wer vermöchte mit Abficht ſämmtliche Modula— 
tionpläne der muſikaliſchen Literatur im Gedächtniß feftzubalten, wer weiß nicht, 
daß die harmonischen Pläne gleichſam hinter der Melodie wirken, diefer allein 
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fcheinbar alle Wirkung einräumend, und daß fie felbit ſich nur in außerordent— 
lihen Fällen der Aufmerkiamfeit preiözugeben lieben? — ich bin aber überzeugt, 
daß, wer nur einmal im Gefühl der Indolenz fich entichloffen hat, über fremde 
Harmoniengrundrifie dann eigene Melodien zu jpannen, ſicherlich nicht mehr 
fi jhämen wird, gelegentlich ein anderes Mal eben jo nach fremdem Eigenthum 
zu greifen. Ich könnte wetten, daß fich in der Partitur des Eignor Gipollini 
mehrere Diebitähle diefer Gattung breit machen, die zu bemweiien der Zufall 
mehr ala Kenntniß helfen kann. Uebrigens habe ich Gipollini bei einem nod) 
viel ingeniöfer in Szene gelegten Stehlen belaufjht. Wie in minderjährig 
underantwortlicher, jo angeblich harmlojer Laune jegt er ſich das berühmte, 
(au als jehr hoffähig bekannte) Menuet von Boccherini zum Modell, fchneidet 
danach alle Linien einer eigenen, in der That doch nur vorgejchobenen Melodie, 
behält das jelbe Wellenipiel der Dynamik, ganz harmlos, jogar die jelben 
Pointen der Melodie, eben jo harmlos und fanften Sinne, und giebt für 
ein neues Stück aus, was jo entitanden! Gr jcheint aber zu wiſſen — auf 
Menſchenkenntniß darf er jtolz jein —, daß ein jolcher Diebitahl nur Demjenigen 
auffallen kann, der die intimfte Struktur einer Melodie zu beobachten und zu 
hören veriteht, und Solcher giebt es fchredlich wenig. 

Eigenartige Senjation erregte Signor Samara mit feiner mit dreiaktigen Les 
gende „flora mirabilis.“ In diefer Oper, der er allerdings die janften, großen, 
ihönen Legendenaugen ausgejtochen hat, brachte Samara eine Melodie und 
Snftrumentalzüge, die man heute al3 in Mascagni geboren und mit ihm ver: 
wachen zu betrachten pflegt. Und nun freute man fich flandalfühtig oder 
ärgerte ſich verdrießlih darüber — je nad dem Grad der Sympathie für 
Mascagni —, daß plöglih eine noch originalere Quelle der Mascagniichen 
Originalität entdedt worden war. Indeſſen fteht e3 fiir mich wenigitens feit, daß 
al die inkriminirten Wendungen nichts als blos harmloje Prämifien der Mas: 
cagnijhen Originalität find, die, dürftig wie fie ift, dennoch mit fich ſelbſt an— 
gefangen hat und eigenen beicheidenen Weg nod) geht. Uebrigens hat Mascagni 
dieſe Grenze oder ®&ebietitreitigkeiten gar nicht zu fürchten, Mascagnis Neich 
dehnt ſich noch weit ‚und breit gemug jenfeitS diefer paar Wendungen und er 
könnte noch das Unrecht vertragen, zöge man dieſe ihm felbit ab. 

Mascagni bleibt immerhin noch der intereffantefte Mufiter unter den jungen 
Komponiften Staliend. Ihm zunächſt möcht’ ih aber Giordano, den Kompo— 
nijten der „mala vita* jeßen, der in eben jo naider Abhängigkeit von feiner 
Phantaſie verbleibt, und an die dritte Stelle erjt Zeoncavallo, dem ich freilich ſonſt 
— dem Einzigen unter Allen — den „Meiiter” anfühle, deſſen Kompofitions 
methode aber — oder bejier noch: deſſen Mechanismus der Keflerionen — mic) 
zwingt, ihn hinter die beiden eriten zu jegen. 

Wer hören will, wie Seele und Leidenfchaft ſich in Geſang umfeßen, der 
muß nur Staliener hören, die fich niemals jcheuen, Accente der wirklichen, ſozu— 
jagen gejanglojen plein-air-Welt in den Vortrag zu mijchen, dieſem aber die 
Würde Eunftvollen Gejanges dadurch nicht nur nicht rauben, vielmehr erft ver: 
leihen. Leider find die meisten jelbft der jhönen Stimmen von bacillus tremo- 
landi angefrefien, der Ton und Genuß uns unrettbar zeritört. Man lerne aber 
das Gute von den Jtalienern, und dann auch — das Beite: für die eigene Kunft 
mit Begeifterung einzutreten. 

Wien. Dr. Heinrih Scenter. 
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Unfere Bandelsfammern. 


Nur bei befonders feitlihen Gelegenheiten: beim Einzug des Souverains, 
— Schweben von Zollverträgen — Geburtötagen von Barteipolitifern — 
Streihungen des Papiers irgend einer widerfpenjtigen Gejellichaft vom Kurs— 
zettel 2c. 2c., pflegen unfere Handelögremien aus dem Banne ihrer häuslichen 
Einfriedigung in eine größere Deffentlichfeit zu treten. Sonſt arbeiten fie jo 
im Stillen, daß ohne ihre eigenen regelmäßig verfandten Sitzungberichte — die 
aber auch dann noch Niemand lieft — fogar die Zeitungen faum Notiz bon 
ihnen nehmen würden. 

Präſident einer Handeldfammer ift in Städten von regem Geſchäfts— 
leben entweder ein umfichtiger taufmann, der dann, ganz gleich, ob Freihändler 
oder Schußzöllner, feiner Stadt Achtung, ſelbſt Glanz verleiht, — oder ein 
Patrizier-Dummkopf, den die „Andern“ traditionell vorſchieben. Sn beiden 
Füllen pflegt aber ein folcher PBräfident Kommerzienrath zu fein und in einem 
gewifjen Nedefluß zu ſchwimmen. 

Die zweitwichtigite Perſon ift der Sefretär. Alle Sekretäre find höflich, 
da, wo es ihnen nügt. Sie hegen neuerdings zuweilen fathederjozialiftiiche 
Anihauungen, begnügen ſich aber zumeijt mit großer Gewandtheit in einer blut— 
jungen und deshalb noch mehr blendenden als leuchtenden Wiflenichaft: der 
Ctatiftif. Außerdem fann man bierzu auch Hilfskräfte verwenden, die ſich 
jogar in Geftalt von wohlhabenden, ftrebfamen Doktoren der Nationalökonomie, 
wie der Berliner jagt: „gratis und durchaus für umſonſt“, anbieten. Wie auf 
berühmten Gemälden die Hände oft von den Echülern des Meiſters angefertigt 
find, jo werden auch in manchen großen Sahresberichten von Handelsfammern 
ganze Zahlen-Gebinde fabritartig eingeklebt. In diefer Beziehung entipringen 
dann die Tabellen dem zufälligen Eigenfinne eines Einzelnen. So wird alle 
jährlich, jo logiih wie erquicdend, in einzelnen Berichten die poltaliiche Geld— 
auszahlung per Kopf ausgerechnet und daraus die Wohlhabenheit der 
Etadt vergleihäweile erwieſen. Da aber in einer Handel treibenden Meittelitadt 
die Banken und Kaufleute wahricheinlich jo viel Geld arbalten wie die andern 
Ginmwohner zujammen, jo fanı man doch nicht einfach diefe Eendungen unter 
jämmtliche Einwohner vertheilen, die fich wahrjcheinlich fehr wundern würden, 
fäme ihnen jo ein Bericht iiberhaupt einmal zu Gefiht. Nun macht man den 
zweiten Fehler und theilt auch die Einwohnerzahl aller übrigen deutichen Groß: 
ftädte in die Summe ihrer Geldiendungen; natürlich, dab da für eine Stadt 
von 150000 Seelen eine größere Ziffer bleibt ala 3. 2. für Berlin und Ham— 
burg, wo man mit 1650000 und 600000 zu dividiren hat. Auch jonit ift das 
Nechnerifche oft Sehr mangelhaft. Es wird 3. B. das Zurückgehen des Briefe 
verfehrs Eonftatirt, ohne hinzuzufügen, daß das Telephon zahlloſe Korreſpon— 
denzen unnöthig macht. Die Folge dieſer Nachläſſigkeit zeigt fich bei der näch— 
ften Anregung der Handelöfammern um Vermehrung der Brieffaiten, wobei 
dann die Poſtdirektion auf jenen Paſſus ausdrücdlich verweiſt. 

Die Verhandlungen und wohl auch die Neibereien mit den Behörden 
führt faſt ausjchließlich der Sekretär — bis auf da& Unterichreiben der Schrifte 
ſtücke. Jahraus, jahrein find Poſten, Eiſenbahnen, Minifterien, Magiſtrate an 
das Vorbringen von Handelskammerwünſchen gewöhnt, von denen ſie natürlich 
höchſtens nur den kleinſten Theil gewähren können. In beiden Fällen ſteht 
dann die Petentin glänzend da: erreicht fie nichts, jo hatte ihre Intelligenz 
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einmal wieder mit der „bekannten“ Beamtenjtupidität zu kämpfen; bewilligen 
die Behörden die Forderungen der Eingabe, jo war e3 wiederum die Eluge 
Handelöfammer. Damit foll aber keineswegs gelagt fein, daß unjere mit 
Suriften aufgepfropfte Bureaufratie gegenüber den leichtbeweglichen Intereſſen 
des praftifchen Verkehrs ſich etwa jehr gejcheidt ausnähme. 

Es giebt anfehnlihe Handeldfammern, die fi recht lüdenhaft zeigen, 
und Fleinere Gentren, beren Berichte im Einzelnen wie im Ganzen nahezu 
Meifterftükfe genannt werden können. Bejonders Nheinland = Weitfalen, deſſen 
launige und objektive Beredtjamkeit bereit3 auf dem großen Mojellandtage 
in Koblenz Triumphe feierte, zeitigt eigenthümlich feine Berichte, — unter prä— 
ziſer Hervorkehrung des eigenen und unter leidenjchaftlofer Beleuchtung des 
entgegengejegten Standbpunftes. Man muß dabei nod) die Schwierigkeit kennen, 
die oft in den einander widerſtrebenden Intereffen von Eiſen und Kohle liegen, 
deren beide Induſtrieen gerade in einem folchen Bezirke vereint find. Es 
fommt vor, daß die Zehen ihre hohen Kohlenpreife auf Tod und Leben ala 
gerecht vertheidigen und die Hochöfen wiederum diefe Sätze als unerſchwinglich 
verdammen. Beides muß dann die Handelskammer konſtatiren, jogar fich zu 
einer Meinung darüber enticheiden. Dazu fommen jet nod die Hinzpeterichen 
Eozialreformen, denen unfere Montangrößen über alle Orden hinweg nicht 
grün find. Man merkt dies jenen Handeldfammerberichten jehr deutlich an, die 
aber ihre darauf bezüglichen Worurtheile doch jehr geſchickt abzutönen veritehen. 
Nur in Gegenden, wo die Sozialdemokratie längft in die induftrielle Thätigkeit 
einschneidet, wie 3. B. in Sachſen, nehmen aud die Handelsfammern eine 
Ihärfere Tonart an. Sa, die Sekretäre bilden dort mit den Stabtvätern, den 
Hauptzeitungen, den Wahlvereinen 2c. 2c. eine eigenthümliche politiiche Einheit. 

Aus dem ruhigen Rahmen Rheinland-Weftfalens fpringt etwas regellos 
der Bericht der Dortmunder Handelsfammer heraus. Er war jchon voriges 
Jahr der zornloderndfte in Deutjchland, ohne daß dieſer Ueberihwang an 
Temperament eigentlih der guten Sprade Abbruch gethan hätte. Aber neu 
war Diele durchweg leidenjchaftlihe Art von Behauptungen, Schlüffen, Feſt— 
ftellungen jebenfalld. Noch Merkwürbdigeres leiftet der diesjährige Bericht. der 
erit vor wenigen Wochen verjandt wurde Dan muß nur erwägen, dab Dort— 
mund Induſtrie-Intereſſen hat und wegen der billigen Ernährung feiner Ars 
beiter eigentlich Gegner der Agrarier fein könnte. Aber was lieſt man hier? 
„So find wir 3. B. gezwungen durch die Beſtimmung in Artikel 15 des öfter: 
reihifhen und Artikel 10 des belgischen Handelsvertrages, in Verbindung mit 
der böjen Klauſel der Meiftbegünitigung, ausländijches Getreide auf unferen 
Eijenbahnen durch Deutjchland zu den Ausnahmejägen des Staffeltarifs zu 
verirachten und damit erheblich billiger zu fahren, als das mit demſelben kon— 
furrierende Getreide deuticher Provenienz auf jeinem eigenjten und natürs 
lichſten Abjaggebiet gefahren wird.” Noch interefianter ift aber die Aus: 
nügung dieſes Satzes, denn der Bericht fährt fort: „Diefe Privilegirung 
de3 internationalen Getreidehandeld auf Koſten der einheimiichen Landwirth— 
ichaft, der Müllerei und des Gijenbahnfisfus ift, wie wir fejt glauben, von der 
faiferlihen Neichöregirung nicht beabfichtigt getwejen und vom Deutichen Reichs— 
tag wohl gar nicht einmal bemerkt worden, fie war in den Falten der 
Paragraphen jener Verträge geihidt verborgen, welde auch nur 
aufmerkſam durchzulefen der Neichstag feinen Mitgliedern bekanntlich nicht die 
Zeit ließ. Dieje Beftimmung ift die fchroffite Konſequenz, die der Freihandelss 
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fanatigmus bisher zu ziehen gewagt und dieſes iſt das erſte Mal, daß fie ges 
zogen und unbemerkt und unbejchrieen in die Gejeßgebung eines großen Landes 
eingeführt worden iſt.“ Es wird hier aljo, mit Necht oder Unrecht, in aller 
Höflichkeit die Beichuldigung erhoben 1. des Verbergens einer jchädlichen 
Eventualität, 2. der völligen Harmlofigfeit der Neichäregirung dem gegenüber. 
In diefen leidenfschaftlihen, aber doch jedes Ziel jorgiam abwägenden Wen— 
dungen geht der Bericht auch auf die Politik über. So agrariih und wenn 
man will antiinduftriell fchreibt diefe Dortmunder Handeldfammer, daß fie bei 
Beiprehung des rulfiihen Tarifvertrages von unjerem öftlichen Nachbar jagte: 
„Wirthichaftlih und kommerziell hat er uns dringend nöthig, wir ihn nicht.” 
Dan bedenke, daß das aus einem der größten deutichen Eijenbezirfe gejagt 
wird. Es darf aljo wohl immerhin die Frage erlaubt jein, welche Intereſſen— 
gruppen dieſen Bericht gutgeheißen haben. 

Eine fehr gute Stellung hat fih da® Berliner Gremium zu erringen 
verjtanden, bei deſſen Berathichlagungen und Beichlüffen es durchaus nicht immer 
nach dem einjeitigen Wunſch der Antereffenten hergeben fol. Es madt den 
Gindrud, als ob man dort überhaupt auf QTüchtigfeit und Arbeitkraft fähe. 
Wahricheinlih find auch in Berlin einige divergirende Gruppen vorhanden, — 
ohne deren zwei thuts ja faſt feine Handeläfammer bei und. Gewöhnlich bes 
jteht die eine aus Älteren Firmen und hält fich deshalb für rejpeftabler. Das 
zwijchen jteht dann der-Sefretär, der fie alle beide in der Taſche hat. 

Mannheim gilt kommerziell als jehr gut verwaltet, auf Frankfurt 
wurde früher in den Minifterien etwas gegeben, bis die post festum einjegende 
DOppofition gegen den Schweizer Handelävertrag die Herren an der Spree 
gleihjam zu Eis gefrieren machte. 

Außerordentlic wichtig ift natürlich der Hamburger Bericht. Er erfcheint 
am 1. Januar — was ihm heute von einigen anderen Städten nachgemacht 
wırd —, ſchminkt ſich nicht irgendwie politifch auf, fondern entrollt ruhig und 
voll der ungeheuren Erfahrung, wie fie nur eben an der Elbe zuflieht, das 
Jahresbild. In Hamburg verlangt man von dem Sekretär zwar jehr viel — 
Soetbeer bekleidete lange diejen Poſten —, allein den enticheidenden Einfluß 
übt der Vorfigende, bei dem, im ernften Gegeniag zu füddeutichen Städten, 
nicht auf Familie, fondern auf Begabung gefehen wird. Und der Niederiadhfe 
verjteht num einmal unter Begabung auch Snitiative. 

Vielleicht aus dem Hamburger Vorbild find jeßt viele Handeldfammern 
zu der weitläufigen Manier gefommen, zuerſt ihre Ueberſicht und dann jpäter 
die Einzelheiten zu bringen. In Folge deſſen ericheinen jegt im Januar zahls 
reihe Berichte mit unnügen Allgemeinbetrahtungen, während die thatſächlichen 
Einzelheiten zu ſpät nachhinken. 

Wie groß der Unterfchicd zwiichen Bericht und Bericht ift, hiervon ein 
Beiipiel. Kölns Bericht weit 275 Druckſeiten auf, Tilfit, deffen Rückblick 
mir ebenfalls zu Händen ift, kommt nur auf 92 Seiten. Der Tilfiter geht 
dabei jogar auf das Jahr 1810 zurück, als die Stein:Hardenbergiche Geſetz— 
gebung die Kaufmannichaft mit Zwangs- und Bannreht unmöglich gemacht 
hatte. Auch aus diefem Bericht kann man indejjen viel lernen, denn jeine 
natürliche Beicheidenheit beichränkt ihn doch mehr auf Thattachen, wie denn 
bie Heinen Verkehrswinkel überhaupt zu wenig bei uns beachtet werben. 

Lord PBalmeriton meinte: „Man muß auf die Streihhölzer achten!“ 


Pluto. 
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8 Uhr 43 ging der Zug vom Anhalter Bahuhof. Es war die höchſte 
Zeit, der Bortier rief ihon ab und morgen um die Mittagjtunde follten in der 
Mainſtadt die Finanzminiſter fi zum Schladhtfeit vereinen. Dennoch jchlic er 
höchſt vorjichtig, fait zaghaft, heran, auf daß nur ja Niemand nad) Braudts 
Kladderadatichbildern ihn erkenne, öffnete jelbit zum Schlafwagen die Thür und 
wollte nicht leiden, daß der eifrige Mann mit der Müge den Eleinen Handkoffer 
ihm aus den Händen nahm. Als das doch geihah, jah er mit zärtlich beiorgtem 
Blick zu dem Fangneg hinauf, wo fie fo fanft num durchgerüttelt wurden, alle 
die zwölf neuen Steuerprojekte, mit denen er in Frankiurt die lieben Kollegen 
jo angenehm zu überraichen gedachte. Und diejes bei fich denfend, jchlief er ein, 
gleich hinter Groß-Lichterfelde, wo er Eduards von Hartmann noch und feiner 
Junggeiellenfteuer fih dankbar erinnert hatte. An das Lager des müden Mannes 
aber, der viel geqrübelt hatte und noch mehr gerechnet, traten, wie einit zu 
Häupten Richards des Dritten, ſchreckhafte Spufgeitalten, Schüttelten, mit drohender 
Geberde, hin nad) dem Schläfer das Haupt, und neigten fich, freundlich grüßen, 
zur anderen Seite dann, wo, hinter geichlofjenen Vorhängen, wohl ein leeres Yager 
ih dehnte. Weinhändler erjchienen zuerit, brülften ihr breite® Rheinplatt ihm 
in die Ohren, fuchtelten mit den Armen im der Luft und räumten den PBlag 
erit, ald aus der Pfalz die getrenen Nachbarn mit derben Puffen fie bei Seite 
itießen und vom blutarnıen Tabaf das Stlagelied anzuftimmen begannen, im herr— 
lichſten Mannheimer Dialekt. Schmächtigere Geftalten drängten num heran, behende 
Börienleute, die jchrill durcheinander jchrieen und vor geifernder Wuth fich nicht 
zu laffen wußten. Doc auch fremdartige Erjcheinungen tauchten auf und im 
Dämmerduntel erichien ihm Mac Kinley, der Manı mit dem höchſten Tarif, 
und Meline, der in Europens übertünichter Höflichkeit das große Muſter des 
Amerifaners nahzuahmen ſich emfig bemüht hatte, und Witte, der Sohn eines 
Deutichen und Broteitanten, num ein Ruſſe und Grieche im Superlativ, derjmit übers 
rafhender Offenheit den Selbitherricher aller Reußen und mit jeder Steigerung 
fähigen Dlarimaltarifen den Kanzler aller Deutfchen verblüfft. Eben holte 
er jeine Lifte hervor und wollte bemweiien, was er an FFlaggengeldern und 
Hafenzoll noch Alles zu leiften vermöchte, da Elopfte ein alter Mann ihm auf die 
Schulter, wie mit dem Nidert es der Gaprivi jonit nur gepflegt und gethan: 
Graf Leo Toljtoi wars, im Bauernfittel von Hanf, und an der Hand führte er 
einen nothdürftig nur befleideten Muſchik, auf den feine[Hand wies, da er 
alfo anhub und ſprach: „Siehe, wahrlich, dieſer hier ift der beite Finanzminiſter, 
denn er allein weiß, wie es dent Volke ergeht, dem arbeitenden, und was mandan 
Laſten ihm noch aufpaden kann; vernichte deshalb Deine Steuer- und Yollprojelte, 
mache Dich eiligft fort und greife, wie ich, zur Pilugichar, denn fo nur kannſt 
Du das Himmelreich Dir erwerben.“ Und immer wilder ward das Getümmel und 
Livreediener,Equipagentuticher, Pianinobeliger, Schaumweinfabrifauten, Sumatras 


Smporteure, Pferdehändler und Snieratenpächter ftießen und ftampften herbei und 


immer ängftlicher ward auf dem engen Stredbett es dem Schläfer zu Sinn, dem alle 
bedrohten ihn mit derbem Wort und beichimpiten fein befliſſenes Trachten. 
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Alle aber neigten fich freundlich grüßend zur anderen Seite dann, wo, hinter 
geichlofjenen Vorhängen, wohl ein leered Lager fich dehnte. Da überfam, als 
er vom Drohen jo und von der Verachtung fich bedrängt fah, den Schlafenden 
eine jähe Angſt und er begann, mit der Hellfichtigkeit des Träumers, in feinem 
Thun und Treiben nad den Gründen zu jpüren, die ihm ben Hab unb ben 
Zorn zugezogen haben könnten, der nun fich über fein ruhebedürftiges Haupt 
entlud. Was hatte er denn verbrohen? Er war Rechtsanwalt gewejen, und 
das ijt ſchlimm, Abgeordneter, und das ift jchlimmer, Direktor der Diskonto— 
Geiellichaft, und das ift, Ihr wißt es, Ahlwardt und Meißner und Plock-Podgorski, 
vom Schlimmiten das Schlimmite. Niemals aber hatte, aud) nicht als Oberbürger: 
meijter in O®nabrüd und in Frankfurt, ihn der grimmige Zorn feiner Mitbürger im 
Schlummer geitört. Friedlih war er jtet3 jeine Straße geichritten und freund— 
liher Beifall hatte ihn überall hin begleitet, obwohl er vom Kommuniften ein 
Nationalliberaler und vom Freihändler ein Schußzöllner geworden war und 
in Heidelberg ein Programm aufgeitellt hatte, zu dem Bennigſen bedenklich immer 
den repräfentativen Kopf jchütteln mochte. Hanjemann zuerſt und danı gar 
ein Deutſcher Haifer hatte ihn „Teinen Mann’ genannt und bis ins Jahr 18% 
war das Leben und Streben ihm eitel Wonne und Luft aewejen, hatte die Sonne 
des Glücks ihm gelädhelt und der Sonnemann jelbit feinen Tadel an ihm ges 
funden. Und nun bejann er fih auch: gewiß, erſt jeit er Finanzminifter war, 
liegen die böfen Träume ihn nicht mehr los, erjt feit er fih bemühte, für Andere 
Scäße zu finden, jcheuchte ihn Wuth und Verachtung ruhelos umber, daß er 
ſchon faum nod wagte, feinen verhaßten Namen ind Fremdenbuch einzutragen 
und als gefährlicher Plusmacher, Ausbeuter und Raubgejelle vor aller Welt zu 
erjcheinen. War es denn wirklich ein jo ſchweres Verbrechen, für vorhandene 
Dedürfniffe die Dedfung zu juchen, und mußte mit Hohn und Groll, mit 
Verbähtigung und mit Schmad die Landsmannjhaft ihm das Bemühen 
lohnen, das am Ende doch jeine Tajche nicht füllte? Da warf er fich 
im Angitihweiß herum und den jelten ſonſt wohl zum Gebet geöffneten Lippen 
entitieg ein brünitiges Flehen, daß ihm die drüdende Bürde der Würde wieder 
abgenommen werden möchte und er frei wieder athmen dürfe, als ein ehrlicher, 
unbejcholtener Menſch, und nicht wie ein ängftlich gemiedenes Naubthier umher» 
Itreifen, dejien Streifen Jeder jchen aus dem Wege gebt. Und im Traum 
juchte fein jehnender Blick dag andere Lager, dem fich, freundlich grüßend, die 
gegen ihn tobende Menge immer geneigt hatte, und der heiße Wunſch jtieg ihm 
auf, dort, auf der linken Seite wieder zu fein und frohe Mienen um fich zu 
jehen. Da, plößlich, hielt der Zug und der Schläfer fuhr auf. „Bebra, fieben 
Minuten Aufenthalt!“ Der eifrige Mann mit der Müge erjchien, brachte den 
Morgenkaffee, vor dem linken Lager thaten die Vorhänge ſich auf und in ftarrem 
Staunen erkannten als Schlafgenoffen fih: Johannes Miquel, der gen Frankfurt 
auf die Suche nach dem beweglichen Faktor ging und 200 baare Millionen zu 
finden hoffte, und Eugen Nichter, der feine Ferienmuße benügen wollte, um in 
der Pfalz die beunruhigten Tabakleute ein Bischen mobil zu machen. 
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Berantworiuch: vi. Harden. ın Berlin. = Verlag von Georg Stilte in Berlin NW, 7. — 
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> 4 Der graue Mantel. 


om nächſten Jahre ab, jo wird amtlich verfündet, jollen für die 

Truppen des deutſchen Heeres Mäntel aus grauem Tuch ein= 
geführt werden. Nicht ohne ein Gefühl leifer Wehmuth vernimmt 
man die Kunde: nicht die innere Organijation nur, aud die Tracht 
der Truppen joll aljo verändert werden, die in drei jtolzen Kriegen 
dem Feinde ein Schreden und in einem friedlichen Vierteljahrhundert 
dem Volk ein vertrauter Anbli geworden war. Natürlich werden 
jehr bald ſich Autoritäten melden, die uns die nicht gerade wichtige, 
doch jehr Foftjpielige Aenderung als einen ungeheuren Fortſchritt ans 
preijen und die daneben, um Zweifler und Nörgler zum Schweigen 
zu bringen, erklären, durd die Einführung des rauchlojen Pulvers ſei 
eine „Zwangslage“ geichaffen worden, aus der nur der graue Mantel 
noch uns befreien fünne. Eine Zwangslage ift jeßt ja immer rajch kon— 
jtruirt und Autoritäten finden fich jtet8 — für die Gläubigen. Auch 
handelt es ſich um eine Mapregel, die der Kriegsherr allein zu ver: 
fügen bat; die Kritit muß deshalb veritummen und jchüchtern darf 
höchſtens eine Regung des Bedauerns ſich bervorwagen, da ohne 
deutlich erfennbare Gründe wieder ein Stückchen von dem Amulet 
fortgeworfen werden ſoll, das jeit mehr als dreißig Jahren Furcht 
und Vertrauen mit abergläubiger Andacht zu betrachten pflegt. 

Sole jchmerzliche Regungen find dem deutſchen Volk längſt 


nicht mehr neu, denn die Politif, die es über jich ergehen läßt, bat 
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es an die Anjchaffung von grauen Mänteln allmählich gewöhnt, an 
Mapregeln und Nenderungen, die zunächſt Niemand begreift, die durch 
Zwangslagen und Autoritäten dann aber gebührend erklärt und 
begründet werden. Nicht immer freilich bewährt ſich die Neuerung; 
aber die eifrigen Reformatoren rechnen jehr jchlau mit dem jchlechten 
Gedächtniß eines müden Gejchlehts und immer wieder willen 
jies einzurichten, dag mit einem Schein wenigjtens von Recht fie ſich 
auf die lärmende ZJuftimmung berufen können, obne die ihr Applaus: 
bebürfnig nun einmal nicht ausfommen kann. Die Vorzüge des 
neuejten grauen Mantels werden nad) Marftichreierart dann gepriejen; 
ob er in Kämpfen mit vauchlofem Pulver auch jeinen Zweck erfüllt, 
davon erfährt man vorläufig nichts, denn für reichlichen Rauch und 
diden Qualm jorgt immer ja die gefällige Preſſe. 

Zwei Jahre jind jett darüber vergangen, jeit in der auswärtigen 
Politik des Reiches ein entjcheidender Wechſel ſich vorzubereiten jchien. 
Vorher ſchon hatte der Austaujch der wichtigiten Kolonialanjprüche 
gegen einen abbrödelnden Felſen den Glauben erregt, hinter einem für 
Deutjchland jo unvortheilhaften Gejchäft müßten bedeutiame politijche 
Abmahungen jich verbergen. Nun hatte der Bejuh in Narwa nur 
geringe Befriedigung gewedt, die vorzeitige Erneuerung des Drei: 
bundes wurde mit großem Getöſe verfündet und unmittelbar darauf 
erinnerte in der Guildhall von London der Kaijer an die „hiſtoriſche 
Freundſchaft“ zwilchen Deutjchen und Briten, die „man jo oft neben 
einander gejehen bat zum Schutze der freiheit und Gerechtigkeit.‘ 
Da war es denn nicht mehr weit bis zu dem Wahn, der bald aud 
Kommiß- Diplomaten und SZeitungjchreiber vereinte: England, fo 
hieß es, tritt mit jeiner ganzen Macht an die Seite der Friedens— 
wächter, und aus dem Dreibund tft ein furchtbarer Bierbund geworden, 
den anzutajten nun Niemand mehr wagen würde. Die offizielle Antwort 
wurde diefem Thorenglauben in Kronſtadi ertheilt; doch auch insgeheim 
waren die ruſſiſchen Miniver nicht müſſig. Es war nicht unbekannt ge: 
blieben, daß dem Mearcheje di Rudini, der in Atalien damals die Sejchäfte 
leitete, die eilige Verkündigung des Vertragsjchluffes nicht gerade will: 
fommen war, weil er gehofft hatte, mit dem fait accompli und bejonders 
mit den günjtigeren Bedingungen, die er, glücklicher als Grispi, bei be: 
quemeren Partnern durchgejetst hatte, im Lande und vor den Kammern 

AN Preftige zu erhöhen. Diefe Mifftimmung des Minijters und die 
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irredentiftiichen Wünjche, die nicht eine kleine Gruppe von Schreiern nur, 
jondern die überwiegende Mehrheit aller Jtaliener erfüllen, verjtand die 
ruſſiſche Staatsfunft jehr Hug zu benügen: in Monza erichien Herr von 
Giers, König Umberto lehnte die Einladung zu einem werthlojen Aus: 
ſtattungſtück ab, dejjen Held er in London fein jollte, und die Grundzüge 
des bier jchon mehrfach erwähnten trait& de mediation wurden ent: 
worfen, der durdy den Bejuch eines ruſſiſchen Gejchwaders an der 
italieniihen Küfte nun, wie es jcheint, die ſymboliſche Weihe erhalten 
joll. Formel läßt jich nichts dagegen jagen, daß Stalien durch Ab» 
machungen, die neben dem. Dreibundvertrag beitehen können, für jeine 
Intereſſen jorgt; wenn ihm von Rußland aber jein Gebiet gegen 
franzöfiiche Eroberungen garantirt ift, dann jinft eben der Dreibund- 
vertrag im Werth, und das finanziell erſchöpfte Jtalien wird ſich kaum 
bejinnen, Lajten abzufchütteln, die e8 nicht länger zu tragen braucht. 
Anstatt des erhofften Vierbundes hätten wir dann einen Zmweibund, — 
jo lange man in Defterreich, wo für die Bündnißtreue eine jehr merk: 
würdige Tradition bejteht, über den Balfan nicht zu einer Verſtändi— 
gung mit Rußland gelangt ijt und die Zeit für gefommen hält, um 
alte Pläne aus dem ungeduldigen Halbſchlaf zu erlöjen. 

Manhem mag das wie phantajtiihe Zukunftmuſik Klingen, 
weil man immer wieder bei uns vergißt, daß in der rauhen Wirk: 
fichfeit der Dinge nicht überall eitel Wohlwollen, Freundſchaft und 
Treue herrſcht, daß Defterreih ein durch die Perſon feines Katjers 
nur mühjam zufammengehaltenes Provijorium ijt, daß die Sehnjucht 
nah Trieft und Trient von Stalien noch nicht verſchmerzt und aud) 
in manchen deutjchen Yändern die Abjichten nur vertagt find, die Dis 
zum Jahre 1866 ihre Politik bejtimmten und die vor der drängenden 
Gewalt der Thatjachen dann verjchwinden mußten, um bei der nächjten 
Gelegenheit wieder hervorzutreten. Vielleiht bat das aufdämmernde 
Bemußtjein diefer Gefahren unjere Staatsmänner zu dem Verſuch 
geführt, dem Deutjchen Reich jeine militäriiche Selbjtändigkeit zu jichern; 
lange genug haben die Diplomaten — und was fich heute jo nennt — 
nichtS von dem changement à vue geahnt, das jich in Italien vollzogen 
es heute ſogar noch für ein Märchen aus dem Sacjenwalde —, und 
erjt in ber Begründung der Militärvorlage wurde angedeutet, daß 


„eine vollſtändige oder theilweile Erneuerung des Dreibundes nicht 
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völlig Jicher jeit. Es iſt nur eines der vielen Räthjel, die uns die 
heutige Geihäftsführung aufgiebt, day von bebeutjamen politiichen 
Vorgängen Privatleute eher unterrichtet jind als die Herren, die auf 
der ragenden Zinne des Reiches gegen jehr hohen Lohn den Wacht— 
dienjt übernommen haben. 

Dieje Erfahrung wiederholt jih, im Sinne der leitenden Männer, 
eben jet abermals. Am Sommer 1891 jollte England für den 
‚riedensbund erobert werden und Englands Flottenichuß ſollte die 
Italiener zu treuem Verharren im jchweren Panzer verloden; der 
König von Italien zog aber die ruſſiſchen den britijchen Verſprechungen 
vor und nun jieht es falt Jo aus, als ſei, troß den hoch und höchſt 
berühmten Handelsverträgen, der mitteleuropäiiche Bund nicht verjtärkt, 
ſondern gejhwädt. Im Sommer 1892 hatte Fürft Bismard in 
Wien einem Sournaliten gejagt, der Draht, der uns mit Rußland 
bis dahin verband, jei abgeriffen und es werde nicht leicht fein, ihn 
wieder zu fnüpfen. Sofort wurde in der Reichspindterei ein Artifel 
zujammengejchweißt, in dem die „jeltfame Selbſttäuſchung“ des 
Fürsten höhniſch zurücgewielen und die dreifte Behauptung aufgejtellt 
wurde, e8 lägen für die Schäßung Bismards „von rujjiicher Seite 
entgegengejette Zeugnijie vor, die mehr als den Werth von Druder: 
ihwärze haben und die eines Tages an die Deffentlichfeit treten 
fönnten”. Dieſe alberne Drohung wurde gewagt, nachdem eben der 
Zar erit den Grafen Walderjee mit jeinen Grüßen nad Friedrichsruh 
gefandt und dem Grafen Schuwalow gejtattet hatte, bei der Hochzeit 
des Grafen Herbert Bismard dem offiziellen Boykott zu troßen. 
Außerdem framten die Hintermänner des Suanoblattes einen Leitartifel 
des Fürſten Meichtichersfy hervor, deſſen Grajhdanin, jo verficherten fie, 
„jeden Tag auf dem Arbeitstiich des ruſſiſchen Kaiſers liegt und auch 
von der Faijerlichen Familie gelejen wird“. Dieje Offenbarung jtand 
etwa auf der Höhe der journalijtiichen Tagesleijtungen, die für Alles, was 
auch im ZJarenreiche geichehen mag, immer noch Herrn Pobedonoszew ver— 
antwortlich machen, der doch, jeit er in einem aufgefangenen Brief die zähe 
Hartnäcigkeit jeines Gebieters mit einem dem Hausthierreich entlehnten 
Vergleiche bezeichnet bat, nicht den geringiten perjönlichen Einfluß 
mehr übt. Auch Mejchtichersfy, der Feudalſte der Stavophilen, der 
am Yiebjten Rußland mit einer chinefiihen Mauer umgeben möchte, 
hat längſt ſchon — nod vor der Krönung — die Freundſchaft des 
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Jugendgeſpielen verloren und Alerander III. bat es jogar für nöthig 
gehalten, als jeine eigenen Worte verfünden zu lafjen, der Grajhdanin 
werde in jeinem Hauje höchjtens noch von den Thürjtehern gelejen. Für 
die Meute der Wilhelmjtrage aber Fam es nur darauf an, den Herrn 
von gejtern ins Unrecht zu ſetzen, auch um den ‘Preis einiger Lügen, 
und zu beweijen, daß der Herr von heute auch im Verkehr mit Ruf: 
land die bejjere Straße gewandelt war. 

Das war im Sommer 1892. Ein Jahr jpäter war der erbitterte 
Zollfrieg mit Rußland ausgebrochen und nad der von der frijch ges 
aichten Staatsweisheit angenommenen cobdenitifchen Theorie, dar die 
Handelsbeziehungen auch das politiiche Verhältnig der Völker bejtimmen, 
müßte e8 nun doch wohl wahr fein, daß zwiſchen Berlin und Peters: 
burg der Draht abgeriljen ift. Wieder haben auf dem Wachtthurm 
die Herren ſich grimmig getäufcht, da fie den Handelsvertrag mit Ruß— 
land ſchon in der Tajche zu haben glaubten, und wieder hat ein „ber 
aktiven Politik entrückter Privatmann“ früher als die amtlichen Zeichen: 
beuter gewußt, wie im Oſten Europas der Wind weht. Selbjt ein 
weniger erfahrener Politiker konnte jich nicht darüber täuſchen, daR 
Rußlands Miftrauen in dem Augenblid erwacen mußte, wo man 
die Polen zu hätſcheln begann und für britijche Intereſſen die deutjche 
Macht einzufegen gewillt ſchien. Der Polenhaß ift den Ruſſen durd eine 
Jahrhunderte lange Gejchichte polnischer Raubzüge eingeimpft und bei 
dem langjamen Vormarſch nad) Aiten, wo allein es lohnende Grobe: 
rungen machen Fann, wird das ZJarenreich, zunächſt wohl an ben per: 
jiihen Thoren, mit England die Kräfte zu mefjen haben, im Kampf 
um ein jüdliches Meer und aljo ums Dafein. Die Furcht, das 
Deutiche Reich möchte vom Briten fih umgarnen lafjen, hat das 
franco-ruſſiſche Bündniß geboren, dieje fünjtlihe Schöpfung, die auf 
dem orientalifchen Boden die äußerjte Probe gewiß nicht beitehen wird und 
die doch hinreicht, um wie ein leuchtendes Feldzeichen den gejunfenen 
Muth der Franzojen neu zu beleben und leider auch Deutichland zu 
immer erneuter Rüftung zu zwingen. Sclimme Enttäufchung bätten 
die ſelbſtbewußten Neichswächter ſich erjpart, wenn fie die Händler: 
politif der britiichen Großkaufleute ſchon vor zwei Jahren durchſchaut 
und ben thörichten Traum von dem Vierbund nicht erjt geträumt 
bätten. Aber der General von Gaprivi, der ein Jahr früher noch 
erflärt hatte, er babe in der äußeren Politif die „denfbar glüdlichite 
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Erbſchaft“ angetreten, Fonnte dem Gelüften dann doch nicht widerjtehen, 
anjtatt des jchwarzen einen grauen Mantel anzujchaften, der Abwechſe— 
lung wegen — ut aliquid fieri videatur. 

Außer den Herren, die vor der Front, bei der Staatsanwaltjchaft 
oder in Manchejter ihre volfswirthichaftlichen Studien gemacht haben, 
wird nun freilich nicht leicht Jemand glauben, daß der deutich:rufjiiche 
Zollfrieg von politifcher Leidenjchaft entfacht worden ift. Herr Hans 
Delbrüd, der auf geduldigen Papier gar zu gern Schlachten jchlägt, 
wittert zwar Etwas von einem Siege der rujjiichen Kriegspartei; aber 
auch er wird hoffentlich nicht geneigt jein, die Hebe tapferer Zeitungs 
Ichreiber in Petersburg und in Berlin zu unterjtügen, die aus einem 
Handelsfonflift eine Staatsaktion machen möchten. Als im Jahre 1876 
dem Fürſten Bismarck angejonnen wurde, er jolle politiich die Ruſſen 
wegen ihrer Zollichwierigfeiten foramiren, da meinte er: „ES würde 
das geradezu an die Vorgänge erinnern, die Sie von den Inhabern 
gewiſſer Gejchäfte auf dem Mühlendamm bier in Berlin gehört haben, 
dar fie Händel juchen mit Denen, die von ihnen nicht kaufen wollen 
und auf der Straße vorübergehen; — daß man uns auf dieje Weiſe 
veranlafjen möchte, Händel mit Rußland zu juchen, weil es nicht von 
uns fauft, jondern ſich durch hohe Zölle dagegen abjperrt, ift ja ganz 
unmöglich.” ine Kriegspartei mag e8 an der Newa jo gut wie an 
der Spree geben — namentlid die ruſſiſchen Yiberalen halten jeden 
Krieg, auch einen unglüdlichen, faſt für ein Glück, weil auf eine Nieder: 
lage in Rußland gewöhnlich Reformen folgen — und dieje Partei wird 
dafür jorgen, daß jedes wirkliche oder vermeintliche Symptom deutjcher 
Britenfreundjchaft oder Polenbegünftigung dem Zaren als ein Sturm— 
jignal bezeichnet wird; aber auch dieje Kriegspartei hat damit zu rechnen, 
dar die rujfiiche Armee vor dem Frühjahr 1895 nicht friegsbereit jein 
wird und daß bie politiichen Verhältniſſe viel fluftuirender find als 
die großen Berfehrsverhältniffe. Nicht das willige Werkzeug in den Händen 
einer myſtiſchen Kriegspartei it Herr Witte — der Geheimrath, deſſen 
Yeitung er folgt, it ein früherer Nihiliſt! — fondern ein vielleicht toll— 
fübner Wirtjchaftreformer, dem das Ziel nationaler Unabhängigkeit vor: 
ſchwebt und der entjchloffen Scheint, im Augiasitall der ruſſiſchen Wirth: 
ſchaft miteijernem Bejen Auskehr zu halten. Ob ibm dasgelingen wird, das 
freilicd) ift eine andere Frage; er hat den Zollfrieg doch wohl überjtürzt 
und er wird da vermuthlich jcheitern, wo vor ihm Herr Bunge geicheitert 
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ijt: bei dem Verſuch, das ungebheuerliche Privilegium der Steuerfreiheit 
dem Adel und der Geijtlichfeit zu entreißen. Ein Land, das den 
Grundbejiß und den Klerus von Steuern frei läßt, das von dem 
Kaufmann nur eine Gildentare erhebt und den einzigen Steuerträger, 
den Bauern, zwingt, feine Habe zu verjchleudern, um raſch einige 
Kopefen einzunehmen und dem graufam eingetriebenen Anjpruch des 
Staates genug zu thun, — ein ſolches Land it nicht reif, zu plößlicher 
Selbjtändigfeit den jähen Sprung nun zu wagen. 

| Nur im Sinne der immer noch leitenden Männer ijt der Zoll: 
frieg ein Ereigniß, das in feinem Schoß auch politiiche Gefahren 
birgt; die übrige Welt erfennt darin, wie die Kreuzzeitung ganz richtig 
gejagt hat, die natürliche Folge der Handelsverträge von 1891. Auch 
damals mußte die Farbe des Meantels ja raſch gewechjelt werden. 
Die Werthe jchaffenden Stände zwar waren mit dem Tarifſyſtem 
durchaus zufrieden und jogar die Nichtsalsfreihändler hätten allmählich 
die Waffen gejtredt; aber man wandelt nicht ungejtraft mit Gobdeniten 
zur Schule, man hört ungejtraft ihre Predigten nicht über die (Frieden 
verbürgende Macht des Baummwollenhandels. Als 1853 drei Quäfer 
nad) Betersburg gepilgert waren, um dem jchlimmen Nicolaus mit dem 
Stödhen eine rührjame Sriedenspredigt im Stil der rau Suttner 
zu halten, da brachten jie nebenbei noch einen vortheilhaften Talg- 
Kontraft von dort zurüd; und als Richard Cobden in Rußland Geld 
verdient hatte, da jchrieb er jeine Brojchüre Russia by a Manchester 
Manufacturer und meinte darin, die Ruſſen jeien doch eigentlich die 
liebenswürdigjten Leute und es könne England nur nützlich und an— 
genehm jein, wenn jie eines Tages in Konitantinopel ſich ſeßhaft 
machten. Wo es was zu handeln giebt, da jind die politiichen Ueber— 
zeugungen diejer Herren billig immer zu haben und jo erleben wir 
auch heute wieder, daß die bewährtejten Ruſſenhetzer aus dem Lager 
der fonjequenten Freihändlerei dem Zarenreich allerlei freundliche 
Worte jagen, mit dem jie nicht hart genug jonjt zu jchmälen wußten. 
Ihren ſchönen Plan, dem die Schulfreundichaft jo wirſſame Propaganda 
doch Schon gemacht hatte, fürchten fie nun vereitelt zu jehen und ihre Sitten 
haben im Thiergarten nachgerade ſich doch zu vornehm geläutert, als daß 
jie in die Mühlendamm:Gewohnheit des Antrafehlens gleich wieder ver: 
fielen, ehe noch der janftere Zwang jchmeichelnden Werbens verjucht 
worden wäre. Der Plan war aud, wirklidy zu ſchön: beim großen 
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Ramſch um die Militärvorlage jollte der Freiſinn das zögernde und 
wirtbichaftlich von jeinen Wählern gezügelte Centrum unterbieten und 
als herrlihen Preis das mit dem Delzweig geihmüdte Banner 
Cobdens und Brights heimtragen. Wenn mit dem gewaltigen Bullen- 
genick Herr Richter nicht die Straße gejperrt hätte, dann gab es feine 
Reichstagsauflöfung und feinen Zuſammenbruch der Mancheſterheit, 
feine proteftioniftiiche Mehrheit und feinen Zollfrieg mit Rußland. 
Eigentlich müßte das deutjche Volk Heren Richter jeßt feinen Danf 
votiren, denn zum erjten Male hat er ſich um das Baterland wirklich 
und nicht durch zähe Budgetfritif nur verdient gemacht. 

Zum Tuch für die NReichspiloten hat ſich ein neues Orchejter 
inzwijchen gebildet. Ihre Thatkraft wurde von links gepriejen, da jie 
den jogenannten Agrariern den Nüden Eehrten, da jie die Zukunft 
Deutichlands als Anduftrieftaat erkannten und durch den forenjiich 
beredten Mund des Herrn Marichall von Bieberjtein verfünden lichen, 
„daR, je mehr die Anterefjen der Nationen Guropas durch Tarif: 
verträge Jolidariich werden, um jo mehr jie jich hüten werden, in 
Streit und in Krieg einzutreten.” Set, da man den Satz jehr be: 
drohlich umkehren könnte, erichallt die Jubelmufif wieder von rechts 
und abermals wird die Thatkraft der Männer gepriejen, die von ben 
Greignifjen ſich doch nur drängen und jchieben ließen und die immer 
zufrieden find, wenn nur ihre lowe of approbation Befriedigung 
findet. Woran Graf Gaprivi eigentlich glaubt, das weiß man heute 
noch jo wenig, wie es in Wallenjteins Lager die Soldaten von ihrem 
Sriedländer wußten. Eines nur iſt gewiß: daß der leitende General 
gern thut, was gerade populär it, und daß er auch darin ſich von 
feinem Vorgänger unterjcheidet, der gejagt bat: „Ach frage gar nichts 
danach, ob eine Sache populär ijt, ich frage nur danach, ob fie ver: 
nünftig oder zweckmäßig üt; die Popularität ijt eine vorübergehende 
Sache, die ji heute auf Dies, morgen auf enes richtet, die ich ges 
nojien und verloren babe, worüber ich mich leicht tröfte, ſobald ich 
das Gefühl habe, meine Schuldigteit zu thun, — und das Uebrige jtelle 
ih Gott anheim. Die Popularität einer Sache macht mid) viel eber 
zweifelhaft und nöthigt mich, mein Gewiſſen noch einmal zu fragen: 
iſt jte auch wirklich vernünftig? Denn ich babe zu häufig gefunden, 
da man auf Acclamation jtöht, wenn man auf unrichtigem Wege iſt.“ 
Von jolchen Bedenken werden die neuen Herren ſich niemals ficher be- 
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ftimmen lajjen und ihrem Applausbedürfnig werden immer bereite 
Lober erjtehen, — wenn in Berlin nicht, dann doch in Wien und ganz be— 
jonders inLondon, bei Deutjchlands erprobten Freunden vom ‚„Standarb.” 

Eine falſche Politif aber, das jollten die Herren, die mit vollen 
Baden jet Tuſch blajen, fich merken, wird dadurch nicht richtig und 
lobenswerth, daß in ihrem rathlojen Taumeln ein Hinderniß fie in ver: 
nünftige Bahnen jtöht, — jo wenig wie eine richtige Politik durch 
Uebereilung und Uebertreibung gleich falſch und verkehrt werden Fann. 
Herr Witte möchte das Erperiment wiederholen, durdy das Napoleon 
ber franzöfiichen Induſtrie ihre Weltjtellung jchuf, und am Ende iſt 
bei beiden Männern auch das Motiv das Gleiche: der Haß gegen 
England. Es gelang Bonaparte, durch ein Spitem rüdjichtlos aufge: 
tbürmter Prohibitivzölle die Induſtrie auf eigene Füße zu ftellen und 
ihr den Preisdrud der Konkurrenz abzuwehren; Frankreich, das bie 
dahin anderen Völkern tributpflichtig gemwejen war, Fam, als bie 
Grenze gejperrt war, in unglaublich kurzer Zeit dahin, mit den Pro: 
duften der heimijchen Induſtrie einen jährlichen Umſatz von vielen 
hundert Millionen Francs zu erzielen und zu feinem jetigen Wohl: 
jtand den Grund zu legen. Auch damals jchrieen die Konjumenten 
zunächit über jchnöde Anterefjenpolitif, aber Chaptal, der durch eine 
Meibergejhichte bald darauf aus der Nähe des Kaijers vertrieben 
wurde, jchrieb den heute noch jehr beherzigenswerthen Sat in jein Tage: 
buch: „Si Bonaparte avait &cout& les plaintes du consommateur 
ou des pr&juges publics, nos fabriques seraient encore dans l'éêtat 
d’imperfection oü il les a trouvees“. Menn Herr Witte jein 
Vaterland für einen ſolchen Verſuch jchon reif genug glaubt, jo mag 
er vielleicht irren, aber er ijt auf dem richtigen Weg nationaler 
Mirtbichaftpolitif, die ein Volk von Zwiſchenhändlern nicht, jondern 
ein Volk von Produzenten erziehen will und die, mit Napoleon, auch 
daran denft, daß der Millionenumjat des Händlers höchitens ein 
Halbdugend Kommis ernährt, während bei gleichem Umſatz in der 
Induſtrie viele Hundert Familien Unterhalt finden. 

Bon ſolchen Anſchauungen ift Graf Gaprivi noch weit entfernt. 
Ihm ift der Zug Her ländlichen Arbeiter nad) den Städten ein „Natur: 
geſetz“, ein unveränderliches; ihm jcheint auch die Thatſache unab— 
änderlich, daß Deutichland genöthigt ift, den Amport von Nahrung: 
mitteln mit dem Grport von Induſtrie-Erzeugniſſen auszugleichen; er 
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weit mit Gntrüftung den Gedanken an eine agrariiche Politif zurüd 
und vergißt gern, daß Bismard gejagt hat: „Einen Reichsfanzler, der 
fih für die Landwirthichaft nicht interejjirt, den müſſen Sie jofort 
wegjagen, den kann das Land gar nicht brauchen; denn es jind 
25 Millionen Menſchen von unjeren 45 Millionen, deren Intereſſen 
von dem Wohl und Wehe der Landwirthichaft abhängen.” Es iſt 
tragifomisch, daß Graf Caprivi durch die Umjtände jeßt gezwungen 
ift, Sehr gegen jeinen Willen den agrariihen Wünjchen dienftbar zu 
jein; Lob aber wird er dann erjt verdienen, wenn er jeine Export— 
Ideale begräbt und einjeben lernt, dat ein Wolf, dem nicht wie den 
Engländern ſchon durch feine Lage die Rolle des Welihändlers zus 
gewiejen ift, dann erit gefund genannt werden darf, jobald die nationalen 
Bedürfniffe durch die nationale Produktion auch befriedigt werden, 
Mit dem Fortjchreiten der Kultur verengt das Erportgebiet jich mehr 
und mehr und auch England —- das mit Oeſterreich von dem Zollkrieg 
jeßt zunächit die Vortheile einheimſt — wird den Kreis jeiner Kunden 
allmählich verringert jehen, weil überall jelbjtändige Induſtrien entitehen 
und überall der Bedarf von außerhalb darum bejtändig geringer wird, 
Für Deutjchland aber wäre die Umwandlung in ein Händlervolf 
vollends verhängnigvoll, denn — ſchon Lagarde hat das erfannt — die 
ungemejlene Vermehrung der Kaufleute ijt ein Unglüd für ein Land, 
wo Niemand Faufen fann. Und wenn Amerifa eines Tages der alten 
Welt jeine riefigen Lager öffnet, dann hat der europäiſchen Händler: 
berrlichfeit ohnehin das Totenglöcklein geläutet. 

Beinahe mit Erbitterung haben die Pächter papierner Volks— 
wirthichaft jeßt nachgerechnet, daß die Einfuhr deutſcher Waaren nad) 
Rupland längit ſchon abgenommen bat, während die rujfiihe Einfuhr 
nad) Deutjchland noch auf der dreifachen Höhe blieb. Das ijt nicht, 
wie die Preßweisheit ſichs träumt, ein Zeichen politiſcher Gehäſſigkeit, 
jondern ein Symptom erwachender wirtbichaftlicher Einiicht. Auch auf 
der jchwarzen Erde des ZJarenreiches bat man die Frage fich vorzulegen 
begonnen, ob es denn nüßlicdy jei, dem Auslande reichen Tribut zu 
zahlen, indejjen das eigene Volk in Noth und Jammer verdirbt und 
gierige Zwiſchenhändler nur den Beutel füllen. Es wäre traurig, 
wenn Deutichland von dem jüngeren und obendrein unverbältnigmäßig 
zurüdgebliebenen Nachbarn ji in dem Bemühen überholen ließe, den 
einheimischen Markt zu fichern und im eigenen Sande die Arbeit: 
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gelegenheit zu vermehren und zu verbejjern. Deutjchland produzirt 
nicht das Brotgetreide, das e8 braucht, aber mehr Andujtrie-Erzeug: 
nijje, als es verwerthen kann; daraus folgert der leitende General, 
Deutjchland müſſe in feiner Ernährung immer vom Auslande abhängig 
bleiben, und zu einem Handel treibenden Induſtrieſtaate ſich entwideln. 
Für eine vorausblidende Wirthichaftpolitif ergiebt im Gegentheil jich 
das Ziel, durch eine verjtändige und energiich zugreifende Landeskultur 
den deutjchen Bodenertrag jo zu jteigern, daß er dem heimijchen Be— 
bürfnig genügt; das wird das bejte und auch das einzige Mittel fein, 
für die jegt überſchüſſigen Erzeugnijje der Induſtrie die Bevölkerung 
aufnahmefähig und Fauffräftig zu machen. Eine jolche Agrarpolitik 
ift zugleich auch eine jichererg Friedensgewähr als die Yehre der 
Gobdeniten, denn ein Volk, das in den eignen Grenzen aus eigner 
Kraft ſich anitändig ernähren kann, hat nicht das Bedürfnig, über den 
Nachbarn herzufallen, mit dem ihm die Reibungen des einen Kontrahenten 
falt immer übervortheilenden Handelsverfehrs dann erjpart find, und 
es wird ji hüten, das mühſam erworbene Wohlbehagen im Ueber: 
muth auf ein gefährliches Spiel zu jeßen. 

Der Zollfrieg mit Rußland ift nur das durd) die Ungeſchicklichkeit 
wirthichaftlicher Kurpfuſcher verjchärfte Symptom einer viel tiefer wurzeln— 
den Krankheit, nur eine Epijode aud) in der Entwidelung der Völker zur 
Selbjtändigfeit. Es iſt für die Dauer ziemlich gleichgiltig, wie diejer Krieg 
vorläufig endet, denn der Sitz des Uebels bleibt, auch wenn das Sumptom 
glücklich wegfurirt wird. Kritijch würde der Zuſtand des Kranken erjt 
in dem Augenblic® werden, wo man auch hierin die Bahnen der guten 
Tradition verlafjen, wo man von dem lange bewahrten Amulet wieder 
ein Stückchen wegwerfen und, der Ubwechjelung wegen oder um jenjeits 
vom Kanal Beifall zu finden, e8 auch auf dieſem gefährlichen Terrain 
mit dem grauen Mantel einmal probiven möchte, — dem fahlen 
Sterbefleid der in Prunfgewändern einjt mit proßigem Parvenuhoch— 
muth einherjtolzirenden grauen Internationale. 
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Das napoleonifche Konkordat und die Beiftlichfeit.*) 


hen 1801, während der Konkorbats = Unterhandlungen in Rom, als 

Pius VII. noch zögerte, die überlebenden Mitglieder des altfranzöfifchen 
Epiſkopats in Mafjen abzufesen, fagten Har jehende Beobachter: „Schließen 
wir doch das von dem Erſten Konjul gewünjchte Konkordat ab! it es 
einmal in Rechtskraft, jo wird fich zeigen, daß es von ungeheurer Be: 
deutung fein und Rom eine gewaltige Macht über das Epijfopat ber 
ganzen Erde verleihen wird.“ 

Und fo kam es aud wirflid. Durch diefen außerordentlichen, fait 
beifpiellofen Gewaltſtreich, der mindeftens in der Geſchichte der Kirche ohne— 
gleichen daſteht, fonnte die ultramontane, — d. 5. römiſche — Theorie, die 
bis dahin angefochten worden und auf das fpefulative Gebiet der abitraften 
Formeln beſchränkt geblieben war, feiten Boden gewinnen und in bie 
Praris eingeführt werden. Das Konkordat madte den Papſt zum 
„Univerfalbifhof*. Mit ungeftümen Drängen trieb ihn die weltliche Macht 
der Diktatur in die Arme, wie Napoleon felber zugab. Zehn Jahre jpäter 
erfannte dieſer, von feinen gallikaniſchen Kronjuriften gewarnt, die Kirchliche 
Tragweite jeines Werks; aber es ließ fich nicht mehr rüdgängig machen, 
denn der entjcheidende Schritt war gethan. Der Heilige Vater hatte fie 
bereits alle abgeſetzt, die Lenker einer großen Kirche, „jeine Amtsbrüder 
und Mitbifhöfe* (nad Bofjuet „ift er nicht Herr der Bijchöfe, jondern 
nur einer von ihnen“), glei ihm Nachfolger der Apoſtel, fünfundachtzig 
legitime, feinem eigenen Gejtändniß zufolge untabelige und verdienjtvolle 
Würdenträger, die nur wegen ihres Gehorfams gegen ihn verfolgt, nur 
wegen ihrer zähen Anhänglichkeit an die römische Kirche verbannt wurden. 
Hiernach blieb jelbit den Sallitanern, wenn fie nidyt abtrünnig werden und 
ficy für immer von Rom trennen wollten, nichts übrig, al8 dem Papſt außer 
ber gewöhnlihen Macht, die er auf Grund der alten Kirhenfaßungen und 
der Ueberlieferungen ausübt, noch eine außerordentliche zuzugeſtehen, die durch 
Kanon und Tradition nicht begrenzt iſt, eine abjolute Machtvollkommen— 
beit, ein über allen Rechten ſtehendes Recht, kraft defien er in allen ihm 
beliebigen Fällen die Fatholifchen Intereſſen, deren höchſter Lenker, einziger 
Ausleger und letzter Richter er geworben iſt, nad) eigenem Gutdünfen 
wahrnimmt. 


*) Der lebte Band von Taines Hauptwerk Les origines de la France 
moderne wird gegen Ende biejes Jahres — bei Abel und Müller in Leipzig — 
deutſch ericheinen. Ein bejonders intereffantes Kapitel aus diefem Bande lernen 
die Leſer der „Zukunft“ hier jeßt bereits kennen. 
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So war ein Präzedens gejchaffen worden, das ſich nicht mehr aus 
dent Wege räumen ließ und das den großen Ed: oder Grundſtein des 
modernen Kirchenbaus bilden mußte. Auf diefen Stein folgten allmählich die 
übrigen, bis das Gebäude fertig dajtand. Unter dem Drud der Herrichaft 
Napoleons hat Pius VIL im Jahre 1801 die Prälaten der alten Zeit 
wegen des Mafeld ihrer monardiihen Herkunft und des Verdachts der 
Erwärmung für die entthronten Bourbonen befeitigt; 1816 feßt der jelbe 
Papit unter dem Drud der wiebergefehrten Bourbonen den Lyoner 
Kardinal:Erzbifchof Teich ab, weil er ein Oheim des geftürzten Kaiſers ift. 
Die Sadjlage bleibt in beiden Fällen die gleihe und in beiden dienen 
gleiche Gründe zur Rechtfertigung der Ausübung der gleichen Gewalt. 

Dadurch jedoch, daß jie verlängert wurde, vermehrte die Sachlage 
für die Kirche die dringlidhen Fälle und für den Papſt die Gelegenheiten 
zur Einmiſchung. Seit 1789 iſt die ganze bürgerliche, politifche, gefellfchaftliche 
Ordnung, das ganze Verfaſſungweſen, die ganze geographifche Eintheilung 
nit nur Frankreichs, jondern Europas, nicht nur in der alten, ſondern 
auch in der neuen Welt merkwürdig unſtet geworden. Unter den ſich endlos 
fortpflangenden Ein» und Nahmirkungen der Philofophie des acdhtzehnten 
Jahrhunderts und der franzöſiſchen Revolution find Hunderte von jelbitänbigen 
Staaten zufammengejtürzt, Dutzende von anderen find an ihre Gtelle 
getreten und alte Dynajtien haben neuen Pla gemadt. Hier find 
fatholifche Bevölferungen unter die Herrichaft ſchismatiſcher oder proteſtan— 
tiiher Füriten gerathen, dort hat ein fatholifches Land, nachdem es fünfzehn 
Jahre lang zu einem interfonfejjionellen Staat gehört, ſich losgelöſt und 
ijt unabhängig geworden. Im protejtantiichen Theil Amerifas haben die 
Katholiken um Millionen zugenommen und neue Gemeinwejen gebildet. 
Am katholiſchen Theil Amerikas haben die Kolonien die Selbjtändigfeit 
errungen. Faſt überall in Europa und Amerika haben die Regirungs 
grundjäße und die öffentliche Meinung Wandlungen erfahren. Nun bedarf 
es nad jeder diefer Wandlungen zur Wiederherjtellung des Zuſammen— 
hangs zwifchen der kirchlichen und der weltlihen Macht einer nitiative, 
einer Leitung, eines Einflufjes, — wie naheliegend, jene Wiederherjtellung, 
durch den römiſchen Kirchenfürften bewirken zu laljen! Und er bewirkt fie 
jedesmal. Bald ſchließt er durd diplomatiſche Verträge nad Art des 
franzöfifhen Konkordats von 1801 einen Pakt mit den Landesfürjten, mit 
Bayern, Württemberg, Preußen, Deiterreih, Spanien, Portugal, den beiden 
Sizilien, den Niederlanden, Belgien, Rußland. Bald trifft er, Dank dem 
duldſamen Freifinn oder der verfallungmäßigen Gleicdhgiltigfeit der weltlichen 
Negirung, die einſchlägigen Beitimmungen aus eigener Machtvollfommen: 
heit; namentlich in Holland, Irland, England, Kanada und den Vereinigten 
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Staaten theilt er das Landesgebiet in Kirchenbezirke ein, ſchafft er neue 
Bisthümer, regelt er dauernd die Hierarchie, die Disziplin, die Zuſammen— 
feßung der Geiftlichfeit und die Mittel zu ihrer Erhaltung, Wo bie 
Souverainetät ftreitig ift, wie nad) der Losreißung ber ſpaniſchen Kolonien, 
geht er troß der Einſprache des Mutterlandes weiter, feßt, „um der Ber: 
laffenheit der Kirhen ein Ende zu bereiten”, Biſchöfe ein und jchreibt ihnen, 
„ohne fi) darüber mit den neuen Regirungen zu verftändigen‘‘, ein vor: 
läufiges Verwaltungſyſtem vor, an deſſen Stelle er jpäter, im Einver— 
nehmen mit jtabileren Negirungen, ein endgiltiges treten lafjen wird. 

So find denn alle jeßigen großen Kirchen der katholiſchen Welt das 
Merk des Bapites, und zwar ein modernes Werk, eine erjt in neuerer Zeit 
entitandene Schöpfung. Nicht anerkannt hat er fie, jondern geſchaffen, 
ihnen die äußere Form und den inneren Bau gegeben. Jede diefer Kirchen 
trägt in ihren Saßungen das noch frifche Gepräge jeiner jouveränen Hand, 
aus ber fie hervorgegangen find, und feine kann ſich für rechtögiltig erflären 
oder auch nur halten, ohne die höhere Autorität, der fie Leben und Daſein 
verdankt, als berechtigt anzuerkennen. Und dem Ganzen wird die Krone 
dadurch aufgefett, daß der Papſt, um feine unbejchräntte Herrſchaft zu be— 
feftigen, über das Gebiet der Erde und der Praris hinausgeht und ſich auf 
die theoretifche Theologie, die Offenbarung übernatürliher Dinge, die Be: 
ftimmung göttlicher Angelegenheiten verlegt, da er im Jahre 1854 ganz 
allein ein neues Dogma, das der unbefledten Empfängniß, verfündet und 
aufzeichnen läßt, es rühre nur von ihm ber — ohne Mitwirkung der 
Biſchöfe, die wohl anwefend waren, aber weder befhlofjen noch ftimmten. 

Wie wir fehen, entftehen die dauerhaften geiftlihen und weltlichen 
Madtvolllommenheiten des Heiligen Baters allmählih durch eine ununter: 
brochene Reihe von unangefochtenen Beihlüffen und Handlungen. Zwiſchen 
1791 und 1870 haben jidy die an einander gefügten kirchlichen Präzedensfälle 
gegenfeitig und durd ihre Anhäufung befeitigt. Der Steinhaufen tt immer 
mehr angewachſen und hat den Papſt jo lange emporgehoben, daß ſchließlich 
auf dem Gipfel des Gebäudes der heilige Stuhl zum Schlußitein und deſſen 
thatſächliche Allmacht eine rechtliche geworden ift. 

Die Stimmung der Katholiken kommt der päpftlichen Thätigkeit zu 
Hilfe und die franzöſiſche Geiftlichkeit, die feinen Anlaß mehr bat, gallikaniſch 
zu fein, wird aus eigenem Antrieb römish. Seit der Revolution, dem 
Konkordat und den „organiichen Artikeln“ find alle Quellen verfiegt, bie 
früher die nationale Gefinnung und den Sondergeiſt des Klerus fpeiten. 
Diefer hat aufgehört, eine alleinitehende, reiche, begünftigte Körperfchaft zu 
fein. Seine Mitglieder find nicht mehr mit einander verbunden durch 
Gemeinjamleit der weltlichen Intereſſen, durd das Bedürfniß der Vertheidi— 
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gung von Vorrechten, durch die Möglichkeit einheitlichen Vorgehens, durch 
ein Recht auf die Abhaltung periodifcher Verfammlungen; fie find nicht 
mehr, wie ehedem, an die weltliche Negirung gefellelt dur eine Kette 
großer gejellichaftlicher und gefeglicher Vortheile, durdy Vorrang und Steuer: 
freiheit, dur die Anweſenheit und den Einfluß der Biſchöfe in den Stände: 
verfammlungen, durch die abelige Abfunft und die glänzenden Einkünfte 
fait aller Prälaten, durch die Mitwirfung des Staates bei der Verfolgung 
von Difjidenten und Freidenkern. Der Katholizismus ijt nicht länger bie 
Staatöreligion; die Gefetgebung und die Praris haben aufgehört, den 
Sandesfürjten, der früher nicht nur ald Menih und Privatperjon Katholit 
war, zu einer Art katholiſcher Obrigkeit zu machen und dadurch feine Politik 
und fein Regirungfyitem im katholiſchen Sinne zu beeinflujfen. 

Tiefer Punkt ift fo weſentlich, daß ſich aus der betreffenden Wand— 
lung das Uebrige von jelbit ergiebt. Der Umjtand, daß dem Gouverain 
die Eigenjchaft eines Dberhauptes der Staatsfirhe entzogen wurde, hat 
die franzöfiiche Geiftlichfeit vom Pfade des Gallifanismus abgebradit und 
alle ihre künftigen Schritte bringen fie Nom näher. Denn die Fatholifche 
Doktrin lehrt, daß ed außerhalb der römiſchen Kirche fein Heil gebe, daß 
der Gintritt in ihren Schoß, das Verbleiben in ihr und die Leitung durch 
fie das höchfte Anterefje und die vornehmite Pflicht des Menſchen bildet 
und daß fie bie einzige unfehlbare Führerin fe. Sie bält alle von ihr 
nicht gebilligten Handlungen — die Öffentlichen eben jo wie die privaten — 
für fträflihd. Der Souverain, der eine joldye Handlung begeht, gilt ibr, 
und fei er als Privatmanır ein nod fo guter Katholif, als Herricyer für 
ungläubig; er bat fein halbkirchliches Weſen verloren und ift des Ober: 
befehls über Geiftlihe unmwürdig. Folglich bringt ihm das katholiſche Ge: 
willen feine Liebe und Achtung mehr entgegen; es jtüßt ihn nur nody aus 
Erwägungen fozialer Klugheit, und auch das thut es nur ungern, denn die 
Kirche befiehlt zwar, der Obrigkeit zu gehorchen, aber fie jchreibt ja aud 
vor, ihr nicht zu gehorchen, falls fie, ihre Macht mißbrauchend, ſich Ueber: 
griffe erlaubt und die Rechte der Kirche ſchmälert. 

Der Staat hat aber jeit zebn Jahren nichts Andres gethban und an 
die Stelle des jchledhten alten Konkordats ein noch jchledhteres neues ge: 
fett. Diefer im Jahre 1802 mit der Kirche geichloffene Bund iſt feine 
firhliche Heirath, nicht das feierliche Satrament, durch das ſich die Beiden 
ehedem im Dom zu Reims zu verjprechen pflegten, mit einander in dem 
jelben Glauben zu leben, — fondern einfady ein bürgerlicher Vertrag oder, 
genau genommen, die gejetliche Negelung einer endgiltigen und begründeten 
Scheidung. In einer Anmwandlung von Dejpotismus hat der Staat die 
Kirche ihres Vermögens beraubt und brotlos gemadt, ihr den Betteljtab 
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in die Hand gedrüdt. Später wollte er, von wahnfinniger Wuth befallen, 
fie fogar töten und es gelang ihm thatfächlich, fie halbwegs zu erdroſſeln. 
Als er wieder zur Beſinnung fam, hatte er aufgehört, katholiſch zu jein, 
und zwang bie Halbtote zum Unterfchreiben eines Vertrags, der ihr wibers 
firebte und der ihren moraliſchen Bund auf ein phyſiſches Beifammenjein be= 
ſchränkte. Da die Beiden nur ein Haus haben, müfjen fie wohl oder übel 
fortfahren, unter einem Dad) zu leben; da ihre Gemüthsarten fi jedoch 
nicht mit einander vertragen, werden jie gut thun, getrennt zu wohnen. 
Demgemäß weilt der Staat der Kirche eine Eleine, abgefonderte Wohnung 
zu und jegt ihr karge Alimentengelder aus. Damit hält er jeine Ver— 
pflihtungen gegen fie für vol erfüllt; ja, er glaubt, daß fie ihm auf immer 
unterthan bleibt, und er will bie frühere Gewalt über fie ausüben. Er madt 
ihr gegenüber die alten Rechte geltend und maßt fich neue an. Gleichzeitig 
gewährt er in dem felben Haufe drei anderen Kirchen, die er eben jo bes 
handelt, Unterfchlupf, jo daß er vier geijtliche Genoffinnen beherbergt, über: 
wacht, im Schad hält und nad Kräften für das weltliche Wohl des Ge: 
bäudes ausnützt. Nichts konnte der Fatholifchen Kirche verhaßter fein als 
diefe Polygamie, diefe gleichmäßige Erhaltung, Beſchützung und Behandlung 
aller Kulte, denn dadurch wird in ihren Augen die Kanzel der Wahrheit mit den 
Kanzeln der Ketzerei, werden die Berfündiger der Verderbniß mit denen des Heils 
auf eine Stufe geftellt,*) und das ift ärger als die vollitändige Verlaffenbeit. 
Kann ed ein Syitem geben, das geeigneter wäre, fich eine katholiſche Geiſtlich— 
feit zu entfrembden, fie die Stantsgewalt als einen Uſurpator oder felbjt 
Feind betrachten zu lafjen, die gallifanifche Kirche von ihrem franzöſiſchen 
Mittelpunkt zu irennen, fie wieder auf ihren römiſchen Mittelpunkt zurück— 
zubrängen und fie dem Papit in die Arme zu treiben? 

Von nun an bleibt der Heilige Vater der einzige überlebende Lenker 
der Kirche und von ihr unzgertrennlich, weil fie naturgemäß jein Leib und 
er naturgemäß ihr Haupt it, — um fo ungertrennlicher, als das gegen: 
feitige Band durch Heimſuchungen gekräftigt wurde. Das Haupt und ber 
Leib find von der ſelben Hand gleichzeitig getroffen worden, und zwar eins 


*) In einem Nunbdichreiben vom 25. Februar 1808 jagt Pius VIL: 
„Man wünſcht, daß alle Kulte frei feien und öffentlich ausgeübt werden; aber 
wir verwerfen dieſe Forderung, weil fie dem stirchenrecht, den Konzilsbeichlüfjen 
und ber fatholifchen Religion zumiderläuft.“ Und in einer drei Monate jpäter 
erlaffenen Weifung an die italienifchen Biſchöfe über das franzöfiihe Kirchen- 
weſen bemerkt er: „Dieſes indifferentiftiiche Syſtem ift das denkbar fchäbdlichite 
und der apojtoliichen römiich = katholischen Neligion widerſprechendſte. Weil 
göttlich, iſt dieſe nothwendig einzig und kann fich ſchon aus diefem Grunde 
mit feiner- anderen verbünden.“ 
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wegen des andern. Der Papſt und die Kirche haben zuſammen gelitten, 
er ihretwegen. Der vom Direktorium entthronte und des Landes ver— 
wieſene Pius VI. iſt zu Valence im Gefängniß geſtorben. Der von 
Napoleon entthronte und entführte Pius VII. iſt vier Jahre lang in 
Frankreich eingeſperrt gehalten und vergewaltigt worden, ſo daß die edleren 
Geiſter für den Unterdrückten gegen ſeine Bedrücker Partei ergreifen und 
ſeine Depoſſedirung ſogar ſein Anſehen erhöht. Da man nämlich nicht 
mehr behaupten kann, das Intereſſe an feinem Landesgebiet überwiege das 
am Katholizismus, wächſt ſeine geiſtliche Macht mit dem Sinken ſeiner 
weltlichen, und gerade in dem Augenblick, da dieſe zu Boden fällt, wird 
jene über die Wolken hinaus ſteigen. Der Staatslenker in ihm ver— 
ſchwindet, um den Papſt in ihm deſto deutlicher zu zeigen. Gleich ihm 
des Erbtheils beraubt und auf das Prieſteramt beſchränkt, den ſelben Ge— 
fahren ausgeſetzt und von den ſelben Feinden bedroht wie er, ſchaart ſich die 
Geiſtlichkeit um ihn wie eine Armee um ihren General. Ein neuer Geiſt 
beſeelt den neuen Klerus, — das bemerkt Napoleon bereits 1808. „Er 
beklagt ſich nicht über die frühere Geiſtlichkeit und iſt mit ihr ſogar ziemlich 
zufrieden,“ leſen wir unterm 31. Juli im „Memorial de St. Helene“; 
aber von den Novizen jagt er, daß ihnen eine düjtere, fanatifche Lehre bei- 
gebradht wird. „An den jungen Priejtern it nichts Gallikaniſches zu be: 
merken“, d. h. feine Zuneigung für die Staatsgewalt. 

Natürlich fträuben fi, die Katholifen nad) Napoleons Sturz gegen 
feine Theologie. Hat er doch zu viele Katholiken, darunter die würdigſten 
und frömmiten, Biſchöfe und Kardinäle, jelbit den Papit — ins Gefängnik 
geiteft und die gallitanifhen Grundjäte dur den Gebraud, den er von 
ihnen machte, entehrt! Unmerklich führt das Kirchenreht in den Seminaren 
und den anderen Unterrichtsanftalten zu unerwarteten Schlußfolgerungen. 
Die der Macht des Papftes zumiderlaufenden Texte und Argumente er— 
feinen immer ſchwächer, die ihr günftigen immer ftärferr. Man hält 
nichts mehr von der Theologie Gerfons und Bofjuets, defto mehr aber 
von derjenigen eines Bellarmin und Suarez. Man entdedt in den Bes 
fchlüffen des Konitanzer Konzils ungiltige Punkte und in der „Erklärung 
der franzöfiichen Geiftlichkeit“ von 1682 verdammenswerthe und verdammte 
Irrlehren. 1819 giebt Joſeph de Meaiftre, jener gewaltige Logiker, unüber: 
trefflihe Kämpe und unvergleihlihe Aufer im Streit, ein Bud („Der 
Papſt“) heraus, worin er die künftige Kirchenverfallung anlündigt, recht: 
fertigt und vorbereitet. Die Zujtimmung ber katholiſchen Kreife wird 
ſchrittweiſe errungen oder erobert; gegen 1870 ift fie fait allgemein und 
nach 1870 wird fie e8 ganz. Dem fanıı gar nicht anders fein, denn wer 


fich nicht unterwerfen will, der wird erfemmunizirt, weil er ein geoffenbartes 
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Dogma, einen vom Papſt und von der Kirchenverfammlung verfündeten 
Slaubensartifel leugnet. In Zukunft muß Jedermann, der ein Katholit 
it und bleiben möchte, den Papſt auf deſſen päpfilihen Stuhl für un: 
fehlbar halten. Aeußert der Bifhofvon Rom ſich in Sachen des Glaubens 
und der Gittlichkeit, fo ſpricht Chriftus aus ibm. Seine dogmatifchen 
Entiheidungen find „unabänderlidh; fie find es an und für ſich, aus eigener 
Kraft, nicht erft in Folge einer Zuftimmung der Kirche. Aus dem jelben 
Grunde ift feine Autorität unumjchränkt „nicht nur in Sachen des Glaubens 
und der Sitten, jondern aud in denen der Kirchen » Disziplin und -Ver— 
waltung.* In allen geiftlihen Angelegenheiten fann man an feine Ent: 
ſcheidung allein appelliren; „es ift Niemandem erlaubt“, fein Urtheil zu 
bemängeln und von ihm an ein künftiges öfumenifches Konzil zu appelliren. 
Er ift im Befite „nicht nur eines Ehrenvorrangs, eines Amtes der Leitung 
und Ueberwachnng, jondern aud eines VBorrangs in der Rechtſprechung; er 
bat die höchſte und unbeſchränkteſte Gerichtsbarkeit über die ganze Kirche . . - , 
die größte Fülle der höchſten Macht“ — und zwar nicht blos mittelbar 
und in außerordentlichen Fällen, fondern „unmittelbar und immer“ — „über 
alle Kirchen und jede einzelne Kirche, über alle Prieſter und alle Gläubigen 
wie über jeden Einzelnen.“ 

Dean leje all’ dies im Lateinifchen nad, wo jedes Wort mit feiner 
alten Wurzel und feinem gefhichtliben Wahsthum zur Bekräftigung des 
befeblenden und römischen Sinnes des Tertes beiträgt. Um die Diktatur 
mit folder Genauigfeit und Tragweite, mit jo viel Energie und Weber: 
zeugung feitzujeßen, bedurfte es der Sprache jenes Volkes, das die Diktatur 
erjonnen und zuerit ausgeübt bat. 

Nicht minder einfhneidend ift die Wandlung, die in der — und 
Rolle des Biſchofs ſtattgefunden hat. Mit dem Hofadel und dem geiſt— 


lichen Großgrundbeſitz verſchwindet allmählich der Prälat des vor-⸗ 


revolutionären Frankreich, der noch ſehr junge jüngere Ariſtokratenſohn, der 
mit Hilfe von Protektion ernannte, mit einem großen Einkommen ver— 
ſehene Gottesmann, der eigentlich mehr noch Weltmann war. 1789 gab 
ed unter 134 Biſchöfen und Erzbiſchöfen nur 5 Bürgerliche; 1889 befinden 
ih unter 90 blos 4 Adelige und von diefen gehört ein einziger einer 
hiſtoriſchen Yamilie an. Vor der Nevolution pflegte der Inhaber eines 
Bisthums eine Nente von durchſchnittlich 100000 Livres zu haben; gegen: 
wärtig bezieht er nur ein Gehalt von 10000 bis 15000 Franken. Ehedem 
war er ein Grandjeigneur, ein liebenswürdiger, prunfliebender Hausherr, 
der viel repräfentirte, die bejte Gefelfhaft empfing und offene Tafel hielt, 
wenn er in feiner Diözefe weilte, gewöhnlich jedoch feine Zeit in Paris 
zubrachte oder als Höfling in Verfailles lebte. Unter Napoleon wurde er 
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eine Perjönlichkeit von anderer Herkunft und mit anderen Sitten, ein an 
Drtund Stelle lebender, nicht jo jehr als Zierftüd dienender, dafür aber deſto 
thätigerer Verwaltungbeamter mit umfajjenderem Wirkungstreis, viel größerer 
Macht und wirkſamerem Einfluß. Die Stellung der Biſchöfe hat die Re— 
volution in ähnlicher Art umgejtaltet wie die des Papſtes, und die neue 
Drdnung ber Dinge bat, wie in der Gefammtlirche, auch in der franzöfifchen 
Diözeje eine außerordentliche, riefige Gentralgewalt geihaffen, die, unter den 
Bourbonen unbekannt war. 

Früher ſah fih der Biſchof in feiner Diözefe von Seinesgleihen und 
von Nebenbuhlern umgeben, von Körperfchaften und Perſonen, die, eben fo 
unabhängig, mädtig und unabjegbar wie er, gleichfalls Grundherren waren, 
vom Geſetz zu örtlihen Obrigfeiten gemacht wurden, Nemter und Gnaden 
zu verleihen hatten und die jtändigen Sachwalter jtändiger Klienten 
bildeten. Sein eigenes Domkapitel hatte Pfründen zu vergeben wie er 
jelbit, und andere Kapitel, die die gleichen Rechte beſaßen, mußten bieje 
feiner Oberhoheit gegenüber zu behaupten. Innerhalb der Ordensgeiſtlichkeit 
war jeder Großabt oder Prior, jede adelige Webtifjin in ihrer Art 
fouverainer Fürjt wie der Bilhof. Durd das theilmweife Weberleben des 
alten Feudaliyitems war auch jeder weltlihe Großgrundbeſitzer ald Guts— 
und Gerichtsherr fouverain; ferner waren ed die Provinzparlamente mit 
ihrem Regiftratur: und Einwendungredht, mit ihren die Einmiſchung im die 
Bermwaltung betreffenden Befugniffen, mit ihrem Anhang von getreuen 
Helfern und Untergebenen: Oberlandes- und Amtsrichtern, Advokaten— 
vereinigungen, Profuratoren und andere Männern des Gejeßed. Die in den 
Hauptorten in alten erblichen Stammbäufern wohnenden reihen und jtolzen 
Parlamentsrihter — Käufer und Eigenthümer ihrer vom Vater auf den 
Sohn vererbten Stellen — galten als die wahren Oberhäupter der Provinz 
als deren ſtete lofale Vertreter, als ihre populären Beichüger gegen die 
Millfür der Minijter und des Könige. 

Dieſe Gewalten, die einft ein Gegengewidht der biſchöflichen Macht 
bildeten, find allefammt verihwunden. Auf die Rechtspflege beichränft, 
haben die Gerichtshöfe aufgehört, politiiche Behörden und Dämpfer der 
Gentralregirung zu fein. Die Bürgermeijter und die Generalräthe genießen, 
weil fie nur auf Zeit gewählt find, aud nur ein zeitweiliges Anjehen. Der 
Präfelt, der Militärfommandant, der Rektor und der Ober-Rendant find 
gleichſam durchreiſende Fremde. Seit einem Jahrhundert ijt jeder Ver: 
waltungbezirf ein Rahmen, der die neben einander lebenden Perſonen um— 
fpannt, ohne fie mit einander zu vereinigen; es fehlt ihnen am dem dauer: 
baften und jtarfen Band, das fie früher verknüpfte; von der alten Provinz 


ift nichts übrig geblieben als eine „Bevölkerung von Einwohnern“, lediglich 
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Privatleute unter wechjelnden Beamten. Der einzige lebenslänglich Angeftellte 
unter ihnen bleibt der Biſchof; diefer ift geſetzlich und thatſächlich ein „Lenter 
vieler Menſchen“, ter einzige, unbeftrittene, anfäflige, ausdauernde Befehls: 
haber einer Spezialmiliz, die fih aus Gemwifjenhaftigkeit und Berufspflicht 
um ihn ſchart, um jeden Morgen das Lofungwort von ihm zu empfangen. 
Weil er wejentlih ein Seelenlenker ift, haben die Revolution und vie 
Gentralifation fein geiftlihes Vorrecht nicht beeinträchtigt. Dank diefer 
unaustilgbaren Eigenſchaft bat er den Berluft jeiner übrigen Vorrechte ver: 
jchmerzen können. Dieſe find ihm ganz von jelbjt und in verjtärttem Maße 
wieder in den Schoß gefallen: der hohe Iofale Rang, ber foziale Einfluß, 
die ehrenden Anfpradyen, die vor 1789 feine Stellung und feinen Vorrang 
bezeichneten. Gegenwärtig find diefe Anfpradhen für Laien, fogar für die 
Staatsminifter, außer Uebung. Der zwölfte Artikel der Grundgefeße verbot 
von 1802 an ihren Gebraud den Biſchöfen und Erzbifchöfen gegenüber und 
ließ nur die Titel „Bürger“ und „Herr“ übrig. In der Wirklichkeit aber 
— wenngleich nicht im offiziellen Almanady — wird heutzutage in Frank— 
reich jeder Prälat „Monseigneur“ genannt, und unter der Republif ſprechen 
die Geijtlidhen und die Frommen ihn mündlid oder fchriftlich eben jo mit 
„Votre grandeur“ an wie unter der Monarchie. 

Einſt gab es zweierlei Gerichtöhöfe: geiftliche und weltliche. Bei beiden 
war die Berufung don einer unteren Inſtanz an eine obere — vom 
Diözeſan- an ben erzbiſchöflichen Offizialrath, vom Uberlandes: an das 
Barlamentsgeriht — geftatiet und mit dem Verfahren an beiden ein höchſt 
umftändlicer Apparat von Perfonalien, Formalitäten, Nechtsfragen, Ber: 
hören, Berichleppungen und Prägedenzien verbunden. Die im Gefolge der lang: 
ſamen und öffentlihen Prozedur einhergehenden Scherereien und Skandale 
ichredten den Bifchof oft ab, gegen einen Untergebenen aufzutreten, um fo 
mehr, als er Gefahr lief, fein Vorgehen, falls er ſchon Ausficht hatte, vem 
geijtlichen Gericht gebilligt zu werden, vom weltlichen verurtheilt zu jehen. 
Bon jenem fonnte man nämlih „wegen Gewaltmißbrauchs“ an diefes 
appelliren und das zweite war, als eiferfüchtiger Nebenbuhler bes eriten, 
den geiftlichen Behörden nicht gerade geneigt; überdies hatte es der Biſchof 
in der zweiten Inſtanz noch mehr als in der erjten nicht nur mit feiner 
Segenpartei, fondern audy mit deren Verbündeten und Batronen zu thun — 
mit Körperichaften und Perjonen, die auf Grund eines Gewohnheitrechts 
bei den Nichtern bittend einſchritten und öffentlidy ihren ganzen Einfluß zu 
Gunſten ihres Schüblings aufboten. 

Eine Verwaltungmafcdine, deren Betrieb fo viele Hinderniffe im 
Wege ſtehen, fann nur fchwer arbeiten. Um fie in lebhaftere Bewegung 
zu bringen, hätte e8 einer jorgfältigen, unabläffigen Leitung, ter emfigiten, 
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beharrlichiten Anjtrengungen einer fleißigen, ſtarken, abgehärteten Hand bes 
durft, nicht aber der jchönen, weißen, feinen, wohlgepflegten, verweichlichten 
Hand eines vorrevolutionären Prälaten. Einen verwidelten, verrojteten, 
fnarrenden und ächzenden Diözejan : Apparat an Ort und Stelle perfönlich 
zu leiten, zahlreiche Iofale Räder in Gang zu bringen und zu beauflidhtigen, 
Aujammenftöße und Unannehmlichkeiten zu erleiden, ein Mann der Ge: 
ichäfte, d. h. der eifrigen Arbeit zu werden: das mußte einem Standes: 
berrn jener Zeit wenig begehrenswertb ericheinen. Darum zogen es die 
geiftlihen wie die weltliden Grandſeigneurs vor, ihre Würde zu ge: 
nießen. Site beimften die Vortheile ein — das Geld, die Ehren und die 
Annehmlichkeiten, zu denen vor Allem die Muße gehörte — und überliegen 
die Arbeit, die Leitung der Geſchäfte, die eigentliche Thätigkeit ihrem geilt: 
lihen und weltlichen Berwaltungperfonal, Untergebenen, von denen ſie ſich 
dauernd vertreten ließen und die fie faum überwachten. Der Bifchof legte 
die Verwaltung des Bisthums in die Hände feiner Domberren und Ge: 
neralvifare. „Sein Offizialrath übte die Rechtſprechung aus, ohne daß er 
ſelbſt ſich darum kümmerte.“ In dem von der Routine geſchaffenen alten 
Gleiſe ging die Maſchine ſchlecht und recht ihren Gang von ſelbſt. Der 
Biſchof begnügte ſich mit der Geltendmachung ſeines Einfluſſes in Paris 
und Verſailles, mit Befürwortungen bei den Miniſtern. Er war nur ein 
abweſender, weltlich geſinnter Vertreter ſeines Bisthums am Hofe und in 
den Salons. „Die Schäflein wiſſen kaum mehr, wie ihr Hirt ausfieht“, 
lefen wir in Merciers „Tableau de Paris‘; „tie ſtellen ſich ibn lediglich 
als einen reihen Mann vor, der in der Hauptitadt ein luſtiges eben führt 
und recht wenig an feine Herde denkt“. Nur ab und zu zeigte er ſich in 
feiner Diözefe. Dann wurden die Glocken geläutet und Abordnungen 
aller Korporationen füllten die biſchöflichen Vorzimmer. An der Reihen: 
folge der Rangordnung machten alle Behörden dem Prälaten ihre Auf: 
wartung. Er nahm die Huldigungen mit Würde entgegen, erwiderte die 
Schmeicheleien mit anmutbigem Lächeln und ertheilte jänımtlihen Er: 
fhienenen jeinen Segen. Während feines Aufenthaltes lud er ferner die 
vornebmiten der Echäflein zu ſich ein und bewirtbete fie, je nach ber 
Sahreszeit, in feinem Palaſt oder feinem Landhaus. Damit waren feine 
eigenen Amtspflichten erfüllt, alles Uebrige blieb Sade feiner Selretäre, 
feiner Kirchenbeamten, — furz, der Yeute, die man fcherzbaft „Arbeit: 
gäule* nannte. „Haben Sie meinen Hirtenbrief gelefen?“ wurde Piron 
von einem Biſchof gefragt, und der Satirifer wagte die freimüthige Ant: 
wort: „Ya, Monfeigneur, — und Sie?“ 

War der Biſchof früher ein nadyläfliger, abwefender, nur zur Schau 
vorhandener Suzerain, jo iſt er unter dem neuen Syitem ein thätiger, 


— 


perſönlich und beſtändig regirender Souverain. In der Diözeſe hat die 
beſchränkte Monarchie einer unumſchränkten Platz gemacht. Einmal ein— 
geſetzt und geweiht, gleicht der Prälat, nachdem er ſich im Chor ſeiner 
Kathedrale beim Orgelklang und Wachskerzenbeleuchtung inmitten der 
Weihrauchwolken „unter feierlihem Gepränge auf feinen Thron gefeßt‘, 
einem Fürften, der von feinen Staaten Belit ergreift, und zwar wirklich 
und gänzlich Beſitz ergreift, nicht, blos zum Theil und zum Schein. Er 
hält in der Hand „den prachtvollen Krummſtab, den ihm die Priefter feiner 
Diözefe als Zeichen der Huldigung und des vollfommenen, freiwilligen 
Gehorſams dargebradht haben.“ Diefer Hirtenftab ijt viel länger als ber 
des achtzehnten Jahrhunderts, — jo lang, daß er jedes Glied der geilt: 
lichen Herde erreicht. Alle Priefter blien gefpannt auf ihn, und auf ein 
bejtimmtes Zeichen des Stabes bleiben fie unverzüglich jtehen oder jchreiten 
weiter oder weichen zurüd, denn fie willen, daß der Hirt, von deſſen Gnade oder 
Ungnade jie abhängen, die Hände zu brauchen vermag und jchlagbereit iſt. 

Bei feiner Umgeltaltung der Diözefe hat Napoleon nur cine der 
Diözefangemwalten,, die des Bifhofs, emporgehoben, die anderen aber auf 
der Erbe liegen lafjen. Der Schnedengang, die Verworrenheit, die Reis 
bungen eines becentralifirten Syſtems waren ihm unſympathiſch; er begriff 
und liebte nur eine centralifirte Negirung. Er fand es am Bequemften, 
blos mit einer einzigen Perfon zu thun zu haben: mit einem geiftlichen 
Präfeften, der eben jo gefügig fein follte wie der weltliche. Der Bifchof 
galt ihm als ein infulirter Großwürdenträger. Deshalb zwang er ihn 
nicht, ſich mit verfafjungmäßigen, feine Macht begrenzenten Behörden zu 
umgeben, ftellte er den alten Offizialrath und das alte Kapitel nicht wieder 
ber, überließ er die Abfafjung des neuen Diözefanftatuts den Prälaten. 
Selbtverftändlih hat ſich der Bifchof bei der Vertbeilung der Gemalten 
das beſte Theil vorbehalten —: alles Mejentlide. Zwar iſt feine lofale 
Allmacht in der Theorie dur die Befugnifje der weltlichen Obrigkeit be: 
grenzt geblieben; allein in der Wirklichkeit find allmählich ſämmtliche Feſſeln, 
durch die ihn die Givilregirung in Abhängigkeit hielt, brüdig oder loder 
geworden. Wie beim Papſt, jo bat fi die Berechnung Napoleons auch 
beim Biſchof als irrig erwiefen. Gr wollte Cine Perſon mit zwei unver: 
einbaren Eigenichaften ausjtatten, Kirchenfüriten zu Staatsagenten maden, 
Machthaber jhaffen, die Beamte fein ſollten; aber bald verſchwand im 
Biſchof der Beamte und nur der Machthaber blieb übrig. 

Heutzutage tft im Sinne der Sabungen von 1802 das Dom: 
fapitel, Fälle interimiftiiher Verwaltung ausgenommen, ein leblofer, 
tot geborener Körper, ein bloßer Schatten. Auf dem Papier erjcheint es 
freili noch immer als kanoniſcher „Senat, als „obligatorifcher „Rath‘ des 
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Biſchofs; in der Praxis jedoch ſucht er ſich ſeine Beiräthe, wo er will, 
nach Belieben auch außerhalb des Kapitels; und wenn er überhaupt keine 
zu haben wünſcht, ſo ſteht es ihm frei, ſich keine zu nehmen, — „dann 
regirt er eben allein und macht alles ſelber.“ Er beſetzt ſämmtliche fünf— 
bis ſechshundert Aemter ſeiner Diözeſe; für die acht bis neun Domherrn— 
ſtellen und die dreißig oder vierzig Bezirkspfarren bedarf er der Beſtäti— 
gung der Regirung, die übrigen neun Zehntel der Plätze vergiebt er ganz 
nach ſeinem eigenen Ermeſſen, ohne irgendwen fragen zu müſſen. Wie die 
Domkapitel, haben auch die geiſtlichen Gerichte ihre Weſenheit, Unabhängigkeit 
und Wirkſamkeit verloren; vom früheren Offizialrath iſt nur der Name und der 
Schatten übrig geblieben. Auch bleibt jedes einmal geſprochene Urtheil ein end— 
giltiges, denn der erzbiihöfliche Offizialrath, an den man appelliren kann, be: 
jtätigt e8 in allen Fällen. Die Prälaten halten einander nämlich die Stange 
und der Beſchwerdeführer, jei er mın im Recht oder nicht, nimmt fie ſchon 
dadurch, daß er appellirt, gegen fich ein; fie halten es für einen ſchweren 
Tebler, daß er fih dem Urtheil nicht fofort fügt, fondern ſich gegen bie 
Strafe auflchnt, — legt er dod dadurd einen Mangel an Demuth und 
Disziplin an den Tag! Wohl bleibt ihm die Berufung nad Nom offen, 
aber erſtens ift Nom ſehr weit und dann ſtößt es nicht gern ein biſchöfliches 
Urtheil um, denn es muß auf die Prälaten, die ja Stellvertreter des 
Bapites und Sammler ded Peterpfennigs find, Nüdjicht nehmen. 

Mittelbar oder unmittelbar bat Napoleon allen weltlihen und 
kirchlichen Einrichtungen jeinen militärischen Stempel aufgedrüdt — daher 
die Willfürherrichaft des Episfopats. An der Kirche aber it der Abfolutismus 
nody ausgeprägter ald im Staat, denn er entjpricht der Wefenheit der 
fatholifchen ecclesia. Heute iſt der Biſchof in Frankreich thatfählid und 
rechtlich ein Divifionsgeneral, während jeine Pfarrer de jure wie de facto 
nichts weiter find als Sergeanten und Korporäle. Die einer dem Nange 
nach To tiefltehenden Mannſchaft von einer jo hoben Charge ertheilten 
Befehle müfjen ein Gewicht haben, das jofort den leidenden Gehorſam mit 
fi bringt. In der Diözefe ift die Manneszucht eben fo ſtramm wie in einem 
Armeecorps, — deſſen rühmen ſich die Prälaten öffentlih. In der Senats: 
figtung vom 11. März 1865 jagt Kardinal Bonnedoje: „Es iſt eine 
beleidigende Annahme, dak wir in unjerem Haufe nicht Herren find, daß 
wir unfere Geiftlichfeit nicht zu leiten veriteben und daß wir uns von ihr 
lenten laſſen. .. . . Kein General würde fih den Vorwurf gefallen laſſen, 
daß er jeine Soldaten nicht zum Gehorfam anhalten kann. Jeder von 
uns bat jein Regiment zu befehligen und wir laffen es marſchiren.“ 


Hippolyte Taine. 
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Ich weiß nicht, ob engliihe Politif im Auslande jegt Intereſſe erregt; 
hier in England nämlih nicht. Wenn man nad längerer Abwejenheit zurüde 
fommt und die Diskuffionen noch im beften Schwunge wiederfindet, jo hat man 
das Gefühl des engliihen Offiziers, der nad) langjäbrigem Dienite in Indien 
am Parlamentsgebäude in Weftminfter mit einem Freunde vorbeiging: „Herr 
Gott, geht das noch immer weiter?“ Der Mann hatte über 250 Millionen 
Menihen ohne Schwadroniren mitregirt, und da iſt eSſchwer, ſich wieder an 
das Geräufc der Mühle zu gewöhnen, die ohne Korn Tag und Nacht mahlt. 

Wir figen noch mitten in der Home Nule-Bill, oder vielmehr das Komitee 
(da8 ganze Haus, nur ohne den Speaker und mit etwas jchlafferer Disziplin) 
hat jchließlich die Verzehrung — nicht die Verdauung — dieſes ungewöhnlich 
zähen Gebäds beendet. Inzwiſchen hat das Publikum ſchon ziemlih das 
Antereffe daran verloren; es paflirt ja alle Tage Etwas: Morde, prinzliche 
Heirathen und auftraliihe Bankfalliten; auch ift jegt die Gridet-Saifon im 
Flor und Jeder wünſcht vor Allem, daß feine Grafichaft obenan ſtehe — pereat 
imperium britannicum. Als die Barbaren im dritten Jahrhundert eine römische 
Stadt einnahmen und gründlich verwüjteten (den Namen kann man bei Gibbon 
nadjlejen), erfchienen alle Einwohner nachmittags in der Mrena, denn ein 
Gladiatorenipiel darf man unter feinen Umſtänden verfäumen. Es giebt ja 
auch eine Minderheit, der die Politik als einziger Sport dient, und dieſe Lieft 
die Debatten, hält Meetings, ermahnt ihre members fleißig und hält fie bei 
der Stange; die Majorität aber ift lau. Die Zeitungen bringen jegt fo Vielerlei, 
dab ihon ein gewiſſes Geſchick dazu gehört, die nöthige Peripeftive zu ges 
winnen und zu enticheiden, was Vordergrund ift und was Diltanz, was Staffage 
und was Hauptjahe. Es kommen zwei Spalten Telegrammıe über das Steeple 
chase d’Auteuil, drei über die Wettfahrt in Comes, und fünf Zeilen, daß 
Amendement Nr.20 zu Klauſel 3 mit 57 Stimmen Majorität verworfen fei, — 
wer kann da willen, was davon eigentlich wichtiger ift? 

Getäuſcht haben fih Pennypropheten, die weillagten, die Bill würde ſchon 
bei der zweiten Leſung zu Falle fommen. Man follte nie prophezeien, bevor man 
weiß, jagt Artemus Ward, aber was thuts? Wir bleiben doch Propheten, die 
Fehlihüffe zählen wir nicht, und zum Glüd hat das Publikum heute jchon 
vergefien, was wir ihm geſtern al® bombenfeit und felfenficher verkündeten. 
Welcher Sournaliitt — d. h. Tagelöhner — könnte beitehen, wenn das p. t. 
Publikum zu allen anderen lebeln auch noch ein Gedächtniß hätte? Allerdings 
fönnen die mehr oder minder verjchleierten Propheten diesmal Manches für 
jih anführen: wir glaubten ja Alle, daß der „Alte nicht geneigt fein würde, 
ſämmtliche Konzeſſionen zu machen, welche die Jrländer verlangen; wie es 
jcheint, ift aber dieler chriwürdige Lear bereit, die Hofen herunterzuziehen unb 
den Gonerils felbit die Nuthe in die Hand zu geben, — und die fo herrlich Auge: 
jtrtteten haben alfo feine Beranlafiung, den würdigen Greis vorzeitig zu befeitigen. 
Alſo, die Majorität hält; aber die Minorität ift jo ftarf und fo gut geführt, 
daß jeder Schritt Blut und Schweiß koſtet. Minifter und Liberale ſprachen, 
um Zeit zu jparen, fait gar nicht umd votirten nur — aber die Unioniften 
feuern umermübdlich in dieſes papierne Monument Sladitoneicher Staatsfunit, 
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das von außen ja recht ftattlich ausfieht, aber vielleicht innen ſchon morſch iſt, 
wie mancher blühende Apfel und einige ſtarke Militärftaaten: ein wohlgezielter 
Schuß, der jage 17 bis 20 nicht ganz todedmuthige Gladitonianer ummwürfe, wäre 
genügend. „Die Bill fängt an, ſehr kränktich auszuſehen“, fagte neulich Lord 
Salisbury — fein ſchlechter Kenner politischer Gejundheitverhältniiie. 

Man glaubte eine Weile allgemein, daß die Bill bei der Finanzfrage 
zum Falle fommen würde, Irland ift bekanntlich ſehr arm, und wen fich bie 
bisherigen Affocie3 trennen wollen, jo will natürlich der Neiche fein Geld her— 
audzichen, während der Arme eben jo natürlih nicht ohne einiges Betriebs: 
fapital das neue Geſchäft eröffnen will. Gladitone, befanntlich. der größte 
Finanzkünftler diefed und der benachbarten Jahrhunderte, hatte ausgerechnet, 
daß die Srländer einen jährlichen Ueberſchuß von Litrl. 500000 bei der Ausein— 
anderiegung behalten würden und damit rejpeftabel für eigne Rechnung zu wirth: 
ichaften anfangen fünnten. Der politiihe Financier iſt aber immer noch nicht 
unfehlbar: eine nie verjiegende Nedjeligfeit, die am eigenen Wortihwall, nach 
dem Ausspruch Disraelis, fich beraufcht, ift mit Sachkenntniß ſchwer zu vereinen, 
und obgleih es noch heute hier viele ſonſt zurechnungfähige Leute giebt, die 
glauben, der „große“ Alte könne durd fein Talent einen Penny in einen 
Shilling verwandeln, wenn er nur wolle, To jtellte fich doch bald heraus, daß 
die ganze jchöne Nechenkunft auf Dunft gebaut war. Nach den verbeijerten 
Erhebungen der Zollbehörde iſt der zu erwartende Ueberſchuß ca. Litrl. 130 000, 
wovon noch Penſionen und andere Unkoſten abgeben, die Irland zu übernehmen 
hätte und die dieie Summe nahezu ganz aufzehren würden. Die Gladjtonianer 
jagen, das könne in den beiten Familien pafjiren, der Alte fönne jeine Naie 
nicht in jedes Buch im Finanzminiſterium ſtecken, jondern müßte fich auf die 
Beamten verlafien. Das klingt ganz jhön; aber ichlieglih, — wenn einer jeit 60 
Sahren mit regiren hilft, und während mindeitens 40 Jahren alle Budgets entweder 
jelbjt macht oder ala „berborragendite Autorität“ jedes Detail darin fritifirt, 
jo müßte er doc auf eine halbe Million Sterling ungefähr willen, wie fich die 
drei Ktönigreiche finanziell zu einander ftellen. So geht es aber im Parla— 
mentariömus; wer über Sachen qut reden kann, der bejorgt fie, und wer jie gut 
veriteht, ift wahricheinlich Subalternbeamter und trichtert jeinen erhabenen Chefs 
ein wenig — fehr wenig — Sachkenntniß ein, damit fie Fragen im Parlamente 
nothdürftig beantworten können. Gladitone ift, mit dem Scheine der Gründ— 
lichkeit, der Typus des glänzenden Dilettanten; Leute, die was dom Homer 
verjtehen, halten ihn für einen großen Yinancier, und Leute, die von Staat: 
finanzen Etwas wiſſen, für einen großen Homer-Forſcher. 

Gr redet eben und ichreibt immer Xeitartifel, und im Laufe der Jahre 
hat dieje Thätigkeit herbeigeführt, was die Aerzte Auto-Intoxikation nennen: 
er glaubt jet, dab er Alles veriteht, und Seiner darf ihm je wiberiprechen; 
feine Frau läßt ihn aber nicht ein Baar Strümpfe jelbit einkaufen, denn ſonſt 
würde er die größten Dummheiten machen. Deffentlih nennt man das aber 
unentwegt einen großen Finanzmann! ch erinnere mich übrigens nod, daß 
der nicht minder große Vird ow fich einit bei einer Budget-Debatte audy um 
beträchtlihe Millionen irrte, und bereits die Negirung als Blutiauger und Ver: 
ichwender ſtark angedonnert hatte, al& ein Kommiſſar ihn berichtigte —: Die 
Ziffern waren ganz falich, er konnte alſo das Budget, das er angriff, gar nicht 
gelefen haben. Das Syſtem wirft überall gleich, der Bock iſt überall Gärtner, und 
die Landichaft wird ichon danach ausjehen, wenn es noch lange fo fort geht. 
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Inzwiſchen find die Irländer jelbit mit den finanziellen Abmachungen 
nicht zufrieden, die Gladitone, in der jeligen Vorausſetzung der Litrl. 500 000 
pro Jahr Ueberſchuß, ihnen proponirt hat. Die Herrichaften wollen mehr; denn auf 
Held läuft es fchließlich hinaus, und in Dublin joll in Saus und Braus, echt 
feltiich und goldgeftict, gewirthichaftet werden. Schmutzige Sparjamfeit liegt 
nicht im Blute der ſchmucken Jren, das zeigen fie, wo immer ihre (unbezweifelten) 
Talente ihnen zu einer Stellung verholfen haben, im Stadtrat von New-York 
und anderöwo. Sie haben aber die finanziellen Klaufeln auch angenommen, 
um die Bill nicht icheitern zu laffen; denn es ift ihnen inzwijchen gelungen, es 
durdhzufeßgen, daß Irland auch nad der Home Rule Mitglieder nach Wejtminiter 
ſchicken joll; daß fie alio, während fie zu Hauſe fich jelbit regiren, fortfahren würden, 
England und Schottland mit regiren zu helfen. Sie jollen allerdings ftatt 103 nur 
80 Deputirte ſchicken; — das ilt aber genug, um fih an den für Grin 
Meiftbietenden zu verkaufen und um durch Wotiren auf der einen oder ber 
anderen Geite fofort jedes Kabinet zu Falle zu bringen, das nicht Geld 
und andere ſchöne Sachen zu fpendiren bereit iſt. Der Alte jelbit vollzog 
bei der Gelegenheit einen der jchnellften Dekorationwechſe — change- 
ment & vue; noch vor einigen Wochen erklärte er feierlich, er würde nie dazu 
die Haud bieten, daß iriiche members, nachdem fie ihr eignes selfgovernment 
in Dublin hätten, in Weltminfter fortfahren könnten, englische Angelegenheiten 
zu beitimmen; jetzt aber jagt er friſch das Gegentheil und läßt feine Etatijten 
mutbhig für die Beibehaltung der iriichen Nepräfentation in Weltminfter jtimmen. 
Seit den Zeiten des Herodes, jagte mit Necht Shamberlain, ift die faum da— 
geweien —: Was Herodes jagt, ift gut, und jagt er was Anderes, jo iſt es beſſer — es 
it die Stimme eines Gottes und nicht eines Menſchen. Chamberlain, dieſer Jo— 
jeph von Birmingham, der befte Debattenr des Hauſes, hat die Gabe, jeine Gegner 
jedesmal bis aufs Blut zu ärgern; er war früher felbjt Einer von ihnen, und 
„nourri dans le serail il en connait les detours“; — auch diesmal gelang 
es ihm, und feine Rede verurjachte den ärgiten parlamentariichen Nadau, der 
bier jeit 200 Jahren vorgefommen ift. Allerdings nur mittelbar, denn die Ir— 
länder jchrieen „Judas, Judas!“ und dadurch entitand der Streit. Chamber: 
lain beißt ihnen Judas, jeitdem er den Alten verließ, und fie vergeflen, dab 
fie dadurch beftätigen, was er eben jagte: wenn Giner Judas genannt wird, 
weil er einen Andern verläßt, jo muß der Andere doch mindeſtens ein Heiland 
jein, — und fo ftürzten fich die irischen Walfüren zum Kampf und 40 Volks— 
vertreter riffen fih Hüte vom Kopf und Nöde vom Leibe, während Wotan— 
Gladſtone jelbit bleich dabei jaß. Der Speaker mußte geholt werden, die Ruhe 
wurde ſchließlich wiederhergeitellt, und die Bill paifirte das Komitee. Es iſt 
aber charafteriitiich, daß die Irish Home Rule Bill mit einem wirklichen irish 
row endete, — als Vorbild Deſſen, was wahricheinlid; im Parlament von Dublin 
ein nicht ſeltenes Ereigniß fein würde. 

So ichließt der erjte Akt; nad) der unausbl- blihen Verwerfung der Bill 
durch die Lords wird ich die Regirung zu enticheiden haben, ob fie bie Vor: 
lage im nächſten Jahr wieder bringen oder durd Neuwahlen ein unzweideutiges 
Votum der Bevölkerung einholen will, die jett erit wirklich im Stande ift, die 
Tragweite der Maßregel zu ermeſſen. Inzwiſchen mag die Stellung des Kabinets 
durch Fragen der auswärtigen Politik erichüttert werden. Siam iſt ein harter 
Biſſen. Man bemerkt nadgerade, daß itett, während der alte Manı am 
Ruder ift, jowohl Franzoien (Madagaskar, Siam) als Nuffen (Pam rs u. ſ. w.) 
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Icbhafter zu werden anfangen. Daß Nußland bei der Allianz mit Frank: 
reih vielmehr England meint als Deutichland, beginnt auh den 
Leuten bier Ear zu werden. Mit Frankreichs Vorſtoß im Südoſten 
und Rußlands treffliher Mlinirarbeit im Nordojten fängt das Indiſche 
Neih an, auf der Defenfive zu ftehen, wo die Gegner bei jedem Zuge 
Scad bieten können, — eine Bofition, welche die traditionelle Politik Englands 
bis jet mit Erfolg vermieden hatte Wir haben zwar den reioluten Lord 
NRojebery am Ruder und den vielgerühmten Lord Dufferin als Gejandten in 
Paris, — aber Roſebery ift ja dem Alten tributpflichtig, der von auswärtiger 
Politik nichts veriteht und die Home Nule Bill für viel wichtiger hält ala das 
Britiihe Reich; und Dufferin — ift vielleicht etwas zu viel gerühmt. Es mag 
ja ganz fchön fein, wegen Zeitungangriffen Paris jchmollend zu verlaifen, aber 
jein Geihäft war es doch jchließlich, aufzupaſſen, jo daß ſeine Negirung nicht 
bon einem Bombenichlag wie dad Ciamellltimatum überrajcht werde. Ach 
möchte geiehen haben, wie ein ftarfer Minifter — ein Palmeriton oder gar ein 
Bismarck — feinen Geiandten empfangen haben würde, wenn er vor den Au— 
griffen der Cocarde oder Lanterne aus dem Dienst der Königin dejertirt wäre. 
So aber beherriht der Geſandte vollitändig jeinen Minifter: die braven 
Männer, die in der Arnim: Affaire gegen Bismarck jchwadronirten, können 
daraus jchen, daß der große Kanzler wie immter das Intereſſe des Neiches 
rückſichtlos Allem voranftellte. Auch Arnim war ein brillanter Diketant, ge: 
jellihaftlich populär und er hätte gewiß — manche Dummheiten gemacht, wenn 
er jtatt Heizer oder Schaffner hätte Zugführer fein dürfen. 

Was das zwiichen Frankreich und England geichlojiene Ablommen wegen 
einer nentralen Zone zwilchen Birma und Franzöfiih- Siam ijt, kann man noch 
nicht wifjen; bei der drohenden Stellung Rußlands und dem reichlich geübten 
(Sinfluß auf die franzöfiichen Neptilien wird es für uns nicht allzu günftig 
fein, — ſonſt wäre ed wchl dem Parlamente auch gleich mitgetheilt worden. 
Frankreich kann auf die Dauer fein Stolontalreih kaum behaupten; e3 hat — 
zum Glück für fich jelbit! — nicht die Heberbevölferung, die allein Eolonifirt; 
Handel haben fie dort gar nicht, und twerden eben jo wenig Vortheil aus 
Siam ziehen, wie fie joldhen bisher aus Annam, Tonfin, Tunis 20. gezogen 
haben; fie find der Mime, der den britiihen Drachen töten hilft — vielleicht 
der Siegfried felbit, der ihn tötet —, der Erbe aber joll Alberich fein, der ruſſiſche 
Nibelung. Die ruffiiche Diplomatie holt weit aus, fie hat feine Eile, und 
operirt in beinahe geologiichen Zeiträumen. Wenn wir Wierziger oder 
Fünfziger aber den Weg uns überjchauen, den fie zurücgelegt hat, jeitdem wir 
zuerit eine Zeitung zur Hand nahmen, jo werden wir finden, daß er ganz er= 
klecklich iſt. Für Deutihland hat die Ruſſophobie feinen Sinn, und den Herren 
Hegern ſollte energiih der Mund geitopft werden. Die franco-russe tt, wie 
alle ruffiihen Bündniffe, nur ad hoc, und die Deutichen könnten dem Spiele 
ruhig zusehen, jo lange ihre eigenen Angelegenheiten Eug und mit Sachkenntniß 
geleitet werden; aber für England it die Yage ernit und jchwierig und wir 
ftehen vielleicht vor großen Aenderungen — wenn nicht, wie mancher moderne 
Gato oft wiederholt, die Sozialdemokraten Alle® verändern und alle gegen 
wärtige Politik damit in ein Studium für Antianare umwandeln, 
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Die Neihshauptitadt ilt bei den Wahlen von den Sozialdemokraten 
erobert — das war ein breiter kalter Schatten, den der jchwarze Flügel der 
Zufunft auf die Lilien der Börſe, die nicht ſäen, noch ernten und doch herrlic) 
gekleidet find, warf. Es fängt etwas Schillerfches an über die regirenden Beutel 
zu kommen, jene griehiiche Heiterfeit, die unjer großer Volkstrompeter in die 
ewigen Worte faßte: „Morgen können wirs nicht mehr, — darum laßt uns 
heute leben.” An dem Bewußtiein, daß das Heute noch unbeftrittener Beſitz 
der „befigenden Klaſſen“ iſt, Sieht man fich den Einzug der Genofjen von der 
Ichiwieligen Fauft in das noch immer proviforische MeichStag&gebäude mit 
bleichem leberlegenheitlächheln an. Aber es ftehen noch Andere dabei, deren 
Lächeln zwar eben fo bleich, doch nicht im Geringiten überlegen iſt, — die 
ungezählte Schaar der Deklasfirten, alle jene iiber Bord Gedrängten der heutigen 
Geſellſchaft, die in einen unbefriedigenden Beruf ums tägliche, oder auch nicht 
tägliche Brot gezwängt, ihre Lebenskraft in der Tretmühle einer zwed= und 
finnlojen, öffentlichen oder privaten Anitellung verfümmern fühlen, alle jene, 
denen im Nundichwirren um den Gejellihaitmehanismus ihr Bischen Indi— 
vidualität abgezapft wird, die Betrachter ihrer eigenen hinfiechenden Körper 
und Eeelen, die Schattenfinder des Glücks, die weder heute noch morgen leben 
dürfen, — fie ftehen da, abgemattet und einfam, zwiichen den vollen Beuteln 
und den jchwieligen Fäuften. Denn der Genoſſe, ihr natürlicher Nachbar, iſt 
— pardon, war wohl ein Deklafiirter, aber der Deklaflirte, dieſer Ariftofrat 
der Armuth, ift noch immer fein Genofie. Die Sozialdemofratie wäre jchon 
längft nicht nur numeriſch noch bedeutend ftärfer, jondern auch moralisch ganz 
anders mächtig geworden, hätte fie nicht das Abſchreckende an ſich gehabt, der 
Katechismus der geiftig Armen zu fein. Sie hätte jhon längit die Eroberung 
der Tauſende hungernder Senſualiſten und Mejthetifer des Lebens, der unzähligen 
unterdrüdten Tatente und Sträfte gemacht, ſchon längſt den ihr noch jo jehr 
fehlenden geiftigen Nimbus erhalten, hätten die zur Umproduftivität verbammten 
produktiven Geifter in ihr nicht noch eine rückfichtlofere Tyrannei, eine ärgere 
Zwangsjade als die der Geiellichait gefürchtet. Die Sozialdemokratie hat nicht 
umſonſt Berlin erobert, die Stadt auf dem unbefäbaren Eandboden, von der 
die militärische Disziplin ausging, — die deutihe Eozialdemofratie it auch die 
echte und legitime Erbin diejer Disziplin, das Niejenjunge, das der Ddeutiche 
Militarismus geworfen hat. Cie iſt Gehorfam, Nüchternheit, Unperjönlichkeit, 
Maſſenzucht und jener falte Fanatismus, der die beiten Soldaten und die 
genlüdten Revolutionen mad. 

Aber die verfeinerten Periönlichkeiten, die differenzirten Geifter, die Un— 
zufriedenen mit den mannichfaltigeren Yebensaniprüchen hat fie nicht haben 
können und wohl auch gar nicht haben wollen. Cie lodern ja nur Die 
Mannszucht. Die echten CEozialdemofraten haben Etwas von einem fungi« 
renden Apparat, über dem als vorbildlihe Iberapparate Bebel und Lieb— 
fnecht fungiren. Sie find anf einige klare Formeln vereinfachte Menjchen, — 
leihtfaßlich funktionirender Verſtand zu agitatoriihen Zwecken. 

Selbſt die Leute, die ihnen nur fürzere Zeit angehört, die in ihrer Jugend 
eine fozialdemofratiihe Periode durchgemacht haben, behalten dies Ge: 
präge, dad Dürre, Nüchterne, Unperjönliche, die beleidigend deutliche Bered— 
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ſamkeit, den engen, ftumpfen Blick, ber von der ımendlichen Miannichfaltigkeit 
des Lebens nur einen ganz Kleinen, trivialen Ausschnitt fieht, das unabhelfbar 
Unpiychologifche, da8 nicht das Germaniiche ift, — denn was für tiefe, uner— 
reichte Pſychologen waren nicht Kranach, Holbein, Luther und andere Deutſche 
der Renaiſſance und find nicht jet die jEandinavifchen Nordgermanen. 

Aber in dem Deutjchland von heute haben Militarigmus und Sozial— 
demofratie zufammen jo lange die Schwingungen der Seele niedergehalten und 
die Tentafeln des Geiltes abgeitumpft, bis eine Art von Nüdbildung, eine uns 
heimliche Vereinfachung der Seelen und Geifter eingetreten ift, die fi überall 
verräth, wo nicht politische und ökonomische Nechenerempel zu löjen find. 

Doc es fängt fih Etwas zu regen an, — das Bewußtjein der Stammes— 
unterfchiede und das Etammesbewußtfein, das jelbe, was, unter dem eijernen 
Hute des uniformirenden Militariämus hervorgeichlüpft, fi im Antiiemitismus 
Ausdruck giebt und auch im Partifularismus. Das ift nichts Anderes als in- 
ftinktive Pinchologie in der Volksſeele. Das Merfwürdige ift, daß dieſe Piychologie 
ſich in den Maſſen viel ftärfer regt al& in den führenden Geiftern, daß es die Mafjen 
find, die fchieben, und zum Theil ganz unwürdige Perſonen dabei zu Führern empors 
geihoben haben. Die zufälligen Führer, die jich eingefunden, fanden Etwas vor, 
wodurch fie juggerirt wurden und wovon fie jelbit nicht begriffen, wo es her— 
fam und wie es plöglich jo ſtark war, wie 3.8. Dr. Eigl es von der Bauern 
bewegung empfand und äußerte. Es regt ſich Etwas im Volke, wie ein Drang, 
bon fremden Ginflüffen zu fich felbit zu kommen, zu feiner Gigenart zu 
fommen, Etwas, das das Börjenthum fo wenig begreift, wie e8 die Ancienne— 
tätführer der Sozialdemokratie begreifen ober gelten laſſen wollen, Etwas, 
da3 auf dem Parteitag zu Erfint zu erbitterten Wortkämpfen im ſozialdemo— 
fratiichen Lager führte, ohne daß es dabei direft mit Worten genannt worden 
wäre, Etwas, dem Vollmar feine unbegrenzte Popularität, feine fait Fönigliche 
Etellung in Bayern verdankt, denn er, der Bayer, empfand.diefe Negung der 
bayerischen Volksſeele — und wurde der PBartikularift in der Sozialdemokratie. 

Ich weiß nicht, ob die Barteiführer im nördlichen Deutichland von ihren 
Wahltruppen geliebt werden — die Herren fünnen ſich ja die Frage jelbit be= 
antworten. Ich glaube nicht einmal, daß Bebel geliebt wird in feiner Partei. 
Verehrt, gefürchtet, ja — aber geliebt? Dazu ift feine Dialektif zu blank und 
falt, jeine Perfönlichkeit zu unerpanfiv, fein Verſtand zu jpröde. Gr hat ein 
ausgezeichnetes Buch geichrieben, das „Die Frau und der Sozialiamus” heißt, 
ein klares, gelehrtes, iüberzeugendes Buch, nur jchade, die Hauptſache — die 
Frau ift nicht darin. Er ift in der Diekuſſion ein furchtbarer und gefürchteter 
Gegner, bündig, rüdjichtlos, ohne Blößen, ein Tozialpolitiiches Arjenal auf zwei 
Beinen, nur ihade — ein Menjch it nicht darin. Der eine Herzpunft, der 
warme Puls des Elopfenden Bluts, das Undefinirbare, worin die Perjönlichkeit 
beiteht, da3, warum der eilerne Bismarck jo geliebt ward, jo unbegreiflich auf 
die Seelen wirkte, daß noch menlich einer der verfeinertiten und kritiſcheſten 
Männer Deutichlands mir mit Thränen in den Augen erzählen Eonnte, welchen 
Eindrud es auf ihn gemacht, al3 Bismarck im vorigen Jahr in München, ich 
glaube, e3 war in der Allotria, eine Nede hielt und damit anfing: „Wir haben 
in Norddeuticland auch Bier. Es iſt auch naß. Aber es iſt fein bayeriiches 
Bier. Es ift nicht Das". Annehielt, bemerkte, das er einen Verd gemacht und 
zufrieden wiederholte: „es ift auch naß, aber es nicht Das!” Dieſe Vibration, 
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die nur der bewirkt, der ganz er, der Einzige it, Mann und Merk 
eins, Dies, was die linerjeglichfeit macht, das hat in Deutichland außer 
Bismarck vielleicht nur eine der politiichen PVerjönlichkeiten — Bollmar. Ich 
meine nicht, daß dafür ald Beweis dient, wie er auf dem Parteitag zu Erfurt, 
im Herbit 1891, als Sieger fidy gegen bie oftraziitiichen Gelüfte der Genofjen Bebel 
und Liebfnecht behauptete, die den zu mächtig und zu felbftändig werdenden 
Genofjen hinaus zu votiren fuchten, ich meine auch nicht, daß das fo viel jagt, 
daß er bei den Urwahlen zum bayeriichen Landtag, wo ſich ſämmtliche andern 
Barteien gegen ihn verbünbeten, wo an hoher Stelle jelbjt der Wunſch, ihn 
vom Landtag ferngehalten zu fjehen, ſich den Ausdruck nicht verjagte, daß er 
bei dieſen Urwahlen als erjter- fozialdemofratifcher Vertreter Münchens im 
Landtag hervorging, — das können auch Andere erreichen, die eine Bewegung 
leiten, ohne fie zu verkörpern. Vollmar aber iſt nicht nur die Verförperung 
des oberbayeriihen Sozialismus, er ift auch die Verkörperung eines Theiles ber 
oberbayeriihen Wolfsfeele ſelbſt. Diefer Führer wird geliebt, ganz perjönlich 
um jeiner Perſon willen. Der Feine Mann, der Bauer, der Eifenbahnichaffner, 
der Trambahnconducteur blickt ihm mit leuchtenden Augen nach, wenn er vorbeigebt, 
und unterrichtet den nächften beiten Fremden, wer der Mann war und was der 
Mann ihnen ift. Fährt er zu einem Privatbefuch aufs Land, fo läuft die Mähr 
durd; den ganzen Ort: Vollmar ift da! und er kann nicht die Dorfitraße, auf 
jeine zwei Stöde geftügt, hinuntergehen, ohne daß Alles ſtehen bleibt und ihn 
grüßt, mit einem Blick herzlich und bewundernd, wie nur das Volk ihn hat, ohne 
dag Einer dem Andern auf die Ferien tritt, um ihm feine Anliegen vorzu— 
tragen. VBollmar weiß das und er lebt davon. Selbſt eine Natur, deren treibende 
Kraft vielmehr die affektive Wärme als der revoltirte Verſtand ift, lodt er das 
Affektive in den Menschen hervor und baut feine Macht mehr auf diejen dunklen 
Unterftrom, der verbindet oder trennt, als auf die überzeugende Kraft jeiner 
jhlichten und jchmucdlojen Dialektik. 

63 war auf dem Barteitage zu Erfurt, wo dieje tiefe Differenz zwiſchen 
dem Geiſt der ſüddeutſchen und dem Geift der norddeutfchen Sozialdemokratie, 
zwijchen der Doktrin und der Perjönlichkeit, zwifchen dem preußiichen und dem 
bayerischen Temperament, an den Tag trat, und wäre Vollmar mehr ehrs 
geiziges Barteihaupt, um eine Nuance mehr Hetnatur A la Bebel und Liebknecht 
geweien, jo wäre der Bruch geſchehen. Was dort verhandelt und auf den 
Ausihluß Vollmars zugeipigt wurde, war nad dem Protokoll eine Differenz 
in der Partei-Taktik, nah dem innern, den Genoſſen verichlofjen bleibenden 
Weſen, eine Differenz in den QTemperamenten. Vollmar hatte ſich nad) dem 
Sturze Bismarcks öffentlich in mehreren Neden und Broſchüren für eine Politik 
der Verhandlung mit der Regierung erklärt. Auf dem Parteitag wurde dieſe 
Bolitit von Bebel ald Verſumpfung gebrandmarkt, „weil die Annahme 
Heiner Bortheile die Begeifterung erlahmen laſſe“, und die Aufrechterhaltung 
des vollen Drucks nöthig fei, um den Fanatismus der Arbeiter für die legten 
Ziele der Partei lebendig zu erhalten. Inkriminirt wurde befonder® der Paſſus 
in der Bollmarichen Broſchüre „Die nächſten Aufgaben der deutichen Gozial- 
demofratie”, der jo lautet: „Worauf es ankommt, ift, daß wir — ohne unſere 
Endziele und den Zufammenhang der Forderungen im Mindeſten aus den 
Augen zu fegen — nie vergefjen, dab jede noch fo unbedeutende Ver— 
bejjerung des Arbeiterloojes die geiftige und leibliche Kraft und 


Der Abgeordnete von Vollmar. 319 


Macht des Volfes vermehrt und zu weiterem Kampfe ftärkt, zu neuen 
Beitrebungen ermuthigt und befähigt.“ Bebel brachte einen Antrag ein, der 
jtrengite Disziplin und Unterwerfung unter den Willen der Gejammtpartei 
forderte, und der dienftbare Geift Dertel- Nürnberg ergänzte ihn dahin, „der 
Parteitag jolle ausdrücdlich erklären, diefen Standpunkt Vollmars ... als für 
die weitere Entwidelung der Partei verhängnißvoll zu betrachten.“ 

Hält man die beiden Formulirungen des Parteiprogrammıs, die Bebeliche 
und die Wollmarfche, nebeneinander, jo findet man dort die forrefte Auf— 
faſſung eines Feldwebels, für den es gar nicht in Frage kommt, wieviel hundert 
oder taufend Mann mehr oder weniger zu Grunde gehen, wenn nur das 
Marfchtempo eingehalten wird, hier den Blick des Volkspſychologen, der 
jieht, daß der befier Genährte und Gefleidete ſowohl länger ausdauert, wie auch, 
verperjönlicht, energiicher fordert. Und noch Gtwas tritt in dem Paſſus Voll: 
mars hervor: der menjchlihe Antheil an dem Barteigenoffen als Perſon, das 
warme Herz für das 2008 jedes Einzelnen, das der Führer mitempfindet und 
für das er mitverantiwortlich ilt. Der Preußenjtrammpeit genügt e8, eine Nummer 
und ein Werkzeug zu fein, der Bayer will als Menſch, als Einzelner genommen 
und behandelt werden. 

In der Debatte, die fih damals entipann, entfaltete Bebel nicht nur feine 
beſte dialektiiche Strategie, Jondern auch die ganze abfegende Großipurigfeit 
des Berlinerthums, die in der übrigen Welt jo wenig bewundert wird. 
Vollmars erite Erwiderung nahm fich gar nicht dagegen aus, fie war ftill, faft 
ungelent, wiederholte das jchon in den angegriffenen Brojchüren Gejagte; es 
machte den Eindrud, als verftehe er nicht recht, wo man mit ihm hinauswolle. 

In der nädjten Sigung machte man daher noch kürzere Sprünge mit 
ihm. Singer verurtheilte den „Ton der Entjagung“, der dur feine Reden 
ginge, Dertel dagegen die „ungeheure Wichtigkeit“, mit der er feine „selbitver: 
ftändlichen Forderungen“ vorgebradt, Liebfnecht konftatirte, daß er fih „an 
ihn und Bebel klammere“ und jchüttelte ihn gleich für Beide auf einmal ab. 
Der Antrag DOertel, ihn als „verhängnigvoll für die Partei zu erklären“, fand 
reihlihen Anſchluß. Es jah ganz bedenklich aus für den Führer der bayerischen 
Sozialdemokratie. Er machte fih auch gar nicht durch Zwifchenrufe bemerklich. 

Darauf jtand er auf und ſprach. Als er geendet hatte, zog Bebel jeine 
vorgeihobenen Vorpoſten ein und führte eine geſchickte, aber bedeutend klein— 
lautere Nüdzugsbewegung aus. Eine Meile juchte er nocd feine Poſition da— 
mit zu befeftigen, daß er Vollmar „feinen förperlichen Zuſtand“ und „feine 
verjönlichen jozial angenehmen Verhältniſſe“ unter die Naſe rieb; „da aber die 
Rede, die Vollmar gehalten, in dieſem Kreiſe mehr Beifall gefunden, als er 
erwartet‘, wiinjchte er jelbit, daß mildere Eaiten aufgezogen würden. Andere 
gingen noch weiter und erklärten den Antrag Dertel überhaupt für überflüffig, 
und er wurde ganz zurüdgezogen. 

Wodurch hatte die Rede VBollmars diefen Umjchlag bewirtt? Wenn man 
ihr mit dem Finger Sag für Sag nachgeht, kann man den Finger nirgend 
barauflegen. Im Gegenjag zu der Taktik feiner Gegner war fie jehr gehalten 
im Ton, jahlid, ganz ohme perfönliche Angriffe. Aber ihrer Nobleſſe, 
glaube ich, hat fie nicht ihre Wirkung verdankt. In einem Sag wirft VBollmar 
feinen Angreifern vor, „fie jchleppten den Tendenzprozeß von der Anklagebant 
der heutigen Gewalten in die eigene Partei hinein“. Much dafür wird Die 
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Senfibilität nicht übergroß gemwejen jein. In einem anderen bezeichnet er es 
als die Aufgabe der Partei, ſeit dem Fall der Ausnahmegeieke, jelbitändig 
denftende Charaktere heranzuziehen, denn die deutiche Arbeiterbewegung 
ſei muftergiltig für die ganze Welt, aber im Punft der Selbitändigfeit der 
Meinung ftehe e8 doch etwas flau mit ihr. Doh auch damit wird er nod 
feine Selbitändigfeit aus dem Boden geitampft haben. 

Nein, es lag wo anders: in der Periönlichkeit, die hinter den Worten 
itand. Der Eine fiegt mit feiner Doftrin, jeiner Dialektik, feinem unperjönlichen 
Vrogramm, der Andere jiegt mit feinem Ich. ES giebt eine Feindſchaft der 
Gelinnungen, die auf dem initinktiven Gefühl der Umvereinbarfeit der Volks: 
temperamtnte beruht. Wollmar wurde Stompromißler aus piychologiicher Di: 
pination, jobald Bismard gefallen war, und das Fonnten die norddeutichen 
Genoſſen nicht begreifen. Er fühlte, jegt, wo der eine unbeugiame Wille fort 
war, jest fonnte man Alles annehmen, denn jegt war bald Alles für den 
Zugreifenden ohne Dank zu haben. Die Anderen ritten auf ihrem Programm. 

Eine noch größere persönliche Wirkung als die, welche ihm in Erfurt 
Nachgiebigkeit erzwang, hat er unter feinen Yandeleuten. Ein Rieje von Geftalt, 
„eine Seele von einem Menschen” an Gemüth, voll von der großen Ruhe, die 
nur Der hat, welcher jich ganz beilammen und die großen Schäße des Leben? 
in feinem Befiß hat, wedt er mit einem Blick feiner Auger, mit dem Klang 
jeiner Stimme Vertrauen. Gr fanatifirt nicht, er thut wohl. Gr hegt nicht 
vorwärts, er giebt Zuverfiht. So brauchen ihn feine Bayern. 

Anderes Rolf, andere Taftif. Er hat die Sozialdemokratie aus dem 
Zwange des Syſtems gelöft. Gr iſt der Erite, der verfucht hat, fie aus einer 
politifchsrevolutionären Wartet zu einer Kulturträgerin, zu einem fruchtbaren 
Organismus zu machen. Die Anfänge find freilich noch Klein. Aber er war 
es doch, der zucerit weitere Bildungfreiie und produktive Geiſter für fie inter 
ejlirte, der in der großen Maffe der Dellallirten für fie Verſtändniß und An— 
hänger warb, der fie auch den höheren Klaſſen der Intelligenz, jenen Senjua: 
liiten und Meithetifern des Lebens, denen der Kultus der Perſönlichkeit über 
Alles geht, annehmbar machte. Wollmar befigt jene jeltenite Eigenschaft eines 
politiſchen PBarteiführers in diefem Zeitalter des geiltigen Plebejertbums: den 
Durſt der Theilhaftigkeit an allen Gebieten der individuellen Produktion. 
Seine Muße in dem Landhaus am wilden, einfamen Walchenjce gehört 
ganz künſtleriſchen Intereſſen; er iſt ein Freund der modernen Malerei, Kenner 
der Weltſprachen, in der jungen, nordiſchen Literatur, in ihren Originalſprachen 
eben jo zu Haufe, wie in der fo neuen und zum Glück noch ganz unzünft— 
leriſchen Wiſſenſchaft der Vollspſychologie, die für ihn jelbit die Baſis feiner poli— 
tischen Ideen und Wirkſamkeit iſt. Es iſt etwas Erpanfives, Lebensglücdliches 
in Bollmars Berfönlichkeit, das auf einer unverleßlichen, inneren Sicherheit be= 
ruht, auf jener Sicherheit, die ihre Wurzeln im Unbewußten, im Borleben 
längit veritorbener Generationen von Worfahren hat. 

Das ift Etwas, was die Ablömmlinge von Städtern oder Proletarieri, 
mögen fie noch jo hervorragend begabt und hochgeitiegen fein, fait niemals 
haben. Sie find immer unruhig, fie müſſen immer Etwas thun, um fich zu 
behaupten. Sie find die Menihen mit den abgejchuittenen.Ahuen, die aus 
dem Nichts Gelommenen, die ſich, jeis vor einer Volklsverſammlung oder vor 
ihrem eignen Spiegel, geltend machen müffen. Das Bürgertum iſt deshalb 
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fo unorganiich, weil die Familien in ihm nicht alt werden — von den Bro: 
letariern nicht zu reden —, weil die von Grund aus naturwidrigen Lebens 
bedingungen die Kette de3 vegetativen Daſeins unabläffig abreißen. 

Die Vollmard ftammen in der weiblihen Linie aus einem uralten 
bayeriichen Bauern=, in der männlichen aus einem eben jo alten Adelsgeichlecht. 
Mit 16 Jahren ging Georg von Vollmar in den Krieg von 1866, als Frei— 
williger. Nach dejjen Beendigung trat er als begeifterter Katholif in die päpſt— 
liche Leibwache. Hier erfolgte der Umichlag. Er fehrte heim und bereitete ſich 
zu einem Staatspoiten auf dem Lande vor, wie ihn feine Wäter befleidet, 
gerieth auf fozialpolitiihe Studien, machte den Krieg von 1870 mit, wo 
er durch eine Verwundung an beiden Füßen gelähmt wurde, und bezog 
dann die Univerjität Zürich, den Gentralpunft der fjozialrevolutionären Be— 
ftrebungen. Hier lernte er jeine Frau fennen, eine Echwedin aus Gothenburg, 
die Freundin Sonjad Kowalewska, Charlotte Edgern-Leffler und der andern 
Schranken bredenden Frauen jener großen Generation des jungen Skandi— 
naviens. Julie v. Vollmar:Kjellberg war die einzige unter ihren berühmten 
Landemänninnen, die glüdlich wurde. Es ijt charafteriitiich für Die Lebens 
auffaffung der modernen Frau, daß fie ihr Glüd noch nach zehnjähriger Ehe 
nit zitternden Nerven in den Händen trägt wie ein köſtliches Gefäß aus zer— 
brechlichem Glaje, in deſſen Beſitz fie mit jedem Tage von Neuem tritt. Es ijt 
eine jener Ehen, wie fie im Programm der Sozialdemokratie nicht vorgejehen 
find, ein völliged grenzenlojes Aufgehen von zwei Menichen in einander; die 
volle Hingebung einer geiftesfreien Eünjtleriich verfeinerten rau an alle polis 
tiichen Intereſſen ihres Mannes, deifen rechte Hand und PBrivatiekretär fie iſt. 

Vollmars Berhältnig zur Sozialdemokratie ift jo ungleich ihrem Geiit, 
weil er von Anfang an Dijtanz zu ihr hatte Er wuchs nicht aus ihren 
eigenen Bedingungen hervor, er kam zu ihr ald Freiwilliger, wie er in den 
Krieg von 1866 ging. Perfönlih unabhängig, ſtand er auf einem höheren 
Standpunkt und jah mit einem weiteren Blick um fich als jeine Parteigenofien. 
Deswegen iſt er fein geringerer Gegner der bejtehenden Gejellichaftordnung 
ald Bebel und Liebknecht. Sie können ihr Terrain abnehmen, er kann 
ihr in ihrem eigenen Echoße ihre vitaljten Kräfte entfremden. Bebel 
und Liebknecht fönnten fie gegebenen Falles mit ihren Proletariermafien ums 
rennen, aber einen neuen Zuſtand nicht organisch geitalten; Wollmar hat fi 
an die Volksſchichten in Bayern, den Heinen Mann und den Bauern, ge 
wandt, aus denen ein neuer Organismus organisch herauswachien kann, eben 
weil er wejentlich in allen organischen Funktionen der alte bleiben wird. „Es 
fommt gar nicht auf uns Führer an“, jagt er, „es wird von jelbit kommen. 
Der neue Zuſtand wird äußerlih gar feine fo radikale Ummwälzung fein. Mit 
den großen indujtrielen Internehmungen geht e8 am Einfachſten. Da werden 
die Vielen Theilhafter, jtatt da e8 bisher die ganz Wenigen waren. Das ift 
die ganze Veränderung. Und der Bauer bleibt in Dem, was er hat. Dagegen 
liefert der Staat ihm, wa3 er nicht hat, aber nöthig hat, die landwirthichaft: 
lihen Maſchinen, zu freiem Nießbrauch und beauflichtigt die rationelle Bewirth— 
ihaftung der Felder zur Hebung der Erträge.“ Bei dieſer einfachen Löſung 
fühlt und denkt Vollmar vor Allem ala Bayer und an das in Bayern Mög: 
lihe. Er fühlt fich dabei als Bauernenkel in einem Bauernland. 


Schlierſee. Laura Marholm. * 
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Die Reife nad) Topolobampeo. 


Mit den Detaild der Reiſe hierher will ich den Leier nicht ermübden. 
Wüſte auf beiden Seiten, herumliegende Thierfadaver als Ergebnifje ber ſeit 
3 Sahren herrichenden Trodenbheit, hier und da einige Cowboys oder Indianer, 
der eintönige Gong, der an den Mahlzeitjtationen zum Eſſen einladet, Staub 
und Sand in der Nähe und mehr oder weniger fahle Berge in der ferne; das 
find die Abwechjelungen, welche die mehrtägige Neife durch Neu-Merifo und 
Arizona bietet, bis endlich Nogales, die Grenzitation erreicht ift. Jr Mexiko und 
im Hotel Montezuna! Das bedauernswürdige Opfer des Näuberhauptmanns 
Gortez hat wenigitens noch im Grabe die Befriedigung, daß jo manches Hotel 
jeines Landes fih mit feinem melodijchen Namen ſchmückt. Der erfte Eindrud, 
den wir auf der Bahn nah dem Seehafen Guaymas hin erhalten, iſt fein 
ichlehter. Die Wüſte verihwindet; die Bahn durchzieht das fruchtbare Mag- 
dalenenthal, das ſehr an ein deutiches Thal erinnert, aber dem Aderbauern ganz 
andere Chancen bietet. Wo hier Waſſer ift, kann der Menſch mit Leichtigkeit 
ein Paradies fchaffen, denn die Sonne fehlt nie, wenn man fie braucht, und 
der Boden ift meift vorzüglid. Man findet hier und aud in Sinalon oft 
fünfzehn Fuß dicke Ackerkrume, nah und nad von den Flüffen angeichwenmtes 
Land. Es ift unglaublich, wie Alles wählt, wo Bewäſſerung für den Lebens: 
ſaft forgt. Startoffeln können ſchon 6—8 Wochen nad dem Bilanzen geerntet 
werden. Drei Ernten im Jahr find mit Leichtigkeit zu erzielen. Und dabei 
find jeit 3 Jahren in diefem Lande Nieienpreife zu erlangen, weil eben ſehr 
wenig für Bewälferung geicheben ift und die trägen Einwohner fich meilt auf 
die Natur verlajien. Trogdem dieſe Weſtküſte von wailerreichen Strömen durch— 
flofien ift, geeignet, Millionen Morgen des fruchtbarften Landes der Welt zu 
einem Raradiefe umzugeitalten, laſſen dieſe energielojen Faullenzer dieſe unend— 
lichen Strecken als Wüſte liegen, von Kaktus- und Dorngebüſch bedeckt, die 
außer den Rehen, Haſen, Peccaris und anderem Gethier höchſtens armes Rind— 
vieh nähren, dem die Knochen ſo erbarmungwürdig herausſtehen, daß man ſie 
als Kleiderhaken benutzen könnte. Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es kein Wunder, 
daß Kartoffeln, die vorzüglich gedeihen, in unſerem Gelde und Gewicht es ſchon bis 
zu 35 Bf. per Pfund brachten — und einzelne Kartoffeln wiegen oft bis zu 
2 Pfund das Stück. Weizenmegl Eoitet bis zu 24 Pf. per Pfund, obgleich 
30 Buihel Weizen und eben jo viel Mais im gleihen Jahr von einem Morgen 
Land hervorgebracht werden fünnen und obgleich die an diejer Küſte regelmäßig, 
bon etwas nad) 12 Uhr mittags bis zum Sonnenuntergang wehende Seebriie, 
fowie die früh morgen? wehende Landbriie Taujende von Windmühlen zum 
Vermahlen des Kornes in Thätigfeit halten könnten. Ich will nicht vergeſſen, bei 
dieier Gelegenheit zu bemerfen, daß gerade dieje täglichen regelmäßigen Brijen 
in Verbindung mit den Meercsitrömungen das wunderbare gleihmäßige Klima 
erzeugen, das ſich ſogar vortheilhaft mit dem kalifornischen meſſen kann. Die 
Wintermonate find tvärmer als dort, jo herrlich wie wohl faum irgendwo auf ber 
Erde, allenfalls wie im jüdlichen Egypten, die Frühlingsmonate bis Ende Juni 
ungefähr eben fo warnı, und mur juli, Auguft und September, die Regenmonate, 
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obgleich fie meiſt jchöne Tage haben, find drückender wegen der Luftreuchtigfeit. 
Nur in diefen Monaten wird man an die Tropen erinnert und an die That- 
ſache, daß man fih (in Topolobampo) zwiichen dem 24. und 25. Breitengrad 
befindet. Die Gejundheitverhältniffe find dementiprechend vorzügliche. Malaria— 
fieber find felten und bei geeigneter Lebensweiſe und richtig gebauten Wohnungen 
könnte hier der ärztliche Beruf zu einem eben jo wenig Iufrativen gemacht 
werden wie die Fabrikation von Schlittichuhen und Pelzen. 

Doh zurüd zu meinem Berichte über die Ertragfähigteit des Bodens 
in ſolchem Klima, in dem der Europäer ganz vorzüglich in der Sonne arbeiten 
fann, wenn er vorfichtig die richtigen Tagesftunden ausjucht, d. h. von 11 bi8 3 
im Sommer ausruht. In Mazatlan halten fogar die Staufleute ihre Siefta 
von 11 bis 4. Paradiesäpfel erreichen hier ein Gewicht von zwei Pfund per 
Stück. Ich ſah fie in der Kolonie von Topolobampo fo did in einem Büſchel 
wachſen, daß ich zuerit meinte, man hätte an der betreffenden Stelle einen 
Haufen zufammengetragen. Kohlköpfe erreichen ein Gewicht von 10% Pfund. 
(Ih rechne die amerifanifhen Pfunde immer in unsere Halbtilopfunde um.) 
Süßkartoffeln (Bataten; von 5 bis 6 Pfund find nicht jelten. ch jah eine 
Sonnenblume, die man in der Stolonie zur Delproduftion ziehen will, von 
3 Fuß Umfang, und eine Haferjtaude — wenn ich mich fo ausdrücen darf — 
von 67 Halmen je 100 Körner tragend, die aus einem einzigen Saatforn ges 
wachſen war, alio ein 6700 facher Ertrag. Ein Korn erzeugte Hafergrüge für 
ein Familienmahl. Doch ich will lieber aufhören, da ſonſt mein Ruf der 
ftrengiten Wahrbeitliebe leiden könnte; und doch habe ich theil® aus eigener 
Auſchauung, theild nach den zuverläffigiten Zeugniffen berichtet. 

Süpdfalifornien hat ähnlich günstige Boden- und Klimaverhältniffe, aber 
einen riefigen Nachtheil gegenüber feiner ſüdlichen Fortiegung: es gehört zu 
den Bereinigten Staaten, dem Paradiefe des Bodenwucherers, der von Zeit 
zu Zeit fogenannte „Booms“ veranftaltet, plögliche Fünftliche Preisiteigerungen, 
bei denen manchmal Grundjtüde in wenigen Wochen auf den fünfzigfachen 
Werth hinaufgetrieben werden, um dann beim Zulanmenfallen der Blafe wieder 
zurüdzugehen, wenn auch jelten zum früheren Niveau. Freilich wirken aud 
reale Berbältnifie mit, um dem entiprechenden ſüdkaliforniſchen Lande einen 
höheren Werth zu verleihen als dem der mertfaniichen Nordweitküjte Gin 
riefigeö einheitliches Abfaggebiet liegt ohne trennende Hollichranfen vor der 
Thür, die Verkehröverhältnifje find beſſer, das Vertrauen in die Stabilität der 
politiihen Zustände ift größer und die Bewohner befigen eine unendlich größere 
Energie zur Entwicdelung der natürlichen Hilfsmittel. Mag man nun aber 
dieje Unterichiede noch jo hoch anjchlagen, jo können ſie keinesfalls jo riefige 
Preisunterichiede rechtiertigen, wie fie hier vorhanden find. Land mit Be: 
wäfjerung, das im Magdalenenthal für einen halben Golddollar gepachtet werden 
fann, Eoftet in Südkalifornien etwa zwanzig bi8 fünfzig Pacht, und während 
die Kolonisten in Topolobanıpo für etwa einen mexikaniſchen Dollar (?, Gold: 
dollar) jo viel Land Faufen können, wie fie wollen (ehe fie es vertheuerten, ſogar 
für etwa 10 Gentö), und einen Bemwäflerungsfanal, der für etwa zwanzigtauſend 
Morgen ausreichen dürfte und bei Vergrößerung für vierzigtauiend, mit einem 
Kojtenaufwand von 100000 Dollar heritellen, Eojtet das entiprehende Land 
im füdlichen Kalifornien mit Bewäfferung bis zu 1000 Dollar per Morgen 
und wirft jogar zu Diefem Preis noch eine gute Nente ab. Außer— 


dem dürften die genannten vier Wortheile, deren ſich das ſüdliche Kali— 
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fornien erfreut, bedeutend überihäßt werden. Was die politiihen Zuftände 
betrifft, jo erfreut fich Merico feit etwa 25 Jahren einer ziemlich uns 
geltörten friedlihen Gntwidelung, deren Störung jedenfalld zu Lebzeiten 
des tüchtigen Porfirio Diaz nicht zu erwarten fein dürfte Mber aud 
nah feinem Ableben oder Nüdtritt wird jchwerli die frühere Unruhe 
wieder eintreten; denn Die Eifenbahnen haben die Lokalen Erhebungen 
unendlich erichwert. In den Vereinigten Staaten jpigen fich dagegen Die 
fozialen Verhältniſſe in einer jo bedrohlichen Weile zu, daß es jehr fraglich 
erfcheint, ob nicht der erite Donner der heraufziehenden Sozialrevolution von 
dieſer Seite des atlantifchen Ozeans her ſich vernehmbar machen dürfte. In 
diejer Richtung hat Mexiko weit weniger zu befürchten. Seine Bevölkerung, 
bejonders die indianiiche, Tteht zu niedrig in der Entwidelung und die wirth- 
ichaftlihen Zultände find noch zu weit von der Höhe bes Fapitaliftiichen Forts 
ichrittes entfernt, der eine Grumdbedingung de3 jozialen Sturmes bildet, als 
daß deiien Ausdehnung bis zu diejen Geftaden zu erwarten fein dürfte. Was 
das Moment der Verkehrs- und Abjagverhältniffe betrifft, jo ift ja freilich nicht 
zu leugnen, daß fich hierin Merito nicht mit feinem nördlichen Nachbarn mefjen 
fann; aber in Folge der Verkehrsichwierigfeiten und der Zollverhältnifje find 
bier noch Preife zu erlangen, an die in den Pereinigten Staaten nicht zu 
denken ift, und eine ganze Anzahl von Induſtrien bieten eine wahre Gold» 
grube. Sch will nur einige davon nennen, die dabei in eriter Linie itehen. 
Die Gerberei, verknüpft mit Echuhmacherei und Sattlerei, hat ausgezeich— 
nete Chancen, denn die heimifche Flora bietet vorzügliche Gerbitoffe und die 
Hänte find fehr billig. Ein Ochſe kann für 5 Silberdollar gekauft und, fett 
gemacht, für 25 bis 30 verkauft werden; doc dürfte die Errichtung von Sons 
fervefabrifen, die auc für Früchte, Gemüfe und Filche fehr rentabel wären, 
noch höhere Preiſe für das Fleiſch erzielen und die Haut frei übrig lafjen. Auch 
eignet fich die Luft vorzüglih zum Trodnen (Dörren) von Fleiſch, Früchten 
und Gemüſe. Der Tabak gedeiht jo prächtig, daß Cigaren- und Gigaretten= 
fabrifen vorzüglich rentiren müßten. Die Faierpflanzen wachſen jogar wild in 
joldher Menge, daß Fabriken, die fie verarbeiten, fich gıt zahlen. Die Agave, 
aus der der einheimische Branntwein hergeftelt wird (nebenbei bes 
merkt, eine jehr rentable Induſtrie, obgleidy meist mit den primitivften Ein— 
richtungen vorgenommen) liefert in den gewöhnlich weggeworfenen Blättern 
eine Fafer, die fich gut mit der Jutefaſer meſſen kann. 

Das Zuderrohr erreicht eine Höhe von 10 und eine Dide von % Fuß 
und die Zuckererzeugung ift eine der beiten Induſtrien des Landes. 

Die Baumwolle gedeiht in vorzüglichiten Qualitäten und Spinnereien 
und Webereien müßten bei den bejtehenden Zollverhältnifien einen jehr lohnen— 
ben internen Abjag erzielen. Die Seidenzucht dürfte ſich prächtig einbürgern 
laſſen. Der Bergbau bietet hier befanntlich außerordentliche Chancen, und wenn 
er mit der MWeiterverarbeitung der Metalle verbunden würde, dürften fich 
noch weit günftigere Ergebniſſe erzielen laſſen. 

Der Umſtand, dat die Bewohner bei MWeitem nicht die Energie ihrer 
nördlichen Nachbarn beiigen, trägt eben die Hauptichuld daran, daß hier fi 
dem unternehmenden Einwanderer weit beſſere Ausfichten eröffnen. Was noch 
bejonder3 für die Ableitung der deutſchen Auswanderung in Ddiefer Nichtung 
ins Gewicht fallen dürfte, it der Umstand, dab bier der Deutiche fein Deutſch— 
thum leichter bewahren kann als im anglo-fählischen Norden und daß, während 
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die Vereinigten Staaten eine immer mehr zunehmende feindjelige Haltung der 
Einwanderung gegenüber einnehmen, die merifaniihe Negirung im wohl: 
beritandenen Intereſſe des Landes Alles aufbietet, um ſolche anzuziehen, dem 
Koloniften eine ganze Anzahl von Wortheilen bietet, wie 3. B. Freiheit 
bon allen Steuern, mit Ausnahme‘ der Stempeliteuer, während zehn Jahren, 
Zollfreiheit für gewiſſe Artikel, für gemifle Zeit u. f. wm. Die Gejege Merikos 
gehören zu den freiheitlichiten der Welt, bejonders die Handelögejeße, was be= 
fonder8 den Koloniſten Topolobampos zu gut fam, da ihnen das Gefeg über 
forporative Kolonien einen vorzüglihen Rahmen für ihre Organifation bot. 
Dagegen ift ein großer Uebelitand in der Zollgeießgebung zu finden, deren 
chiklanöſe Vorichriften dem Einwanderer fofort ein Vorurtheil gegen jein neues 
Vaterland beibringen. Noch jchlimmer als die Geießgebung felbit ift die Aus: 
führung ihrer Vorjchriften und zwar in Folge der abjcheulichen Einrichtung, 
daß der Zollbeamte einen erheblichen Theil der Strafgelder für fich behalten 
darf. Wie gierig diefe Beamten nun find, irgend ein Häfen zu finden, 
an das fich eine Strafe anhängen läßt, was bei den fomplizirten Borjchriften 
jehr leicht iſt, kann man ſich vorftellen. Die Topolobampo-Soloniften be: 
famen jofort bei der erſten Anjiedlung ein Pröbchen hiervon zu Foften. Giner 
von ihnen hatte zwei Kannen mit Petroleum in den Waggon gethan, der das 
Eigenthum der Einwanderer brachte, ohne dem Führer der Gejellihaft Mit: 
theilung zu maden, jo daß die Kannen nicht im Zollverzeichniß figurirten. 
Die verlangte Strafe war jo ungeheuerlih (Do. 600), daß man die ganze 
Sendung im Stidy laffen mußte, die veriteigert wurde und nur Doll. 100 mehr 
als die Strafe mit den Koſten brachte, jo dab die ohne ihre Gffeften und 
Lebensmittel anktommenden Einwanderer jofort in die größte Noth geriethen. 
Wenn die Negirung hier reformirend einwirken würde, könnte fie wohl eben jo 
viel für die Einwanderung thun wie durch die begünftigende Gejeßgebung. 

Das erichwerendite Moment gegen die Einwanderung ijt die Entfernung. 
Die Oſtküſte dieſes Landes ijt freilich leichter und bequemer erreichbar; aber fie 
ift ungejund. Das mittlere Hochplateau iſt geſund, aber es bietet nicht fo 
günftige Chancen für den Aderban und hat ein viel veränderlicherc Klima. 
Dieje Weſtküſte, die alle Vortheile, befonders den der goldenen Gleihmäßigkeit 
des Klimas, vereint, iſt bis jegt noch jchlecht mit Verkehrsmitteln verjehen; doch 
die Topolobampo:Kolonie wird darin recht bald Wandel ſchaffen. Ginftweilen 
foftet e3 immerhin noch mit der Fracht für den Hausrath etwa 100 Gold» 
dollar per Kopf, um von New-York nah der Kolonie zu kommen. Es 
it zu hoffen, daß bald Verträge ab NewsOrleans gemacht werden, welche die 
Preife von dort aus auf die Hälfte reduziren dürften; und wenn die Kolonie 
erit profperirt, mag die Zeit fommen, wo fie mit Dampfbootgeiellihaften Ver: 
träge macht, welche die Auswanderer, ums Kap Horn herum, bezw. durch die 
Veagalhäesftraße, direkt in den Hafen von Topolobampo bringen. Nechnen wir 
30—40 Tage für die Neife und die Tare nach denen der Auswanderungichiffe 
nach New-York, fo dürfte fich der Gejammtpaffagierpreis auf Doll. T5—100 ab 
Europa bringen lafjen und vielleicht noch niedriger, wenn die Kolonie einft ihre 
eigenen Sciffe befigen wird. 

Bon der Kolonie jelbit will ich nächltens noch eingehender ſprechen. 

Topolobampo. Michael Flüricheim. 
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Die Kunſt in Wien. 


Es nützt nichts, wenn unfere Blätter jo viel von der Größe unferer 
Kunst und ihrer Wirkung im Auslande berihten. Wir haben aud dann nichts 
erreicht, wenn wir und daheim lofalpatriotiich in die Bruft werfen und ftolz 
meinen: Sollen3 uns nahmaden ! 

Eine feititehende Thatſache ift, daß unfere heimischen Ausftellungen gar 
fein, oder nur geringes Intereſſe in unierem Publikum weden. Dieſes hat das 
ewige Einerlei der Dinge, die ſich feit Jahren immer wiederholen, herzlich ſatt; 
es langweilt fich bei diefem Wuſt von Nichtfen in gleißenden Goldrahmen und 
geht gar nicht hin. Und eben jo, trog vielfacher Hehlverjuche, iſt eine nicht zu 
leugnende Thatſache, daß unſere mühjälig zufammengetragenen Ausjtellungen 
in Gtuttgart, München, Berlin oder jonftwo in der Konkurrenz mit den 
Leiftungen anderer Staaten nur einem Achjelzuden bei den Stennern begegnen 
und die volle Theilnahmlofigfeit des Publikums für fih haben. 

So gilt unfere Kunſt in der Heimath nichts und nichts in der Fremde. 

Wir haben feinen Grund, darauf ftolz zu fein und eben jo wenig auf 
unfere Blätter. die dann von ben imaginären Yorbeern unferer Kunſt und Künſt— 
ler berichten und die Werke ältefter Schablone in triumphaler Verzückung lob— 
preijen. Wir danken beide trübjäligen Erjcheinungen des Niederganges nicht 
dem Mangel an beimijchen Talenten, — denn aller Orten find die Stünjtler 
DefterreichE, die bier mit jchwerer Mühe leben fonnten, wenn fie nur einmal 
den Grenzpfählen der Heimath den Nüden gefehrt haben, in ihrem Beruf 
Hervorragende geworden. Es liegt das Uebel in dem Sondergeilte, der durch 
unjere Akademie der bildenden Künſte zieht, durh die Genoſſenſchaft 
der bildenden Künitler Wiens, deſſen Sik und Ausftellungraum das 
Künſtlerhaus ift, der einzige Ort in der Millionenitadt, wo man überhaupt 
Stunftwerfe in halbiweas möglicher Art zu Gefichte befommen Tann. 

Die Akademie fteht auf ziemlich tiefem Nivean. Die künſtleriſchen Lehr: 
fräfte dort find in der Mehrzahl Größen, die zu allem Anderen eher al3 zur 
Heranbildung wirklicher Künstler fich eignen. 

Das beweiien ihre eigenen Werke, 

Das beweiſen die Neinltate ihrer Erziehung. 

Bon ihren Werfen will ich lieber erjt gar nicht reden. Und erziehlich 
haben jie kaum irgendwo hervorragend gewirkt: es find in den legten zehn 
Sahren von den Schülern der Akademie ganz wenige zu irgend einem Namen 
gekommen. Die Wenigen aber find ausichließlih Schüler des Profeſſors Müller, 
den man bier lange nicht genug gewürdigt hat, oder des Landſchafters 
Lichtenfel®. Aus der großen Schülerzabl der eigentlichen olympiichen Alademifer 
it fein einziges nennenstmwertbes Talent hervorgegangen. Aunftproletariat wurde 
dort erichaffen, das über dem Wuſt von Theorien, die künſtleriſche Ohnmacht um: 
tleiden: daß jedes menschliche Ant:ig jo viele typiſche Theile haben müffe, jedes 
menjchliche Augenrund in fo viele Flächen zerfalle, und über dem Gefhwafel von 
griechiiher Schöne fih nicht mehr zu helfen weiß, am Ende meinte, die Natur 
mit ihrem Duft und ihrer Farbe ſei nichts als entietlich mißrathene Schöpfung. 

Das find die Leistungen. 

Das find die Neiultate. 

Wehe aber dem Ecüler, der jih gegen dieſen Zopf empören, wehe, wer 
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anderen als jenen glatten Schablonengeift in fih aufnehmen, wer jelbit denfen 
und jelbit dichten wollte. Er ift geächtet, für immer. Denn nur ein Heim für 
bravde Afademieihüler ift das Künstlerhaus, die Genofjenichaft Wiens. Sie 
wird genau in den Traditionen der Akademie Profefforen geleitet, die auch dort 
Sig und Stimme und ftaatspreislüfternen Anhang haben. 

Die jungen Künftler erhalten Fleißzettel in Geitalt der Aufnahme ihrer 
Werke in die permanente Jahresausftellung, der Aufnahme ihrer Perſon in den 
Verband der Genoſſenſchaft oder in Form von Preifen, Medaillen u. ſ. w. für 
die ganz Braven. Den Schlimmen aber, Denen mit einem oder mehreren afa= 
demijchen Sittepunften, ift der Eintritt in das Kunſtparadies ſehr erfchwert, wenn 
nicht gar völlig verweigert. 

Es hat fid) dort ein anmuthiges Abhängigkeitverhältnig herausgeftaltet, 
das zu allen möglichen Zwecken hübjch flug berwerther wird. Wlan bringt Dem 
ein belanglojes Bildchen an und verichafft Jenem eine Heine Medaille, Diejem 
eine Beitellung, und Jenem eine Ehrung. So gewinnt man gefügige Werkzeuge, 
aus denen man Ausihuß und Jury wählt, mit ängjtlicher Sorge, daß ja feine 
Begabung obenanftehe oder das Publikum rechten Begriff von Dem, was Kunft 
it, befüme. Das wäre ſehr vom Uebel. 

Wer begreif: e8 da nicht, daß jeder ernite Künitler, hat er einmal bie 
efle Clique- und Claque-Wirthſchaft erkannt, gern fortzieht von hier, dorthin, 
wo man das Talent ehrt und nicht die Talentlojigfeit. 

Was zurücbleibt, ächzt und jtöhnt in diefer Staub und niedrigen Dunfts 
atmosphäre. Die Begabten, die Jungen, lagen bei der Heinen Melange, im 
„Kremſer“, über all’ Dies und die Ungunſt der Verhältniffe, und im Geheimen 
denkt Jeder daran, vielleicht doch einmal an die Schüſſel zu fommen, ein Stellcheu 
zu erhaichen, von dem aus er die Nuthe Schwingen und felber Protektion üben 
fann. Sie bleiben lammfromm dabei und harren der Dinge Sie friften ihr 
Dajein von Pfändung zu Pfändung und laſſen ſich willig mißbrauchen. 

So kann e3, ohne das Fundament der ungehinderten Entwidelung, von 
jelbjt zu nichts Nechtem kommen in den Künſten. Won dem äußeren Einfluß 
des Modernen aber jind wir unberührt. Die fonderbare Gricheinung, daß es 
bier fo gar nicht reht Wurzel faffen will, hat jeinen Grund. Wir kennen es 
gar niht .... es kann nicht auf unfer Publikum wirken und auch nicht 
einmal auf unjere Künitler. 

Die moderne Kunſt hat von Manet aus die Welt erobert. Sie iſt — 
wir haben das deutlich an der Pariſer Welt: Ausitellung geliehen — in alle 
Nationen gedrungen. Sie geht von Spanien hinauf bis Schweden und Nor— 
wegen, fie hält Deutfchland in ihrem Bann und Rußland. Nur Oeſterreich 
will nicht mit. Die Clique hält fie mit allen Mitteln fern. Um die alte 
Schartefenfunst zu behüten, werden dem Publikum Phrajen vorgedroichen gegen 
die Moderne. Da jo Wenige wiſſen, mas der eigentliche Zinn der Kampftitel: 
Smpreifionismus, Realismus, Naturalismus, Freilicht u. ſ. w. iſt, jo glaubt 
man gern den Phrajen, da uns obendrein ja jo jelten Neues zu Geficht kommt, 
das dann noch entweder jchlecht gehängt oder minderwerthig it. Es fehlt uns 
das logische Bild der Entwidelung, cus dem wir erit begreifen können. 

Der Kleingeiftt im Wiener Künftlerhbaus verftellt ung die Moderne. 
Ceit Sedlmayr dort dor Jahren mit einer Ansitellung der Werfe von in 
Paris lebenden Dejterreihern fo ſenſationellen Erfolg hatte, ſeit ſich das 
Bublitum für die Werke der Stud, Rochegroſſe, Dettmann und Scar- 
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bina lebhaft intereffirt, vollends. Es ift unjeren heimiihen Größen um ihre 
Gottähnlichkeit bange geworden. Sie ftellen fih da bei ihren Ausftellungen 
auf den jchönen vormärzlihen „Zarrud:Standpunft“: ausfchließen, abweijen, 
fernhalten. „Zarruck“, daß der öffentliche Geſchmack nicht forrumpirt werde, ob 
aud das Publikum von den glattgetündhten Albernheiten, die dorf hängen, 
nichts wiſſen will, ob die Ausftelungräume des Haufes leer bleiben und das 
Budget in bedenklihe Schwankungen geräth. 

E83 braudt ja nur das Ventil „G'ſchnasfeſt“ geöffnet zu werben, das 
alljährlich feiner Wirkung ficher ift, wo die Künftler die Räume witig ſchmücken, 
fich jelbit in drollige Gewänder Heiden und eine Nacht lang populär find. Geld 
fließt da in Strömen zu. Das bringt, im Vereine mit dem Ertrag der wöchentlichen 
Herren= und Damenabende mufifaliichen, deflamatoriihen und fchaufpielertichen 
Charakters, da8 Budget wieder ins Gleichgewiht. Man fragt nicht um das 
Recht des Publikums, nicht um das Necht des Künſtlers auf Kunft. Schüchterne 
Klagen werden von gemüthlichen Fanfaronaden übertönt. Wir hören das 
Geräufh des Modernen in weiter Ferne. Nichts wirft aus der fremde auf 
uns und unfere Kunst; dieje felbjt wirft nicht daheim, nicht in der Fremde. 

Das mügen Ginzelne. Sie gaufeln uns Freilicht:ftomödien vor und 
wollen Führer der Moderne fpielen und find armelige Fagerolles, Macher neben 
den Künftlern. Das Publikum fieht bald die Fliden und Feen: dab es 
„G'ſchnas“ ift. Es wendet jih ab. Dann ſchiebt man der Richtung zu, was 
der Ohnmacht freilichternder Schaltönarren gilt: e3 ift wiederum nichts mit der 
Moderne; und e3 bejcheiden fich die Uebrigen mit dem täglichen Rindfleiſch der 
Nahahmung des Alten, Langgewohnten. So find unfere ganzen Kunſtwerke der 
Sahresausitellung homdopathiiche Verdünnungen der Grüßner, Defregger, 
Meijjonier und all der gangbaren Marken. So fehen wir bis zum Ueber— 
druß „Weinfoftende Pfaffen“, „Gigerln auf der Alm“, „Gigerln im BDorfe“; 
die „Ninettas“ und „Verlaffene Mädchen“; dazu die befannten „Letzten Grüße”, 
„Er licht mich“, die „Morgengebete“, die „Durchgehenden Ochſen und Pferde“, 
die „Hlüchtenden Schafe”. Niemand hat uns was Beſonderes zu jagen in dieſen 
ewigen alten Schablonen; wir jehen die zechenden, jpielenden, ftreitenden, koſenden 
Krieger in ihren Koſtümen ä travers les äges und die gepuderten Portraits 
mit ſchönen, rothbemalten Wangen. Nicht ein Zug aus wirklichem Leben, nichts, 
das in eigener Sprache Das mittheilte, was den Geift unferer Zeit ausmacht, 
nicht®, das die maleriihe Seite des jo eminent intereffanten Lebens unferer 
Großſtadt brächte. 

In den Winkeln und oberen Rängen, in kleinen, lichtloſen Gängen birgt 
man Scarbina und Dettmann und die wenigen Vertreter moderner Kunſt. 
Unter den Zurüdgemwieienen der legten Jahre find die herborragenditen Namen 
zu finden. „Wir brauchen eben nicht Die von draußen.“ Es ift uns wohl, fo 
wie es ift bei ung, in umferer Selbjtberäucherung, und die fünf Leute, die nothe 
wendig wären, der Jammerwirthichaft ein Ende zu bereiten, ftehen ja doch nicht 
auf. Drum wird es eben immer fo bleiben. „Sollens una nachmachen“, meinen 
fie. Ein gefunder Luftzug, Wechſelwirkung von Kunft zu Kunft, die Sezeifio: 
niften etwa in mächtigem Aufmarih, —: Das könnten wir brauchen. Es giebt 
ja trogdem noch Kunſtſinn und Käufer in unferer Stadt. Und Lorbeern find 
zu holen, trog der Heinlichen Nörgler, Schreier und Schlemmer. 

Wien. Terry Beraton. 
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Die eleftrifchen Eifenbahnen. 


In den vierzehn Jahren, die jeit der Erfindung der elektriſch betriebenen 
Bahnen verflojien find, haben fie fih nad allen Richtungen hin entwidelt. Sie 
genügen allen Wünjchen, und man fann das ganze Syitem zur Zeit als ein 
vollendetes bezeichnen. Wein äußerlich betrachtet, zerfallen fie in folche, die ſich 
im Niveau der Straße bewegen und in Hoch: und Untergrundbahnen. Legt man 
die Anforderungen zu Grunde, die eine Großitadt zur Bewältigung des Ver: 
kehrs an ein modernes Beförderungmittel ftellt, jo find die Flachbahnen in die 
Straßen mittleren Verfehrö und die Intergrundbahnen an die Stellen zu ver: 
weijen, wo die MWogen des großftädtiichen Lebens am Höchiten jchlagen; Die 
Hodbahnen Stehen vermittelnd zwiſchen beiden : fie umkränzen die Stadt und 
verbinden dieje mit den Wororten. 

Mit einer gewiffen Genugthuung darf man es wiederholen: das Syitem 
der elektriihen Bahnen iſt vollendet. Dieſe Thatſache iſt um fo erfreulicher, 
weil in den großen Gentralen der Verkehr durch die älteren Betriebsmittel nicht, 
oder doch nur ungenügend bewältigt werden kann. Zahlen fprechen hier mehr 
als alle Worte. In Berlin beförderte während des Jahres 1891 die Stadtbahn 
33 Millionen, und die Pierdebahnen indgefammt 127 Millionen Baffagiere. 
Auf den beiden interirdiichen Bahnen in London verkehrten zu gleicher Zeit 
129 Millionen, in New-York auf der 53 Kilometer langen Hochbahn allein gar 
185 Millionen Perfonen. Wer überhaupt je einen Bli in das Gewühl der 
MWeltjtädte gethan und beobadıtet hat, wie an den Kreuzungpunkten der Haupt: 
ftraßen fi die Menge der Wagen jtaut, dem wird es Ear jein, daß es auf die 
alte Art nicht mehr weiter gebt. 

In den Vereinigten Staaten — dem Lande, wo man fich jo leicht dem 
Neuen, wenn e3 praftiich ift, zuneigt — Sind diefe Meberlegungen feit lange in 
die Praxis umgelegt worden: jede Stadt von einiger Bedeutung befitt dort 
elektriich betriebene Bahnen. Am Schluſſe des vorigen Jahres waren in den 
Vereinigten Staaten 500 eleftriihe Straßenbahnen in Betrieb, welche etwa 
7000 Wagen in den Verkehr jtellten. Und eine nicht geringe Anzahl von Neu— 
bauten befinden fih in der Ausführung Zur jelben Zeit verfügte man in 
Europa erit über etwa 30 Linien. 

Noch weſentlich interefiantere Ginblide im dieſe großartige Entwidelung 
gewährt eine fürzliche Veröffentlihung über den elektrijchen Betrieb in St. Louis. 
Dieje Stadt von fait 600000 Einwohnern befigt nur noch elektriihe Straßen 
bahnen, und diefe beförderten während des Jahres 1892 rund 100 Millionen 
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Fahrgäfte; das macht nicht weniger als 165 Fahrten auf die Perjon aus. Die 
geſammte Länge der dortigen Bahnen beträgt 560 Kilometer. Die ungewöhnlich 
aünftige Entwidelung in St. Louis hat übrigens jelbjt die Bewunderung der 
Amerikaner erregt. 

Aber worin beiteht der Vortheil der elektriihen Bahnen? Zünächſt ift 
natürlich die Geſchwindigkeit, die im elektriichen Betriebe erreicht werden kann, 
eine bei Weitem größere, als fie durch das Pferd zu erzielen it. Im All: 
gemeinen legen die eleftriihen Flahbahnen in der Stunde Streden bon 
15 bis 30 Kilometern zurüd. Was das bedeutet, kann man leicht einiehen, wenn 
man bedenkt, daß der Städter durch das koloſſale Anwachſen der großen Gen: 
tralpunkte immer mehr an die Beripherie feines Wohnortes gedrängt wird. Er 
muß daher nad einer möglichit fchnellen Verbindung mit der City, in der 
zumeijt das geichäftlihe Leben pulfirt, Verlangen tragen. Abgeſehen von der 
rein gejchäftlichen Nothiwendigkeit, find es auch Hygieniihe und pefuniäre 
Gründe, die den Städter veranlafjen, dem Stadtimmeren zu entfliehen. 

Faßrzenge wiederum, die jich mit großer Geichwindigfeit bewegen, müſſen 
innerhalb eines lebhaften Werfehrd durhaus und jofort der Hand ihres 
Lenkers gehorhen. Das leiten die eleftriichen Bahnen nun in viel größerem 
Maße als die Wagen mit Pferdebetrieb; fie halten im Moment. Zudem wohnt 
dem eleftriihen Strome die Fähigkeit inne, ſich jeder Straftleiftung elaitiih ans 
zufchmiegen; und es fönnen daher, wenn der Verkehr e8 erfordert, mehrere 
Wagen an den Motorwagen gefoppelt werden. Cine nicht zu unterichägende 
Thatjache ift es ferner, daß das elektriich betriebene Fahrzeug um eine Pferdes 
länge fürzer ift als das Gefährt der Prerdebahn. Alle ſolche Vortheile gelten 
in der Schon jegt überlafteten Ebene der Strafe 

Es find bisher hauptſächlich Flachbahnen (die fih im Niveau der Straße 
bewegen), die durch Glektrizität ihren Betrieb erhalten. Der eleftriiche Strom 
wird Dielen Fahrzeugen entweder oberirdiich durch Drähte, die an Stangen 
neben der Bahn dahinlaufen, zugeführt, oder durch unterirdiich angelegte 
Kabel. Die Bahnen mit oberirdiicher Etromzuführung ftehen auf der Stufe 
höchſter Vollendung; und nach diefem Syſtem find fait alle Einrichtungen in 
Amerika und Europa durchgeführt. Die anerkannt vorzüglichiten Ginrichtungen 
hierfür wurden von den Firmen Thomſon-Houſton und Spargue hergeitellt. 
Non der eriten Firma allein waren am Schluß des Jahres 1892 fchon 
223 Bahnanlagen mit 4339 Motorwagen vollendet. 

Dan hat beionders in Deutichland gegen dieſes Spftem den Vorwurf 
erhoben, daß die Drähte und Stangen den Verkehr behindern und das ardis- 
teftonische Bild der Straße zeritören. Won dem eriten angeblichen Fehler hat 
man in den verfebräreihen Städten Amerikas nichts bemerkt; und auch die zweite 
Befürchtung dürfte ſchwerlich ftichhaltig fein. Deutichlands Städte würden ſich 
jeit lange eines zeitgemäßen Verkehrsmittels erfreuen, wenn fich ihre Verwal— 
tungen nicht on Aeußerlichkeiten halten, ſondern die Ihatjachen ſprechen laſſen 
wollten. In Halle, Breslau und Bremen 3. B., die umfangreiche eleftrijche 
Bahnanlagen des geichilderten Syſtems befigen, haben die Grfahrurigen auch 
die glänzenditen Hoffnungen übertroffen. 

Die Gleftrotechnifer find ſehr gefällige Leute und fie fügen fich allen 
Wünfhen Sie haben daher aud Bahnen mit unterirdiicher Stromzuführung 
fonftruirt. Die intereffantefte Anlage diefer Art wurde vor mehreren Jahren 
in Budapeft, von der Firma Siemens & Haläfe, ausgeführt. Dort find die 
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zuleitenden Kabel in einen unterirdifchen Kanal gebettet und durch den Sclig 
einer gejpaltenen Schiene entnimmt die Machine den Strom. Während des 
verflofienen Jahres wurden auf diejer Strede 10,983,000 Berionen befördert, 
und zwar 2,364,000 mehr als im Jahre 1891. Die Einnahme betrug 766,980 FI. 
Dieje Zahlen find um jo bemerfenswerther, als während des verflofienen Jahres 
die Witterungverhältniffe im Durchſchnitt nicht günftige waren und bie 
Cholera zudem den Verkehr fichtlich beichräntte. 

Ein nicht abzuweijendes Bedenken erwedt es, Fahrzeuge mit einer Ges 
ihwindigfeit von 15 und mehr Kilometern in das Gewühl der Hauptverfehrss 
adern leiten zu wollen. Dieje Bedenken führten zur Stonftruftion der Hoch— 
und Untergrund-Bahneıt. 

Unmittelbar nah der Erfindung der elettriihen Bahnen wurde durch 
ihren Urheber Werner von Siemens die Anlage einer eleftriich betriebenen 
Hohbahn durch die Friedrichitrage in Berlin in Vorfchlag gebradt und das 
Projekt der Stadtverwaltung unterbreitet. Der Siemensihe Plan jcheiterte 
damals am Wibderftande der Hauäbefiger. Auch jest würde die Anlage einer 
Hochbahn in Berlin oder an anderen Orten, die durch verfehräreiche und daher 
thenere Gegenden führt, jchwerlich eine Aufnahme finden. Es bleibt alio nur 
noch übrig, die Bahn unterhalb des Niveaus der Straße zu verlegen. 

Die erite Untergrundbahn mit eleftriichem Betriebe wurde in der City 
bon London vor zwei Jahren angelegt. Die Srfahrungen, die man aus diejer 
Anlage gewonnen hat, jind daher ſehr bemerfenswerth und wohl in Erwägung 
zu ziehen für die Anlagen, die augenbliclich für Berlin, Paris, Brüſſel und 
Madrid geplant werden. Schicken wir gleich voraus, daß die Londoner elek— 
triiche Untergrundbahn jehr günftige Nejultate ergeben hat, und zwar nad) der 
tehniichen und ökonomischen Seite. Die Geſellſchaft ift bereits im Stande, eine 
nicht unbedeutende Dividende zu zahlen. In den zwei verfloflenen Jahren 
wurden 12 Millionen Paſſagiere befördert. Theilt man die Zeit in vier Halb: 
jahre ein, fo entfällt auf ein jedes folgende Perſonenzahl: 2412343; 
274905; 2813163 und 3217602! Alſo eine jtetige Zunahme, wie 
man fieht. Auch eine andere ftatiftiiche Notiz iluftrirt den Aufichwung der 
Anlage. In der gleihen Zeitfolge führte ein jeder Zug im Durcichnitt 45, 
46, 47 und 48 Paflagiere. Sole Nejultate geben den Muth zu neuen gleichen 
Unternehmungen. Für Berlin find zwei folcher Projekte ausgearbeitet. Das 
Eine von der Allgemeinen Glektrizität:Gejellichait, das Andere vom Pionier: 
hauptmann a. D. Immeckenberg, und bei beiden iſt beionders an die Strede 
Friedrichitraße, allerdings mit weiteren Verzweiqungen, gedacht. Da der Sand: 
boden Berlins für ſolche Anlagen fchwierig zu bearbeiten ift, jo müſſen mächtige 
Tunnelröhren in den Boden ausgelegt werden; und zur Ausführung dieſer 
Arbeit wurden von den Konitrufteuren ganz neue Methoden erdacht. An einigen 
Stellen, 3. B. dort, wo die Spree zu unterbetten ift, beabfichtigt man, die Röhren 
bis zu Tiefen von 13 Metern unterhalb des Straßenniveaus zu verlegen. Durd) 
Einjteigefhächte wird man dereinit im dies unterirdische, von eleftriichem Yicht 
durchfluthete Neich gelangen. Die Ausführung eines jolhen Baues würde nad) 
dem Plane von Immeckenberg 600000 Mark und nach dem Entwurfe der All— 
gemeinen Gleftrizität-Gefellihaft etwa 50000 Mark pro Kilometer betragen 

Es bleibt ung jeßt noch übrig, ein Wort über die Hochbahnen anzufügen. 
Das ift um jo interejjanter, da im Angenblide von der Firma Siemens und 
Halske neue Projekte für eine solche Anlage in Berlin vorliegen, die wahr: 
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icheinlih baldigit ihrer Verwirklichung entgegengehben. Die Firma beab: 
fihtigt, den Bogen, den die Stadtbahn im Norden: der Neichthauptitadt 
vollführt, im Süden durh eine eleftriihe Hochbahn zum Kreiſe zu ſchließen. 
Die Schienen follen durch ſchlanke Eifenjäulen geitügt werden, die ih an 
einigen Stellen bis zu etwa 12 Meter Höhe erheben; der ganze Bau ift übrigens 
durchaus in Gifenfonftruftion gedaht. Auch für diefes Syſtem ftehen den Ele: 
trifern Erfahrungen zur Verfügung. Beſonders werthvoll ijt hierfür die elek— 
triihe Hochbahn in Liverpool, die am 4. Februar dicjes Jahres eröffnet wurde- 
Shre Gefammtlänge beträgt etwa 10 Stilometer, und dieſe Strede wird, influfive 
der verbrauchten Zeit auf den Stationen, in 50 Minuten zurüdgelegt. Ein 
jeder Zug befteht aus 2 Fahrzeugen, von denen jedes eine eigene Maſchine be: 
ſitzt. Jeder Wagen faßt 56 Perjonen und enthält Abtheilungen eriter und zweiter 
Klaſſe. Die Koften der Liverpooler Hochbahn betrugen einjchließlich der Ge— 
jammtausrüftung 1056 000 Mark pro Stilometer. 

Auch für die Vermittelung des Verkehrs zwiichen den Städten wurde 
fürzlich der eleftriiche Betrieb in Ausficht genommen. Man ift mit Hilfe des 
eleftriichen Stromes im Stande, größere praftiiche Geichwindigfeiten zu er: 
reichen als mit der Dampflofomotive. Allerdings hat man mit diejer ſchon 
Geſchwindigkeiten von mehr als 100 Kilometern in der Stunde erreiht; dann 
aber beginnen die Züge bereit3 bedenkliche Schwingungen zu maden und der 
Oberbau wird ftarf gefährdet. Kürzlich wurde von der Firma Ganz & Go. in 
Budareit ein Syſtem für den interurbanen Schnellverfehr, im Speziellen 
für die Verbindung Wien—Bubdapeft, entworien, bei dem mit Hilfe des eleftri= 
ihen Stromes eine Geihwindigfeit von über 200 Kilometern zu erreichen fein 
foll. -Der Plan liegt den betreffenden Behörden vor und dürfte, da er die Ans 
erfennung der hervorragenditen Gleftrotechnifer erhalten hat, in nicht zu ferner 
Zeit zur Ausführung fommen. Nur fo viel wollen wir über dies Syſtem hier 
mittheilen, daß nicht Züge, jondern beträchtlich große und ſehr feit gefügte 
Fahrzeuge, die den elektriihen Motor in ihrer Mitte tragen, zur Verwendung 
gelangen werden. 

Bei allen Anlagen, die wir bisher geichildert haben, wird der treibende 
Strom von einer Station aus der Mafchine des Fahrzeuges zugeiendet. Seit 
längerer Zeit befigen die Gleftrotechnifer in den Affumulatoren Apparate, in 
denen die eleftriiche Kraft aufgeipeichert und bewahrt werden kann. Stellt 
man ſolche Apparate in entiprehender Weile in das Fahrzeug ein, jo ift es im 
Stande, ſich unabhängig und jelbftändig zu bewegen. Elektriſche Bahnen find 
in diefer Weile u. A. in Hamburg, Brüffel und an anderen Orten betrieben 
worden. Die Akkumulatoren find aber leider vorläufig noch zu Schwer und zu 
foftfpielig, um einen öfonomijchen und größeren Betrieb zu ermöglichen. Als 
fumulatoreubahnen würden in der That das beite Betriebsiyitem daritellen, das 
überhaupt denfbar iſt Xeider fann Niemand jagen, ob wir vollfommene Ale 
fumnlatoren in einem Monat oder in hundert Jahren haben werden. 


Franz Bendt. 
W 
RN 


Der Zolltampf. 333 


Der Zollkampf. 


Das, was die Welt Faufmännijch nennt, läßt fich jo recht erkenne, 
hält man im Handelöftande über unſern Zollkampf mit Rußland einige Nach: 
frage. „Lange kann es unmöglich dauern“, pflegt die Antwort zu lauten, „denn 
das wäre Krieg!“ Es iſt auch Krieg, dieje Revanche, die jet Herr Witte feinem 
Herrn für das Anathema giebt, das unſere Reichsbank einjt über ruffiiche 
Staatöpapiere an dem jelben Tage verhängte, als der Zar in Berlin einzog. 
Allein eine foldhe Belagerung, Berennung und Aushungerung von Land zu Land, 
bon Erporteur zu Produzent, versteht wohl der härtere Induſtrielle, ſowie der 
an ynaufbörlihen Kampf bei freundlichitem Mienenipiel gewöhnte Diplomat, 
vielleicht auch noch die um padenden Stoff ftet3 verlegene Journaliſtik, aber ein 
Kaufmann, wie er heute über den halben Erbfreis zu kalkuliren pflegt, für 
deſſen Thätigkeit e8 am Liebiten feine Länder, jondern nur Entfernungen giebt, 
der veriteht den Zweck folcher Zollkämpfe einfach nicht. 

Man muß nur uniere Gijenwerfe und unfere Händler etwas aus ein: 
ander halten. Die deutfchen Produzenten und Fabrikanten werden ihre Halb» 
und Sanzjabrifate nicht mehr über die Grenze bringen; anders aber unfere 
Metallfirmen. Dieſe, eine Neihe allerfter und glänzend fundirter Häuier, haben 
fih natürlich niemal3 auf Deutichland beichränft, jondern auch fremde Waare 
fortwährend gekauft und verfauft. Da nun viele Artikel aus den Minintals 
tarifländern auch über unjere Bahnen ohne Zuſchlag nah Rußland gehen 
fönnen, vorausgejeßt, daß fie Urſprungszeugniſſe befigen, jo wird. wenigitens unſer 
Kaufmannsjtand noch immer mit dem Zarenreiche zu thun haben. Gelbftver: 
jtändlid; gebt das feineswegs etwa jo weit, daß, nachdem jchlefiiches Zink 
nicht mehr über die Grenze kann, nunmehr Breslauer oder Berliner Firmen 
engliiches Zink dorthin dirigiren können; aber jchon beim Kupfer find große 
deutſch-ruſſiſche Geichäfte von England und Frankreich her möglich und fogar 
in der entjcheidenden Woche der Kampferöffnung thatfächlich gemacht worden. 

Eine Geihichte unferer großen Metallhäufer hätte überhaupt erft noch zu 
zeigen, was Deutichland auf diefem Gebiete, und zwar bei völlig paritätifcher 
Konfejlion, geleiftet hat. Das Merkwürdige iſt dabei, daß foldhe, auch die 
größten Gejchäfte eigentlich nur von der Perſon und nicht von der Ortslage 
abhängen. Wie die zwei bedeutenditen Weingefchäfte unjeres VBaterlandes nicht 
etwa in Köln oder Nüdesheim, jondern in Glogau und Lüneburg find, jo hat 
3. B. Frankfurt altrenommirte Eiiengeichäfte, die gerade jo gut in Hannover 
oder Halberitadt jein Lönnten. Der Handel in Metallen war in Süddeutſch— 
land früher jo groß, das man fich noch jcherzend de3 Ausrufes einer Mutter 
erinnert, die ihre Tochter an einen eriten Eiſenhändler nach Berlin verheirathen 
ſollte —: „Eiſengeſchäft in Berlin, was fann da groß fein?” 

Wenn nun die Herren in Petersburg auch unfern Metallhändlern beim 
Einführen fremder Waaren feine Schwierigfeiten machen, jo zeigt doch der Zu— 
ihlag auf Kolonialwaaren, wie vor Allem Kaffee, dag auch uniere Häfen aufs 
Stärkſte getroffen werden jollen. Der Kaffee iſt doch Fein deutiches Produkt, 
er wurde biöher von Hanıburg nach Tanzig verichifft und von da aus per 
Kanal oder Bahn nah Warichau, jelbit bis Neval gebracht. Jetzt hört mit 
einem Male Danzig auf, der Weg nah Polen zu fein, und wie diefer Hafen, 
jo werden auch Stettin und Königsberg leiden, während Hamburgs Schaden 
nur augenblicklich eın großer ift, da es bald verjuchen dürfte, jeine Waaren 
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direft von London oder Hävre aus zu verienden. Wielleicht zeigt ſich dann 
aber der Nechenfehler des ruffiihen Exempels, da mit den größeren Ent: 
fernungen aucd die Frachten ftarf vertheuert werden. 

Für Beamte, die Geld verdienen wollen — und die giebt im Haren: 
reich befanntlich noch mehr al® anderswo —, bricht nunmehr eine jchöne Zeit 
an. Es wird ein Schmuggeln, ein Durchftechen, ein Ausnügen von fternlojen 
Nächten rafcher entitehen, al8 Soldaten und Beamte in deren geplanten er: 
nehmung noch zur Stelle jein werden. Wan muß nur beobachten, welchen 
Neichthum an Gejegedumgehungen bei uns in Deutichland die Sonntagsruhe 
plöglich hervorgebracht hat, um ſich die ungeheure Verlockung an unferer Oft: 
grenze zu denken. Bei 15 Prozent Zuichlag kann man fchon ganz ftattliche 
Belohnungen geben und jelbit bei deren WVermittelung wird noch verdient, denn 
unter Umftänden ahnt der Laie gar nicht, wie billig jo ein Grenzkoſak ift. 

Bei diejem ganzen Zollftampfe hat man überhaupt das national-ruſſiſche 
Moment noch feineswegs genügend berüdjichtigt. Der Deutſchenhaß im Dften, 
joweit er vorhanden ift, refultirt nicht aus der orientalijchen Frage, alſo etwa aus 
den Schreibituben der Diplomatie, fondern aus dem geiftigen Uebergewicht, das 
unjerer Nafle dort lange zugewiejen war, und aus dem Hochmuth, der daraus 
entiprang. Wäre e3 überhaupt möglich, gegen das deutiche Element, das ja 
heute auf der ganzen Erde alle Arbeit mittleren Ranges billiger als viele Andere 
verrichtet, wäre e8 möglich, biergegen eine einheitliche Aktion zu organifiren, fo 
würden wir eines Morgens von einem fehr häßlichen Lärm aufwaden. Der 
Ning der Nationalitätenhegen hat ſich noch lange nicht gejchlofien. 

Die Eiienhütten werden fich in der Newaſtadt jegt aufs Diplomatifiren 
legen müſſen, wobei e8 natürlich unwahrſcheinlich ift, Daß die Herren — ſchki nnd die 
Herren — wich der von ihnen geichaffenen troftlojen Lage in Oberjchlefien ein 
jtärferes Beileid bezeugen. Denn in diefer Gegend iſt das Geſchäft in der That 
wie abgejchnitten; und wenn jest unfere Staatsbahnen, gleihjam wie zum rafchen 
Erſatz, mit jehr großen Verdingungen von Eijenbahnmaterial fommen, wobei 
allerdings die ſüddeutſchen Geſellſchaften auch belgische Offerten berückſichtigen, 
jo kommen Ddieje neuen Geſchäfte doch faſt nur Nheinland-Weftfalen zugute. 
Fort hat man aber nur Hoffnungen auf Rußland gehegt, während der eigent: 
liche Export fat noch gar nicht da war. 

In den Gentren unferer Eiſeninduſtrie legt man auch das Hauptgewicht 
noch immer auf den Abjag in Deutichland jelbit, reip. auf den Zollichug dabei. 
Indeſſen hat die ausländische Konkurrenz auch ſchon unſern Zoll durchbrochen, 
was z. B. von dem franzöliichen Gomptoir in Longwy nicht hätte geschehen 
können, ohne die deutichen Gokeslieferungen zu billigeren Preiien als bei uns 
ſelbſt. Auch die 300,000 Tons, die das Cokes-Syndikat zu Bochum neuerdings 
nah Oſtfrankreich verkauft hat, reizen wegen des Preiſes die Neugier unferer 
Induſtrie. Ueberhaupt macht die franzöftiche Konkurrenz, beſonders an ber 
lothringiichen Grenze, unſern Hochöfen jo Manches zu Schaffen. Welcher Gegner 
großer Neichthümer hat fich z. B. ichon mit de Wendel in Haningen beichäftigt, in 
deren Beſitz die beiten Grzfelder find und deren Kahreseinfommen lange jchon 
auf 18 Millionen geichägt wird? Das de Wendelihe Vermögen nehmen 
Naheitehende auf 250 Millionen Franken an, ihre flüſſigen Gelder geben fie nad 
franzöfiichem Brauch zu I—1', pGt. fort. Die Werte und Hütten dieſes Rieſen— 
unterncehmens, das man ſich bei uns natürlich weit unter Krupp denkt, find auf 
franzöfiichem und deutichem Gebiet. Won den beiden Brüdern hat der Eine 
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unjere Nationalität angenommen, der Andere blieb Franzoſe; der Eine leitet ganz 
das Techniiche, der Andere das Saufmänniihe. Da nun dieſes Zufammens 
arbeiten vortrefflich geht, keine Summe den Brüdern groß genug ift, um fich 
neueſte Erfindungen jofort nugbar zu machen, und endlich zu dem alten Stamm 
von Arbeitern (vielleicht auf der Bafis der gemeinfamen Deutfchen-Antipathie) ein 
mufterhaftes Verhältniß bejteht, fo find natürlich die de Wendelichen Werke in 
glänzendem Schwunge und fie jollen jegt noch enorm erweitert werben. 

Auf die Franzoſen rechnen auch die Ruſſen in diefem Kampfe mit 
uns, der ihrem Getreide feine nächite Ausgangspforte fperrt, jehr dringend. 
Bei der ganzen Freundichaft zwiichen der Newa und der Seine find übers 
haupt die Slaven und nicht die Gelten die Klugen geweſen, fie, die für ihre 
Papiere einen reihen Markt gebrauht haben. Heute kann man ruhig jagen, 
dab '/, alier ruffiichen Goldanlehen in Franfreih liegen, und auch noch ein 
großer Theil der Orientanlehen. Nur die Eifenbahnprioritäten find noch fehr 
ftarf in den Händen unferer großen und größten Stapitaliften, die eben fühle 
Rechner find. 

Mit welcher Präzifion arbeitet aber auch dieſe franzöfiihe Finanzirung— 
majchine! Seit vielen Jahren empfehlen die Agents de Change, alfo die 
vereideten Makler, außer der heimiichen Rente nur noch ruſſiſche Papiere, ſelbſt 
die Aſſeluranzen fundiren ihre Neierven, wegen der höheren Verzinſung, mit 
enormen Boten diefer Werthe. Seit nunmehr fünf Jahren hat ſich Ddiejer 
Zuftand entwickelt und bis zu einer Gefahr ausgewacjien, die doch auch dem 
verblendetiten Optimiften far werden muß. Man bedenfe nur, dab Nukland 
in irgend einen Krieg hineinfäme, der noch gar nicht international zu fein 
braucht —: wer foll denn da ruffiihe Papiere aufnehmen, wenn fie ins Fallen 
fommen? Berlin, Frankfurt, Amsterdam, London haben aufgehört, nennens— 
werthe Märkte zu jein, die franzöfiichen Nentner und auch die Gejellichaften 
hätten alſo dann abjolut unrealifirbare Werthe. 

Wie nöthig man aber in Petersburg Geld gebraucht, iſt aus den 
15 Millionen Nubeln zu erleben, die man ſich dort in dieſen Tagen durd 
eine der merkwürdigiten Operationen verfhaftt hat: Man hat nämlic) 
plöglih nad Paris einen bisher noch unbegebenen Weit aus den 1861er Me&- 
talliques-Anlehen verkauft. 1861! Das find jegt faſt 33 Jahre her; und fo lange 
follte man in Petersburg die Stleinigfeit von 15 Millionen überjehen haben? 
In Wirklichkeit löft fi aber diejes Näthiel ganz anders. Die Ruſſen gebrauchen 
heute jede, auch eine jolche verhältnigmäßig nicht große Summe. Paris ift ihr 
einziger Geldgeber, aber bis zur Papiervaluta geht deſſen Freundicaft nicht. 
Man hat num einfach einige Ktirchenfonds durchſtöbern lafjen, die noch von 
früher her Metalliques bejaßen, und ihnen dafür Bapieranleben hingelegt. Am 
Innern Rußlands iſt das gleichgiltig, aber das fremde Kapital würde fich 
befreuzen. 

Der jeßige Kampf mag vielleicht entrirt fein, um uns in kapitaliſtiſcher 
Beziehung zur Nachgiebigfeit zu zwingen und mit unjerer Hilfe dann den Welt: 
markt zurüdzugewinnen. Zu Zeiten Bismards hätten wir einen folchen jour de 
dupe ficher nicht jo leicht erlebt. Wenn nicht Herr Witte, jo doch ein Höherer 
hätte jich gefragt: „Was wird Er ums dafür anthun?“ Für ein großes Volt 
ift e8 noch nie ein Unglück geweien, wenn fein eriter Staatsmann im Auslande 
gefürchtet wurde wie der Gottieibeiuns. Pluto. 
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Parifer Leben. 


Die Operette ftirbt aus, jagt man gern, und was unter biefem Namen 
auf den Brettern erjcheint, das iſt wirklich auch meijt zum Grbarnen. Auf der 
politiijhen Bühne aber — Welttheater war bei den von der Hand in den Mund 
Screibenden früher ein beliebter Ausdrud — nimmt im Wepertoire das 
Dperettenhafte täglid größeren Raum ein, je mehr die Haupt: und Staats: 
Aktionen verjchwinden und Zaunfönige zu haufen beginnen, wo jonft nur Adler 
zu horften wagten. Und da Paris aud von der einzig noch leiftungfähigen 
Firma Eullivan:Gilbert alten Ruhm fih nicht rauben laffen will, fo ift es 
bemüht, im politifhen Theil der Zeitungen wenigiten® an die verklungene 
Operettenberrlichkeit zu erinnern. Zwar, Offenbach ift tot, Hortenie Schneider 
hat ausgejungen, Meilhac und Halevy entfalten Würde unter der Kuppel 
der Akademie und Henri Nochefort, der die Politik einft nur flüchtig 
frifirte, um bei der Stoiffure der étalées deſto länger fich aufzuhalten, ift 
aus einem verzeihend lächelnden Moraliiten ein wüthig fchnaubender Moral: 
prediger geworden. Doh Paris weiß ſich zu helfen, und "nachdem es bie 
Operette erfunden bat, die eigentlich Männer nur, und abgehärtete oben= 
drein, anſehen Fonnten, beichert e8 die neue Operette uns nun, in der nur 
Männer auftreten. Der Held ift Norton, der Mulatte, und um ihn gruppiren 
ſich brave Volfävertreter und Redakteure, Weillevoye, Clömenceau, Mores, ent: 
zückende Typen aus der Verfallzeit der Geld anbetenden Demokratie. Held Norton 
it eine ganz moderne Spezialität: er arbeitet in gefälfchten Dokumenten und 
bietet feine Dienjte Jedem an, der einen läftigen Gegner ſich vom Halfe zu ichaffen 
wünjcht. Da die Boulangiiten num den radikalen Spigbuben Glemenceau ans 
Meier liefern wollten, fand Norton fich ein, brachte jeinen Stoß Akten mit und wies 
eine Lite vor, auf der mit Anderen, von denen man der That fich wohl verjehen 
konnte, auch Herr Clémenceau als Reptil der engliichen Botichaft prangte. Die 
Boulangiften und die Meinifter, die Zeitungmacher und die Telegraphiften: 
Alle glaubten dem Aktenwerk des dreimal erit vorbeitraften Mulatten und 
gegen Lord Dufferin, den Botichafter Ihrer Britiihen Majeftät, erhob ſich ein 
Sturm beinahe jhon fittliher Entrüſtung, — da bejonderd, wo man fi 
ärgerte, das engliiche Porterfaß nicht felbit angezapft zu haben. Der Lärm 
wurde jo groß, daß der edle Lord den Glub-Train benügte und fih in das 
fihere Gehege des Hyde-Parks zurüdzog. Während er da aber jhmollte und 
in der engliichen Botichaft an der Seine nur die fubalterne Mannjchaft träge 
die Geſchäfte verjah, wagte Herr Develle, der Minifter und Hauptmacer im 
Norton-Standal, kurz entichloffen den Coup du Siam. Der biedere Mulatte 
ift jegt zu drei Jahren Gefängniß verurtheilt worden und er meint, das jei 
nur möglich gewejen, weil die Geſchworenen geichlafen und von der ganzen 
Geſchichte nichts verftanden hätten. Aber aud) die politifche Lebewelt von Paris 
ſcheint zu fchlafen und von der Sache nichts zu veritehen; ſonſt könnte fie micht 
auf die höchit ſchlauen Minifter fchelten, die zur Vergrößerung des Stolonialbejiges 
einen fo wundervoll zeitgemäßen Weg gewählt und vor den Wahlen noch den 
panamujanten Vorgängen der legten Zeit einen Abichluß gegeben haben, wie Apu— 
lejus feinem Hohen Lied vom goldenen Ejel, dejjen Held auch in aſiatiſchen 
Myſterien von allen Schladen gereinigt und zu neuem Yeben twieder gefräftigt wird. 





Berantwortlich: Di. Harden ın Berlin. — Verlag von Georg Stute ın Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Berlin, den 19. Auguſt 1895. 
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Briefwechſel zwiſchen Bismard und Ihering. 


m zweiundzwanzigſten Auguſt werden fünfundſiebenzig Jahre ver— 

ſtrichen ſein, ſeit in Aurich Rudolf Ihering geboren wurde 
Was Deutſchland an ihm beſaß, wie durch ihn der deutſche Geiſt auf 
die Rechtsauffaſſung der ganzen Menſchheit gewirkt hat, das iſt von einem 
berufenen Fortſetzer ſeines Werkes erſt kürzlich in dieſen Blättern ge— 
ſchildert worden. Doch im Perſönlichſten erſt, im Gelegenheitgedicht 
und beſonders im Brief, vollendet ſich das Bild einer ſchaffenden In— 
dividualität; und ſo fügt es ſich gut, daß gerade in dieſen Gedenktagen 
hier ein Briefwechſel mitgetheilt werden kann, der bisher nicht veröffent— 
licht worden iſt und der das Begegnen zweier großer Naturen beleuchtet, 
die, jede in ihrer Art, auf die Geſchlechter der zweiten Jahrhundert— 
hälfte beſtimmenden Einfluß übten. 

Als Deutſchland rüſtete, um feſtlich Otto Bismarck beim Eintritt 
in das ſiebenzigſte Lebensjahr zu begrüßen, da ging von Ihering die 
Anregung aus, den Einiger des Reiches zum Ehrendoftor beider Rechte 
an der Univerfität zu ernennen, an der er durch drei Semejter dem 
Studium des Rechts ſich — nicht allzu eifrig übrigens — befliffen 
hatte. Am 18. März 1885 überbrachte Jhering als Dekan das Doftor- 
diplom und der lange jehnend genährte Wunſch fand Erfüllung: er 
wurde zur Tafel des Fürſten gezogen und erlebte eines der Tiſch— 
gejpräche, deren einzigen Reiz man nie wieder vergißt. Nach drei Jahren 
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noch jpiegelt in jeiner Antwort auf den Glückwunſch, den der Kanzler 
nun ihm darbringen konnte, ſich die frohe Erregung diefer Stunden. Aber 
der Brief enthält mehr als ein perjönliches Gefühl, mehr auch als Garlyles 
berühmtes Dankjchreiben an Bismard; er bringt ein politiiches 
Slaubensbefenntnig, daß für Tauſende der beiten Deutjchen ficherlich 
typiſch und deshalb aud von hijtorijcher Bedeutung iſt. Denn wie 
Shering ſich von den republifanijchen Jdealen feiner Jugend und erjten 
Mannesjahre abwandte, als er jah, was im Dienſte eines bejcheidenen, 
nicht auf flüchtiges Amujement und auf hohlen Prunf bedachten 
Monarchen ein großer und doc, belehriamer Staatsmann vermag, jo 
wandelte auch in dem tüchtigjten Theil der Zeitgenoſſenſchaft das fühle, 
rationalijtijch = mißtrauende Verhältniß ſich in gefeitete Liebe zur 
Monarchie, im Anbli der vom Genie bedienten Selbjtlojigkeit. 

Seit von Berlin aus die große Vehme über Bismard verhängt 
iſt und ein General der nfanterie gewagt bat, an das ragende Denk: 
mal des Reichsbegründers feine armjäligen papiernen Erlaſſe zu Fleben, 
möchten die mit dem Nachrichterdienjt betrauten Zeilenjchinder gar 
gern e8 jo darjtellen, als jei von dem märkiſchen Wunder längjt jchon der 
Zauber gewichen, und die Leute ſogar, die jonft Fritiflos auch die Fehler 
des Großen bäuchlings bejtaunten, juchen mit ihren Kothkügelchen, denen 
fein Kölnifches Waſſer doch Wohlgerüche verleiht, nach jeiner Höhe 
zu zielen. Cine freche Fälſchung der Gejchichte ift jo ernitlich zu be— 
fürchten und doppelt willfommen ijt deshalb jedes Zeugniß, das zeigt, 
wie in den Seelen der beiten Mitlebenden Bismards Erjcheinen und 
Weſen gewirkt hat. Ein ſolches Zeugniß ift der Brief des Brechers 
alter Rechtstafeln an den Meijter politiicher Kunit. 


J 
Varzin, den 21. Auguſt 1888. 
Verehrter Herr Kollege, 
ich bitte Sie, meine verbindlichſten Glückwünſche entgegenzunehmen zu 
Ihrem ſiebzigjährigen Geburtstage, an welchem Sie mit Stolz auf 
ein langes Leben reicher Erfolge als Schriftjteller, Lehrer und Patriot 
zurückblicken können. Es gereicht mir zur bejonderen Befriedigung, 
vermöge der mir von der Georgia Auguſta gewährten Auszeichnung, 
mit Ahnen gleichzeitig der Hochſchule wieder anzugehören, die ich vor 
55 Jahren als Student verließ. v. Bismard. 
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II. 
Karlsbad, den 15. September 1888. 
Durchlauchtigſter Fürſt! 

Ew. Durchlaucht haben mir aus Anlaß meiner ſiebenzigjährigen 
Geburtstagsfeier einen Beweis Ihrer geneigten Geſinnung zu Theil 
werden laſſen, deſſen ich mich in meinen kühnſten Erwartungen nicht 
verſehen hatte, und der auch meine Mitbürger in Göttingen in einer 
Weiſe überraſcht hat, daß ſie der Nachricht davon anfänglich den 
Glauben verſagten, und daß es erſt der Vorweiſung des Dokumentes 
an den Redakteur unſerer Zeitung bedurft hat, um ſie eines Beſſeren 
zu belehren. 

Als ich die Ehre hatte, Ew. Durchlaucht als Dekan der 
juriſtiſchen Fakultät das Doktordiplom zu überreichen, zu deſſen Ur— 
heber und Träger eine der glücklichſten Fuügungen meines Lebens mic) 
bejtimmt hatte, geſchah es mit dem Gefühl, vor unendlich Vielen be 
gnadet zn jein; ein unerfüllter Wunjch, mit dem ich mich feit Jahren 
getragen hatte, Ew. Durchlaucht zu jehen und ſprechen zu hören, war 
in einer Weiſe verwirklicht worden, wie ich es bis dahin nie für 
möglich gehalten hatte. Die Stunden, welche ich das Glück hatte, 
an ber gajtlichen Tafel Ew. Durchlaucht zu verbringeu, bilden einen 
Slanzpunft meines Lebens, und ich habe durch nur für die Meinigen 
bejtimmte Aufzeichnungen dafür gejorgt, daß die Erinnerung daran in 
meiner Familie nie untergehen wird. Zu diefem Schriftjtüc ift nun— 
mehr das mit Ew. Durchlaucht eigenhändiger Unterjchrift verjehene 
Glückwunſchſchreiben als unjchäßbares Dokument hinzu gekommen. 

Ew. Durchlaucht haben mich darin mit dem Ihnen eigenen 
Humor wie einjt bei dem perjönlichen Abjchiede als Herr Kollege 
angeredet und damit jelber verjchuldet, wenn ich die Gelegenheit, die 
ſich mir geboten hat und nie wiederum bieten wird, benuße, mich über 
die Bedeutung, welche Ew. Durchlaucht für meinen ganzen Menjchen 
gewonnen haben, in einer Weile auszujprechen, wie ich es jonjt nie 
gewagt haben würde. 

An meiner Natur liegt der Drang, mich an der menjchlichen Größe 
aufzurichten, ich kenne nichts Höheres, als mid an den großen Er— 
ſcheinungen der Gejchichte zu erheben und mid bewundernd vor ihnen 
zu beugen. Bis in die Mitte des Lebens hinein habe ich mich mit 
diefem Bedürfniß in die Vergangenheit flüchten müſſen, meine Be— 
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wunderung und Verehrung gehörte den Toten. Da bat es die Vorjehung 
gefügt, daß zwei Männer erjchienen jind, an denen mein Herzenswunſch 
ſich erfüllen jollte: Kaifer Wilhelm I. und Ew. Durchlaucht. 

ALS Student in Göttingen habe id den Umfturz des Staats: 
grundgejeßes und die Vertreibung der fieben Profefjoren durch König 
Ernjt Augujt miterlebt, im Mannesalter als geborener Hannoveraner 
den König Georg V., als Profejjor in Gießen die Mißwirthſchaft in 
dem benachbarten Kurhejien. Kein Wunder, da ich, der ich die 
Monarchie von diefer Seite hatte Fennen lernen, ihr nicht ergeben 
war, und nie hätte ich damals geglaubt, daß ich noch einmal die tiefſte 
Verehrung und innigite Liebe für ein gefröntes Haupt empfinden und 
der begeiftertite Anhänger der Monardyie werden würde. Diejen 
Umſchwung in meiner ganzen Anjchauungsweile und Geſinnung — 
den gewaltigjten meines ganzen Lebens — verdanfe ich Kaifer Wil: 
helm. Seine hijtorische Bedeutung ragt in meinen Augen über das, 
was er Deutjchland geworden ift, weit hinaus; er hat in einer Zeit, 
wo ſich der Sinn der Völker mehr und mehr der Monardyie ab» 
wandte, dieje wieder zu Ehren gebradht und ihr einen neuen morali: 
ſchen Halt und eine Kräftigung gewährt, welche nicht blos die Träger 
von Kronen, jondern auch die Völker weit über Deutichlands Grenzen 
hinaus zu feinen Schuldnern macht. 

An Bezug auf Ew. Durchlaucht würde ich glauben, mich einer 
Trivialität jchuldig zu machen, wenn ich den Gefühlen der tiefiten 
Verehrung und höchſten Bewunderung, die mich für Ew. Durchlaucht 
bejeelen, Ausdrud geben wollte; aber dem Gefühl der innigſten Dant: 
barkeit glaube ich ihn verleihen zu dürfen, ih muß dem Manne, dem 
ich ein Vaterland verdanfe, jagen, daß von Allem, was mir in meinem 
Leben zu Theil geworden iſt, dies Gut jo unvergleihlicd das höchſte 
gewejen it, daß, auch wenn mein Leben eben jo reich an Leiden, 
Kummer, Enttäufchungen gewejen wäre, wie es reich gewejen it an 
Freude, Glüd, Erfolgen, doch der Tag, wo ich das Deutjche Neich erlebt 
babe, Alles, was mich perjönlich betroffen, ausgeglichen haben würde. 

Beritatten Ew. Durchlaucht mir jebt, auch dem Ausdruck zu 
geben, was Sie mir geworden jind. An bnen babe ich gelernt, wie 
man, ohne ein Gefühl der Beſchämung zu empfinden, neidlos und mit 
innigem Dank gegen Gott die geiftige Ucberlegenbeit, die wolle Größe 
einer gewaltigen, gottbegnadeten ‘Berjönlichkeit empfinden und anır: 
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fennen kann. Unjerer heutigen Zeit iſt eine jolhe Gejinnung leider 
wenig zu eigen, und Ew. Durdlaucht haben dies in einer Weije er: 
fahren, die mid) oft aufs Höchite erbittert hat. Mir wird es nicht an 
der Gelegenheit fehlen, von den Gelinnungen, die ich hier ausgeſprochen 
habe, im Zujammenhang meiner wijjenshaftlihen Unterfuhungen 
öffentlih Zeugnig abzulegen. Gegenüber der öden Verherrlichung 
von Prinzipien und toten Formeln hoffe ich den Segen einer ge 
waltigen Perjönlichkeit, der meines Grachtens für Mit: und Nachwelt 
mehr lebendige Kraft entjtrömt als allen moralijchen und politiichen 
Deitillationsprodukten, in das richtige Licht jeten zu fünnen. 

Aber nicht blos der Menſch, auch der Juriſt iſt fich des hoben 
Einflufjes bewußt geworden, den Ew. Durchlaucht auf ihn ausgeübt 
haben. In dem Kampfe, den er ſeit Jahren gegen die zur Zeit noch 
berrichende unfruchtbare Richtung innerhalb der AJurisprudenz führt, 
weldye über dem Blendwerk logijcher Konjequenz und abjtrafter Prin— 
zipien des Blides für die realen Dinge verluftig gegangen it, bat 
ihn jtets der Gedanke bejeelt und gejtählt, daß er innerhalb feiner 
beſchränkten Sphäre nur den Anregungen gefolgt it, die der große 
Meifter der Realpolitif ihm gegeben bat. Er lebt der Ueberzeugung, ı 
daß fich das Vorbild Ew. Durchlaucht auch bei der jüngeren Generation 
fruchtbar erweifen und dal in der Nechtswifjenjchaft ein Umſchwung 
eintreten wird, den man dermaleinſt als den Uebergang von der 
formaliſtiſchen zur realiſtiſchen Methode bezeichnen wird. 

Sollte ich Ew. Durchlaucht durch meine Ausführungen ermüdet 
haben, ſo mag mir zur Entſchuldigung gereichen, daß ich einem 
Stande angehöre, der einmal das Vorrecht dazu hat und Sie auf 
dem Katheder wie auf der Tribüne ſchon daran gewöhnt haben dürfte. 
Ich meinerſeits will aber nicht verabſäumen, Etwas zu thun, was 
meine Kollegen nicht zu thun pflegen: Ew. Durchlaucht wegen meines 
Vortrages um Nachſicht bitten. 

Indem ich Ew. Durchlaucht nochmals meinen wärmſten, durch 
meine hieſige Kur leider verſpäteten Dank für das mir gewährte un— 
ſchätzbare Zeichen Ihrer geneigten Geſinnung ausſpreche, verharre 
ich mit tiefſter Ehrerbietung 

Ew. Durchlaucht 
gehorſamſter R. v. Ihering 
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Das napoleonijche Konkordat und die Beiftlichkeit. 
II* 

{m eine Truppe zum Marjchiren zu bewegen, genügt ein Stab nicht, 
8* > und fei ed auch ein Hirtenftab. Dazu bedarf es außer dem er: 
zwungenen Gehorſam noch der freiwilligen Unterordnung. Der Anführer 
muß ſich neben der geſetzlichen Gewalt auch eines moraliſchen Anſehens 
erfreuen; ſonſt werden ſeine Untergebenen nicht immer treu zu ihm ſtehen. 
So erging es dem Epiſkopat im Jahre 1789. Zweimal — in den beiden 
kritiſcheſten Augenblicken — trennte ſich die niedere Geiſtlichkeit von ihm ab: 
zuerſt, als fie bei den Wahlen anſtatt der Prälaten Pfarrer in die National— 
verfammlung entfandte, und dann dadurch, daß fie in der Berfammlung 
nicht zu den Prälaten, jondern zum dritten Stand hielt. Das innige Band 
zwifchen der Truppe und ihrem Führer, dem Biſchof, war gelodert oder 
zerriſſen. Er bejaß nicht mehr genug Einfluß auf fie und fie hatte nicht 
mehr genug Bertrauen zu ihm. Sie war zur Erfenntniß gelangt, daß er 
ein Bevorrechteter jei, der einer anderen Raſſe und einer bejonderen Klaſſe 
entjtamme, daß er fein Bisthum nur feiner Geburt verbanfe, daß er nicht 
die nöthige Vorbildung befige und feine Verdienite habe. Es war ihr 
nicht verborgen geblieben, daß er ſich zuweilen einer jhamlofen Galanterie 
ergab oder als Jagdliebhaber Anſtoß erregte, fi gern auf den Philojophen 
und Freidenker binausfpielte und daß ihm zwei für einen Führer chriit- 
licher Prieſter ſehr wichtige Eigenichaften fehlen: ein chriſtlicher Lebens: 
wanbel — und wenigstens jehr häufig — der chriſtliche Glaube.**) 


*) ©. Nr. 46 der „Zukunft.“ 

**) Val. Taine, „Das revolutionäre Frankreich”, deutih von Katſcher. — 
Sn den nah ungedrudten Memoiren der Madame de.... (ich darf den 
Namen nicht nennen) ift einer dieſer tupiichen PBrälaten — aus den legten 
Sahrzehnten vor 1789 — eingehend geichildert. Er war Erzbiihof von Nar— 
bonne und bezog 800000 Livres SJahresrente aus den Einkünften der Kirchen 
güter. In jedem zweiten Jahre verbrachte er vierzehn Tage in Narbonne, wo— 
rauf er zu Montpellier ſechs Wochen lang geihidt und Eorreft der Stände— 
verjammlung vorjaß. Aber während der übrigen 22 Monate fümmerte er fich 
weder um jeine Diözeje, noch um die Politil. Er lebte mit Frau dv. Nothe — 
feiner Nichte, die zugleich feine Geliebte war — in Hautes-Fontaine auf dem 
jelben Schloß wie feine Großnicdhte Frau dv. Dillon und deren Geliebter. Tie 
äußerliche Haltung war eine fehr fchicfliche, aber die Sprache eine fo freie, daß 
die zu Befuch gelommene Marquife d'Ormond „vor Verlegenheit in Thranen 
ausbrach .. . . Sonntagd ging man aus Achtung vor dem Stande dei Haus— 
herren zur Meſſe, aber Niemand nahm ein Gebetbuh mit; vielmehr lad man 
dort leichtgeichürzte, oft jogar Ichändliche Werke, die man dann umberliegen lich, 
fo daß das Dienftperfonal fie beguden und fih an ihnen erbauen konnte.“ 
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Alle diefe Unterſchiede zwiſchen der Abſtammung, den Intereſſen, 
ven Eitten, den Gemohnbeiten des hohen und denen des niederen Klerus, 
alle diefe Ungleihheiten und Regelwidrigfeiten, die bie Vorgeſetzten und 
Untergebenen einander entfremdeten, waren nun verſchwunden. Die neue 
Ordnung der Dinge bat die von der alten zwiſchen dem Biſchof und feiner 
Geiſtlichkeit aufgerichtete Scheidewand niedergerifjen. Auch er ift jegt ein 
Plebejer und jeine Herkunft manchmal jogar eine ganz gemeine. Der eine 
Biſchof hat einen Dorfichufter zum Vater, ein anderer ift der natürliche 
Sohn einer armen Nrbeiterin. Und fie ſchämen ſich ihrer niederen 
Abſtammung keineswegs. Der eine läßt feine Mutter, eine ehemalige 
Dienftmagd, bei fi im Biſchofspalaſt wohnen und weilt ihr an feiner von 
den vornehmiten Gäjten bejegten Tafel den Ehrenplaß an; ein zweiter be: 
zeigt ihr ſeine Liebe und Achtung öffentlih in anderer Weiſe. Am Allges 
meinen wird ein Klerifer erit dann Biſchof, wenn er in zwanzig bis fünf: 
undzwanzig Dienjtjahren ſämmtliche unteren und mittleren Stufen binter 
ſich gebracht und auf jeder Stufe längere Zeit verweilt hat. Man fann 
ihm die vollitändige Kompetenz nicht abſprechen und er iſt in feinem Redhte, 
wenn er unbedingten Gehorfam fordert. Er hat ihn bis zum Antritt feines 
neuen Amtes jelber geleiftet, er hat aljo feinen Untergeorbneten ein gutes 
Beijpiel gegeben und „deſſen rühmt er ſich“. Andererſeits ift fein mittels 
mäßiger Aufwand nicht geeignet, Neid zu erregen; er gleicht ungefähr dem 
eines Divifionsgenerals, eines Präfeften, eines hohen Civilbeamten, der 
fein Vermögen befitt und lediglich von feinen Bezügen lebt. Er prunft 
nicht, wie feine Vorgänger, mit atladgefütterten Beichtitühlen, maffiofilbernem 
Küchengefhirr, Jagdausrüftungen, vollen Ställen, Equipagen, einem Heer 
von Haushofmeiftern, Thürftehern, Kammerbienern und livrirten Lakaien. 
Er beſchränkt fih auf das Nothwendige, auf die unentbehrlihen Behelfe 
feiner Amtsthätigfeit Seine Wohnung und feine Bureaur find die eines 
höheren Verwaltungbeamten, eines Geſchäftsmannes, eines verantwortlichen 
Vorgefegten vieler Perfonen. 

Und er ift wirflidy für zahlreiche Untergebene verantwortlich, er hat 
wirflih viel zu thun. Er arbeitet jorgfältig und aufmerkſam, legt jich 
Aktenbündel an und führt, gleih dem Generaldirektor einer großen Ge: 
fellihaft, hronologiihe und ſyſtematiſche Aufzeichnungen. Wenn er fid) 
größerer Ehren erfreut als ein ſolcher Direktor, jo ijt er dafür auch ge: 
bundener. Die Bifhöfe der Bourbonenzeit hätten ſich für ein derartiges 
Leben bedankt; dieſe verwöhnten Lebemänner würden gewiß gefunden haben, 
daß deſſen Unbequemlichkeiten die Genüſſe überwiegen. 

Selbſt noch als Greis verjieht der moderne Biſchof perſönlich feinen 
Dienſt, da er fortfährt, den Gottesdienſt zu halten, von der Kanzel herab 
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zu predigen, langwierige Feierlichkeiten zu leiten, Seminarijten zu erbiniren, 
Taufende von Kindern zu firmen und die Pfarren feiner Diözefe zu injpi: 
ziren. Es kommt nicht jelten vor, daß er im Verlauf feiner Amtsführung 
ſämmtliche Sprengel mehrmals beſucht, und es find ihrer durchſchnittlich 
vier: bis fünfhundert. Dabei überwacht er fie alle fortwährend von feinem 
Arbeitzimmer aus, indem er Berichte liejt oder anhört, ſich über die Zahl 
der Abendmahlgänger, über Mängel im Gottesdienft, über die Finanzen 
ber Kirdhenverwaltung und über die Haltung der Bevölkerung unterrichtet, 
die Gefinnungen des Bürgermeifters und des Gemeinderathed und bie ben 
vorhandenen Meinungverjchiedenheiten oder Streitigkeiten zu Grunde liegenden 
örtlichen Urſachen zu erforſchen ſucht. Er verfolgt die Aufführung der einzelnen 
Pfarrer und Pfarrverweſer, da jeder von ihnen der nöthigen Führung bebarf, 
die es ihm ermöglichen joll, fi in der richtigen Mitte zwifchen maßlofem 
Eifer und träger Yaubeit zu halten. Denn das ganze Leben des Geiſt— 
lien — nicht nur das öffentliche, jondern auch das private, häusliche, ver: 
trauliche — gehört ber Kirche und ift für fie von Bebeutung. Es paßt 
ihr nicht, daß ungünftige Gerüchte, und feien fie nody jo unbegründet, über 
ihn im Umlauf feien; hört der Biſchof von folden, jo ladet er ihn vor, 
um ihn zu warnen und zu ermahnen. Nöthigenfalld verfeßt oder ſuspen— 
dirt er ihn oder thut ihn in Bann, und zwar aus eigener Madtvoll- 
fommenbeit, ohne die Verantwortung mit einem Gerichtshof zu theilen; er 
ſpricht ganz allein und insgeheim Recht, er unterzieht ſich perſönlich der 
ganzen peinlien und mühevollen Arbeit, von ber die unmittelbare Aus— 
übung der unumſchränkten Gewalt ſtets begleitet ift. 

In feinem großen und Kleinen Seminar fieht er ebenfalls jelber zum 
Rechten. Es find dies feine zwei unentbehrligen Baumfchulen und er, als 
ihr Obergärtner, bemüht fich, ihre alljährlihen Lücken auszufüllen, in allen 
Winkeln feiner Diözefe nad Wildlingen auszufpähen, deren Anlagen er 
dann ergründen und pflegen muß. Er verleiht die Stipendien und biktirt 
die Unterrichtsordnung. Er ernennt, entläßt, erfeßt oder verfeßt den Dis 
reftor und die Profeſſoren nady Gutdünfen; wenn er dazu Luft bat, jucht 
er jich die Lehrkräfte außerhalb feines Bisthums Gr fchreibt ihnen eine 
Doltrin, eine Methode, eine Denkt: und Lehr-Richtung vor. 

Wir find aber immer nody nicht fertig mit feinen Obliegenheiten, — 
er hat nämlidy außer dem gegenwärtigen Pfarrklerus und deſſen Nachwuchs 
durchſchnittlich drei- bis vierhundert Möndye und vierzehnhundert Nonnen 
zu überwachen. 

Was die Mönde betrifft, jo geben fie ihn nichts an, fo lange fie 
unter fich bleiben und ſich auf das Klofter beſchränken. Sobald fie jedoch 
öffentlich predigen, die Beichte hören, Gottesdienft halten oder Unterricht 
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ertbeilen, unterjtehen fie feiner Kompetenz und er hat im Verein mit ihrem 
Prior und dem Papſt das Redt, fie zu beauffichtigen und zu verwenden. 
Sie dienen ihm ald Hilfsarbeiter. Sie bilden eine disponible Verftärktung: 
truppe, die aus mehreren geſchulten Elitecorps bejteht, deren jedes eine be— 
ſondere Mannszucht, eine eigene Uniform und eine Spezialwaffe hat. Zum 
Feldzug unter feinen Oberbefehl eignen fie ſich durch befondere Fähigkeiten 
und einen fehr großen Eifer. Er bebarf ihrer zur Ergänzung der nit in 
genügender Anzahl vorhandenen Weltgeiftlichkeit; fie follen in den Pfarr: 
Iprengeln bie fchlummernde Frömmigkeit weden und in den Seminaren die 
Zügel der Doktrin jtraffer anfpannen. 

Für die Nonnen ift der Bifhof der Ordinarius und einzige Ges 
bieter — der Ueberwadher und Lenker all dieſer eingejperrten Eriftenzen. 
Er nimmt ihre Gelübde entgegen, er fann fie davon entbinden, er ent= 
jcheidet auf Grund einer Prüfung und Unterfuhung über ihre Aufnahme 
ins Klofter und gegebenen alles über ihre Rückkehr in die Welt. Er 
leitet die Wahl der Dberin, ernennt oder bejtätigt den Beichtvater, wacht 
über ber Einhaltung der Klaufur und verihärft oder mildert die Klofterregeln. 

Neben jeinen zahlreihen amtlihen Verpflichtungen nimmt er noch 
freiwillige Obliegenheiten auf ſich. Außer mit allen Werfen der Frömmig: 
feit und Propaganda befaßt er ſich aud mit ſolchen der Wohlthätigfeit und 
des Unterrichts. Er gründet und unterjtügt nicht nur fatholifche Zeitungen 
und Zeitichriften, jonbern aud zwanzig verfchiedene Arten von humanitären 
Veranjtaltungen, in einer Diözefe allein ſechzig: Krippen, Klubs, Aſyle, 
Herbergen, Verſorgunghäuſer, Vereine zur Unterftüßung von Armen, 
Kranken, Säuglingen, Blinden, Taubjtummen, Greifen, Waifen, reuigen 
Sünderinnen, Gefangenen, Eoldaten, Arbeitern, Lehrlingen u. f. w. Weit 
mehr noch wird auf dem Gebiete der Schule geleijtet; diefer Punkt liegt 
den geiftlichen Dberbirten am Meiften am Herzen, denn ohne ihn wäre es 
ihnen unmöglih, in der heutigen Zeit neue gläubige Geſchlechter heran 
zubilden. Darum jicht man bei jeber Wendung ber politifchen Geſchichte 
die Biſchöfe fih die Duldfamkeit des unterrichtenden Staates zunuße 
machen oder ſich gegen deilen Unduldfamfeit dadurch deden, daß fie mit 
ibm in Wettbewerb treten und feinen öffentlihen Schulen freie gegenüber 
jtellen, deren Leiter und Lehrkräfte Prieiter oder Mönde find. Nach der 
Aufhebung des Monopols der Staatsſchulen (1850) entitehen über hundert 
geiftliche Mittelfchulen, nach der Einführung des günjtigen Geſetzes von 1873 
werden in ber Provinz vier bis fünf konfeſſionelle Hochſchulen gegründet 
und jeit der Annahme der ungünftigen Gejeße von 1882 ruft die Kirche 
Tauſende von Volksſchulen ins Leben. 

Alle diefe Gründungen und deren Erhaltung koſten viel Geld und 
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der Bijchof bedarf beträchtliher Mittel, insbefondere ſeitdem der franzöſiſche 
Staat eine feindjelige Haltung angenommen hat und der Geiftlichfeit ben 
Brotkorb möglihit bodh hängt. Seit der Staat den Seminaren feine 
Stipendien mehr bewilligt, den verbächtigen Pfarrverwefern das Kleine 
Gehalt entzieht, den Prälaten die Bezüge bejchneidet, der Freigebigkeit ber 
Gemeinden Hindernifje bereitet und die Brüderjchaften nach Kräften be— 
fteuert — fo daß die Kirde ihm nicht nur geringere Koften verurfacht, 
fondern ihm nod zu einem unmittelbaren Zuwachs an Einnahmen ver: 
bilft —, feither muß der Biſchof fih alles nöthige Geld durd Samm— 
lungen in der Kirche oder in den Häufern, durd Gaben und Spenden ber 
Gläubigen verjhaffen. Und er weiß immer Rath zu ſchaffen. Als im 
Sabre 1883 der Biſchof von Nancy zum Bau einer Schule nebjt Arbeit: 
haus 100000 Franken brauchte, wandte er fih an ein paar Dußend Leute, 
die in feinem Salon verfammelt waren; jofort erlegte einer der Herren 
10000 Fre. und in wenigen Minuten waren weitere 74000 Fre. ge: 
zeichnet. In ähnlicher Weife jammelte Kardinal Mathieu, Erzbijchof 
von Bejancon, im Laufe feiner Amtszeit vier Millionen, und Karbinal 
Lavigerie, deffen Bezüge nur 15 000 Frs. betrugen, fchrieb im Dezember 1890, 
daß er jährlih 1800000 Frs. ausgebe und dabei feine Schulden babe. 

Diefe Thätigkeit und dieſer Einflug machen den Biſchof zu einem 
geſellſchaftlichen Hauptſammelpunkt, dem einzigen, den die Provinz noch 
fennt. Die Provinzbewohner find zu neben einander lebenden, aber ge: 
trennten Individuen herabgefunfen, die von oben und von außen ber mit 
einem Ffünftlihen Rahmen umfpannt werden. Aus diefem Grunde jcharen 
ſich, namentlich jeit 1830, viele von ihnen — insbejondere bie bervor: 
ragenderen — um ben lebten dauernden Kern; fie gehen mit dem Biſchof, 
weil er das einzige Feimfähige, lebensträftige, unverjehrte Element geblieben 
it, das noch vermag, die vereinzelten Willensmeinungen zufammen zu 
ſchweißen und zu organifiren. Demgemäß gefellen fi zu den von ihm 
vertretenen Fatholifchen Intereſſen Klaſſen- und Partei-Intereſſen, jo daß 
er nicht nur kirchliches, jondern auch politiiches Anfehen erwirbt. Außer 
den etwa 2500 Welt: und Ordensgeiſtlichen, über die er verfügt, erfreut 
er ſich der Anhänglichkeit und Ergebenheit zahllojfer Laien. Folgli muß 
jede Negirung mit ihm rechnen, — um jo mehr, als feine Amtsbrübder 
ihn ſtützen. Das Epiffopat bat dem allmächtigen Staat gegenüber feine 
Stellung behauptet: unter der Juli-Monarchie, um die Unterrichtsfreiheit 
zurüd zu fordern, unter dem zweiten Kaifertbum, um die weltliche Macht 
des Papſtes aufrecht zu halten. 

Dieſe ftreitbare Haltung zeigt die Geftalt des Biſchofs in vollem 
Licht. Als gläubiger Kämpe der unfehlbaren Kirche führt er eine außer: 
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ordentlih bohmüthige und jtrenge Sprache. Er betrachtet fi ald ben 
einzigen Träger der Wahrheit und Sittlichfeit, und feine Getreuen fehen 
in ihm ein übermenjchlihes Weſen, einen zerfchmetternden oder rettenden 
Propheten, den Verfünder des göttlichen Gerichts, den Vermittler des 
Zorned oder der Gnade des Himmels. Die Leute laffen ihn mit einem 
Slorienihein in die Wolfen entichweben; namentlich die Frauen verehren 
ihn mit einer Begeifterung, die oft in Anbetung ausartet. Eines Tages 
— es war gegen das Ende des zweiten Kaiſerthums — befand ſich ein 
berühmter franzöfifher Bifhof auf einem Dampfer des Genfer Sees. Cr 
ſaß, während zwei Damen vor ihm jtanden. Da zog er ein Brötchen und 
verzehrte es, nicht ohne zuvor jeder von ihnen ein Stückchen gegeben zu 
haben. „Bon Ihrer Hand, Monfeigneur“, fprad nun die Eine, fid) ver: 
beugend, „ijt dies beinahe das heilige Abendmahl‘. *) 

Unter der jelbjtherrlichen Leitung der geheiligten Hand des Biſchofs 
jteht ein ihm im Herzen wie im Geijte unterthäniger Klerus, der durch 
Stellung und Erziehung lange für den Glauben und den Gehorjam vor: 
bereitet worden ijt. Von den rund vierzigtaufend Pfarrern und Verweſern 
gehören nad) Elie Merie („Correspondant‘“ vom 10. Januar 1890) „über 
35 000 der emjigen Klaſſe der Arbeiter und der Bauern“ an, nicht etwa ber 
Großbauern, jondern der Eleinen Landleute. Sie find Söhne mittellojer 
Eltern, die von der eigenen Hände Arbeit leben und oft nur zu viele 
Kinder haben. Die bemittelteren Yamilien halten unter dem Einfluß der 
modernen Verhältniſſe ihre Söhne der Kirche fern. Selbſt in den unteren 
Schichten macht fich dieſe Neigung bereits geltend; auch hier hat der Ehr: 
geiz jchon eine andere Richtung angenommen: nicht Priefter mehr, jondern 
Lehrer, Buchhalter, Beamte follen die jungen Yeute werden. Man muß 
daher immer tiefer hinabjteigen, um dem Mangel an Klerifern abzubelfen. 

Dieje Gewinnung des Materiald aus den tiefiten Schichten iſt aber 
von lohnenden Ergebnifjfen begleitet, denn da hinunter dringt der neue 
Zeitgeift nicht mit feiner jtörenden Aufklärung. Dort lieft man feine 
modernen Zeitungen, hört man nicht den Yärm des Jahrhunderts. Die 
gewohnte Umgebung und die häuslichen Verhältniffe jchädigen nicht, wie 
andermwärtd, die geheimnißvolle, dumpfe Seelenthätigkeit. Kehrt der Chor: 
Inabe nach dem Gottesdienjt heim oder fommt der Seminarzögling in den 
Ferien zu Beſuch nad) Haufe, jo findet er dort feine zerſetzenden Cinflüffe, 
feine freie Bildung. Er hat wenig Gelegenheit, feinen Beruf mit anderen zu 
vergleihen. Seine Eltern befhäftigen fih nit mit Avancementsgedanten 





*) Diejen Vorfall hat mir eine Augenzeugin erzählt. Fénélon oder 
Boſſuet würde wahricheinlihd — im 17. Jahrhundert — eine joldye Meußerung 
für ungeheuerlih und läfterlich gehalten haben. 
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und verwöhnen ihn nicht durdy üppige Bewirtbung oder ängſtliche Verweich— 
lihung. Kein benachbarter Freigeiit begegnet feinen Worten mit Adhfel: 
zuden oder überlegenem Lächeln. Sein Glaube kann jih Stein um Stein 
feft und fiher aufbauen, ohne Störungen, ohne Ungleichförmigkeiten. 

Die Vorbereitungen zur geiftlihen Ausbildung beginnen ſchon im 
frühejten Knabenalter. Vom Bifchof eingeladen, Menſchenmaterial zu ſuchen, 
zeichnet der Pfarrer diefen oder jenen Jungen beim Religion:Unterridht 
und bei der erjten Kommunion aus, wenn diefer, wie der Rouener Erz: 
biſchof Leon ſich ausdrüdt, „Hang zur Frömmigkeit und Geſchmack an 
heiligen Geremonieen an ben Tag legt, ein angemeſſenes Aeußere und ein 
fanftes, einnehmendes Wefen bat.“ Als gelehriges, ordentliches Kind hat 
er Luft zum Studiren, bemüht er fich, als Gehilfe im Chor oder in der 
Safrijtei die Meßgewänder richtig in Falten zu legen und alle Knie— 
beugungen tadellos auszuführen. Die gottesdienitlichen Verrichtungen lang- 
weilen ihn nicht, das Schweigen während ihrer Dauer fällt ihm nicht 
ſchwer, er befommt nicht, wie die meijten anderen Knaben, Anwandlungen 
von kindiſchem Uebermuth oder bäurifcher Derbheit. Erweiſt ſich fein 
Hirn als bildungfähig, vermag es Grammatik und Latein zu erfaflen, jo 
unterrichtet ihn der Geiftlihe ganz oder faſt unentgeltlidy bis zur vierten 
oder fünften Klajje, und jchidt ihn dann auf das nächſte Fleine Seminar. 

Diefes ift eine Internatſchule, ein gejchlofjenes Treibhaus, in weldem 
die geitlichen Neigungen und Anlagen gepflegt werden. Bor 1789 fannte 
man biefe Anjtalten nicht, gegenwärtig aber giebt e8 ihrer in Frankreich 86. 
Die Zöglinge find durchweg fünftige Priefter. Diefe vorbereitende Baum: 
jhule läßt feine anderen Pflanzen zu, Feine fünftigen Laien, denn die Er: 
fahrung bat gelehrt, daß ein gemifchtes Feines Seminar feinen Zweck 
verfehlt, weil e6 den großen „meift nur das untere Ende ber Klafjen 
übermittelt, während das obere fich anderen Berufen zumendet.” Dagegen 
bat ſich gezeigt, daß die ungemifchten Fleinen Seminare gewöhnlidy ihre 
ganze Prima in die großen entfenden können. 

Dieje find Treibhäufer, in denen das Wahsthum ganz befonders intenfiv 
gefördert wird, weit gründlicher als im vorigen Jahrhundert ſelbſt bei den Sul— 
pizianern. Damals hatte die Glaswand Epalten, durch welche Luft eindringen 
fonnte. Die zu Kirhenwürdenträgern beftimmten Neffen der Erzbifchöfe und 
die jüngeren Arijtofratenjöhne führten in die Anjtalt die Erbolungen und 
Sreiheiten ein, die das Vorrecht des Gpiffopats jener Zeit bildeten. In 
den Ferien fpielte man dort — in Koflümen und mit Balleten — Feen— 
und Schäfer-Stüde und als der neue Direktor, Emery, den Unfug abjhaffte, 
ftieß er auf jo großen Widerſtand, daß er dabei fat das Leben eingebüßt 
hätte. Die Zöglinge hielten viel auf eine forgfältige Haarpflege und ließen 
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fi) von einem hervorragenden Frifeur bedienen. Mit der Klaufur nahm 
man es nicht jehr ftreng; der junge Talleyrand z. B. wußte fi davon zu 
fchleihen, um auf galante Abenteuer auszugehen. In die nah Abſchluß 
des Konkordats gegründeten Seminare dagegen wurde eine ftramme Zucht 
eingeführt, die bald geradezu möndijd wurde. 

Es find eher praftifche Dreffuranitalten als Pflegeftätten der Willen: 
ſchaft. Es fommt mehr auf die Erziehung an als auf den Unterricht, und 
die Kräftigung des Geiftes tritt hinter die religiöjen Uebungen zurüd, beren 
Programm jehr reichhaltig ift: tägliche Mefje, täglich fünfmaliger Beſuch 
der heiligen Monftranz mit einer Gebetdauer von je einer Minute bie 
zu einer halben Stunde, Roſenkränze von 63 Vaterunfern und Aves, allerlei 
Litaneien, englifche Grüße, laute und jtille Gebete, Knie-Andachten, gemein: 
james Lefen von Erbauungbüdern, bis ein Uhr mittags und bei Tiſche 
Schweigen, Anhörung eines erbaulihen Vortrages während des Eſſens, 
häufiges Kommuniziren, wöchentliche Beichte, zu Neujahr Generalbeichte, 
am Scluffe jedes Monats ein Tag in einfamer Andacht, nad) den Ferien 
eine ganze Woche befchaulicher Betradhtungen; während biefer Andachten 
und Betradhtungen Einjtelung aller Studien, morgend und abends 
Predigten, dazwiſchen Leſen erbauliher Werfe und allerlei religiöfe 
Uebungen. Diejes Syitem gleicht jo ſehr dem an den Militärichulen zu 
Saint-Eyr und Saumur üblihen und fein Gepräge iſt jo unverwijchbar, 
dak man einen Er-Seminariften ebenjo leicht an feiner Art, zu denken und 
zu fprecdhen, zu grüßen oder zu lädıeln, erfennt, wie einen geweſenen 
Milttärfhüler an der feinigen. 

Die Disziplin, die den Priefter am Seminar geformt und gejhnürt 
bat, forgt dafür, daß er als Vikar und fpäter als Pfarrer nicht auf der 
faulen Haut liege. Mit dem Gottesdienft, den Hausbefuchen, den Meilen, 
Veſpern, Predigten, Beichten, QTaufen, Hochzeiten, letten Delungen, Be: 
gräbnifjen, dem Religionunterricht, der Kommunion und der Srankenpflege 
iſt feine Ihätigfeit noch lange nicht erihöpft. Er muß auch zeitraubende 
perjönliche Privatübungen vornehmen. Bor Allem ift e8 geradezu unerläß- 
lich, daß er feinem Brevier täglidy anderthalb Stunden widme. Der Um— 
jtand, daß Lammenais ſich hiervon hatte dijpenfiren laſſen, verjchuldete feine 
-Berirrungen und feinen Fall. Man wird einwenden, dal ein ſolches Her: 
leiern bald mechaniſch wird; das fchließt aber nicht aus, daß ſich die be= 
treffenden Gebete, Redewendungen und Worte dennod dem Geiſt ein— 
prägen, bort Wurzeln fafjen und als geheime Kräfte wirken, die den Verſtand 
gemeinfam umfchweben und den Willen umzingeln, um fi allmählich in den 
unteren Schichten der Seele fejtzufeßen. Dafelbjt ruhen fie ftill und unmerklich, 
doch regen jie ſich in kritiſchen Augenbliden plößlih, um den Menſchen 
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gegen Anwandlungen von Schwäde zu wappnen und vor Verfuhungen zu 
bewahren. Dem jelben Zwecke dienen auch zwei andere Ginrichtungen, bie 
aber, im Gegenſatz zu dem alten Braud des Brevierleſens, modernen 
Urjprunges find. Erſtens die monatlihe Zuſammenkunft der Vikare beim 
Bezirkspfarrer, behufs Beſprechung von Stoffen, die der Biſchof vorfchreibt: 
dogmatifche, moralifhe, religiongefhichtliche Fragen. Zweitens die all: 
jährlihe AZurüdgezogenheit der Diözefanpriejter zu NReligionübungen im 
großen Seminar des Hauptortes. 

Der Plan zu dieſen weltabgefchiebenen Uebungen rührt vom heiligen 
Ignatius her und noch jett werben feine „Exercitia” als Handbudy dazu 
benugt. Es handelt fi dabei um die Erneuerung der übernatürlichen 
Welt in der Seele. Zu diefem Zweck fchlieft der Menſch fih an einem 
abgejhiedenen Ort ein. Der Umijtand, daß an dem felben Ort nody Andere 
der gleichen Beſchäftigung obliegen, wirft anjtedend, fteigert die Begeifterung, 
ſpannt die Hoffnungen an und erzeugt einen unwillfürlichen Wetteifer in 
der Erreihung des Allen vorſchwebenden Zield. Daß diefes erreicht wird, 
iſt hon darum gewiß und begreiflich, weil man ſich — auf Grund tief: 
pſychologiſcher Vorſchriften — täglih fünf Stunden lang ſtillſchweigend 
jelber bearbeitet, um den abjtraften Ideen Gejtalt und Leben zu verleihen. 

Das Thema, auf das fi die beſchaulichen Betrachtungen der Welt: 
geiftlichen Konzentriren, ift das „übernatürliche Weſen“ des Prieſters. 
Deffen Thätigkeit als Beichtvater, ald Spender des heiligen Abendmahls, 
als Retter, Verſöhner, Seelenhirt, Prediger und Verwalter — dies iſts, 
worauf fie ihre Einbildungsfraft richten müfjen, um das jtärfende Getränt 
brauen zu fönnen, das fie während eines ganzen Jahres aufrecht halten 
jol. Diejes Gebräu befteht aus zweierlei Flüffigkeiten, die einander würzen 
und von jo übermäßiger Schärfe und Herbheit find, daß ein gewöhnlicher 
Gaumen fie abfolut nicht vertragen könnte. inerfeits nährt man im 
Priefter mit einer der Methode angemefjenen fühnen Logik das Bewußtſein 
feiner Würde. Die Frage: „Was ift der Priefter?” beantwortete Cauffette 
folgendermaßen: „Er ift ein Wefen, das zwiſchen Gott im Himmel und 
ben ihn juchenden Menſchen auf Erden in der Mitte jtehbt, Gott und 
Menſch. Er nähert fich beiden, indem er fie in ſich umfaßt. .... Wenn 
ih eud Götter nenne, fo jchmeichle ich euch nicht mit einer frommen 
Hyperbel; e8 iſt das feine rhetorifche Lüge. Jeſus jteht unter eurer Aufſicht. 
Ihr eröffnet und fchliefet die Audienzen, die er ertheilt. Ohne eure Erlaub- 
niß rührt er ſich nicht, ohne eure Mitwirkung fegnet er nicht, er giebt nur 
durch eure Hände, und feine Abhängigkeit iſt ihm fo theuer, daß er jeit 
achtzehnbundert Jahren nicht ein einziges Mal der Kirche entſchlüpft ift, um 
ih) im Ruhm feines Vaters zu fonnen.“ 
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Andrerſeits läßt man den Priejter in vollen Zügen das Bewußtſein 
der Unterordnung jchlürfen. Man wendet alle Mittel an, um es ihm 
gründlich beizubringen. Cauſſette jchreibt: „Der kirchliche Gehorſam ijt 

.. eine Liebe zur Abhängigkeit, ein Vernichten der eigenen Urtheile: 
kraft. Hüten wir ung, in die tüdifhe Dppofition des freifinnigen 
Katholizismus zu verfallen. In feinen Folgen ift der Liberalismus ein 
jozialer Atheismus. .... Es ijt nicht genug mit der Einheit im römijchen 
Slauben, wir müſſen aud die Einheit im römifchen © eijte erreichen, 
und deshalb jollten wir Nom jtet8 mit dem MWohlwollen der Zuneigung 
beurtheilen. .... Jede neue Dogmenverkündigung wirkt jegensreich; die 
Berfündigung der unbefledten Empfängniß bat uns Lourdes mit feinen 
wahrhaft ökumeniſchen Wundern gegeben.“ 

Diefe zum Theil parodiftiich, zum Theil läfterlidy Elingenden Selbit: 
überhebungen enthalten nichts Ueberflüſſiges; vielmehr find fie angefichts der 
Erfordernifje der neuen Zeit faum binreihend zur Erfüllung ihres Zwecks. 
Da die Welt ungläubig oder gleichgiltig geworden ift, bedarf der Priejter 
der beiden Voritellungen, die den Soldaten in der Fremde zwijchen Auf: 
jtändigen oder Barbaren aufrecht halten, Die eine ijt die Ueberzeugung, er 
jei von einer anderen, jehr überlegenen Art und Wejenheit, die andere der 
Gedanke, er gehöre feiner Fahne, feinen Borgefegten, insbejondere jeinem 
Oberbefehlshaber und er müfje jedem Befehl ohne Prüfung und Bedenken 
unverzüglich gehorchen. Auch der abjeßbare franzöfiiche Priefter — der Nach— 
folger bes früheren unabſetzbaren Geiltlichen, der namentlid auf dem Lande 
der gejegliche und beliebte Lenker aller Seelen war — iſt in jeinem Sprengel 
nur ein in Garnifon liegender Soldat, eine Schildwade, die am Eingang 
einer vom großen Bublitum nicht mehr benußgten Straße Boiten fteht. Von 
Zeit zu Zeit ruft er „Halt!“, aber man hört ihn nicht, denn neun Zehntel 
der Vorübergehenden benußen die ziemlich entfernte neue Straße, die viel 
breiter und luftiger iſt, und fie begnügen ſich damit, die Schildwache zu 
grüßen, wenn jie jie überhaupt beachten. Ja, es giebt unter ihnen Böswillige, 
die den Poſten, weil er laut gerufen, bei der Behörde anzeigen, der er unter: 
ftebt. Seine Behörde wünſcht, daß er jeiner Konfigne Achtung verichaffe, 
ohne fie doch verhaßt zu machen, daß er zwar eifrig, aber nicht zubringlich 
fei, daß er handle und dennoch dabei im Hintergrund bleibe. Dank der 
Schulung, die er gehabt hat, gelingt ihm das auch in den meijten Fällen und 
jo verfieht er denn in feinem ländlichen Schilderhaug geduldig, ergeben und 
auf das Loſungwort achtend, den einfamen, eintönigen Wachedienſt, der feit 
anderthalb Jahrzehnten häufig geftört wird und oft recht unruhig ift und der 
immer noch ſchwieriger wird. Hippolyte Taine. 
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England, Rußland, Deutjchland. 


& oft im Reichstage Graf Gaprivi das Wort nahm, um Bewilli— 
' gungen für Heereszwede den Abgeordneten mundgereht zu maden, 
beihwor er das Schredbild des Krieges mit zwei Fronten herauf, des 
Krieges gegen Franfreih und Rußland. Es ſcheint, als ſei das Doppel: 
ringen dem Reichskanzler zur unumftößlichen Gewißheit geworden, als fei 
er fejt überzeugt, baß der gewaltige Kampf in allernächſter Zeit ſchon zum 
Ausbruch und Austrag gelangen werde. Wenn das bes Kanzlerd Meinung 
wirklich ijt, jo muß fie ihm von fehr verdächtiger Seite fjuggerirt worden 
fein. Denn glei dem Grafen Eaprivi find Redakteure und Mitarbeiter 
der großen engliihen Zeitungen von ber dee beherrſcht, der Weltbrand fei 
unvermeidlid. Wenn fie den Gedanken mit größter Zähigkeit feithalten, 
fo ift das von ihrem Standpunkte aus begreiflih: der Wunſch war des 
Gedankens Vater. Denn die Engländer willen fehr gut, daß um den aſiati— 
Ihen Rieſenbeſitz des britiſchen Weltreihes der Entſcheidungkampf be= 
vorjteht, der Krieg mit Rußland, das an den Grenzen Afghaniſtans, auf 
der Pamir-Hochebene der Schidfaljtunde, des abmachenden Augenblides harrt 
und jtill, aber eifrig, ſich rüftet, den blutigen Strauß fiegreich zu beſtehen. 
Sm Streite mit Nußlands gewaltiger Macht muß das militäriſch kläglich 
ſchwache England einjt unterliegen und den Preis der Niederlage bezahlen 
mit Indien und deffen Nebenländern. An der Beſitznahme Ojftindiens 
fann Rußland dann nur verhindert werden, wenn es in einem europäiſchen 
Kriege ſchachmatt gefeßt wird. Dieſe Großthat zu vollbringen, ift allein 
Deutſchland in der Lage. Auf einen Krieg zwifchen beiden Mächten ift jehr 
geringe Ausfiht, die Möglichkeit kriegeriſcher Verwidelung ift nur in dem 
alle gegeben, daß Rußland und Frankreich dem Dreibunde die Fehde an- 
jagen. An diefem Kriege hat Großbritannien Lebensinterefie, feinen Aus: 
bruch erhofft und wünſcht es ſehnlich. Denn wenn in blutigen Schlachten: 
gängen Europas Völker ihre Kräfte mefjen, jchneidet England die Garben. 
So würde es auch diesmal thun, denn allemal that es fo. Die immer: 
währende Vermehrung, Vergrößerung und Sicherung des Befititandes an 
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Sand und Leuten find das Alpha und Dmega aller britiihen Politik, gleich: 
viel, welche Partei das Staatsruder in Händen hält. Die Gefchichte lehrt 
das auf allen Blättern. 

Die britiihe Kolonialpolitit im großen Stil, die Zeit des Erraffens 
und Raubes fremder Yande, hebt an mit Cromwell. Durd deſſen Navi: 
gationsakte vom Jahre 1651 gelangte die Schifffahrt zu ungeahnter Blüthe, 
eritand die englifche Kriegsflotte. Sie pflüdte die erjten Lorbeern im 
Kampfe mit den beiden Haupt:Geeftaaten der damaligen Zeit: den Nieder: 
landen und Spanien. Deren Macht mußte gebrochen werben, falls Eng: 
land Alleinherrfcher jein wollte auf dem Ozean. So nahm es denn zu: 
nächſt den Spaniern Jamaika, gewann dur die fruchtbare, bafenreiche 
nel einen fejten Stüßpunft im Karaiben-Meer und warf feinen begehr: 
lihen Blid auf die Neuengland:Staaten, die bald zur englifhen Provinz 
wurden. Schon damals bejtand die Abjicht auf den gewaltfamen Erwerb 
der franzdjiichen Kolonien in Nordamerika, namentlid Kanadas. Der Raub 
ließ auf einmal ſich nicht bergen; er war zu Eolofjal, die Widerſtandskraft Frank— 
reih8 war zu groß. Sie zu fniden, boten die immermwährenden Kriege 
Ludwigs des Vierzehnten die erwünſchte Gelegenheit, hauptſächlich der greuel- 
volle ſpaniſche Erbfolgefrieg, der Deutichland, Holland, alien, Spanien, 
Sranfreich vermüftete. England nahm ungewöhnlid thätigen Antheil daran: 
an der Spibe eines ftattlichen Heeres erfocht jein Feldherr, der Herzog von 
Marlborougb, glänzende Siege; auf dem Ozean donnerten die Breitfeiten 
der britiihen Dreideder allen Widerjtand nieder; fie nahmen die wichtige 
Telfenfejte Gibraltar, die feitdem in Englands Befiß verblieben ift. Der 
Schlüſſel zum Mittelmeer und defjen Weftbeden war in des Inſelreiches 
Hand gegeben. Nun gelang auch der nordamerikaniſche Raub: im Frieden 
zu Utrecht (11. April 1713) trat Frankreih die Hudſon-Bay, Neu-Schott-— 
land, Neu: undland ab an England; der Reit der Erbſchaft, Kanada und 
einiges Andere, fiel ihm zu im fiebenjährigen Kriege, in dem es haupt: 
fählih mit deutſchen Truppen fein Hannover-Land gegen Frankreich ver: 
theidigte und Friedrih den Großen ſchlecht genug unterjtüßte. Anftatt eine 
Flotte in die Ditfee zu fenden, die Schweden und Ruſſen von Preußens 
und Pommerns Küften abgehalten hätte, bradten die britiſchen Schiffe 
lieber die feindlichen Kauffahrer auf. Das war mühelojer und bradhte reicheren 
Gewinn. Gänzlih im Stidy in dem ungleihen Kampfe aber ließ Eng: 
land den großen König, als es ben vortheilhaften Separatfrieden mit 
Frankreich jchließen konnte. Es ftand auf der Höhe der Macht und bes 
Glücks; unerhörte Neihthümer ftrömten ihm zu, fein Handel und feine 
Induſtrie eroberten den Weltmarkt. Die despotifche Behandlung der Neu— 


england-Staaten riefen ziwar den Aufſtand hervor, den Abfall vom Mutter: 
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lande und die Bildung der nordamerifaniidhen Union; aber der langwierige 
Krieg, den England größtentheild mit deutſchen Soldtruppen führte, 
ſchwächten weber feine Bevölkerung noch den Wohlftand bes Landes. 

War doch der Verluft des amerikaniſchen Gebietes mehr als auf: 
gewogen durch die Eroberung Oſt-Indiens, durch die Beſitznahme Auſtra— 
liens! Das Feſtland Europas aber war verarmt, war entſetzlich verwüſtet 
worden, und doch fanden die geſchwächten Staaten nimmer Ruhe und Frieden; 
das Ende des 18. Jahrhunderts erblickte die Völker abermals in Waffen 
gegen einander, ſah Großbritannien fein altes unwürdiges Spiel erneuern. 
Während ber Koalitionfriege gegen die franzöſiſche Nepublit und das 
Kaiferreih ſchlug der engliihe Leopard die Tatze ein, wo irgend es 
Beute gab. So gingen die franzöfifhen Anjeln Mauritius, Reunion, 
das holländiſche Kapland, Ceylon, Helgoland und die Malta Gruppe 
an die ländergierige Macht über. In Malta Befit beberrichte fie nun auch 
das Djtbeden des mittelländifchen Meeres. Auf dem fhamlojen Raubzug 
gegen Kopenhagen erbeutete England die däniſche Flotte; fie jchien ihm ge: 
fährlid und aus dem Grunde mußte fie vom Meer verichwinden. Ueberall 
auf dem weiten Kriegs:Theater befämpfte England Napoleon und deſſen 
Verbündete. Die Macht, die es aufbot, war Elein, einer Großmadt uns 
würdig. Aber in der Kampfesweife war Methode: ein mühlfteinharter 
Egoismus, Den Briten lag gar nichts an der jchnellen Beendigung des 
Krieges gegen Napoleon. Der Riefe, wie er fo in der Welt herumbdonnerte 
und fpeftafelte, Yranfrei und halb Europa entvölferte und arm madhte, 
Englands Gejchäfte beforgte und dem britifhen Handel unbezahlbare Dienite 
leiftete, war den Engländern eine ſpaßhafte Perfon; fie erfanden ihm den 
Scherznamen „Bony“ und klatſchten feiner unfinnigen Maßregel der 
Kontinentale-Sperre lauteften Beifall. Die Sperre ruinirte den feftländijchen 
Handel vollends. Dagegen gingen Kolonialwaaren, die britiichen Gewerbe: 
erzeugniffe, engliihe Waffen in ungezählter Menge in alle Theile der Erde. 
Der Union Jack ſchützte die britiſchen Kauffahrteifchiffe auf dem fernften 
Meere, der Schmuggel blühte wie nod nie. Je länger der erbitterte Streit 
währte, um fo höher ftiegen Englands Macht, Anfeben, Einfluß und Reid): 
thum. Unter Strömen von Blut ging das große Drama zu Ende, Franf: 
reich war gründlich befiegt worden; es mußte zu jedem Frieden bereit jein, 
aber auf dem Miener Kongrefje wußte England im Bereine mit Dejterreid) 
ihm günftige Bedingungen zu erwirken. So wurde Preußen, bem bie 
Bezwingung Napoleons in erfter Linie zu danken war, durch Lord Caſtle— 
reaghs, QTalleyrands und Metternihs widerwärtige Zettelungen um bie 
Früchte feiner ungeheuren Kraftanitrengung betrogen. 

Seit jener Zeit hat England feine binterbaltige Politik, die nur den 
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eigenen Vortheil kennt, ununterbrochen fortgejeßt und aus jeder Verwickelung 
Nugen gezogen. Noh im jüngjten ruſſiſch-türkiſchen Kriege verjtärkte es 
durch die Befigergreifung Cyperns jeine Pofition im Mittelmeere; den oft 
indifchen Befißungen wurden in neuefter Zeit Birma und Belutſchiſtan 
angegliedert; in Afrika wurbe auf einem Gebiet nad) dem anderen die 
britiiche Flagge gehikt. Wo immer im dunklen Erbtheil die Engländer in 
Berührung traten mit Schwächeren — jo mit Portugal und der Transvaal- 
Republik —, da fam der ganze brutale Hochmuth diefes Volkes zum Aus— 
drud. Zanzibar, der bejte Hafen der afrikanischen Djtküfte, war jo gut wie 
beutich und Fonnte nimmermehr und entgehen. Die engliſche Diplomatie 
bat es verjtanden, dem Deutſchen Reihe Zanzibar abzuſchwatzen und ihm 
für dieſe Perle das wmerthloje Helgoland aufzuhängen. Ein britischer 
Meifterzug. | 

Wie Ingland feit Cromwells Zeit, verfuhr Rußland feit Peter dem 
Großen. Es bekundet den gleichen unerfättlichen Appetit nad frembem 
Eigenthum und verihlingt Jahr um Jahr weite Länderjtreden. In bie 
weit:europäifchen Angelegenheiten und Händel hat es jeit der Theilnahme 
am fiebenjährigen Kriege, jeit den napoleonifhen Teldzügen nur felten ſich 
eingemifcht; feine Blide waren und find auf Afien gerichtet. Bei günjtiger 
Gelegenheit ftredte e8 die Jangarıme auch nad) den europäiſchen Grenz: 
ländern aus: die ſchwediſchen Provinzen Efthland, Livland, Ingerman— 
land, Finland, fielen ihm zum Opfer; Polen, die türkiſche Krim, die Lande 
am Schwarzen Meer, Beharabien, der Kaufajus, theilten das gleiche 
Schickſal. Unendlid viel bedeutender als dieſe Eroberungen find die Er, 
werbungen in Aſien: die Türkei und Perſien verloren Georgien, China 
das Amur:Gebiet, im Südweſten verfhob ſich die Grenze bis nad Perſien 
und Afghaniftan. Auf dem Punkte wird und kann Rußland nit Halt 
machen; denn für ein Reich von fo gewaltiger Ausdehnung und Stärke 
iit der Befit des offenen Meeres eine Lebensfrage.. Die Amur: Mündung 
und das Ochotzkiſche Meer liegen zu weit ab von dem Kern bes Staates, und 
die Ditjee kann durch die Uferjtaaten, durch England, jederzeit feſt abge— 
ichlofien werden; vom Schwarzen Meer führt der Ausgang dur die Dar: 
danellen, und das Weiße Meer iſt fajt immer mit Eis bebedt. 

Die geographiiche Geſtaltung ift jetzt derart, daß eine gerade Linie, 
die vom Karifchen Meere aus ſüdlich geht, das Reich zwiſchen Ural: und 
Kaspi-See in zwei annähernd gleihe Hälften theilt. An der Stelle aber 
ift die Form weit ausgebaudht nad Süden, ald ginge ein gewaltiger Erd: 
rutſch abwärts auf den Perfifchen Meerbufen. Dort an die freie See zu 
gelangen, muß Rußlands unabläffiges Streben fein, und weil es den Ozean 


anders nicht gewinnen kann, muß es die iraniſchen Staaten: Perſien, 
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Afgbaniitan, Belutichiltan, gewaltjam in Befig nehmen. Für die Bevölkerung 
diefer Länder, die im Altertbum zu den fruchtbarjten der Welt gehört haben, 
wäre e8 eine Wohlthat, wenn fie von ihren despotiſchen Herrfchern befreit 
und zu geordneten jtaatlihen Verhältniffen gelangen würden. Denn es 
unterliegt feinem Zweifel, daß Rußland es weit befjer veriteht als England, 
mit Aſiaten umzugehen und fie dauernd ſich zu affimiliren. Die Eroberung 
Irans aber hat den Krieg mit England zur Folge, einen Kampf auf Leben 
und Tod, der zugleich vielleicht über den Beſitz Indiens entjcheidet. 
Muß England den Strauß ausfehten ohne Verbündete, jo zieht es 
den Kürzeren, gelingt ed ihm aber, einen allgemeinen europäifhen Krieg 
zu entfachen, jo erlangt es Alles, was es erjtrebt, wünjcht und hofft: 
Rußlands Niederlage, die Sicherung feiner afiatitifhen Befitungen auf 
unabjehbare Zeit und — neuen Länderraub. Sobald Europa von Waffen: 
lärm wiederhallte, würde England in Egypten eine hinreichend ſtarke 
Truppenmadt anfammeln und von dort aus einen gefahrlojen Kriegszug 
unternehmen, ber bie ganze Nordküfte Afrikas feiner Botmäßigkeit unter: 
werfen müßte. Dann wäre das afrikanische Indien Wirklichkeit geworden- 
Aber Rußland und England mögen ihren Streit mit einander aus: 
fechten; die übrigen europäifhen Mächte haben feinerlei Anterefje daran, 
Bartei zu ergreifen für den einen oder anderen der Gegner, am Wenigjten hat 
Deutſchland ein foldyes ntereffe. Seine Annäherung an Großbritannien 
bedeutet die Entfrembung, das wachſende Miftrauen Rußlands. Denn wie 
der MWiederhall dem Rufe, jo folgte der Englandfahrt Wilhelms des Zweiten 
Kronftadt und die Marjeillaife. Wilhelm I. und Fürft Bismard haben allezeit 
ein gutes VBerhältnig zu Rußland hochgehalten und empfohlen, und noch ijt 
ed nicht zu jpät, zu einer dauernden Verabredung über Frieden und Freundſchaft 
mit dem nordiſchen Staate zu gelangen: es bedarf nur der bündigen Ab— 
madhung, daß England, wenn es von Rufland angegriffen wird, nicht den 
geringiten Beijtand vom Deutichen Reiche zu erwarten hat, daß diejes in 
Groß-Britanniens Intereſſe auch nicht die Knochen eines einzigen pommerjchen 
Grenadiers opfert. Durd ein joldhes Abkommen würde zweierlei erreicht 
werden: erjtens würde Frankreich ohne den Verbündeten gar nicht mehr an 
den Revanche-Krieg zu denken wagen und zweitens könnte der Reichskanzler 
Graf Eaprivi den „farbengejättigten” Pinſel des Schlachtenmalers bei Seite 
legen. Das aber wäre gar nicht jo unwichtig: denn in Folge feiner politifchen 
Stubenmalerarbeit ift gerade er der eigentliche Nährvater des von ihm ent: 
dedten „Beunruhigung-Bacillus“. Oskar Häring. 
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Libertad, Freiheit, ift die erjte, freilich erjt auf dem Papier jtehende Stadt 
bon „Freeland‘“ sociedad cooperativa, zwei — Namen,Jald deren Taufpathe 
(„Freeland“ von Dr. Hertfa borgend) ich mich vorftellen darf, wie e8 aud mir 
vergönnt war, die neue Gefeggebung der Kolonie (jelbitverftändlid von den 
Koloniiten und ihren Freunden amendirt) auszuarbeiten. 

Sc habe bereitd in Nr. 8 der „Zukunft“ über die Topolobampo-Kolonie 
furz berichtet und muß nun bie biäherige Geichichte eines Gemeinweſens, das 
meiner Anficht nach noch eine bedeutende Rolle in der Sozialgeſchichte jpielen 
dürfte, vorführen, ehe ich zu der Beichreibung der neuen Schöpfung jchreite. 

Albert Owens Schriften waren die erite Veranlaffung der Anfiedelung 
an den Ufern der herrlihden Bay von Topolobampo am Meerbujen von Kali— 
fornien, einem der beften Häfen an Amerikas Weitküfte, der damals noch beinahe 
unbefannt war. 

Das Verdienſt, die Wichtigkeit des Hafens erfannt zu haben, darf Owen nicht 
beitritten werden. Er war zuerft ala Ingenieur einer Eifenbahngefellichaft hierher: 
gelommen, die eine Bahn von der teranifchen Grenze über die Sierra Madre 
bierher führen wollte. Später erhielt er felbit die betreffende Konzeſſion, nachdem 
die der früheren Gejellihaft verfallen war. Seine zahlreichen Gegner wollen 
heute behaupten, daß jeine jozialen Neformprojefte nur der Tedmantel für die 
Erlangung „billiger“ Arbeitkräfte zum Bau feiner Eifenbahn waren; denn im 
Hintergrunde aller feiner Neformvorschläge erfchien immer dieſe Eifenbahn. Die 
Vorichläge, die er ben Kolonilten machte, um fie zur Arbeit beim Bahnbau zu 
bewegen, die Art, wie er jie mit Bonds bezahlen wollte, die erft nach den gewöhns 
lihen Aktien, den Vorzugsaktien und den Mortgagebonds kommen jollen, alio 
weder irgendwelche Sicherheit der Nüdzahlung noch die geringite Ausficht auf 
Zinszahlung bieten —: dieje Vorſchläge liefern freilich eine Unterlage für derartige 
Anklagen; doch glaube ich immer noch, daß der Mann nicht der gewöhnliche 
Abenteurer ift, als der er unbedingt nach vielen feiner Handlungen in den legten 
Sahren ericheinen würde, wenn dieſe nicht den deutlichen Beweis jeiner Unzu— 
rehnungfähigfeit böten. 

Ich bin im Gegentheil heute noch des Glaubens, daß Owen in feiner 
beiten Zeit, ehe jein Geift in Folge der ftändigen Aufregungen, der getäufchten 
Hoffnungen und Schwerer Krankheit litt, wirklich der überzeugte Schwärmer für 
ein joziale® Millenium war, als den ihn feine Schriften ericheinen laffen. Un: 
bedingt muß er auch damals einen ganz anderen perjönlichen Eindrud gemadt 
haben als jegt, jonft wäre es unerklärlich, twie von den Taujenden, die durch 
feine Schriften angezogen wurden, jogar heute noch jo Manche zu ihm halten, 
nad) jeiner fiebenjährigen unbegreiflichen Mißwirthſchaft und in dem Augenblide, 
wo jeine ganze Schöpfung zufammenbricht, oder wo doch, was davon lebend 
fähig it, fich unabhängig von ihm und feinem Plane organifirt. 
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Owen hat der Sache der Reform noch einen anderen Dienit erwiejen, der 
nicht zu unterihäßen ift; er hat mehr gethan, um den Koloniſten und hierdurch 
auh den Sozialiften im Allgemeinen die Undurchführbarbeit fommuniftischer 
Phantaſien darzuthun, als alle antibellamifhen Schriften, alle „Himmel auf 
Erden”, „Zufunftbilder” 2c. 2c. der Welt zufammengenommen. 

Das Owenſche Erperiment war etwas dringend Nöthiges, 

Der Eindrud der Robert Owenſchen, Gabetichen, Fourierſchen Erperimente 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts ist längſt verblaßt, während auf ber anderen Seite 
die Fapitaliftiihe Mißwirthſchaft unferer Zeit das Verlangen nad einer durch— 
greifenden Menderung mehr und mehr in des Nolfes Bewußtjein eindringen 
läßt. Sch hoffe, daß fich noch der Mann finden wird, der der Welt die Leidens: 
geihichte der Topolobampo-Koloniften in den legten fieben Jahren in dramas 
tiſcher Weife vorführt. Kein Buch über foziale Fragen wird jo viel Gutes 
wirfen wie dieſes. 

Keiner der vorhin genannten früheren Verſuche hatte fo günftige Vor: 
bedingungen des Gelingens wie diejer; feiner ging einem jchmählicheren Ende 
entgegen. Das Klima ijt das beite der Welt; der Boden einer der frucdhtbariten, 
two er bewäſſert wird, und die Dampfpumpe der Koloniften hätte bei richtiger 
Anwendung vollitändig ausgereicht, um ſchon, ehe ihr Bewäſſerungskanal auch 
nur begonnen war, ein Paradies für fie zu fchaffen. Die Einwanderer jelbit, 
wenn ſich aud Viele unter ihnen befanden, die man als Gejtrandete bezeichnen 
muß, d. h. als Leute, die nie Glüd hatten, überall erfolglos waren, haben doch 
zu jeder Zeit genug der beiten Elemente in ihren Reihen gehabt, um mindeftens 
über dem Durchichnittswerth ihrer Mitmenschen in der Außenwelt zu ftehen. 

Beſonders ift dies der Fall, ſeit aus Kanſas und anderen Weftitaaten 
vor 2% Jahren zum Stanalbau ein ſtarker Zuzug Fräftiger und emergiicher 
Ackerbauer ftattfand; das waren Leute, die mit Weib und Kind, mit Pferd und 
Vieh, ſowie ihren Geräthen und ihren Haushaltgegenftänden herbeifamen, aus 
dem gleichen Stoff gefchnigt wie jene Pioniere, die mit der Art auf der Schulter 
in die wejtlichen Urwälder der Union zogen und dort blühende Staaten in der 
Wildniß fchufen. 

Die Regirung des Landes, das fie fih ausgefucht hatten, ift im Augen— 
blice eine der beiten der Welt und bejonders eifrig bejtrebt, die Einwanderung 
au fördern, weswegen dem Gründer der Kolonie auch jehr werthvolle Kon— 
zeflionen gewährt worden waren. Die Verkehrämittel waren mweit beifer als die 
ben Pionieren des Weftens ſ. 3. zur Verfügung jtehenden; denn bi8 Guaymas 
fährt die Gilenbahn, die ihnen ſehr günftige Bedingungen ftellt und von 
Guaymas bis direft an ihr Land fahren Dampfer. An Gelbmitteln fehlte es 
ebenfall® nicht; denn nicht nur brachten manche der Einwanderer mehr ale 
genügendes Kapital mit, ſondern die Freunde im Norden und in ber übrigen 
Melt ftenerten reichlih bei. Es find auf dieſem Wege bis heute etwa 
150,000 Golddollars eingezahlt worden. 

Alle Elemente ded Erfolges waren aljo vorhanden bis auf eines: Die 
Freiheit. Omen hatte die Anmaßung, von Anfang an den Standpunft eins 
zunehmen, daß die Leute an feinen Plan („My plan“ heißt es beftänbdig in 
feinen Beröftentlihungen) gebunden feien; denn nur auf Grund dieſes Plans 
hätte er fie eingeladen, und wenn er ihnen nicht gefiele, könnten fie wegbleiben 
oder weggehen. Das thaten nun freilich jehr viele Anfiedler. Nah den 
Berichten darf ich annehmen, daß in den fieben Sahren mehr Leute wieder 
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mweggingen, als gegenwärtig anweſend find, db. h. mindeftens 500 auf etwa 
460 Verbliebene. Auch diefe wären zum großen Theil ſchon längſt verihwunden 
und, was zurüdblieb, in völliger Auflöfung begriffen, wenn nicht im vorigen 
Jahr einem Theile der Koloniften die Gebuld geriffen wäre und fie endlich 
— mas fie jhon längjt hätten thun jollen, — fi der Botmäßigkeit Owens 
entzogen hätten. 

„My plan“ las ſich vorzüglicd) auf dem Papier; denn man muß es 
Owen lafien, daß er hinter jeinen Kollegen Gabet, Bellamy und Company in 
der Auftragung der Farben bei der Vorführung ſeines Modellftaates nicht 
zurickiteht. Wird doc jogar fein Blatt: „The new City“ durch ein wunder— 
james Gemälde der großen Stadt anı Stillen Ozean geihmücdt, das mit feinen 
Kuppeln und Minarets, mit feinen herrlichen Prachtbauten, Straßen, Parks 
und Gärten um jo erfriichender wirkt, wenn man wie ich, Gelegenheit hat, an 
der Stelle, auf der fich diefe Märchenftadt erheben jollte, einige elende Hütten 
planlos auf dem felfigen Ufer zerftreut vor fich zu jehen. Wie ſich diefe Hütten zu 
den Paläſten der gemalten Stabt verhalten, jo die praftiihe Ausführung bes 
Owenſchen Plans zu deſſen ideller Beleuchtung in feinen Schriften. Es iſt 
jelbftverjtändlich, daß er, wie alle feine Vorgänger ohne Ausnahme, behauptet, 
fein eigentlicher „Plan” wäre nie zur Ausführung gelommen. Es iſt ja vers 
zeihlih, daß ſolche Phantaſten vor dem wirklich vor ihnen liegenden Wechjelbalg 
zurücichreden und ganz entjchieden dagegen proteftiren, daß diejes in Wahrheit 
das Kind ihrer Phantafie fei; aber wenn fie Männer ber Praris getwejen wären, 
Leute, denen die ftändige Neibung mit der Welt der Thatfahen nad) und nad) 
die Fähigkeit, das wirklich Ausführbare zu beurtheilen, gegeben, jo hätten fie 
wiſſen können, daß die Heberjegung ihrer Träume in die nadte Wirklichkeit jo 
und nicht anders ausſehen muß. 

Ein Grundirrthum findet fich bei beinahe allen dieſen Träumern 
(Hergfa bildet eine Löbliche Ausnahme) vor, nämlich daß die freie Konkurrenz 
das Starnidel ift, dem das wirthidhaftliche Elend zu verdanken und daß der 
Erſatz diejed natürlichen preisbildenden Faktors durch Tagelohn oder Akkord— 
lohn feitiegende Beamte eine gerechtere Lohnbeſtimmung zur Folge haben müſſe. 
Sie vergeiien, daß, einerlei nach welchen Regeln diefe Beamten zu verfahren 
haben, einerlei welche Kontrole vorhanden ift, daß immerhin unter folchen 
Verhältniſſen der perjönlichen Willfür Thür und Thor geöffnet bleibt, daß 
Bevorzugungen und Ungerechtigkeit unvermeidlich werden. Es giebt mur eine 
gerechte Art der Preisbeftimmung und das ijt die, welche aus dem freien Vertrag 
zwilchen Produzenten und Konſumenten hervorgeht. Das gegenfeitige Feilfchen 
bildet den Marktpreis, und wenn die Faktoren entfernt find, die hier fälichend 
und hindernd einwirken — als da find jämmtliche die wirthichaftliche Freiheit 
hindernden Monopole, in erjter Linie da3 den Einzelnen eingeräumte Necht der 
Erbbodenaneignung, in legter Zunft: und Zollgefeggebungen —, jo wird Die 
freie Konkurrenz als preisbildender Faktor Wunder wirken und alle Surrogate, 
die Sozialidmus und Kommunismus empfehlen, weit hinter ich laſſen. 

Der mir hier zur Verfügung ftehende Raum geftattet nicht, das betreffende 
Miniaturbild eines jozialiftiich-tommuniftifchen Staates im Einzelnen auszumalen, 
wie es fich hier im Laufe der letzten fieben Jahre aufrollte. Ungerechtigkeit, 
Rarteilichkeit, Unreblichkeit, Befchränktheit waren die Preisrichter, die bei der 
Durchführung des Owenſchen Grundprinzips „service for service“ (Dienſt— 
leiftung gegen Dienftleiftung) den relativen Werth der gegenjeitigen Dienits 
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leiftungen feitjegten, und Faulheit, Läſſigkeit, jchlechte untreue Arbeit, riefige 
Kraftvergeudbung waren die naturgemäßen Folgen mit dem Endrejultat der 
geringitmöglichen Leiftung, größter Koſten und bei höchſtmöglicher allgemeiner 
Unzufriedenheit. Jh will gern zugeben, dat ohne bie grenzenloje Unfähigkeit 
Owens und feiner Günftlinge (da die Gejellihaft als Aktiengefelichaft mit dem 
üblihen Abjtimmungmodus organifirt war, in der Omen thatſächlich das 
Stimmenübergewicht in feiner Hand hielt, jo herrichte der eitle, beſchränkte Menſch 
völlig ungehindert) weniger ungünftige Nefultate erzielt worden wären; aber 
auch der fähigſte Menſch hätte einem ſolchen Syftem mit heutigen Menichen 
nicht zum Erfolg verhelfen können. Das Endrefultat, das der Receiver, der die 
Maſſe der bankeroten Credit Foncier of Sinaloa-Gefellihaft (fo nannte Owen 
jeine Schöpfung) wohl demnächſt liquidiren muß, vorzulegen haben wird, ift 
eine Aktienichuld von 70—80 000 Doll, eine Schuld für außgegebene Credits von 
200 000 Doll. und eine Aktiva, die nicht außreicht, um die Baar: und Waarenſchulden 
der Gejellichaft zu deden. Ein Wort zur Erklärung der 200000 Doll. Eredits. Jede 
Leiftung wurde mit 3 Doll. für den 8 ftündigen Arbeitstag bezahlt. (68 war 
einnerlei, welcher Art und Qualität die Arbeit war und mer fie leitete. Der 
30 jährige Fräftige Holzhauer erhielt den gleichen Lohn wie der 16 jährige Junge, 
ver Stiefel flicte, der tüichtige Künitler und Gelehrte wurde nicht höher bezahlt 
al3 der Simpel, der mechaniih und faul irgend eine einfache Thätigfeit ver— 
richtete. Die Bezahlung fand in Buchgutichrift (Credits) ftatt und die von dem 
Konjumenten in Anspruch genommenen Dienite wurden dagegen belajtet. Wenn 
diefe Belaftung wenigitens im genauen Verhältniß des Stoftenpreijes ſtattge— 
funden hätte, wäre die Sache nicht ganz jo jchlimm geworden. Man hätte an 
der Höhe der Koftenpreije bald diellnmöglichkeit erfannt, das Syſtem beizubehalten, 
weil damit jofort Elar erfannt worden wäre, wie unausreichend die Leiftungen 
des Einzelnen im Verhältniß zu feinen Anfprüchen waren. So ergab 3.2. eine 
genaue Berechnung, daß auf der erjten gemeinfam bebauten Farm La Logia 
der produktive Werth der Durchichnittstageleiftung, an den Tandesüblichen 
Preiſen der Produkte gemeffen, 17 Cents betrug (dies in einem ber fruchtbariten 
Länder ber Erde bei günftigen Ernteverhältnifien), während 3 Doll. Lohn gut» 
geichrieben wurde. Statt nun dem Leuten diefe Produkte im Verhältniß des 
wirklichen Koftenpreifes zu belaften, wurde ihnen nur der wirkliche Marktwert in 
Rechnung geitelt. Wahrfcheinlich fahen die Führer ein, dab, wenn fie das Erite 
gethan hätten, ihr Syitem jofort zufammengebrochen wäre. Wenn die Leute 
für Sartoffeln, die 2 Cents das Pfund im Laden des nächſten Dorfes koſten, 
das 18 face, alio 36 Cents hätten zahlen müſſen, jo hätten fie fich jchnell aus 
gerechnet, daß fie in Wirklichkeit nicht 3 Doll., fondern nur 17 Cents Tagelohn 
verdienten, aljo weniger als ein indianiicher Peon, auf den fie jo verächtlich 
herabblicdten. Natürlich hätten fie dann noch jchneller der Kolonie den Rüden 
gekehrt, als dies ohnehin geichah. Da man ihnen jedoch den Glauben lieb, daß 
ihre 3 Doll. Tagelohn auf irgend eine myſteriöſe Art und Weife einft ihren vollen 
Werth erlangen würden (Werth der Zulunftbahn und Zufunftitadt 2c.), jo ge— 
lang es, eine Anzahl von ihnen in ihrer Vertrauenzfeligkeit zufammenzubalten 
und etwa 200 000 Dollars Credits fammelten fi an ohne irgend welchen nennens— 
werthen Gegenwert. 

Nicht alle Kolonisten waren ſolche vertranensfelige Narren, denen jedes 
Mort ihres großen Omen ein Gvangelium, die Phraſen über „Integral 
Cooperative“, „service for service“ 20. Talißmane waren, die ihnen über 
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Alles hinweghelien mußten. Zum Glück beſtand etwa die Hälfte aus klareren 
Köpfen, energifcheren Naturen, meift unter den waderen Männern, die zum 
Bau des 7 Meilen langen Bewäſſerungskanals gefommen waren. Sie waren 
jo vernünftig geweien, feine Credits als Lohn für diefe Arbeit anzunehmen, 
jondern bejondere Scheine (Improvement Scrips), die ihnen entiprecdhendes Eigen 
thumsrecht am Kanal und durd die Berechtigung, Gebühren für die Waſſer— 
benugung zu erheben, die Möglichkeit gewährten, für ihre Arbeit ſich bezahlt zu 
machen. Dieje Leute begannen für eigene Rechnung Land zu bebauen, jobald 
die Vollendung des Kanals ihnen Bewäſſerung geitattete, wofür der Allein 
herricher Owen, der ihnen auferlegte, weiter gegen Credits in einer fommuniftifchen 
Farm zu arbeiten, fie dadurch auszuſaugen verjuchte, daß er feinen Sreaturen 
befahl, den Betreffenden feine Lebensmittel mehr aus dem gemeinfamen Magazin 
zu verabfolgen, troßdem bie Freunde im Norden dieſe Lebensmittel für alle 
Koloniften ohne Unterſchied geſandt hatten und trogdem die Leute Credits genug 
und jogar Baargeld an Zahlung boten. Das that er inmitten eines fremden, 
damald von einer Hungersnoth heimgeiuchten Landes! Es gereicht diefen 
Märtyrern der Freiheit zum höchften Zob, dab, trogdem fie jo weit herunter 
famen, daß Einzelne Sorghumjamen in Kaffeemühlen zum Effen mahlen mußten, 
fie nicht nahgaben. Aus ihren Neihen vornehmlich gingen die Gründer der 
neuen Gejellihaft hervor, der jih ohne Zweifel nad und nad) alle übrigen 
Koloniſten anfchliegen werden, bis auf einige intranfigente Owen-Koloniſten, 
die wohl nad) dem Norden zurückkehren werben, fobald fie den Reit der ſtändig 
neu aufiteigenden Owenſchen Seifenblajen plagen jehen. Zur Stunde gehören 
etwa 300 aller 460 Solonilten, 140 Erwachſene von 210, zur Freeland— 
Geſellſchaft. Grundzüge ihrer Statuten find die folgenden: Mitglied ift, wer 
mindeftens eine Aktie von 50 Silberdollars erworben hat. Aktien fönnen nur mit 
Genehmigung der Generalverfammlung ausgegeben oder übertragen werden, jo daß 
die Mehrheit es ftet3 in ihrer Macht hat, Mißliebige von der Mitgliedichaft aus: 
zuichließen oder die Höhe des Aftienbefiges der einzelnen Mitglieder und alfo 
ihr Stimmredt zu bejchränfen. Das vorzügliche merifanifhe Gejeß über 
Gooperativgenofienihaften giebt der Mehrheit der Generalverjammlung diejes 
Recht. Es gejtattet auch, die von dem Einzelnen abgegebene Stimmenzahl mehr 
oder weniger von jeinem Aftienbefig unabhängig zu machen. lm die richtige 
Mitte zwijchen dem gleichen Perſonenſtimmrecht und dem direkt von der Höhe 
des Nftienbejige® abhängenden Stimmreht der amerifaniichen Aktiengejell 
ihaften, wie e8 Owen zur Baſis feiner Gejcllihaft gemacht hatte, zu finden 
wurde beichloffen, von 1 bis 9 Aktien eine Stimme, von 10 bis 19 zwei u. ſ. w. 
Stimmen zu gewähren. Es darf nicht über 10%, Dividende vertheilt werden. 

Bei der Wahl der Direktoren wurde dad Proportionalfyitem und Die 
Minoritätvertretung in Anwendung gebradt, jo daß jede Partei jo viele der 
Kandidaten, welche bie höchſte Stimmenzahl auf ihrer Lifte Haben, wählt, wie 
die von der Partei abgegebene Geiammtitimmenzahl ſich zur Geſammtſtimmen— 
zahl aller Liſten verhält. 

Von jeder Mahregel der Direktion kann an die Generalverlammlung 
appellirt werden, wenn !/, der Stimmen e3 verlangen. (Fakultatives Referendum). 
Sciedsgerichte jollen alle Streitigkeiten der Stoloniften ordnen; der gejellichaft: 
liche Boykott des Gegenhandelnden kann freilich allein für die Durhführung 
dieſes Geſetzes forgen. 

Drei Hauptgrundzüge unterſcheiden die Kolonie von ihren individualiftiich- 
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fapitaliftiihen Schweitern. 1. Die Grund: und Bodengemeinichaft, 2. das 
der Gejellihaft gewährte Handelömonopol und 3. ihre eigenthümliche Geld 
mwährung. Der Boden darf nie verkauft und verpfändet werden. Die dem Eins 
zelnen jährlich abverlangte Pacht richtet fih nad) Angebot und- Nachfrage. 
Seder zahlt die Pacht, die fih im Durchſchnitt nad dem Ergebniß neuer Pacht: 
abichlüffe für ähnlich gelegenen und beeigenfchafteten Boden ergiebt. Den 
Pionieren, d. h. den eriten Anjiedlern foll dagegen der Vortheil gewährt fein, 
daß fie 3Ojährige, aber mindeitens zum Lebensende dauernde Pachtverträge er— 
halten, aljo 30 Jahre reip. lebenälang nur eine den gegenwärtigen erhält: 
niffen entiprehende Pacht zahlen. Es ift dies nicht mehr als gerecht; wer ben 
Weg bahnen half, fol weniger Weggeld zahlen als Derjenige, welcher bequem 
über die fertige Straße fährt. Pachtverträge dürfen nicht tranferirt werben, 
Vererbung an Ascendenten und Descendenten außgenommen. Wenn und infoweit 
Bedarf nad Ktompleren unter 50 Morgen vorhanden ijt, dürfen feine größeren 
Vachtgüter beftehen. Pachten laufen ab, wenn die Gefege der Geſellſchaft nicht 
beobachtet werden, beſonders bie Baugejeßgebung. Beim Ablauf der Pacht 
werben die Beilerungen nad) Schäßung vergütet. Es herricht volle Freiheit 
der Produktion, obgleich in der Praris die Gejellichaft, die, wie wir noch jehen 
werben, der Hauptfapitalift und der Hauptbantier ift, bei der Stapitalausleihung 
Gooperativgenofjenichaften von Arbeitern bevorzugen wird. Die Geſellſchaft 
behält fich zwar das Recht vor, auf eigene Rechnung zu probuziren; es beſteht 
jedoh nicht die Abficht, hiervon Gebraud zu machen, wenn nicht bejondere 
Umſtände Died verlangen. Das iſt 3.3. der Fall bei der Gas-, Wajier:, 
Drudlufts, Elektrizitätveriorgung und jelbitverjtändlich auch bei den Verkehrs— 
anftalten, kann aber auch eintreffen, wenn Truſts bie Preife einzelner Artikel 
künftlich hinauffhrauben. Auch Wald: und Wiejenkultur werben wohl gejells 
ichaftlidy betrieben werden. Steinenfalld darf eine von ber Gejellichaft auf 
eigene Rechnung betriebene Produktion fortgeiegt werden, ſobald fich heraus» 
geitellt hat, daß fie nicht mit den individualiftiihen Produktionen konfuriren 
fann, e3 fei denn, daß ein Beichluß der Generalverfammlung bejonders dazu 
autorifirt. Sit jo dem Individualismus in der Produktion voller Spielraum 
gelafjen, jo ift nicht da® Gleiche bezüglich des Handels der Fall. Hier ift die 
Seraftvergeudung unvermeidbar, wenn nicht ein Monopol gewährt wird, gerade 
wie dies bei den Verfehrsanftalten der Fall ift. Hier kann ein Unterdrücden ber 
freien Konkurrenz nicht die volle Entwidelung jtören, wie in der Güter: 
probduftion; denn während in dieſer die freie individuelle Thätigfeit eine hoch— 
wichtige Nolle ipielt, jchadet fie dort nur. Die perſönliche Tüchtigkeit des 
Kaufmanns iſt beinahe ausfchließlich vom Stonfurrenzlampfe mit anderen Kauf: 
leuten in Anspruch genommen. Der Theil feiner Thätigfeit, der ſich auf die 
eigentliche Gütervertheilung bezieht, ift mehr mechaniſcher Art, und läßt fich, 
wie die Briefvertheilung, leicht in ein Syſtem bringen, das zu feiner voll: 
fommenen Durchführung nur ehrlicher undtreuer Beamten, aber feiner Genies bedarf. 

Freiland hat ſich daher das ausfchließlihe Monopol des Waarenvertriebs, 
ſowohl nad) innen wie nach außen, vorbehalten. Es dürfen Feine Engros- oder 
Detailgeichäfte, keine Schankwirthichaften von Privaten betrieben werden; Die 
Gejellichaft ift allein hierzu berechtigt, und wo jogar der einzelne Fabritant im Aus: 
lande jelbit für den Stauf feiner Nohmaterialien und den Verkauf feiner Erzeugniiie 
wirfen will, da müſſen doch die betreffenden Lieferungen durch die Bücher der Geſell— 
ichaft gehen, die ihre Proviſion davon erhebt, wie fie auch entiprechende Auf: 
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ichläge auf die Preife der durch ihre Magazine verfauften Waaren macht. Der 
jo erlangte Berdienft bildet mit der Grundrente das Haupteinfommen der 
Geiellihaft. Es find zwei hohe Steuern die aber von Niemand gezahlt werben, 
denn die Grundrente ift der der Natur: und Gejellihaftarbeit entipringende, 
den durchichnittlichen Arbeitverdienft überfteigende Theil der Einnahme, und der 
im kaufmänniſchen Departement der Gejellichaft verdiente Prozentiag überjteigt 
nicht den durch das Monopol gegenüber der vergeudenden Konkurrenzwirth: 
ſchaft erfparten, ja erreicht ihn nicht einmal. Die Waaren werden billiger 
verfauft als in der Außenwelt, der Produzent erhält mehr von dem Gejell: 
ihaftmagazin als in gleihem Yale in der Außenwelt vom Wgenten ober 
Groffisten, und doch werden im Detail etwa 25%, vom Gejellichaftladen ver: 
dient. Es iſt dies recht leicht erflärlich, wenn man bedenkt, daß bei uns im 
Durchſchnitt ein Aufihlag von 100%, auf die Waare kommt, ehe fie dom 
Produzenten zum Sonjumenten gelangt, bejonder® wenn man die Annoncens, 
Heifes 2c. often des Produzenten in Nechnung zieht. Aber auch die von dem 
Produzenten der Kolonie für feinen Erport und Import gezahlten 10%, find 
feine Steuer im eigentlichen Sinne des Wortes; denn die Agenturen, welche die 
Kolonie überall unterhalten wird, werben ihm im Preis und in den Speien 
im Durichichnitt jo viel eriparen können. Daß die betreffenden Abzüge ihm 
übrigens reichlich wieder zurüdvergütet werden, da er ja entiprechenden Antheil 
an den mit dem Gelde bejchafften gemeinnügigen Einrichtungen hat, brauche 
ih wohl faum zu erwähnen Die Durchführung des Handelsmonopols läßt 
fih mit Leichtigkeit durch da8 Grundeigenthbumsmonopol der Gejellichaft er: 
reihen, weil die Pachtbedingungen, bei Strafe der Kündigung, Handelöbetriebe 
irgend einer Art auf dem betreffenden Lande verbieten. 

Ich fomme nun zum dritten Grundprinzip, auf dem die neue Gemein: 
ihaft ihre Profperität aufzubauen hofft: ihrer eigenthümlichen Geldwährung. 
Das Zahlungmittel der Gejellihaft im internen Verkehr iſt weder Gold noch 
Eilber, jondern der Warrant, d. h. der Empfangichein des Gentralmagazins für 
empfangene Waaren, gegen den jeder Zeit Waaren irgend einer Art von gleichem 
Merthe bezogen werden fönnen. Diefer Werth entiteht, wie er in der Außen 
welt entjteht, nämlich durch das Feilihen des Marktes. Produzenten und Konſu— 
menten jegen gemeinſam nad Angebot und Nachfrage den Preis in Dollars 
feft, genau wie bei uns. Die Geſellſchaft giebt ihre Warrants nur für das Ver: 
faufte aus oder für Das, was vorausfichtlich in nächſter Zeit verfauft wird. In 
diejer Weile werden die Gefahren des Owenſchen Kreditſyſtems vermieden. Die 
Gejellichaft hat das Necht, Baargeld von den Stoloniiten zu verlangen oder jolche 
Maaren, für die in der Außenwelt Baargeld erlangt werden kann, wenn die 
Gejellihaft das von den Koloniſten Werlangte jelbit nur gegen Geld zu bes 
Schaffen vermag; fie hat dagegen feine Verpflichtung, Baargeld zu zahlen, es 
fei denn, daß fie es bequem entbehren kann und daß es für Neifekojten, Unter: 
ftügungsgelder an außer der Kolonie Lebende benöthigt wird, oder daß ber 
Betreffende die Kolonie definitiv verläßt. Nur auf diefe Weife fann der Kapital» 
zins ferngehalten werben und können die ohne feine Unterdrüdung unerlangbaren 
jozialen Vortheile erreicht werden. Wenn die Mitglieder in Folge der nur in der 
Kolonie verwerthbaren Währung feine Anlagen in der Außenwelt machen können, 
müſſen fie ihre Erjparnifie in der Kolonie laſſen. Dieje werden nah und nad 
den Bedarf nad Stapital erreichen, weil hier Jeder jchnell fo viel zurüclegen kann, 
wie er für fich braucht und alio nur die Anfänger Kapitalborger jein werden. 





364 Die Zukunft. 


Zins wird, umfomehr, als die Aktienausgabe beſchränkt ift, danach nicht erlang— 
bar jein, weil fich die Anlage ſuchenden Stapitaliften gegenfeitig herunterbieten 
werben, bis fchließlich eine Vergütung übrig bleibt, die noch Zins genannt 
werden mag, aber in Wirklichkeit nichts ift al8 Gefahrprämie und Ueberwachung— 
gebühr. Was der Anfänger für diefe zahlt, wird ihm reichlich zurüdvergütet 
werden in Folge der Hilfe, die ihm dafür geleiftet wird. Angenommen 3. B., 
ein vom Geichäft zurücdgetretener Schuhfabrifant verlangt für den feinem Nach— 
folger kreditirten Kapitalwerth der Fabrikein Prozent Zins, jo wird er dem Zinszahler 
mehr als dieje Leiftung durch jeine täglichen Beſuche und die dabei gegebenen 
Kathichläge einbringen, die für den Anfänger unfhägbar find. Dieſer Nath 
wird von dem erfahrenen Praktiker dann auch nicht aus bloßer Menjchenfreundlich® 
feit eriheilt, jondern weil der Verleiher wegen der Gefahr für das eigene Ver: 
mögen den Borger vor jedem Verluſt bewahren möchte. 

Wenn Baargeld cirkuliren würde, wäre ein foldhes Ergebniß unmöglich, 
denn dieſes Geld würbe mit Leichtigkeit in Mexiko bis zu 12 pGt. Zinjen 
machen können und alio entweder aus der Stolonie abfliegen oder dort bein 
gleihen Zins verlangen, den e8 außerhalb erlangen könnte. Sowie aber ber 
Zins in der Kolonie Boden faßt, würden deren Entwidelung eilerne Schranken 
gejegt fein. Wir erhielten zwar nicht das gleiche Bild, das uns in der heutigen 
Welt überall entgegentritt: Weberproduftion oder vielmehr Unterfonjumtion, 
Mangel an Arbeitgelegenheit für willige Arbeiter, Elend in der Mitte des 
Ueberflufjes. Zins und Zinjeszins würden nicht wie bei uns die Tributanſprüche 
einer Minderheit ins Ungemeſſene weit über ihre Konfummilligfeit hinaus ver— 
größern, hierdurch eine jtändig wachſende Tributpflichtigfeit und entiprechende 
Abnahme der Kauffähigkeit der Maſſen erzeugen, wodurch jene jonft unbegreifs 
lihe Zuftände entitehen, die wir täglich um uns herum beobachten: die Unmög— 
lichkeit, Arbeit zu finden, um Güter herzuftellen, deren die Arbeiter dringend bes 
dürfen, die fie aber nicht heritellen können, weil ihnen das Verbrauchsrecht 
durch ihre Gläubiger genommen ift, die nicht einmal mit dem eignen Mehr: 
verbrauch die Lücken füllen und das Gleihgewiht im Arbeitmarkt herſtellen. 
In Folge des freien Bodens könnte es nicht fo ſchlimm in der Kolonie werben. 
Auch ohne Eoftipielige Werkzeuge wird es hier jedem leicht, mehr zu erzeugen, 
als er zum Lebensbedarf braucht, ſogar nachdem er die befcheibene Bodenpadht 
gezahlt hat; aber immerhin würde eine jo rajche Entwidelung, wie fie unter der 
vorgeführten Geſetzgebung zuverfichtlih erwartet werden kann, unmöglich er: 
ſcheinen. Ein großer Theil der durch die Arbeit der Natur entrungenen Arbeits 
produfte würde für immer und ohne Gegenleiftung, joweit die Stolonie in Be— 
tracht fommt, nad außen abfließen, um einzelnen, vielleicht bald wegziehenden 
Koloniiten wachſende arbeitloje Ginfommen in den Schooß zu werfen, 
während jie jegt in dem Gemeinweſen bleiben und diefem in befruchtender 
Weiſe zu gut fommen müffeı. 

Die Gejege unierer Kolonie find fo elaftiich, daß auch nicht die geringite 
Menderung nöthig ift, wenn, wie zu hoffen, die Zahl ihrer Bürger verhunderts 
oder vertaufendfacht wird und wenn fie zu einem Staate heranreifen follte. 
Ihr Vertretungiyftem durch Proxies (Vevollmächtigte) erfcheint mir ganz vor— 
züglich für die größten gejeßgebenden Kürperichaften verwendbar. Jeder Bürge 
giebt Dem feine Vertretung, der ihm am Vertrauenswürdigſten erfcheint, und das 
Stimmrecht des Betreffenden fteht im Verhältniß zu der Zahl jeiner Auftraggeber, 
denen es auch freiftehen mag, imperative Mandate zu ertheilen. Sch bin ein 
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Feind der Gewaltanmaßung, einerlei ob ſolche von einzelnen Machthabern oder 
von Körperfchaften ausgeiibt wird. Der Abgeordnete foll nie mehr jein dürfen 
als der Diener des Volkes, nie fein Herr. 

Das find in kurzen Zügen die Grundlinien der Gejeßgebung, die das 
neue Gemeinwejen angenommen hat und deren wichtigfte Artikel nur mit °/,. 
aller Stimmen und zugleich des Aktienkapitals geändert werden können. 
Nachdem die Leute ihre Organijation vollendet, fich den Beiig von Land und 
Waſſer durch geeignete Abmachungen gefihert haben, hat bereits eine energifche 
Organijationarbeit begonnen. Vor Allem ift man daran, den Anfiedlungplan 
von Libertad fejtzuftellen. Ich hatte noch die Freude, vor meiner Abreije der 
Annahme der Grundzüge zu einem ſolchen beizumohnen, die ich dem in Funktion 
getretenen Direktorium vorgelegt hatte. In der Mitte ift ein Park, der einzig 
in feiner Art werden wird, da hier bei geeigneter Bewäflerung ein großer Theil 
der Baumflora aller Zonen gedeiht. Dattelpalmen:, Feigens, Orangen=, Gitronenz, 
Dliven:, Kaftanienbäume, Magnolien, PBlatanen, Eufalypten, Mangroves u. ſ. w. 
werden jreilich den Hauptbeitandtheil bilden, doch wird auch mancher nordijche 
Bruder nicht fehlen. Um den Park herum ziehen ſich die öffentlichen Gebäude 
und etwa Eleinere Fabriken. Im weiten Umkreis um dieſe läuft dann ein 
ichattiger Boulevard, fegmentartig von Gärten und Wohnhäufern umgeben. 
Um dieſen Kreie wiederum gruppiren fih dann die armen, deren Bes 
figer nach Belieben auf ihrem Gute oder in den jtädtifchen Häuiern wohnen 
können. In diefem wunderbaren Klima, welches das ganze Jahr hindurch ben 
Aufenthalt im Freien gejtattet, in dem Froſt eine Seltenheit ift, aber auch er= 
treme Hiße, in dem, wo Waſſer ift, die üppigite Vegetation emporjproßt, muß 
eine derartige Anſiedlung bald einen paradiefiichen Anblid gewähren. 

Leider muß id nun meine Schritte nordwärt? wenden. Wie wird mir 
in Chicagos tropifher Hite der fühle Seewind Sinaloas fehlen! Doc id 
hoffe zurüdzufommen und unter Euch mein Leben zu bejchliegen, Ihr waderen 
Anjiedler am Geftade des Stillen Ozeans! Und mit mir, hoffe ich, werden es 
viele Taujende meiner braven Landsleute aus dem fernen Vaterland. Daß 
dieſe jegt Schon nicht fehlen, ift jelbftverftändlih. Wann fehlt der Deutiche, wo 
e3 gilt, als Pionier einer großen dee zu kämpfen? Die Kolonie dürfte etwa 
30 deutiche Bewohner zählen. Einer davon war Anfang der fünfziger Jahre und 
zwar 4 Jahre lang Mitglied der Gabetihen Kolonie geweien und ift jegt im 
Alter von 62 Jahren zu feiner Jugendliebe zurüdgefehrt. Der alte Zwider iit 
einer der wärmiten Anhänger der neuen Stonftitution und dabei ein guter 
Schuhmacher. Ehe ich jedoh einen Aufruf an Auswanderungluftige zu er— 
lafjen gedenfe, will ich erft noch einige Dionate der weiteren Entwidelung zu: 
jehen, um zu erproben, wie ſich die neue Verwaltung anläßt. Auch ift vorher 
ein größerer Rapitalaufwand nöthig, um den Kanal zu verbeflern, die neue 
Stadt anzulegen, beffere Häuser zu bauen, als bis jegt üblich waren, ver: 
ſchiedene Maſchinen zu befchaffen 2c. Hier könnten die freunde einer friedlic,en 
und gründlichen Sozialreform einjegen. Jeder hier verwendete Dollar kann 
mehr nügen, um dem Weltelend zu jteuern, als hundert für politiihe Agitation 
oder gar für jogenannte Wohlthätigkeitzwecke ausgegebene. 

Libertad, Sinalva, Meriko. Michael Flürſcheim. 
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Der Derfall der Pbhilofopbie. 


Leber die Urfachen des Verfalls der Philofophie in alter und neuer 
Zeit*) hat HerrDr. Gideon Spider, ordentlicher Profeffor der Philos 
fophie an der Königl. Akademie in Münjter, eine ca. 18 Bogen umfafjende 
Schrift erfcheinen laflen, ohne darin zu einem bejtimmten, fnappauszubrüdenden 
Refultat gelangen zu können. Bei aller philoſophiſchen Vorurtheilloſigkeit 
und der ſcharfen Verurtheilung transcendentaler Begriffs-Dichtung kann er 
fich doch nicht zu dem vollen Eingeſtändniß entjchließen, daß die Zeit dieſer 
Begriffs-Dichtung vorüber und daß die Philofophie auf anderen Grundlagen 
als den bisherigen neu zu geitalten jei. Ueber die Urſachen des Verfalls 
der Philofophie in alter Zeit gebt Herr Spider ziemlich raſch hinweg, 
was ich ihm nicht verübeln möchte, da ja dieſe Urjadhen befannt genug 
find. Es find theild der Sieg und Einfluß des Chriſtenthums, das die 
Thilofophie nur noch al® ancilla theologiae (Magd der Theologie) be: 
handelte, theils die jHlavifche Unterwerfung unter die Autorität des Arijtoteles. 
Anders bei der Philofophie der Neuzeit, bei der vor allen Dingen ber all 
mäbliche Verluft des Glaubens an religiöfe und philoſophiſche Transcendenz 
oder des transcendentalen Sinns und dem gegenüber der große Einfluß 
der empirifhen Wiffenihaften in Anſchlag zu bringen ift. Iſt es doch 
überhaupt zweifelhaft, ob die bisherige Philofophie den Namen einer 
Wiſſenſchaft verdient. 

„Die Philoſophie“, jagt Herr Spider, „it wirflid in einer 
verzweifelten Lage. Ihrer Beitimmung nad ift fie auf die Löſung 
der höchſten Probleme angewiefen, und am Ende eines britthalbtaufend- 
jährigen Prozeſſes kommt fie ſchließlich zu der Einſicht, daß dies ihre Auf: 
gabe gar nicht fei, und daß es eine Philojophie als Wiſſenſchaft bis jetzt 
noch gar nicht gegeben habe.‘ 

„Wenn aber die größten Geifter bei der größten Anftrengung und den 
verſchiedenſten Verfuchen nicht einmal den Anfang zur Philoſophie gemacht 
baben, dann jteht wenig Hoffnung in Ausficht, das neu vorgeftedte Ziel, 
die Philofophie zur Wifjenfchaft zu erheben, jemals zu erreichen.” 

„Daß die Philofophie feit langer Zeit ihre Aufgabe nicht erfüllt, 
geht ſchon aus der allgemeinen Verachtung hervor, mit der fie von ber 
willenihaftlihen und gebildeten Welt behandelt wird. Alle anderen Wiſſen— 
ihaften haben ihren Anhalt, und die Menfchheit bat ihre transcendentale 
Ueberzeugung. Nur die Philoſophie hat keins von beiden; fie weiß nichts 
und glaubt nichts; fie jpielt blos mit leeren logiſchen Formen oder jammelt 
Thatſachen, hat aber, um ja recht gründlich und wifjenjchaftlich zu bleiben, 


*) Georg Wigand, Leipzig, 1892. 
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nit den Muth, „Etwas daraus zu folgern“. — „Darum kümmert ſich 
aud Niemand um diefe, der Mathematik und Naturwiſſenſchaft abgeborgte 
Evidenz und Eraftheit. Wer noh das Bebürfnig einer transcendentalen 
Ueberzeugung fühlt, muß es in ber Bibel oder Kirche zu befriedigen juchen, 
obſchon beide an den felben Uebeln, Empirismus oder Formalismus, leiden.“ 

Das find harte Worte — doppelt hart in dem Munde eines Königl. 
Preuß. Profeffors der Philofophie. Denn was ſoll aus der fhulmäßigen 
Philofophie werden, wenn man ihr die Metaphyſik und Transcendenz 
binwegnimmt und auf das „reine Denken” verzichtet? Bezeichnet es doch 
Herr Spider als jetzt „ziemlidy allgemein anerkannt”, „daß eine transcendente 
Ueberzeugung zu Feiner Zeit aus dem bloßen Denken gewonnen wurbe, 
daß alles Denken den Inhalt ſchon vorausjeßt und nur die Norm dazu 
liefert, und daß es in Folge deſſen eine Metaphyſik als Wiſſenſchaft des 
Ueberſinnlichen auf Grund diefer reinen Formen nicht geben kann.“ 

Dennod fehlt es in unjerer Zeit an metaphyſiſchen Spekulationen 
durchaus nicht, und fortwährend wird das Transcendente als etwas auf 
Grund eines logiſchen Formalismus Erreihbares betrachtet. Auch Herr 
Spider hält den Begriff des Transcendenten für etwas Unentbehrliches. 
Denn fehlt der transcendentale Sinn, „fo erſcheint die ganze fpefulative 
Philofophie von Rarmenides bis Hegel als ein nußlofes Spiel. Die 
größten Geifter haben Zeit und Kraft an ein Phantom verſchwendet. Ihre 
Spjteme find nicht blos theilmeife irrthümlich und einfeitig, ſondern ein 
vollftändig leerer Wahn. Argend ein politives Nefultat iſt darin nicht zu 
erkennen, und das Studium ihrer Geſchichte hat kaum mehr Werth als die 
Kenntni der Herenprozeife.‘ 

Leider ift „der transcendentale Sinn in der heutigen jungen 
Generation entweder fchon ganz erjtorben oder dody jo ſchwach vorhanden, 
daß man aus Furcht, für unwiſſenſchaftlich zu gelten, feinen Muth mehr 
bat, davon Gebrauch zu machen.” — „Unfere ganze Erziehung tft durchweg 
fonfret, anfhaulich, faßbar oder empirifh im allgemeinen Sinne; und biejer 
Konkretismus in Theorie und Praris, in Schule und Kirche, in Willen: 
ſchaft und Philoſophie trägt die Hauptſchuld an dem allgemeinen Rüdgang des 
transcendentalen Gefühle, namentlid in den gebildeten Ständen. — „Der 
horror vacui, die Scheu vor dem Leeren ergreift die meiſten Naturforſcher 
und leider auch mande Philoſophen, fobald fie nur die Worte Metaphyſik, 
Spekulation, Apriorität, Trantcendentalismus und dergleichen hören.‘ 

Dazu kommt, daß fih Herr Spider entſchieden gegen das Kantjche 
„Ding an fi“, das „ſelbſt durch die jchärffte nnd weitgehendite Erklärung 
dem natürlichen Verſtand nicht annehmbar zu machen ijt“, jowie gegen den 
Kantihen Dualismus, der „nur eine begriffliche Unterſcheidung ift, die wohl 
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in unjern Borftellungen, aber nicht im Leben und in der Natur vorfommt“, 
erflärt. — „Alles Streben nad Erkenntniß über die innere und äußere 
Erfahrung hinaus ijt müflige Spekulation. Daher ift denn audy Erfahrung: 
philojophie und induftive Methode des Denkens fo alt wie das menſchliche 
Denken überhaupt, und „es ift nicht einzufehen, weshalb Baco und mit 
ihm die neuere Naturwiſſenſchaft jo viel Weſens aus biefer Methode machen, 
als ob fie etwas durchaus Neues und Unerhörted wäre“. 

Bei foldyen Ueberzeugungen follte man denken, daß der Verfaſſer jehr 
bald zu der einzig möglichen Konſequenz fommen müßte, daß nämlich die 
Philoſophie, um ſich aus ihrem Verfall zu retten, fortan jeden Tranecenden: 
talismus, jedes Streben oder Suchen nad) dem Abfoluten aufzugeben und 
jih nur noch, um ihre Stellung als Herz und Mitte alles menfchlichen 
Wiffens zu behaupten, mit der Jujammenfafjung und Deutung des von 
den empirifchen Wiffenfhaften angefammelten Materials zu befajlen hätte, 
oder, um mit Lafjalle zu reden, daß fie das allgemeine Bewußtſein zu 
repräjentiren hätte, das die empirischen Wiſſenſchaften über fich ſelbſt er— 
langen. Man hätte diejes von dem Verfaſſer um fo eher erwarten bürfen, 
als er nicht, wie andere Philofophen, den empirischen Wiſſenſchaften Uebles 
nachzureden und fie in ihre angeblidyen „Sebietsgrenzen“ gegenüber ber 
Philofophie zurüdzumeifen fucht, fondern im Gegentheil ihnen und ins: 
befondere den Naturwifjenichaften, die ja jet auf der Bildfläche der empi— 
riſchen Wiffenfhaften den größten Raum einnehmen, feine höchſte Achtung 
und Anerkennung bezeugt. Eine Naturwiffenihaft im eigentlihen Sinne 
bat e8 nad ihm früher überhaupt nicht gegeben; „Tie ift etwas völlig Neues 
und das Charakteriftifche der modernen Zeit“, daher auch in feiner Weije 
mehr zu umgehen. 

Leider kann der Verfaffer den Muth nicht finden, die Konſequenz 
jeiner eignen Anfchauungen zu ziehen. Er zieht fich vielmehr aus dem 
Dilemma dadurch, daß er, ähnlid wie Kant bei feiner Unterſcheidung 
zwifchen theoretifcher und praftifcher Vernunft, eine Anleihe bei der Theologie 
macht und das transcendentale Gefühl oder den Glauben an die Spite 
jeiner Philofophie ftellt. „Denken, Wahrnehmen, Fühlen find nicht der 
Urgrund des Erfennens, fondern der Glaube. Dieſer ift die höchſte und 
legte Inſtanz, an die wir appelliren können; alles Andere kommt erjt in 
zweiter Linie. Der Glaube ift eine abfolute Thatfache, hinter welder es 
vom erfenntnißtheoretifhen Standpunkt nichts mehr giebt." „Das höchſte 
Ideal ift das Abſolute. Auf allen Gebieten, dem fittlichen und religiöfen, 
dem äjthetifchen und philofophifchen hat es die menſchlichen Kräfte auf das 
Höchſte geiteigert. Ein ſolches Ideal aufgeben hieße graben Wegs der 
Barbarei zujteuern.“ 


Der Verfall dev Pbilojophie. 369 


Da haben wird! Um zu einem jolden Refultat zu gelangen, hätte 
der Berfaffer wahrlich nicht nöthig gehabt, ein dies Buch zu fehreiben und 
darin zu erflären, „daß das größte Uebel unjrer Zeit die ungeheure Kluft 
zwijchen ben Thatſachen der Vernunft und Erfahrung und dem orthodoren 
Glauben ſei.“ Er hätte auch nicht nöthig gehabt, zu erklären, daß, wenn 
das Mittelalter unter dem Zeichen des Kreuzes, der Frömmigkeit, der Ent: 
jagung und der Weltflucht jtand, wir heute unter dem Zeichen der Wiſſen— 
fchaft, der Naturforfhung und der MWelteroberung jtehen; er hätte auch 
nicht nöthig gehabt, ſich jo ſehr gegen die Orthodoxie zu ereifern und die 
Hoffnung auszufpreden, „daß die moderne Aufflärung immer weiter um 
fi) greift und bis in die unterften Schichten hinabdringt.* 

Ich habe feinen Anlaß, zu unterfuchen, ob die Taktik der Orthodoxie 
eine richtige ober faljche iſt; ich bin der beicheidenen Anficht, daß dem 
„Blauben“, wenn man ihn einmal als Prinzip in die Philofophie einführt, 
eigentlich Feine Grenzen gezogen werden können — wie er denn auch thats 
fählicdy von jeher darin eine große Rolle gefpielt hat. Die Frage, ob man 
fi dabei mehr der Orthodorie oder, wie der Verfaſſer will, einem auf: 
geklärten Chriſtenthum als „Kultur-Religion” zuneigen fell, mag für jehr 
viele Menſchen von großer Wichtigkeit fein; dem enfchiedenen Freidenfer wird 
die Wahl zwijchen beiden feine Qual verurjachen. Herr Spider will ben weiteren 
Fortichritt der Bhilofophie und allgemeinen Bildung an das Chriſtenthum als 
den „Mittelpumft der Weltgefchichte” anknüpfen. Meines Erachtens würde bie 
eigentliche oder Schulphilojopbie, wenn fie fi vor dem immer drohenderen 
Verfall als Wiſſenſchaft retten will, klüger thun, ſich mit den empiriſchen 
Wiffenfchaften auf einen bejjeren Fuß zu feßen und ſich gewifjermaßen zum 
Herzen und Mittelpunkt diefer Wifjenichaften, worin deren verjchiedene 
Strahlen wie in einem Brennpunkt zufammenlaufen, zu machen. Naments 
ih hat fie mit den Naturwiſſenſchaften, jo viele Anfäbe dazu auch gemacht 
worden find, bisher jo gut wie gar Feine ernftliche Kühlung gehabt; fie it 
insbejondere von den Ginflüffen der Entwidelungtbeorie fo qut wie uns 
berührt geblieben. it jene Kühlung einmal bergejtellt, jo werden auch die 
nußlofen erfenntnißtheoretiihen Streitigkeiten, welche die lebten Jahrzehnte 
faft ganz ausgefüllt haben, ein Ende nehmen; und die große Entwidelung- 
theorie, die gegenwärtig fait die gefammten Naturwiljenichaften beberricht, 
wird ihr glänzendes Licht auch über die Philoſophie hinleuchten laſſen. „Philo 
ſophie und Entwidelungtbeorie‘ jollte der Titel eines Aufſatzes fein, der dieſes 
Verhältnig näber beleuchtet und der vielleicht das Thema einer jpäteren 
Beſprechung aus der Feder des Verfaſſers diefes Auffaßes bilden wird. 

Darmitadt. PBrofejfor Dr. Ludwig Büchner. 
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Wie Homer einen Derleger fuchte. 


Er ſaß, in einen alten grauen Schlafrod mit rother Borde eingehüllt, 
auf dem wurmiftichigen Stuble in feiner Dachkammer, ftedte ſich die Pfeife an, 
um wenigftens einen Trojt im Leben zu haben, und ſah auf das unförmliche 
Manufkript, das ihm die Padetpoft heute zurückgebracht hatte. 

„Es will nicht bleiben!” fagte Homer troftlos. „Arme Jlias, feine Re— 
daktion will dich behalten, alle jchicken dich mir zurück!“ 

Er las das Begleitichreiben: 

Sehr geehrter Herr! 
Mit Material überhäuft, bedauern wir jehr, von ihrem freundlichen 

Anerbieten einen Gebrauch nicht machen zu können und beehren wir ung 

daher, zumal wir und von Epen einen Erfolg nicht verjpredhen, Shnen 

Ihr Manuftript in der Anlage beitens dankend zurüczugeben. 

Hochachtungsvoll 
Die Redaktion 
des Generalanzeigers der Stadt Marathon, 


Homer ftand auf, Schritt behutſam in feinem kleinen möblirten Zimmer 
umber, für das er dem Schufter Thrafumenides monatlich 15 Mark Miethe zahlte 
und 3 Mark Bedienung. Dann jah er zum Fenſter hinaus und blidte hin über 
die Häufermaffen der Stadt. 

„Dreiumdeinhalb Jahre habe ich an dem Ding gearbeitet”, ſagte er. „Vier— 
undzwanzig Gelänge habe ich gedichtet, frierend oder ſchwitzend und doch fröhlich, 
hoffnungvoll; weinend mit meinem Helden, dem armen unglüclichen Heftor, und 
lachend über den didfelligen Schuft Therfites und begeiftert für dich, du gött— 
licher Held Achilles!“ 

„Großen Erfolg verſprach ich mir von dem Werke, einen Schild aus fieben 
Häuten und 3000 Mark für einmaligen Abdrud in einer vornehmen Zeitfchrift.“ 

Er warf fich nieder auf feinen Stuhl, fo daß diejer in allen Fugen krachte 
und die dide Wirthin feifend ins Zimmer ftürzte: 

„Willſt du auch fernerhin meine Möbel verunjeniren, o Homer!“ rief fie. 
„Du nihtönugiger Taugenichts, Figeft den ganzen langen Tag hier und thuft 
nichts. Dann kannſt du nicht bezahlen, was du zu Schanden madjit, o Homer! 
Urbeite lieber, du Galgenftrid, und ftiehl dem lieben Zeus nicht feine Tage!” 

„Beruhigen Sie fih, meine liebe Frau Thrafumenideffeu, fagte Homer. 
Hier dieſes Manuſkript —“ 

„Was, das Manufkript, das Geſchmier, das fie Dir alle acht Tage regel: 
mäßig twieder ins Haus zurüdichiden? Der Poftbote thut mir leid, daß er 
immer wieder die fünf Treppen herauflaufen muß um den Quark, o Homer!“ 

Homer ſchwieg. Was jollte er aud jagen? Er hatte nichts, und ihr war 
es nicht zu verdenfen, daß fie fih nicht immer mit leeren Vertröftungen abs 
jpeifen Tieß. Wie oft hatte er ihr früher gelagt: 

„Sedulden Sie ſich ein wenig, liebe Frau Thrafumenideffen, wenn ich 
nur das Manuffript verkaufe, fo friegen wir Geld in Hülle und Fülle. Dann be: 
zahle ich auch die Gläfer, dieich jchon heruntergeworfen habe, die Lampe und was 
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ich fonft faput gemacht habe. Dann kaufe ich Ihnen eine Fächerpalme, wahr: 
haftig, liebe Frau Thraſumenideſſen, die ftellen fie im Sommer vors Fenfterbrett, 
und die Miethe bezahle id dann pünktlich jeden eriten, und 17 Mark anftatt 15, 
mit Nücjicht auf die Erhöhung der Miethspreiſe in unjerm Viertel.“ 

Doch heute jagte er dad Alles nicht, vielmehr fuchte er das linfe Bein 
hinter dem rechten zu verfteden, weil er daran dachte, daß ber linfe Strumpf 
porn über dem Knöchel ein großes Loch hatte. Aber er ſagte nichts, er lieh 
Alles ruhig über fich ergehen. 

„So'n Blödfinn, das Manuffript!” fuhr fie fort in heller Wuth. „Ich 
will Dir einen guten Nath geben: verbrenne Deine Jlias und geh zu meinem 
Mann in die Werkftatt, damit Du wenigſtens etwas Nügliches thuft, o Homer!” 

Damit warf fie plöglich die Thür hinter fih zu und keifte und metterte 
noch lange in der Kirche herum. 

Homer war jehr gedrüdt. Da lag fein Manuffript, man modte es 
nicht haben. Und doch hatte er darein all feinen Geift, fein ganzes Herz ge— 
goffen. Und nun rieth man ihm gar, es zu verbrennen. Es war eigentlich eine 
Beleidigung, er hätte fie aus dem „fein möblirten* Zimmer werfen jollen. 

Aber war es denn ein Wunder, daß fie jo geringihäßig davon dachte? 
Mochten doch die Redaktionen wahrjcheinlich genau jo denken! 

Er raffte fih aus jeiner trüben Stimmung zu einem neuen Entſchluſſe 
auf, Er wollte es mit den Verlegern verfuchen. In Buchverlag bradte man 
ein Werk ja doch leichter unter als in einer Zeitung. 

„Ein Verleger“, jubelte Homer, „findet fic) immer; hat doch mein Freund, 
der alt:afiyriiche Philologe Meierobulos ein Werf über den Kteilfchriftbuchitaben f 
an den Mann gebradjt!* 

Er hoffte darauf, eine VBorfhußzahlung von 300 Mark und einen Leibrock 
aus perſiſcher Schafwolle zu befommten, im Uebrigen Theilung de3 Reingemwinnes 
nad) Abzug der Heritellungstkoiten. 

Homer entihloß jich, jofort den Weg anzutreten, da fiel ihm ein, daß 
fein Jacket — 25 Mark hatte e3 in der bronzenen Hundertunddrei gefoftet — 
nicht mehr im Stande war, einen Bejuch auszuhalten. 

Was blieb ihm übrig? Er mußte fih wieder an die Frau Thrafus 
menides wenden, um von ihr den Mod ihres Mannes zu borgen. 

Er begab ſich zu ihr in die Stüche, lobte die Sauberkeit und jah fich die 
Bratpfanne an, und als fie ihm zehn Minuten lang die Vortheile der Waſſer— 
leitung auseinandergefegt hatte und guter Zaune geworden war, rüdte er nad) 
und nach mit dem üblen Hintergedanfen heraus. Sie ward wieder ganz wild 
und ungeberdig und fuhr ihm in die Haare. Da er aber ebenfalld jehr grob 
wurde und nicht abließ von jeiner Bitte, jo gab fie ihm ſchließlich den Rock, 
bat ihn aber, ihren Mann davon nicht? merken zu laffen. 

„Nein, nein, liebe Frau Thraſumenideſſen“, jagte er freundlich, indem er 
fie anfaßte und ein Stüd mit ihr in der Küche herumtanzte, „werden wir nicht 
thun! Ballen Eie auf, dem Nod werden Sie Ihr Glüd verdanken, wenn ich 
mein Manujkript —“ 

„Ach, dein Manufkript, du großer Narr, o Homer!” 

Homer machte fih, dad Manuffript unter dem Arm, auf den Weg. Da 
er jeine Hoffnung wieder erlangt hatte, jo opferte er einen Zehnpfenniger, um 
mit dem Omnibus Apollotirhe—Spartanifcher Bahnhof nach dem Buchhändler— 
viertel zu fahren. 
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Bei der renommirten Verlagsfirma Müllerimenes et fils trat er nad 
einigem nervöſen Hin= und Hertrotten vor der Hausthür endlicd ein. Es war 
ein großer, geihäftsmäßig praftifcher Bureauraum mit mafligen Pulten, Kopir— 
prefje, Sanduhr u. j. w. Gin elegant gekleideter Herr trat an den jungen 
Autor heran. Gr trug ſehr jorgfältig geicheiteltes Haar, hatte einen Lanzen— 
ſchmiß über der linfen Wange und roh nad) Eau de Babylon. 

„Sie wünichen, mein Herr?“ fragte er mit näjelnder Stimme. 

„Sie find —?“ ftotterte Homer verlegen. 

„Ich bin der Geſchäftsſührer der Firma Müllerimenes et fils.” 

„Sch habe da cin Manuskript” — jagte der Verfaſſer und machte ſich 
daran, es auszupacken. 

„Ja, verzeihen Sie, Herr —,“ unterbrach ihn der Geſchäftsführer. „Es 
dürfte uns kaum möglich ſein, auf Ihr Werk zu reflektiren. Wir find leider 
durch unsere Ständigen Autoren bereits derart in Anfpruch genommen —“ 

„Sch glaube, Sie würden ein Werk, das wirklich mit aller fünftlerifchen —“ 

„Zelbitverftändlich zweifeln mir nicht,“ fagte der Geichäftsführer, „daß 
es noch viele gute ungedrucdte Werfe giebt. Aber wir müſſen leider bedauern. 
Wir find finanziell und gefchäftlih derartig engagirt, daß wir uns im neue 
Unternehmungen vorerit nicht einlafien können. Wir bringen in nächſter Zeit 
nicht weniger als acht hiltoriiche Nomane auf den Büchermarft, ganz abgejchen 
von einigen Ueberjegungen aus dem Mittelphöniziichen.“ 

Honter ging hinweg. 

Muth, Muth, Homer, jagte er zu fich, als er wieder auf der Straße ftand 
und eben dem Maulejel eines Drofchkenfutichers zweiter Klaſſe auswich. Muth, 
Muth, wie Achill, der Kühne, dem dein Lied Unſterblichkeit geben ſoll! 

Er betrat das Gomptoir von Siegfried J. Jakobjonides’ Verlag. Ein 
Kleiner unterjegter Mann mit dickem jchwarzem Badenbart und etwas un— 
ſauberem Stragen fragte nad jeinem Begehr 

„Ein Epos? hm“, jagte Herr Jakobſonides, al3 er das Manuſkript anjah. 
Gr blätterte darin und las ein Stüd. Plötzlich jah er auf und gucte den 
Verfaſſer mißtraniich an 

„Sie jchildern hier unſern heiligen Herrn und Vater Zeus in etwas — 
wie joll ich janen? — etwas unehrerbietiger Weile!“ 

„Wieſo?“ rief Homer. „Ich falle den Lieben Gott nicht mehr als ein 
Schredbild, fondern als einen weiſen, in Herrlichkeit regierenden Fürſten auf!“ 

„sa aber, Herr Homer! Was denken Sie? Sie rütteln da an den 
Grundfeſten der Meligion. Mein Verlag ift ein fehr angejehener. Alle Yamilien 
fennen mich als einen Verleger erniter, die Sitte heilig haltender Werte. Meinen 
Sie, ich werde jchädigen mein Renommee und mir zuziehen einen Prozeß wegen 
Zeuäläfterung, o Homer?“ 

„Bielleicht könnte ich Einiges mildern?“ wandte Homer Ichüchtern ein. 

„Was heißt mildern?“ erwiderte der Verleger und rafite ein paar Stöße 
Papiere vom Boden auf, über die Homer beinahe geftolpert wäre. „Kann man 
mildern, wo eine Auffaſſung das ganze Werk durchzieht? Nein, ich muß bedauern. 
Uebrigens bin ich fchon ftark engagirt durch meine ftändigen Autoren.“ 

Homer ging trübſälig von dannen. Gr war jehr befümmert. Zeus— 
läfterung? tönte e8 ihm in den Ohren nah. O es war zum Verzweifeln. Wie 
gewaltig, wie herrlich hatte er ihn geichildert, den Vater Zeus, herrlicher als 
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Jeder vorher! ber vielleicht irrte er fih doch, ach! vielleicht war er ein Lälterer, 
ac), wer weiß, was er Alles begangen hatte mit jeinem Werke! 

Vielleicht war es gar nichts werth? Vielleicht war er gar fein Dichter? 
Die hohe Begeiiterung, die er empfunden, war am Ende leer und nichtig. Es 
ward ihm fiedend heiß und jehr übel im Magen, jo daß er nod) einen Obolos 
dranwandte und jich ein Glas Selters in einer Trinthalle geben lieh. 

„Mit?“ fragte das Mädchen. 

„Nein, ohne!” antwortete Homer. „Süßigfeiten find nichts für mid, 
mein ſchönſtes Kind!’ 

„Na denn nich!“ jagte fie Fed. „Kann ich doch nich wiffen, Schnutefen!“ 

Gr wollte eben ihre Hand erfaſſen, als ein Soldat vom achten 
Garde:Statapult:Regimente zu Fuß an die Bude herantrat. Homer zahlte und 
ging davon. Gr war ein wenig erfriicht und fchöpfte neuen Muth. 

Er jegte die Suche nad einem Verleger fort. Ylllein auch jegt hatte er 
fein Glüd. Diele waren jchon zu ſtark „anderweitig engagirt”, ein Anderer 
war Antijemit und nahm nur Saden, die etwas Gepfeffertes gegen Araber 
und andere Semiten enthielten, ein Dritter, dem Homer über den Inhalt 
ſeines Epos berichten mußte, fand Sparta einfeitig auf Koften Athens gepriefen 
und hielt e8 deswegen nicht für opportun, das Werk zu verlegen. 

Zulegt wandte jih Homer an einen jungen Verleger, der in einem Hinter: 
haufe drei Treppen in einem Eleinen engen Zimmer wohnte. Es war ein dürrer, 
bleiher Manır mit hungrigen Augen und nerböjen Handbewegungen. Sein 
Zimmer war behängt mit religiöjfen und erotiichen Bildern, denn er war auch 
Kunftverleger. Aufgeihlagen auf dem Tiiche lagen eine Anthologie von lyriſchen 
Gedichten mit Kupferftichen, ein Sportbuch mit Abbildungen niniveifcher Volle 
blut-Elephanten und ähnliche Stunitartifel. 

Homer legte ihm jein Manuſkript vor. Gr hatte allmählich die 
Schüchternheit abgelegt und suchte die Vorzüge feines Werkes dem Werleger 
far zu machen. Dieſer, der wirklich jehr gern ein neues Werk in Verlag ges 
nommen bätte, schien fich eigentlich dafür zu interejjiren. Er fragte Homer 
nad den Bedingungen. 

„Wenn Sie mir wenigſtens Etwas im Voraus baar geben könnten?“ 
fagte Homer fori.tend. 

„Wo denken Sie hin!” rief der Verleger. „Ein Werk von einem Anfänger 
bringt ja doch nichts ein. Ach will froh fein, wenn ich nichts dabei verliere. 
Uebrigens glaube ich, ilt in Ihrem Werfe zu wenig Spannung.“ 

„om!“ 

„Könnten Sie nicht ein Biächen mehr Liebesjachen hineinbringen ?* 

„sa, man könnte wohl verjuchen —“ jagte Homer. 

„Aber zu verdienen ift trogdem nichts,“ ſagte der Verleger. „Sch ſetze 
eine Menge Geld zu bei ſolchen Dingen. Ich würde es Ihnen ja am Enbe 
drucken, aber natürlich müßten Sie auf alle weiteren Ansprüche dabei verzichten.“ 

Homer ward es ſchwül. Dreiundeinhalb Jahre Arbeit und nichts dafür. 
Aber was Fonnte er machen? Um jeines Werkes willen, das ihm am Herzen 
bing, mußte er Alles über fich ergehen lafjen. Er hatte gehungert, und er würde 
weiter hungern, wohl! das war num fein Schidial. Aber er wollte e8 ertragen, 
wenn nur fein Werf hinauswanderte in die Welt und Freude und Erhebung 
fchüfe, überall wo Menfchen wohnten. 

„Hm, ich hatte gedacht, ich würde wenigitens Etwas —“ jagte er Heinlaut. 
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„Nein, nein, lieber verfuchen Sie e8 wo anders! Ich Fann nicht zahlen, 
rein unmöglich. Sch bin noch im Zweifel, ob ich überhaupt das Riſiko der 
Drudlegung auf mich nehmen darf. Wenn Sie mir wenigftens für einen Abjat 
von 300 Gremplaren irgendwie garantirten !“ 

„Das kann ich nicht,” fagte Homer, „ich habe nichts.“ 

„Haben Sie nicht Jemanden, der für den Erfolg gut jagen könnte? 
irgend einen Gönner an der Börfe oder ſonſt Jemanden ?" 

„Nein, ich habe Niemand.‘ 

„om, das ift freilich jchlimm,“ fuhr der Verleger fort. „Auch ift mir 
dag Werk zu lang.” 

Er blätterte in dem umfangreihen Manuftript herum. 

„Wer lieft fo lange Sachen, Herr Homer, in unjerem nervöſen Zeitalter? 
Vielleicht ließe fih hier und da ſtreichen!“ 

„sa, das wird nicht leicht angehen!“ 

„DO das wird fich jchon machen laffen. Etwa ein Drittel jollten Sie 
jtreihen. Dann fcheint mir Ihr Werk zu ernft und tragisch zu fein. Willen 
Sie, das Publikum, ich meine das zahlungfähige Publitum, liebt den Eiprit, 
die Bonmots. Wenn Sie jo etwas hier und da in hr Werk einfledhten 
fönnten — verjtehen Sie, eine Heine Pilanterie, du lieber Zeus, das ift ja 
einmal jo. Um in die richtige Stimmung zu fommen, brauchen Sie ja nur 
ein paar Nummern der Sodomer Sarifaturen zu lejen oder das Journal 
Ah-méchant — ericheint in Gomorrha, brillantes Geichäft das, fo ein Blatt!” 

Sn Homers Herzen feimte allmählich ein tiefer Widerwille auf. 

„Solche Sachen joll ih in mein Werk bringen, o Verleger?” rief er 
unmuthig. 

„Sa aber mein Zeus, warum nicht?" fragte jener lächelnd. „Oder 
wollen Sie etwa, daß fih Ihr Bud ald Makulatur herumdrückt?“ 

„a, lieber will ich das“, rief Homer in großer Erregung, „lieber das, als 
meine Kunst entweihen, o Verleger! So etwas wagen Cie mir vorzuſchlagen?“ 

Er nahm das Manuffript und ſchlug es dem Verleger um den Kopf. 

„Bilt du verrüdt, o Homer?” ſprach ber, jprang auf und fahte den 
Dichter an der Gurgel. 

„Laß mich, o Verleger!“ rief Homer. 

Eie rangen eine Weile mit einander, dann jprang der Verleger nad) der 
Wand, wo feine Yanze B 33 Knickebein-Syſtem hing. Während er fie herabs 
riß, ergriff Homer einen Schild. 

Der Kampf begann. Er dauerte lange. Da der Schugmann des Neviers 
gerade im Krug zu den drei Sirenen liebe Genoſſen gefunden hatte und mit 
den MWirthötöchtern Echabernad trieb, jo fochten die Beiden ungejtört von drei 
bis ſechs Uhr nachmittags. 

Dann neigte fih der Sieg auf die Seite des Verlegers. Homer aber 
verlor in dem Stampfe beide Augen. 

Wie er nun auf die Straße fam, in Gedanken an fein Werk, die Ilias, 
und die tapferen Helden vor Troja, da liefen ihm die Jungen auf der Straße 
nad und zupften ihn am Node. Als ein fremder Mann, der dem Treiben 
zufah, ihnen wehren wollte, riefen fie: 

„Laſſen Sie man, Männeten, et i8 ja man blos der olle blinde Homer!” 

Gurt Grottewiß. 
ä 
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So hat aljo, was mir ber Herr da erzählte, doch größere Bedeutung, als 
ich ihm zugemefjen! fagte ich mir, ala ich die Reden Liebfneht3 und Nieutwens 
huis' vom Züricher Arbeiterfongreh las. 

Auf einem Ausfluge Hatte ich nämlich ftundenlang mit einem ſchweig— 
ſamen, alten Herrn, den ich für einen Ruſſen hielt, im Coupé gefeflen, als end» 
lid) ein Herr in braunem Lodenkfoftüm zu uns trat, deilen Gruß mid jchon 
darauf jchließen ließ, daß er die Unterhaltung ſuchen werde. 

Und jo war ed. Er begann mit der unfeligen Dürre und deren traurigen 
Folgen im Allgemeinen, fügte aber hinzu, e8 habe ja Alles jein Gutes, e8 jeien 
unhaltbare Zuftände, in denen wir lebten, und nur durch Stataftrophen, zu denen 
auch die Natur helfen möge, könnten wir aus ihnen erlöft werben. 

Mir jchmedte das jehr nah Sozialismus, denn ich hatte Auszüge aus 
deſſen Blättern geleien, in denen die Führer eine bevorftehende allgemeine 
Kalamität als eine Verbündete zur Erreichung ihrer Zwede begrüßten; und in 
der That bekannte der Herr fih im Laufe der Unterhaltung als einen ent— 
jchiedenen Anhänger der Sozialdemokratie. 

Gr hatte eine ganz liebenswürdige Manier in jeiner Unterhaltung, ſprach 
lebhaft, äußerte feine politifchen Anfichten ganz offen, und ich ließ ihn reden 
und warf nur dann und wann ein Feines Bedenken ein, wenn er mit gar zu 
viel Zuverſicht ipradı. 

Alle unfere jtaatlihen Einrichtungen, auch die gefchäftlichen, ftellte er als 
unbaltbar und verrottet hin; die durch fie hervorgebrachte Noth werde jchließlich 
Alle ins fozialiftische Lager treiben; auch die Annahme der Militärvorlage könne 
nur feiner Partei zum Vortheil gereichen. Deren oberſtes Prinzip fei die alle 
gemeine Nolf&verbrüderung; bis Ende des Jahrhunderts fei an feinen Krieg zu 
denfen, bis dahin aber — er wolle nicht mit Zahlen ſprechen — werde feine 
Partei fi) um mindeftens das Zehnfache verftärft haben und dieſes Ziel erreicht 
jein, wenn eben die Militärlaft eine unerträgliche geworden ſei und die Völker 
am Hungertuche nagten. 

Sch warf ihm ein, ob es nicht wahrfcheinlicher ſei, daß kriegsgerüſtet, wie 
wir Alle jeien, dasjenige Volk, das zuerst nicht? mehr zu eſſen habe, über den 
Nahbarn herfallen werde, um ſich an deſſen Tisch zu fegen. Der Hunger jtimme 
nicht verſöhnlich. 

„Sie irren”, meinte er und lächelte mit Ueberlegenheit. „Wir find bes 
reits eine internationale Verbrüderung. Unſere Staatöformen ſchließen heterogene 
Elemente in fich, die diefe Formen, alt und morich, wie fie find, endlich in ab» 
jehbarer Zeit fprengen müſſen. Unfere Partei ift gleich zahlreich in Deutjchland, 
in Srankreih, Belgien, überall; ihre Anhänger blicden in jüngjter Zeit jogar 
mit Stolz auf uns in Deutichland und erwarten von uns gewillermaßen die 
Snitiative In Rußland ftehen die Nihiliften zu unferem Banner. 

Der alte Herr in feiner Ede ließ ein tiefes Näufpern hören. 

„Wie ich fagte”, fuhr mein vis-A-vis fort, „heute und morgen wird fein 
Krieg verjucht werden, gleichviel au welchen Gründen, auch in Jahren nicht und 
bis dahin wird er in unferer Hand liegen, wir aber wollen ihn nicht, wir 
werden ihn verhüten, ihn unmöglich machen“. 
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Er ſprach das mit einer Zuverſicht, die mich frappirte. 

„Und wie werben Sie das bewertitelligen” ? 

Mein Nachbar lächelte über meine Harmloſigkeit. 

„Sehr einfach!” rief er. „Sagen Sie mir: wer ift die Armee? Unſere 
Söhne find es, die mit unjeren Lehren erwachſen, denen diefe in Saft und 
Blut gedrungen! Was weiß der Interoflizier davon! Auch wir, wir älteren, 
find die Armee, dank unfrer Heeresverfaſſung. Ach frage Sie nun: ift Einer, 
auch nur Einer in diefer Armee — ausgenommen Diejenigen, die den Krieg 
al3 Beruf gewählt, wie 3. B. die Söhne armer Ariftofraten und Offiziere, Die 
mit auf Staatskoften herangebildet werden — für den Strieg? Kann es ihm eine 
Ehre fein, den heutigen Eoldatentod zu fterben, d. h. von Maſchinen zerfleiicht 
zu werden; kann ſelbſt der ſchwärmeriſchſte junge Menich noch darauf rechnen, 
fih durch Tapferkeit auszuzeichnen, wenn er auf taufend Meter vom Feinde, 
den er vielleicht gar nicht zu Geſicht befommt, dahin geitredt wird? Sit das 
Heldentod? Iſt das nicht im Kriege die jelbe unfelige Majchinenarbeit wie im 
Frieden? Glauben Sie mir: das Ende des Jahrhunderts wird auch das Ende 
aller Striege fein. Aber wer weiß, welche andere Plage und dann geichidt 
wird, um das Völkerglück zu ftören.“ 

„Nun, Shr... Zukunftſtaat!“ 

Er lächelte mitleidig über meine Aeußerung. 

„Und mit welchen Mitteln denken Sie alio den Strieg zu verhindern, 
wofür Ihnen ja alle dankbar jein würden?” fragte ich. 


„Mit den einfahiten! Die Zeit iſt längit vorüber, wo man einen Krieg 
wegen einer königlichen Maitrefle anfing, aber dahin, daß die Monarchen das 
Recht über Krieg und Frieden den Parlamenten übergeben, dahin kommen wir 
ſchwerlich; die Völker felbit alfo, die den Strieg zu kämpfen haben, werden dieje 
Beſtimmung übernehmen müſſen.“ 

„Sie denken ſich das leichter?“ 


„DO gewiß! Bis zum Ende des Jahrhunderts zählt unſere Partei 
mindeſtens das Zehnfache, ja noch mehr. Wir ſind Alle Brüder, in welcher 
Sprache wir auch reden. Unſere Lehre verbietet, uns gegenſeitig tot zu ſchießen, 
gleichviel, ob es ſich um Ländererwerb oder ſonſt Etwas handelt, denn wir 
kennen feine Landesgrenzen, feine Schlagbäume, keine Nationalfarben; wr 
werden uns alſo nicht gebieten laſſen, in einen Krieg um nichts und wieder 
nichts zu ziehen!“ 

„Ach ſo! Jetzt verſtehe ich Sie! Werden Sie das aber durchführen 
können?“ 

„Ohne Zweifel! Wird von irgend welchem Staat, ſagen wir z. B. von 
Frankreich, ein Anlaß zur Kriegserklärung vom Zaun gebrochen, ſo überſchwemmt 
unſere Partei hüben und drüben das Land mit einer Proklamation, die unſere 
Söhne auffordert, ihnen gebietet, keinen Fuß zu dieſem mörderiſchen Vorhaben 
anzuſetzen. Glauben Sie nicht, daß bis dahin in jedem Regiment die Hälſte, 
ſagen wir nur ein Drittheil der Mannſchaft aus unſeren Söhnen beſteht? 
Glauben Sie, daß der Aus- und Vormarſch der einander gar nicht feindlich 
geſinnten Armeen ſich ſo leicht vollziehen wird?“ 

„Alſo ein Kriegsſtrike?“ 

„Wenn Sie wollen, ja!“ 

„Was nun wird die traurige Folge für die Renitenten ſein, die ihrem 
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Monarchen den Eid der Treue geleitet? Sie kennen boch die lnerbittlichkeit 
der Kriegsgeſetze?“ 

„Die Folge wird zunächit fein, daß der Beginn des Strieges unmöglich iit, 
wenn die Hälfte der beiderjeitigen Armeen die Friedenserflärung auf die Spite 
- ihrer Bajonnete ſteckt.“ 

„Wenn Sie deren noch haben, denn die erſte Folge wird ihre Ent: 
waffnung jein.* 

„Wer wird fie gewaltiam entwafinen? Cine halbe Armee ift nicht zu 
verhaften! Die Folge eines Verfuches der Art würde die Revolution fein und 
dann ijt der Krieg erit recht unmöglich. Die Weltgefchichte würde feine ges 
redhtere Urſache zu einer ſolchen aufzumweiien haben! Und wie denken Gie es 
fih, wenn in den beiden Ländern der für den Frieden gejtimmte Theil der 
Armeen an die Grenze rücdt, um fich die Brüder-Hände zu reihen? ... Oder 
halten Sie das für unmöglich?“ 

Ach war in der That betroffen durch dieſe ausſchweifende dee. . 

„Für unmöglich?" antwortete ih. „Das wäre eben „fin de siccle!“ 

„Halten Sie es für jtrafbar unserer Gefeggebung gegenüber?” 

„steineswegs! Es wäre eben nur Treubruch dem Soldateneide gegenüber!“ 

„Halten Sie einen Eid für einen moraliichen, der gegen die Lehre der 
Ehriftenliebe, der Neligion geichworen wird?“ 

„ber hat denn der Sohn feine Pflicht gegen fein Vaterland?“ 

„sm Grunde erkennen wir ein ſolches nicht an; aber meinetwegen denn. 
Erfüllen wir etwa nicht die höchſte Pflicht gegen daz Vaterland, wenn wir e3 
vor der grauenhafteiten Gefahr, vor Raub, Mord und Plünderung retten? 
Bliden Sie hier umher auf die arme Pfalz (wir fuhren eben hindurch) fie 
leidet heute noch an den Gräueln des dreißigjährigen Strieges; bliden Sie auf 
die Ruinen an beiden Ufern des Nheins, denken Sie an die Verwültungen in 
Sranfreih während des legten großen Krieges!“ 

„An die Branditätten von Paris“, warf ich ein. „Das legte furchtbare 
Wort der Commune, die Sie nicht veruriheilen werden, war Yyerres: „tHambez 
les finances!“ 

„Sch gebe zu, daß die große, erhabene dee in jchlechten Händen war! 
Aber wer entfeflelte diefe Dämonen? Der Krieg! Unfere ganze Arbeit im Frieden 
geihieht nur für ihn, um während feiner Dauer aud noch das Yehte hin— 
zugeben, unier Blut, das unferer Kinder, die Wohlfahrt unferer Frauen! Sind 
wir zu verdammen, wenn wir diefer Brutalität ein Ende machen wollen? 
Gerade diejes Streben führt uns Millionen zu, die ſonſt mit unjerer Lehre 
nicht einveritanden, fich aber um diefer Milton willen mit ihr befreunden. 
Wir find die wahren Chrijten, da wir für den Frieden bejorgt find, und geben 
Sie Acht, wir erreichen ihn. Sind alle Völker erit einig, fo werden wir auch 
mehr von der Mutter Erde haben, die zu unferer Ernährung da ift; Die 
Menichheit wird nicht mehr in dieje engen politiihen Banden gepreßt fein, die 
jede freiwillige Bewegung hemmen; der Menfch wird fich anfiedeln, wo er etwa 
jein Brot gewinnen zu fönnen hofft, ganze, jegt unwirthbare Streden der Erde 
werden durch den Pflug ergiebig werden, und nicht wie bisher wird ber 
Steuerbeamte der erjte jein, der den Landbauern den erjten Lohn vergofjenen 
Schweißes abnimmt.” 

„Was Sie da jagen, kann ja ganz ſchön werben“, warf ich ein, „wenn es 
nicht gerade das Gegentheil wird, denn nach meiner Erfahrung ift der Menich, 
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dieſes höchitorganifirte Weſen, erſt ein Menſch, wenn er einen Profoſſen über 
ih hat. Was aber Ihren Kriegsſtrike anbetrifft, jo erfcheint es mir fait wie 
ein von Ihnen erwünjchtes Mittel eben zu der bewaffneten Revolution, die von 
der Umifturzpartei als bisher unpraftiih aus ihrem Programm geftrichen 
worden ift. Sie kehrt alfo zu ihr zurüd, um ihre Waffen gegen Den zu richten, 
der jie ihr jelbit zu feinem Schuß und Wehr in die Hand gegeben hat. Wir 
haben gejehen, wohin es in Spanien geführt hat, fo lange jedes Regiment durch 
ein Pronunciamiento fich für oder gegen das herrichende Negirungfyiten zu 
erklären gewohnt war.“ 

„Um BVerzeihung, Ihr Vergleich hinkt“, fagte lachend mein Neijegefährte. 
„Sie ſprechen von einem der wechjelnden Negirungfpiteme, wir wünjchen aber 
feind dieſer Syiteme mehr, weil fie ſich als unbrauchbar erwieſen haben. Bei 
ihnen handelte es fih immer nur darum, wie viel mehr oder weniger an 
Menjchenrechten fie dem Wolke zumaßen, wir wollen dieſe alle, ungejchmälert. 
Wir verlangen namentlid) das Höchſte, in Frieden zu leben, unjere Söhne nicht 
vor die Kanonen führen zu lafjen, nachdem fie mühſam und mit großen Koften 
zu ordentlichen Menschen, zu einem anftändigen Beruf erzogen worden find. 

An eine Abrüftung aber, von der die bürgerlichen Parteien träumen, ift 
nicht zu denfen, denn welcher von den Großftaaten wird vor feinen Nachbarn 
das Armuthbefenntniß ausiprehen: dieſen Frieden kann ich nicht mehr bezahlen, 
ich habe mein Legtes für ihn ausgegeben! Wem alfo wird dieje Aufgabe zufallen 
und wer wird den allgemeinen Frieden defretiven? Wir! Und das ganze Volf, die 
Völker, die gegen einander kämpfen follen, werden aufathmen, werden mit ung 
jein, wenn wir unfern Mitbürgern hüben und drüben zurufen: Es lebe der Friede! 
Tretet nit an! Wir wollen uns nicht mehr zerfleiihen wie wilde Thiere!“ 

„Und was werden Ihnen darauf die Kofaken antworten, wenn wir mit 
ihnen zu thun befommen jollten?“ 

Der Zug fuhr eben in den großen Mannheimer Bahnhof ein. Mein 
Gefährte erhob fih; er jchien fein Ziel erreicht zu haben. 

„War mir eine Ehre und wünsche glücliche Reife!” Damit verabichiedete 
er ſich höflich. 

„Nitschewo!* gab unier dritter Paſſagier, der ältere Herr in der Ede 
des Coupe, der uns fchweigend zugehört hatte, endlid) feine Meinung über feine 
Yandsleute ab. „Nitschewo!“ werden fie ihm antworten!“ 

Ich war zumächit der Meberzeugung, mein Gegenüber habe nur aus feiner 
eigenen bewegten Seele geſprochen; die Rede Bebeld bei der Militärbebatte 
aber, der die Zahl der Sozialiften in der Mannfchait eines norddeutichen 
Pionier-:Bataillons auf neun Zehntel ichäßt, ließ vermuthen, zu welch’ kühner 
Aufgabe die Partei fich fchon eritarft nnd berechtigt glaubt. Auch Bebel ließ 
ihon zwijchen feinen geiprochenen Zeilen lefen, durch wen er die Erlöjung bon 
all’ unjerem ftaatlichen Uebel erwarte, und auf dem Züricher Kongreß ſprachen 
namentlich die Holländer noch deutlicher. Ich gebe diefe Unterhaltung nur 
wieder, wie fie eben geführt wurde. Die Vergrößerung unſerer Armee wird ihr 
natürlich) einen entiprehenden Zuwachs aller politischen Elemente bringen, denn 
heute wird die Politik ſchon auf der Schulbank getrieben. Ich glaube nicht, 
dab die neue Saat jo jchnell reifen wird, wie fich mein Neifegefährte voritellt; 
aber das kommt eben auf das Wetter an, das inzwiihen — gemacht wird, 
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Ob bereit3 die Erzväter ihre regelmäßigen Getreidenotirungen erhielten? 
Sedenfall3 wiſſen jomwohl Abraham als Jakob innerhalb ihrer meltfernen 
Idyllen ganz genau, wie reich diesmal in Egypten die Ernte ausgefallen ift und 
ziehen dorthin, fobald bei ihnen jelbit Futternoth ausbricht. Würden die mis 
dianitiichen Kaufleute, die ſogar für einen Joſeph ihren Kaufpreis haben, lieber 
Gerealien im Nillande anichaffen und nad Syrien abgeben, jo brauchte der 
Prophet nicht zum Berge, der Patriarch nicht nach Egypten zu gehen. 

Das ijt das Signum des modernen Kanfmannsweſens: bei und fommt 
immer der Berg zum Propheten, die Waare zum Käufer. In Tagen, wo bie 
Borräthe knapp find und die Nachfrage ftürmifch ift, mag dies dem menschlichen 
Gigenthumsgefühl einen berechtigten Schmerz bereiten, aber wir ftehen im 
Zeichen des Verkehrs, der die Möglichkeit de8 Handelns jo Vielen erleichtert 
und etwas ganz Neues entdeckt hat, — eine bis in die feinſten Mafchinentheilchen 
präzi® arbeitende Konkurrenz. Der dadurd geihaffene Ausgleih im Preije 
würde auch ohne eine jteinerne, überhaupt fichtbare Börje jtattfinden; dieſe ftellt 
mehr eine Bequemlichkeit dar, ein förperliches Vernehmen zahllofer Geſchäfte, 
die jonit von Gomptoir zu Comptoir, vor Allem aber brieflih und telegraphiich 
gemaht würden. Wie man vom Depeichiren fpäter zum’ Telephoniren vors 
gedrungen ijt, fo gingen Handel und Wandel aus dem abgejchloffenen zum 
allgemein wahrnehmbaren Verkehr über, und ob dies nun in der Rue Ouincanıs 
poir gefchieht und fih um Mifjiifippiaktien dreht oder in der Burgitraße zu 
Berlin um Roggen und Weizen —: jede Stonzentration von Menfchen erhebt 
leicht die Gedanken zu Strömungen und es werden auch von Zeit zu Zeit für 
die anliegenden Ufer fchädliche Heberfluthungen nicht ausbleiben. 

Während alfo die populären Handbücher lehren, daß das Termin: 
geihäft uriprüngli aus den Entfernungen berrühre, aus der greifbaren 
Schwierigkeit, die Waare jofort zu liefern, ift diefer Handel umgekehrt gerade 
aus der neueren Ueberwindung der Entfernungen erit entitanden. Wie wäre 
es auch möglich, auf längere Zeit hinaus große Abſchlüſſe zu vollziehen, falls 
man bei den ipäteren Stäufen oder Verfäufen nur den eigenen engen Markt vor 
fih hätte? Die rafche Beförderung von Waare jelbjt bei dem weiteſten Ente 
fernungen ilt hier unbedingte Nothwendigfeit. 

Eben jo unrichtigepopulär ift es auch, die Getreideipefulation mit der 
Fondsipekulation zu verähneln. Die Unternehmungluft in Werth oder Un: 
werthpapieren geht von Vermögenden oder Raſtloſen aus, diejenige in Getreide 
bildet in eriter Linie eine Nüdverjiherung. Der Gutäöbeliger in Oſt- und 
Weitpreußen, der doch jeden Tag feine Blätter lieft, jagt ſich 3. B. bei Ausficht 
auf eine ftarfe Ernte, daß die Preiſe jett hoch Seien, es alſo angethan wäre, 
einmal 100 Wispel auf Lieferung zu verfaufen. Werden dann die Preiſe noch 
höher, fo hat er den Vortheil an feinem übrigen Getreide und kann den 
Börjen-Schaden beim Rückkauf tragen, oder aber er muß fpäter jeine Ernte zu 
niedrigeren Sätzen abgeben, in diefem Falle kann er wenigitens jein Termine 
geihäft günstig abwideln. Natürlich ſpekulirt der Gut&befiger auch umgekehrt 
und er foll einmal offen jagen, ob feine ftändige Verbindung in Berlin (die 
meilten Gutöbefiger haben eine folche) ihn nach dieſer Nichtung an Ideen— 
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reichthHum übertrumpft. Noch großartiger haben fih die Terminoperationen der 
Mühlen angelaffen. Dieſe riefige Induſtrie muß doch täglich effektives Ge— 
treide zum Wermahlen faufen. Da fie nun dadurd mit dem Mchl, das fie 
ſpäter wieder an der Börie verkauft (und nicht wie die fiiddentichen Konſum— 
Mühlen an feite Kundſchaft', unwillfürlih in Spekulation geräth, fo verkauft 
fie gleichzeitig Mehl in blanco, um jo eine Rückendeckung zu haben. 

Aus dieſen beiden Faktoren: den Gutebefigern und den Mühlen, jet 
fi) der eigentliche Kern der Berliner Terminumiäge zuſammen. Mean Tieht, 
daß es ſich hierbei um reine Differenzgeichäfte handelt, daß Käufer oder Ver: 
fäufer gar nicht an effektiv dabei denken können. Da fie aber die ganze 
Trandaftion nicht als Spiel, ſondern als eine Art von WVerficherung betreiben, 
giebt es viele Erfahrene, die das große reelle Getreidegeihätt von dieſem 
Nebenzweige ald untrennbar anjehen wollen. 

Wer iſt aber der Gegenpart bei folchen Lieferungabichlüfien? Entweder 
effektive Intereſſenten mit entgegengefegten Berechnungen, oder aber einfach 
Spekulanten. Beichäftigen wir und einmal mit dir zweiten Gruppe. Wer 
hat in unſeren Ceejtädten etwa die außerordentlich verbreiteten Privates 
affefuranzen beobachtet und findet da nicht fofort die Parallele? Eine Ladung 
Flaſchen ift beiipieldweiie zu verfichern, der Agent geht zu feinen Bekannten 
und Freunden und bictet ihnen eine baar gezahlte Prämie von 40 oder 50 Marf, 
die Empfänger müſſen dann eventuell für den Unfall der Ladung auflommen. 
Der Nifecurator ift alfo in diefem Falle ein der Branche ganz fern Etehender, 
der eine Spekulation macht, den indefien dieferhalb fein Odinm anmweht. Nun 
ließe fich einwenden, daß jener Aflecurator für die Eumme der möglichen 
Entihädigung gut fei, während dies bei einem Getreidefpefulanten nicht 
immer zutrifft. In Wahrheit ginge aber dann die Täuſchung von dem Spe— 
fulanten aus, denn man wird doch von vornherein nur mit joldhen Leuten 
handeln, die man eben für gut hält. Auch ift es ein arger Irrthum, irgend 
einen Börſenmann mac einem einzigen jeweiligen Geſchäfte zu beurtheilen; auf 
die Summe jeiner Abſchlüſſe kommt es an, gerade jo wie die Privat-Aſſe— 
furatoren ftet3 an einer ganzen Neihe von Unternehmungen betheiligt find und 
fich eine Durchſchnitts-Möglichkeit für Entihädigungen ausrechnen. 

Das eigentliche Spiel im Getreide kommt von oben. Der Himmel mit 
feiner qualvollen Inbejtändigfeit im Wetter hält die unmittelbaren Befiger in 
nahezu unaufhörlicher Spannung und reizt fie zu Vorſichtmaßregeln, die eigent- 
lich in feltenen Fällen zweiichneidig werben. 

Damit ıjt eine Gattung unberechtigter Spekulation nicht wegzuleugnen. 
Dieje Steht aber abjeit3 von Dem, was wir Weltmarkt nennen, gefüllt fi mit 
Vorliebe in lofalen Corners, d. i. im Ausnugen von Zufallapofitionen, und 
fann, da fie auf den Getreidezins natürlich einmwirft, oft ein Stüd nichtwürdiger 
Arbeit verrichten. Gegen derartige faiseurs, die vielleicht von vielen Geſchäfts— 
leuten noch bewundert werden und aud ganz naiv fich für höchſt talentvoll 
halten, gäbe es als bejtes Yurgirmitiel eine ſehr hohe Stempelfteuer. 
Aber ohne Schwierigkeiten fönnte man natürlich auch hier den Schuldigen vom 
Sculdlojen kaum unteriheiden. Jedenfalls jollte man die Abgaben für Nichte 
getreidefaufleute ftarf erhöhen, da die Manier, daß Kohlenhändfler, Manu: 
fafturiften, Bankiers 2c. 2c., wie in Kaffee, Baumwolle, Zucker, auch in Getreide 
ipefuliren, ganz offenbar den Markt in künftlihe Lagen hinein zwängt. 
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Zwiichen dem deutichen Produzenten und dem Konſumenten, einerlei, ob 
Bauer, Großgrundherr oder Gutsbefiger, jteht der Händler; dieſer vermittelt 
aud den Hleineren Mühlen ihr ausländiiches Getreide, während die großen 
Mühlen für eigene Rechnung im Auslande kaufen. Der Kommiſſionär vers 
mittelt wiederum das Gffektivgeichäft zwifchen dem Inland und Ausland. Er 
verfauft beiipieläweije einer Mühle in Berlin eine Getreideladung in Baltimore, 
bei der er dann das Geld auch vorlegt und unter Umſtänden als Sicherheit 
die Waare bei fich lagern läßt. Diele wilde Ehe von Kommiſſionär und 
Bankier erlaubt ihm aber durchaus noch feinen Preisaufichlag; er oder jonit 
jein Konkurrent legt feine Faktura vor und erhält eine bejtimmte Provifion. 
Warum noc) feine Aktiengejellichaften für diefe nothwendigen Thätigfeiten ge= 
gründet find? Zu gefährlich! Die ganze Nedensart von der Solidität des 
Aderbaues zerichmilzt, bedenkt man, wie ſchon vorhin gejagt, von welchem 
Unbegreiflichen bier alles Gelingen jchließlich abhängt. 

Für Deutichlands und Rußlands Getreidehandel war Berlin bis vor 
wenigen Sahren der Gentralpunft. Unſer Boden, foweit er nicht mit Wein 
und Hopfen bebaut ijt oder dem Belieben der Latifundienbeiiger andächtiglich 
geweiht wurde, jcheint, jo unpatriotiich e3 Klingt, durch die alte Kultur ſowie 
durch die neuen Phosphate jchledht geworden zu fein. Weizen aus Oſt-, Welt: 
preußen oder Pommern ift im August, weil zu feucht, gar nicht transportabel. 
Seder füddentihe Müller würde fich jest hüten, jenes Produkt zu Faufen, 
während der ruifiiche Weizen und Noggen jede Temperatur aushält und auf 
Dezennien hinaus wohl den größten Stlebjtoff enthalten wird. Bis vor fünfs 
zehn Jahren hatte der ungarische Weizen wegen feiner Qualität die Tüte des 
Getreidehandel®, heute iſt es Rußland, von deſſen hartem Weizen die Unent— 
behrlichkeit wenigitens in unſern Saufmannäfreifen behauptet wird. Damals 
fannte man die feineren rufjiichen Sorten eben noch nicht und heute ift der 
ungarische Boden bereits geihwächt. 

Der amerikaniſche Weizen dient als qute Mifchung, er diktirt im Termin 
geihäft, beionder® nach den legten zwei Jahren ruffiichedeuticher Zoll 
ihwanfungen, unbedingt den Weltpreis. Denn der Yankee hat mehr Geld als 
der Nuffe, der noch weit entfernt von den gewaltigen Yarmerverbindungen 
der Union ift, und außerdem find bei ihm alle Partien Hajfifizirt, jo daß man 
auf Standard faufen kann. Das altmodiihe Nußland giebt dagegen auf 
Mufter ab und da ift natürlich jede Partie anders, Weizen ilt bares Geld; 
fönnen wir ihn nicht von Rußland befommen, jo helfen wir uns noch mit 
Numänien, Bulgarien und Franfreih. Anders jteht e3 aber um Roggen. 

Unſere norddeutiche Bevölkerung kann ohne Noggeln nicht beitehen. Da 
e3 nur politifch vernünftig wäre, fih von einem Nachbarlande zu emanzipiren, 
dejien Freundichaft Anfechtungen unterworfen ift, jo Fam man bekanntlich auf 
die dee, uniere Noggenernährung durch Mais zu erjegen, das heißt: unſere 
Dffiziöfen jchrieben darüber, während es den Amerikanern eingefallen war. 
Eines Tages waren ein paar Farmer nah Waihington ins Weiße Haus ges 
fommen, hatten den betreffenden Vorſchlag gemacht und alebald, mit dem nur 
der Unſon eigenen Feuereifer für Erport, hatte die Negirung Emiljäre nad) 
Berlin geſchickt. Leider fcheint aber ſchon heute feitzufteben, daß ein derartiges 
Wechſeln in unſrem altgewohnten Hauptnahrungmittel doch Gefahren in fich 
birgt. Unjere Bevölkerung it alfo auf Noggen, und zwar den vorzüglichen 
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ruffiihen, angewiejen. Denn die Union, deren Süden überhaupt feinen Roggen 
baut, abjorbirt ihre nördlichen Ernten bejonders für bie Whisfyproduftion. 

Aber auch die ungeheuren Noggenerträgniffe Rußlands find ohne unferen 
Konfum zunächſt aufs Verfaulen angewiefen. Der Weiten gebraucht gar feine 
ausländiiche Waare, ja zu beſſeren Surfen erportirt Frankreich nod) etwas Roggen, 
während es bei niedrigen Breifen fein Produft einfach verfüttert. 

Der jegige Zolllampf zeitigt alſo die Doppelerjcheinung, daß unfer 
Gegner feinen Roggen bei uns abfegen muß und fich fo benimmt, daß er eine 
Erfludirung geradezu vorausjehen muß, und — daß wir ruffiihen Roggen 
abjolut gebrauchen und ihn dennoch ablehnen. Kein Wunder daher, daß auch 
die Kaufleute dieſes Gebiete den ganzen Kampf ald nur vorübergehend ans 
jehen. Leider vergeffen fie, daß es im Zarenreiche mächtige Induſtrielle giebt, 
die noh don Wyſchnegradsky her bindende Verfprechungen haben, während 
die dortige agrarifche Partei, von der deutſche Blätter mitunter fajeln, gar 
nicht eriitirt. Natürlich würde Rußlands Getreideerport noch immer auf 
dem Rubelkurs bafiren, wie denn auch früher die Berliner Firmen aus Odeſſa 
und Petersburg täglich dreimal Kursdepeſchen von ruffiihen Noten erhielten. 

Die Weltbörje für Weizen — wie aud für Schweine — ift Chicago. Erit 
dann fommt das Termingeichäft in New-York, das die Verichiffungen hat. Für 
Weſteuropa enticheidet Paris, für Deutichland und den Diten Berlin. Wie 
erfichtlich, deden fich die Getreidecentren jo ziemlich mit den Geldcentren. Eine 
der mwichtigiten Effektivbörſen ift Mannheim, die auch die ganze Schweiz 
verjorgt. Amſterdam ericheint ebenfall3 von Bedeutung, während Notterdam 
mehr Vorort für Sid-Weftdeutichland bildet. Die fo unbequemen Differentialzölle 
wirken bejonders bei diejen indirekten Verfrachtungen jehr erfchwerend und unjere 
Konfuln in den Unionhäfen wiſſen jedenfall$ von der unwillkommenen Vermehrung 
ihres Perſonals in Folge der Urſprungszeugniſſe Einiges zu erzählen. Und dennoch 
autet zuweilen jo ein Gonnofjement ftatt auf Weizen irrthümlich auf Mais! 

Der Preis richtet fih nad) dem Weltmarkt. Wie heute der Käufer von 
Petroleum bei feinem Krämer oft Einfiht in die überſeeiſchen Notirungen ver— 
langt — weshalb ſich jo ein Detaillift zu feinem Bedauern große Zeitungen 
halten muß —, jo kann auch der deutiche Bauer die Getreidepreife von News 
Hork und Chicago" unmöglich ignoriren. Selbit viele Kaufleute halten aber 
einen Schug von 3'/, M. für recht und billig, da unfere Bauern doch das 
amerifanifche Getreide nicht zu 13 M. hereintommen jehen können, während fie 
jelbit bei ihren geringen Quantitäten etwa 16'/, M. zu nehmen haben. Gegen 
diefen maßvollen Schuß der Stleinproduzenten, deſſen Griftenz aus hundert 
Gründen ftaatlic erwünscht ift und deſſen Gewerbe heute aus hundert Zeit: 
wunden blutet, kann nur ein Wirthichaftfanatifer Sprechen und folche giebt es 
im Freihandel und im Schußzoll. 

Der Bauer jelbit hegt natürlich für fein Gebeihen, und ganz ohne Neben: 
berüdfichtigung Anderer, die innigften Wünfche, fein Wort auf diefem Gebiete 
wiegt aber nicht fchwer, da er feine Beziehungen zum internationalen Geſammt— 
betriebe jchlecht überfieht. Es ift leicht möglih, daß fih auch die größeren 
Intereſſenten des Acderbanes in diefem kaufmänniſchen Theile nicht gut zurecht 
finden. Und nun erſt in Zeiten wie jegt, wo Getreide ungemein niedrig fteht, 
während in normalen Jahren Weizen etwa 20 M., Roggen 15M. notirt. 
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So um das Jahr 1663, da die Haußfinanzen weiland des Sonnenfönigs 
Ludwigs des Vierzehnten in arge Unordnung gerathen waren, empfahl ihm der 
fluge Kardinal Mazarin feinen Intendanten Golbert, der nach der Anficht Seiner 
Eminenz die troftloje Ebbe in der königlichen Schatulle bald in hohe Fluth 
wandeln würde. Boſſuet erzählt nicht? davon, ob die Gläubiger ober die Noth— 
helfer des Königs etwa Semiten waren und ob e3 deshalb vielleiht nöthig war, 
einen im üblen Geruche des Antijemitismus ftehenden Hofbeamten, einen Geift- 
lihen oder auch einen Feldherrn, vorfichtig erft zu entiernen. Er jagt nur, 
daß es Golbert ganz wunderbar gelang, die Finanzen jeine8 Monarchen zu 
entwirren, und daß er dadurch fich eine unangreifbare Stellung jchuf. Das 
undankbare Volk aber jah auf den Finanzminifter immer mit fcheelem Blick, 
und dba er ſeewärts einft die Schritte lenkte, ſandten die jchlimmen Pariſer ihm 
den Spottvers nad: 

Charon voyant un jour Colbert sur son rivage, 
Il le prend et le noie aussitöt, 

De peur qu’il ne mette un impöt 

Sur sa barque et le passage. 

Geitdem hat man an den Finanzminitern eine gewiſſe Waſſerſcheu 
beobachtet und Herr Miquel, der jo gern doch mit Golbert ſich vergleichen 
läßt, hat jedenfall® gezeigt, daß er nicht abergläubig ift, da er zur Erholung 
gerade das Nordjeebad Scheveningen fih erſah. Dort denkt er wohlgefällig 
nun des Vergangenen, ficht behaglid dem Wechjel von Ebbe und Fluth zu, 
läßt vom Anprall der Wogen das etwas ſchwächlich gewordene Rückgrat jich 
ftärten und rüjtet fich für die kommenden Kämpfe um Wein und nferate, 
um Tabak und Gmiffionen, um Stempel und Sobberei. Die ordre de 
bataille hat er mit der Gefchidlichfeit wieder aufgeitellt, die ihn von der Kom— 
mißmannschaft des neuen Kurſes jo vortheilhait unterjcheidet. Er weiß ganz 
genau, was er will; aber erjagt ed nicht und läßt lieber im Sommer die Leute 
ſich ausihimpfen, damit fie im Herbit dann fo müde find wie die offenen und 
geheimen Räthe der allerneneiten Handelspolitif, wenn mit Rußland ein Tarif 
berathen werben joll. Er wußte auch ganz genau, daß feine Kollegen aus den 
Bundesftaaten herzlich froh fein würden, wenn er ihnen die Mühe der Steuern» 
entdedung abnahm; aber er läßt die in Frankfurt erzielte Einigkeit dennoch 
wie einen herrlihen Sieg verfünden, als ob es im Deutichen Reich ſchon etwas 
ganz Unerhörtes fei, über Lebensfragen noc eine Verjtändigung zu finden. Er 
giebt anfangs die Lojung aus, Diskretion jei natürlich Ehrenjache, und er 
jorgt dann dafür, daß die Frankfurter Zeitung täglib, was im Bundestags: 
palais geichehen ift, melden kann, und belohnt jo den auf jeine Art auch 
ganz ungewöhnlich geichictten Melange : Politiker, der in Berlin das Des 
mofratiihe Blatt ftreng gouvernemental vertritt. Und machdem er dem 
fommerlihen Appetit jo Futter geftreut hat, räumt er dem Stollegen Caprivi, 
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ber ihn nicht ausſtehen und dem Träger privater Miffionen doch nicht? anhaben 
faun, das Feld und geht baden. Unterdeſſen, anitatt ſich darüber zu freuen, 
daß im Weich doch ein Huger Mann mitzureden hat, bläſt das Kuliorcheiter 
Alarm, teil angeblich der preußiiche Finanzminifter auf die Neichsfinanzen uns 
angemefjenen Einfluß übt. Die geehrten Preimufifanten vergeifen eben immer 
wieder, daß die Smitruftionen für die Stimmabgabe im Bundesrath vom preu= 
bischen Ministerium ertHeilt werben und daß, da im Bundesrathe die Negirungvertreter 
jämmtlich ſchon inftruirt ericheinen, der Staatsſekretär im Neihsichagamt nicht die 
geringfte Initiative hat, fondern nur der Untergebene des eriten Erefutivbeanten 
it. Unter der ganz falihen Schägung feiner Kompetenzen und Aufgaben 
hatte der Freiherr von Malgahn zu leiden, ein Mann von Charakter und 
Ueberzeugung, der nun, weil er die Schlangentwindungen des Caprivismus 
nicht länger mitmachen wollte, gegangen iſt; und die falihe Schäßung 
empfängt jeinen Nachfolger auch, von dem mur gemeldet wird, daß er in 
omnibus mit Herrn Miquel einveritanden jei. Diele Eelbitverjtändlichkeit 
— denn ohne ein jolches Einverftändniß wäre der neue Mann überhaupt uns 
brauchbar — erregt wiederum Entrüftung, weil man mit Stleinigfeiten, wie die 
Reichsverfaſſung eine ift, fich Schon längit nicht mehr abgiebt, und es wird fo 
dargeftellt, al3 fei hinter den Einer Miquel eine neue Null nur getreten. Das 
ift vielleicht eine Täufchung. Der Graf von Poſadowsky-Wehner hat mit 
Finanzen bisher fich freilih noch nicht beichäftigt; aber er foll zu dem 
behenden Männern gehören, die jeder Lage gewachſen, in alle Eättel gerecht 
und nebenbei befähigt genug find, um in biendender und geihmadvoller 
Verpadung anderer Leute Gedanken zu Marfte zu bringen. Als Landes- 
hauptmann der Provinz Poſen veritand er mit dem Provinziallandtag 
ganz ausgezeichnet umzugehen und warb ſich dort begeilterte Anhänger, 
trogdem er mit dem früheren Oberpräfidenten Grafen Zedlig in kaum noch 
verborgener Fehde lebte und mit deſſen Nachfolger erjt einen zärtlichen Frieden 
Ihloß. Seine Gegner nennen ihn einen Blender und behaupten, er pflege 
nad Mitternacht bei polnischen Magnaten manchmal zu entdeden, daß er 
eigentlih auch ein Pole fei. Unbefangenere Beobachter rühmen feinen Fleiß, 
verzeichnen feinen Ehrgeiz, auch wohl feinen Ndelsitolz, jie glauben an jein 
Talent und jehen in ihm ein Mtilitarier, der, weil er fchmiegiam und Hug 
it und doch viel mehr Perjönlichkeit hat als etwa die völlig farblojen 
und indifferenten Herren Boſſe und Thielen, bei den jegigen Zeitläuften es 
noch weit bringen fan. Bon der jubalternen Bureaufratie, die heute im 
manchen Minifterien das Wetter macht, wird er fich jedenfalls nicht beherrichen 
lajjen, und wenn er halbwegs nur die auf ihn gelegten Hoffnungen erfüllt, 
dann kann er das Werkzeug werden, das lange erjehnte, das endlich den 
Sturz des verhaßten Miguel bereiten hilft. Gin wirklicher Graf bat vor 
einem früheren Bankdirektor immer Etwas voraus, jelbit wenn, wie ahlwarbdtiftifche 
Stammbanmforicher herausgebracht haben wollen, in die Adern diejes Grafen 
von der Miutterfeite her ein Tröpflein nicht unzweifelhaft ariichen Blutes ges 
drungen jein jollte. 
AV 


Terantwortlib: D. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stille in Berlin NW, 7. 
Drud von W, Bürenftein in Berlin. 
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Das Sechſeläuten. 


8" der guten Stadt Zürich halten an einem bejtimmten Tage in 
jedem Jahr die Kaufmannjchaft und die Gewerfe einen etlichen 
Umzug. Jeder chriame Kaufherr oder Gildenmeijter hegt den Ehrgeiz, 
einmal mindejtens in jeinem Leben mit buntem Prunf fich auszuitaffiren 
und im Feſtzug einherzujchreiten oder, wenn dazu die Mittel reichen, 
auf hohem Roß auch einherzutraben. Die Sache Eojtet viel Geld; doch 
die Eidgenofjen freuen ji auch an dem jchönen Schaujpiel, dem der 
grüne See und der Zürichberg den freundlichen Hintergrund bieten. 
Hält man nad der Bedeutung des alten Zunftbrauches aber Umfrage, 
dann wird jelten dem Frager bündige Auskunft: der Sinn des Sechje- 
läutens hat jich allmählich verwijcht, die äußere Form nur ift erhalten 
geblieben und die gepußten Herren und Damen wijjen meijtens jelbjt 
nicht mehr, daß fie den Krühlingsanfang, der Tag und Nacht gleich 
erjcheinen läßt, fejtlich begehen und die Stunde, da zum erjten Male 
wieder die Abendglocde durch das reiche Gelände läutet. 

Unwillfürlich denkt man des alten Brauches, wenn man die Ber: 
bandlungen des internationalen Arbeiterfongrejjes lieſt, der in der 
Stadt des Sechjeläutens eben getagt hat. Ein jtolzes Schaujpiel: die 
Vertreter des Proletariats der ganzen bewohnten Erde zu ernſtem Be- 
rathen und entjchlojjenem Thun vereint, Sendboten aus Amerika und 
Aujtralien, und eine Einigkeit bei den Beichlüffen, wie die bürgerlichen 
Parteien jie niemals erreichen können. in ftolzes Schaufpiel, — doch 
ein Schauspiel nur. Als Herr Friedrich Engels im Schlußwort jeinen 
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großen Freund Karl Marx pries, der, wenn er noch lebte, mit froherer 
Genugthuung jebt als irgend ein Anderer auf den Erfolg jeine® Lebens: 
werfes blicken Fönnte, als er behauptete, die Internationale fei jtärfer 
heute und feſter begründet als je zuvor, da umbraujte bie ſchmeichelnde 
Rede jtürmifcher Jubel. Dann aber trennten die Kongregmitglieder 
jih, die Holländer und die Belgier, die Franzojen und ein Theil der 
Engländer nahmen gejteigerte Antipathien gegen die deutſchen Marxiſten 
mit und wenige Tage jpäter jchlugen in Aigues:Mortes franzöfiiche 
Arbeiter die italienischen Berufsgenofjen nieder, weil dieſe Chinefen 
Europas mit ihrer anerzogenen Bedürfniglofigfeit die Preife ber 
Arbeit herabgedrüdt hatten. Die vom Liberalismus gemietheten Zeitung: 
jchreiber entrüften mit harter Rede fich über die jicherlich auch ver— 
dammenswerthe Gewaltthat der Franzoſen, jie jprechen von Bar: 
barei und laffen das Banner der Humanität feierlich durch Die 
Blätter rauſchen; wenn aber morgen der Bejiger einer journaliftiichen 
Plantage noch billiger robotende Zintenfulis ſich aus der Fremde 
verjchriebe, dann würden auch jie, freilich nad) der Art ihrer in jtrengem 
Zwange gejänftigten Sitten, im Kampfe ums Dafein ſich zu wehren 
juchen und die Schleuderfonfurrenten rüdjichtlos befehden, genau wie 
die wilderen Männer von Aigues-Mortes. Es iſt eben nichts mit der 
Internationale, nichts mit der nterefjengemeinjchaft der Proletarier 
aller Länder. Europa will nody nicht eins werden, die Völker ſchließen 
ſich gegen einander ab, mehr als jemals zuvor, jede Nation jucht im 
den eigenen Lebensbedingungen zunächſt jich einzurichten und dem 
eignen Bedarf zu genügen; und wie in Zürich die Delegirten ein: 
ander nicht verjtanden und mit mühjamen Ueberſetzungen erſt jich ab: 
quälen mußten, jo müfjen auch die ganz verjchiedenen Bebürfnifje der 
Broletarier aller Länder erjt in die Fabbaliftiiche Buchſprache des 
Marrismus überjett werden, damit den Genofjen der Schein einer 
Antereffengemeinichaft vorgejpiegelt werden Fann. Noch merken fies 
nicht, noch fommt ihnen, wie den Zürchern beim Secdhjeläuten, die 
urjprüngliche Bedeutung der geräufchvollen Feier nicht zum Bewußt: 
fein; an der bunten Pracht erfreuen fie ſich und bevenfen nicht, daß 
für ihre Lebensinterejjen der von ihrem Gelbe doch bejtrittene Umzug 
völlig werthlos ift, eine leere Form, ein Triumph nicht für das Ge: 
wimmel der Armen und Elenden, ein lärmender Triumph nur für 
die behaglich alternden Partei-Primadonnen. 
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Ein internationaler Arbeiterfongreß war angekündigt, nicht eine 
Marriftenverfammlung. Die "zehn unabhängigen Sozialiften und 
Anarchiiten aber, deren Streben und Taktik man verwerfen kann, die auf 
ihre bejondere Weije jedoch jicherlich verjtiegene Idealiſten find und 
die jih auf das von deutjchen Arbeitern ihnen übertragene Mandat 
berufen Fonnten, wurden aus dem Saal geprügelt und fonnten mit 
blutigen Köpfen dann über die Vorzüge der Freiheit, Gleichheit und 
Brübderlichfeit nachdenken. Die einfachjte Klugheit hätte geboten, das 
winzige Häuflein zum Wort fommen zu lafjen und fachlich jeine 
dunampjtiichen Prahlereien zu widerlegen; die ganz berechtigte per- 
ſönliche Wuth der offiziellen Führer erlaubte das nicht und fie zogen 
e8 vor, der verhaßten bürgerlichen Welt den Anblid einer regelgerechten 
Holzerei zu bieten und vor den Genofjen fich zu blamiren. Der 
Skandal, der jich an dieje finnloje Brutalität knüpfte, wurde nämlich jo 
arg, daß die nüchternen Engländer ihre Hüte aufjegten und erklärten, 
fie würben den Kongreß verlajjen, wenn man nicht ruhig und ernjthaft 
verhandeln wolle. Nachdem die fanatiichen Gegner jedes Aus: 
nahmegejeßes durch eine widerrechtlihe und gewaltthätige Aus- 
weilung die ihnen läjtige Gejelichaft jo aus dem Wege geräumt 
hatten, wurden jechsunddreißig Stunden lang Reden gehalten und 
Beichlüffe gefaßt; wo aber waren die Arbeiter auf diefem angeblichen 
Arbeiterfongreß? Die Matadore, die den Ton angaben und beren 
Forderungen willfährig immer angenommen wurden, waren: ber Schrift: 
jteller Bebel, die Journaliſten Liebfnecht und Adler; neben ihnen und 
gegen fie traten hervor: Herr Blechanow, ein ruſſiſcher Journaliſt 
Herr Mendelsjohn, der Sprojje eines Warjchauer Bankiers, Die 
holländischen Journaliſten Domela Nieuwenhuis und Corneliffen, der 
Wiener Advokat Ellenbogen, der engliiche Schriftjteller Aveling und 
einige ſozialiſtiſche Schriftitellerinnen. Das find ſämmtlich ſicher jehr 
ehrenwerthe und für die gute Sache begeijterte Leute und jie gehören, 
ſoweit fie SJournalijten find, in gewiſſem Sinne ja auch zum Prole— 
tariat; wenn fie ihr theoretijches und taktiſches Gezänk aber unter der 
Firma eines Arbeiterfongrefjes feilbieten und in vergnügter Bourgeois— 
behaglichfeit nebenbei jich in Zürich amufiren, dann ijt ein Lächeln 
vielleicht doc, erlaubt und ein Erinnern an Bebels hochmüthiges Wort 
über Henry George und Bellamy: „Auch jeine Partei wird, troß der 
Hunderttaufende, die ihr anhängen jollen, nichts leijten und ſchließlich 
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in die Brüche gehen. Das tft die Folge aller Halbheit. ine gejell: 
Ichaftliche Umwälzung wird nicht von wohlwollenden Bourgeois ges 
macht, mag ihre Zahl noch jo groß und ihr Eifer noch jo ehrlich ſein.“ 

Die Herren Bebel und Liebfnecht fühlen jich nicht als Bourgeois, 
das mag jein; aber jeit fie nicht mehr verfolgt werden und als um: 
gefehrte Coriolane nur mit ihren alten Wunden noch paradiren, it die 
fleinbürgerliche Natur doch in ihnen erwacht und ſie möchten, was jie 
in hartem Kampf und unter ermitlichen Opfern gewonnen haben, nun 
nicht mehr auf ein gefährliches Spiel jegen. Sie haben nicht wenig 
erreicht und ihre gebietende Machtitellung läßt eigentlicy nur der über: 
ragenden Herrichaft der alten Richter in Iſrael jich vergleichen, deren 
Mirfen und Wüthen Renan uns jo anjchaulicy geichilvert hat. In 
Zürich hat man höhnend von einer Dynaftie Bebel geiprodhen; doch 
ſolcher Spott trifft den Angegriffenen nicht, obwohl die Schwiegerjöhne 
Karls Marx, Aveling und Lafargue, durch eine Art von Erbrecht zu 
(eitenden Stellungen gelangt find. Eher jchon darf man der iſrae— 
litiſchen Sophetim gedenken, die aus eigener Kraft ſich zu Führern er: 
höhten, die Richter, Propheten und Herricher zugleich waren und nad 
willfürlichem Ermeſſen jogleih im Lande zu jchalten begannen. So 
oft eine Revolution in der Luft lag und ein neues, der Welt bisher 
unbefanntes Prinzip zum Dafein rang, traten auch ſolche Herricher 
von eignen Gnaden auf, die im Befiße der ſüßen Macht mählich dann 
immer ſich afflimatijirten und, nachdem jie anfangs als allein müß- 
liches Mittel die Gewaltthat empfohlen hatten, zu bequemen Yobrednern 
der friedlichen Entwidelung wurden. So bat Luther — in feinem 
Aufjaß über den deutjchen Bauernfrieg hat Herr Engels jelbit es uns 
erzählt —, nachdem er rücjichtlos zuerjt die Negirungen angegriffen 
hatte, an die Fürſten zu Sachſen jpäter feinen „Brief wider den auf: 
rührerijchen Geiſt“ gerichtet und Thomas Münzer für ein Werkzeug 
des Satans erklärt, — mit ein Bischen anderen Worten, doch im 
Sinne genau, wie es mit den Wildberger, Werner und Landauer jetzt 
die Bebelgenoſſenſchaft thut. So haben die franzöfiichen Liberalen‘ 
und die deutichen Achtundvierziger, die mit jozialiftiichen Neigungen 
zuerft liebevoll Eofettirten, vor dem bloßen Wort Sozialismus päter 
ji in bleihem Schreden befreuzt, und ihre Enkel, die Clemenceau 
und die Nichter, jind die wirtbichaftlih am Weiteſten zurück— 
gebliebenen Reaktionäre geworden. Und jo jind die Herren, 
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die an dem Kommunijten-Manifeft jich großgeläugt und mit Marr 
lange geglaubt haben, eine plößliche Ummwälzung werde die Jahrtaujende 
nun ſchon währende hiſtoriſche Entwicelung mit einem jähen Schlag 
aus den Bahnen werfen, heute dahin gelangt, daß jie zur Ruhe jtets 
mahnen und zur Geduld und dar Herr Liebfneht die Loſung aus: 
geben kann: „Die Sozialdemokratie muß ſich von der revolutionären 
Phraſe emanzipiren!” Der „lebhafte Beifall“, der nad) diefem Satze 
verzeichnet ift — der „Vorwärts“ notirt für feinen Chefredakteur auch 
„ſtürmiſchen“, „vaufchenden‘ und „braujenden Beifall” —, tobte, 
ohne daß die Herren es merften, nebenbei auch einen nicht ganz Fleinen 
Theil des jozialdemokratiichen Programmes nieder, denn bas hatte, 
wie übrigens alle Barteiprogramme, von der Phraſe bisher die 
Iodendjten Reize entlehnt. 

Die jozialiftiihen Sophetim drüden ſich leider nicht mehr 
jo deutlich aus, dag man ernitlich mit ihnen rechten könnte. Das 
Propbezeien haben fie nachgerade ſich abgewöhnt, in der rauben 
Schule des Sozialiftengejetes jind fie rejignirt geworden und Die 
Erörterung praftijcher Fragen — die Stellung zum Staatsjozialismus, 
zur Agrarfrage, zum Antiſemitismus — wird von einem Kongreß 
zum andern immer wieder vertagt. Die fraftionellen Gebieter leijten 
jeit Jahren nichts mehr; jie führen ihre früheren Verdienſte jpazieren, 
prunfen, wenn man jie angreift, mit den verbüßten Gefängnißjtrafen 
und überlaffen die Produktion fruchtbarer Gedanken den jüngeren Ge— 
nojien, die in der Deffentlichkeit aber neben dem Primadonnenthum 
nicht zur Geltung fommen. Sie glauben wohl nody an die marxiſtiſche 
Lehre — und wenn jie nicht mehr daran glaubten, dürften jie, um 
nicht ihr Yebenswerf zu köpfen, es doch nicht ausiprechen —, aber die 
Konjequenzen ziehen jie nicht mehr daraus und jo entjteht eine Halb: 
heit, ein Widerjpruch zwijchen Bekenntniß und Praxis, ein Zuftand, 
der nicht dauern kann und der früher oder jpäter neue Herrſcher aus 
der Tiefe ans Licht bringen muß, neue Führer, die nichts zu verlieren 
haben, weder gefejtete Macht noch bürgerliches Behagen, und die des: 
halb auch nicht zaubern werden, mit den bejißenden Klafjen die große 
Kraftprobe endlich zu wagen. Denn auf die Länge werdendie Arbeiter 
von ihrem Färglichen Lohn die Koften und Raften einer nach militärischen 
Muſter gefügten Organifation nicht ſich abdarben, von deren großartigen 
Vortheilen ihnen viel zwar erzählt, aber gar nichts gezeigt wird, und 


390 Die Zukunft. 


der Tag wird erjcheinen, wo fie fragen, ob es wirklih der Mübe 
werth ijt, jo drüdende Opfer zu bringen, damit alljährlich mindeftens 
einmal ihre Abgeordneten eine Vergnügungfahrt unternehmen und in 
bunt gejhmüdten Sälen, bei Tabak und Bier, die Feier des Sechſe— 
fäutens fejtlich begehen können. 

Im vertrauten Kreife wird denn längjt auch die Stagnation der 
joztaldemofratijchen Bewegung zugegeben, und wenn auch jeder Ver: 
Itändige die faum zu überjchägenden Verbienjte der Führer anerkennen 
muß, jo ift man doch nicht jehr geneigt, der Behauptung des Herrn 
Liebknecht ohne Weiteres zuzuftimmen, daß nicht er an der Partei, 
ſondern die Partei an ihm verdiene. Die Partei ijt ja doch nur ein 
Mittel zum Zweck, und diefer Zweck kann fein anderer fein als die 
Verbefjerung des Looſes der Klafjen, die, ohne Eigenthum, ohne die 
Ausficht, jemals jelbjtändig zu werden, ein erbärmliches Daſein frijten. 
Diejem Ziel aber fommt man durch praktisch werthloje Stimm;zettelerfolge, 
durch oratoriiche Triumpbe, durch Kongreſſe und fraftionelle Paraden 


nicht um einen Schritt näher. So Außerordentliches die Sozialdemokratie x 
in der Enthüllung bourgeoijer Korruption, in der Kritif der bürgerlichen 
Sejellichaft und ihres den Schein jtets über das Sein jtellenden‘ 


Heuchelſyſtems geleitet hat, jo gering find ihre pofitiven Leiſtungen 


für das Wohl des Arbeiterftandes. Das war erflärlich, jo lange man® 


auf die gewaltjame Zerftörung, auf den plößlichen Jujammenbruch der 
Gejellichaft die Hoffnung fette: da heifchte die Klugheit, dag man die 
Palliativmittelhen, die Fleinen Vortheile und Berbejjerungen, ver: 
ichmähte und zu den Bertretern aller im heutigen Rechtszuſtand 
geltenden Intereſſen jpracdh, wie Hutten einjt zu dem jammernden 
Bettelmöndy: Consumite, ut consumamini invicem — Freſſet Euch 
auf, auf daß Ihr gegenfeitig von einander aufgefrefjen werdet! In 
dem Augenblid aber, wo die revolutionäre Phraje verbannt und ber 
friedlichen Entwidelung Alles überlafjen jein joll, wo Herr Bebel 
erklärt, die Sozialdemokratie vertrete ein Klafjeninterejje, „das zugleich 
das allgemeine Intereſſe ijt, weil e8 mit dem Anterefje der ungeheuren 
Mehrheit jich deckt“, — in dem Augenblid taugt auch die Taktik des thaten- 
Iojen pafjiven Widerjtandes nicht mehr und die Partei wird zu wählen 
haben zwijchen wifjenjchaftlich fejt veranferten und dennoch utopijchen 
Theorien und der nüchternen Praris des allmählichen Fortſchritts, 
zwilchen Karl Marr und Ferdinand Yafjalle. 


* 
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ie alljährlih, wird auch jett wieder in den jozialijtifchen 
Blättern zur Lajjalleseier eingeladen; Dampferpartien, Vokal- und 
Inſtrumental-Konzerte, Bälle und andere Vergnüglichfeiten jollen die 
Genofjen daran erinnern, dag am 31. Auguft 1864 ihr größter und 
an Erfolgen reichjter Führer ihnen entrijjen ward. Es jieht faſt jo 
aus, als jei auch hier die eigentliche Bedeutung des Tages gänzlich 
vergefjen und ein inhaltlojes Gepränge nur übrig geblieben; nicht mit 
geräufchvollen Feſten, mit erniten Trauergedanfen vielmehr jollten bie 
deutjchen Arbeiter immer die Wiederkehr des Tages begrüßen, der 
Yafjalle jterben jah. Und auch die bürgerliche Gejellichaft jollte an 
dieſem Tage immer wieder der Frage nachdenken, ob jie heute dem 
Haß und der Feindſchaft von Millionen fich gegenüber jähe, wenn jie 
nicht geduldet hätte, daß die Hinterlafjenichaft Laſſalles von der Pre: 
meute umbeult und zerfegt wurde. Vielleicht käme e8 beiden kämpfen— 
den Parteien dann zum Bewußtjein, wie der Mann, der nicht mit 
Unrecht einſt grand oseur et grand poseur genannt worden iſt, 
auf der ganzen Linie des jozialen Gefechtes heute triumphirt. 

In föderativen Republiken jah Mary jein Jdeal und er baute 
jein Syſtem auf die a priori von ihm als feftjtehend angenommene 
Intereſſengemeinſchaft der Proletarier aller Yänder. Er hätte auch für die 
Vorgaͤnge von Aigues:Mortes eine Erklärung gefunden, denn ihm kam es 
nicht auf das Verftehen the thatfächlicher Verhältniffe und vorhandener 
Stimmungen an, jondern auf den Sieg feiner mühſam ausgejponnenen 


Theorie. Die italienischen Arbeiter hätte er, kurz entichlofjen, die Helfers: 


belfer des Kapitals genannt und ſich nicht darum befümmert, daß 
dieje Leute durch andere Gewohnheiten und Lebensverhältniſſe eben auch 
zu anderen Lebensanfprüchen gelangt find und deshalb im fremden 
Yande als Schleuderfonfurrenten auftreten können. Soldyem Irrthum 


 . 
7 
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war Laſſalle, als Politiker und als Praktiker, nicht zugänglich; er 


wußte mit allen Machtfaktoren zu rechnen und er kannte den Menſchen 
in ſeiner Bedingtheit durch die ihn umgebenden Verhältniſſe zu gut, um 
den Traum von der Internationalität und Solidarität der Intereſſen zu 
träumen und zu dem ruchloſen Optimismus ſich zu bekennen, der an 
die plötzlich, mit einem Zauberſchlage, eintretende Gleichheit der aus 
den verſchiedenſten Wegen der Entwickelung aufſteigenden Menſchen 


glaubt. Die leitenden Ideen Laſſalles — ſein Glaube an ein „grau— 


james, ehernes Lohngeſetz“, fein blindes Vertrauen auf die Produktiv— 
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genofjjenihaften mit Staatsfredit — mögen immerhin heute über: 
wunden jein; jedenfalls jah er das Ziel Ear vor Augen, und niemals 
darf es ihm vergejjen werden, daß er früher als irgend ein Anderer 
in der liberalen Bourgeoijie den Todfeind der Arbeiterinterejien 
und in Bismard — jchon 1864 — den berufenen Führer zur jozialen 
Reform erkannt hat. Er würde die fümmerlichen Epigonen verleugnen, 
die mit jeinem großen Namen heute prunfen und gefällig dabei doch, 
vorläufig wenigjtens, die Gejchäfte der Anhänger Baltiats und Schulzes 
bejorgen, und die bitteren Worte, die er am Schluß jeiner Schrift 
„Kapital und Arbeit” dem Bürgertum zujchleuderte, würde er nun 
vielleicht gegen „die abjolute Berfimpelung” der Sozialdemokratie richten, 
gegen die „zielbewußten Genoſſen“, die, ganz wie die bürgerlichen 
Leuchten der fünfziger Jahre, ihren großen Denkern Feſte feiern, ohne 
die Werfe diejer Denker dod zu Fennen und ohne in ihre Welt: 
anjchauung jemals ernjtlich ſich hineingedacht zu haben. 

„Nusiprehen Das, was it”, war ein Lieblingswort Lafjalles; 
er jah, wie vor ihm Napoleon und nad ihm Bismard, in der rüd- 
haltlos offenen Ausſprache, in dem Enthüllen wirflid vorhandener 
Verhältniffe und Stimmungen, ein unfehlbar wirffames Mittel zur 
Heilung von Schäden im Staat und in der Gefellichaft, in der Partei 
und in der Fraktion. Seine Nachfolger jind anderer Meinung; ängſtlich 
vertujchen jie den grundjäßlichen Wechjel, der ji in ihren An— 
Ihauungen vollzogen hat: fie ſchwören auf Marr, jie feiern Lafjalle, 
äußerlih; und mit bunten, geräujchvollen Umzügen, mit werthlojen 
Primadonnenerfolgen, juchen fie ihre im Geijte armen und im Ber: 
trauen jeligen Anhänger darüber zu täujchen, daß jie nicht um Haares 
Breite dieje wimmelnden Schaaren der eigentlichen Feier des Sechſe— 
läutens näher bringen, dem Anfang des Frühlings für die Enterbten, 
der in allen Schichten der deutichen — nicht einer fabelhaften inter: 
nationalen — Gejellichaft Tag und Nadıt endlich gleich ericheinen läßt. 
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Die gemeinen Derbrecher in Sibirien. 
I der Betradytung der politiihen*), mödte ih nun aud die 


Lage und Behandlung der gemeinen Verbrecher in Sibirien, wie id, 
fie kennen lernte, furz beleuchten. Kennan bringt auch hierüber reichhaltiges 
Material und hat ji dadurch entjchieden das Verdienſt erworben, die Auf: 
merkjamfeit der ruffiihen Behörden, welche die in Sibirien herrſchenden Miß— 
ftände übrigens ſchon jeit Jahren rüdhaltlos anerkannt hatten, in erhöhtem 
Mafe auf diefe zu lenken. 

Es ift volllommen wahr und richtig, daß: 1. beinahe alle Gefäng: 
nifje in Sibirien, zumal die Etappen während der Transportzeit, furchtbar 
überfüllt jind; 2. daß die Luft darin zeitweife jchauderhaft ift, daß fie von 
Schmuß jtarren, voll von Ungeziefer find und daß der Aufenthalt darin 
ein ungejunder ift; 3. daß alle Zwangsarbeiter nicht durch oder an Ueber: 
arbeitung, fondern an Mangel an Arbeit leiden. 

Ach habe keineswegs die Abficht, die ruſſiſche Regirung von all 
den Unterlafjung: und anderen Sünden, die fie in Sibirien begangen hat 
und täglich nod begeht, irgendwie weiß zu waſchen, ich habe auch gar feine 
DVeranlaffung dazu — mein Bud ift in Rußland eben jo verboten, wie die 
Kennanſchen Berichte ed find —, aber ich finde es nicht richtig von Kennan, 
daß er fih darin gefällt, ausjchlieglich die jchwärzeften Schattenfeiten bes 
fibirifchen Gefängnißweſens ausführlich zu jchildern, ohne dabei anders 
als nur gelegentlih die außerordentlichen Anftrengungen, nicht nur der 
Regirung, fondern des ganzen ruſſiſchen Volks, vom Zaren und zumal ber 
Zarin bis hinab zum ärmſten rufjiihen Muſhik oder ſibiriſchen Bauern, zu 
erwähnen, die in den lebten Jahren unter Opferung vieler Millionen 
gemacht worden find, um das Loos ber fibiriichen Verbannten zu erleichtern. 

Wenn Kennan nicht weiß, daß in ganz Rußland in beinahe allen 
größeren Städten Bereine, Wohlthätigkeitanftalten u. ſ. w. beſtehen 
die einzig und allein das Ziel verfolgen, die Lage der Berbannten 
zu verbejjern, jo jollte er nicht jo einfeitig über die Behörden, Beamten, 
die Ruſſen im Allgemeinen urtheilen und jeine Lejer hierdurch zu einer 
durchaus falſchen Vorftellung der thatſächlichen Verhältniſſe verleiten. Wenn 
er aber weiß, daß die Regirung von dem beiten Willen befeelt ift, dem 
alten Schlendrian, der bisherigen Wirthſchaft in Sibirien ein Ende zu 
maden, dann hätte er das auch betonen müſſen. Die alten Gefängnifje 
und Etappen werden niebergeriffen, neue, geradezu muſterhafte Anitalten 


*) ©, Nr. 43 der „Zukunft“. 
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erbaut, die Sträflinge legen heute mehr als zwei Drittel des jchier endloſen 
Meges auf der Eifenbahn und in Dampfern zurüd — kurz, man könnte über 
biefe humanen und praftifhen Beitrebungen und Erfolge der ruſſiſchen 
Regirung ein ganzed Bud ſchreiben. 

Die Gefängnifje und zumal die Etappen find überfüllt. Gewiß! 
aber nicht durch die zahlreichen Gefangenen, melde die fogenannte barbariſche 
ruſſiſche Juſtiz oder die in Wirklichkeit viel barbariicheren Dorfgemeinden 
jährlich nah Sibirien entfenden, fondern durch ben koloſſalen Troß von 
Meibern und Kindern, ber den Sträflingen in die Verbannung folgt. Für 
die Gefangenen allein wären die Gefängnifje, Bargen und 
Etappen vollflommen ausreihend. Wenn man aber lieft, daß 3. B. 
im Jahre 1883 die 6000 von den Dorfgemeinden Verbannten von mehr 
als 3000 Frauen und Kindern begleitet waren, bie auf Koften der 
ruffijhen Regirung reijten, von ihr verpflegt und transportirt 
wurden — ber größte Theil dieſer freiwilligen Auswanderer legt den 
Ueberlandmarfh in Wagen zurüd —, jo fann die Ueberfüllung der Etappen 
erklärt und fogar entſchuldigt werben. 

Auch in unjerem civilijirten Europa Flagt man über Ueberfüllung der 
Gefängniſſe. Aus diefem Grunde nennt 3. B. der Pariſer Unterſuchung— 
richter Guillot, gewiß ein Sadverftändiger, in feinem jüngit erjdhienenen 
Wert: „Les prisons de Paris“ das Gefängnig in Mazas „das Muſter 
eines Unterfuhunggefängnifjes, wie es nicht fein ſoll“ und behauptet, „die 
franzöfifche Hauptitadt gehöre zu denjenigen europäifchen Städten, welde 
die ſchlechteſten Gefängniſſe beſitze“. 

Auch in Berlin iſt Manches ſo, wie es nicht ſein ſollte; auch hier 
ſind die Gefängniſſe überfüllt. So befanden ſich im Mai dieſes Jahres 
im Moabiter Gefängniß in den 732 „Einzelnzellen“ 800 Unterſuchung— 
gefangene, im vorigen Jahre zeitweiſe 3 Gefangene in einer Einzelnzelle*); 
in der Stadtvogtei, die für 600 Perfonen eingerichtet ift, deren 703. 

Lieft man nun Kennans Berichte mit der nöthigen Aufmerkjamteit, 
fo wird man finden, daß Niemand die traurigen Verhältnijje in Sibirien 
mehr beflagt ald gerade die rujjiihen Beamten, Merzte und Gefängniß— 
direftoren jelbjt (3. B. I. 146). 

Darum möchte idy mir hier erlauben, den Lefer, ber fich wirklich für 
Sibirien, . jpeziell für die fibirifhen Verbannten intereflirt und der mehr 
Werth darauf legt, die nadte, reine, nicht immer ſchöne Wahrheit über die 
dortigen Verhältniſſe als Räuber: und Scauergefchichten zu hören, aus 
der großen, mir befannten Literatur auf einige Werfe aufmerkfam zu 
machen, die in den lebten Jahren, vor und nad Kennan, erſchienen jind. 


*) Berliner Tageblatt vom 13, September 1892. 
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Wohl das befte Buch, das heute vorliegt, iſt Jadrinzews „Sibirien“.*) 
Jadrinzew ift in Sibirien geboren, er liebt fein Vaterland und jein rein 
wiſſenſchaftliches, durchaus fachlich gehaltenes, darum nicht gerade unter: 
baltendes Buch wird immer ein Standard-work über Sibirien bleiben. 

Für weitere Kreife berechnet ift das zmweibändige Wert des heute 
jedem Engländer und Amerikaner befannten, mweitgereijten engliſchen Pfarrers 
Landsdell: „Trough Siberia“.**) Landsbell hat fein Leben dem Studium 
der rufjifhen Gefängniffe gewidmet, deren überwiegende Mehrzahl „vom 
weißen bis zum jchwarzen Meer, von Warjchau bis zum jtillen Ozean 
und bis Samarkand“ er beſucht und genau befichtigt hat. Ich kenne 
Landsdell nicht perfönlidh, halte ihn aber vor Allem für einen durchaus 
ehrlichen Mann, der feine Zeile fchreibt, deren Anhalt auch nur um eines 
Haared Breite von der Wahrheit abwiche, dann aber ijt er zweifellos bie 
beite nichtruffifche, oder. wahrfcheinlih überhaupt die beſte Autorität über 
das ruſſiſch-ſibiriſche Gefängniß- und Deportationwefen. 

Ein Buch von ganz anderem Charakter, das ich dennoch jedem Leſer 
warm empfehle, iſt: „Siberia as it is“ von Harry be Windt.***) Der 
Verfaſſer ift nicht etwa ein reflamedürftender Journaliſt oder berufsmäßiger 
Bücherjchreiber, jondern ein unabhängiger Mann, der in früheren Jahren bei 
gelegentlichen Ritten von Peking nad) Petersburg, auf Jagden u. |. w. Sibirien 
und Rußland kennen lernte, die Kenntniß der ruffiihen Sprache erwarb und 
heute in Rußland die beiten Verbindungen befitt. Er lieft im Club in London 
Kennans Berichte, ſchüttelt den Kopf, padt feinen Koffer, reift nady Petersburg 
(Juli 1891) und erhält hier fofort vom Minifter des Innern die Erlaubniß, „zu 
jeder Stunde des Tages oder der Nacht „to visit or closely inspect‘ die Ge— 
fängnifje in Tomsk, Tobolst und Tjumen (von denen das erjte durch Kennan fo 
berüchtigt ift), eben jo die Verbreher-Bargen (Schiffe) auf der Wolga und dem 
Db.* Ohne eine Minute zu verlieren, jeßt de Windt ſich auf die Eifenbahn, 
fährt in drei Wochen ohne Aufenthalt durdy bis Omsk im Herzen Sibiriens 
und fommt durch eine bier durchaus entjchulbbare „Kriegsliſt“ — da er 
ih den Vorwurf erfparen wollte, den die Rufjophoben in England 
Landsdell jo oft und fo heftig machten: die Gefängnifje jeien für ihn ge— 
reinigt, angeftrihen worden u. j. w., er babe nur Das gejehen, was 
man ihm gezeigt habe — einen Monat früher in Omsk an, als man ihn 
dort erwarten konnte. In der jelben Weife überrumpelt er die Bargen und 
die übrigen Gefängniſſe. 


*) „Geographifche, ethnographiihe und hiftorifche Studien“. Weberjegt 
und bearbeitet von Prof. E. Petri-Bern. Jena 1886. 
**) London 1852. 2 Bde. Deutfch bei Gojtenoble in Sena. 
***) Qondon. Chapman u. Hall 1892. 
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Dann jauft er wieder heim und jchreibt ein vorzügliches Buch, in 
welchem er allerdings Kennan geradezu mit Keulenfchlägen vernichtet; daß 
die Keule von behandſchuhten Fingern geſchwungen wird — de Windt jchreibt 
wißig, geiftvoll, etwas boshaft, aber ſtets unterhaltend, man ſollte kaum 
glauben, daß er ein Engländer ift —, ändert gar nichts an diefer Thatjache. 

Kennan bat jpäter auf dieſes Bud geantwortet und den Verſuch 
gemacht, nachzuweiſen, daß de Windt gar nicht 3. B. im Tomsf das Ger 
fängniß befucht habe, das er (Kennan) in feinem Bude ſchildere. Diejer 
Verſuch mißlang auf das Kläglichite; de Windt, der richtige Sohn Albions, 
der eben fo höflih mie gelegentlih grob jein kann, führte ſchonunglos 
den amerifanifchen Reporter ab, der vor dem allgemeinen Gelächter fi aus 
England drüdte und frifche Lorbeern in Deutichland ſuchte und fand. Die 
Anhänger und DVerehrer Kennans in England ſetzen fich heute nur noch aus 
den dort lebenden Nibiliften, Anarchiſten, Sozialijten, furz den „Pro: 
paganbdijten der That,” dem Abſchaum der internationalen politifchen Ver: 
brecherwelt, zujammen.*) 

Wenn man alfo de Windt nicht als einen ganz jo unparteiifchen 
Schriftiteller wie Landedell betradhten kann, jo iſt er und doch willftommen, 
weil fein Bud, das nad Kennan erfchien, mit dem des Vorfennaniten 
Landsdell und Kennans Berichten felbit verglichen, e8 dem Lefer erleichtert 
und ermöglicht, ſich ein, wenn auch ffizzenhaftes Bild von den wirklichen 
Auftänden in Sibirien zu machen. Merkfwürdiger Weife flimmen nun 
Landsdell — aud ich ſelbſt — und de Windt immer unter einander, nie 
aber mit Kennan überein. Sollten Landsdell, Joeſt, de Windt u. ſ. w. ab: 
fihtlich die Unmwahrbeit ſchreiben? Wahricheinlih find fie Alle von der 
rufiiihen Regirung beitodyen. 

Endlich möchte ich noch ein viertes Buch über Sibirien, das in dieſen 
Tagen erjchienen ift, erwähnen. Es it Kate Marsdens „On sledge and 
horseback to outcast Siberian lepers“. Fräulein Marsden börte in 
England, daß im öftlihen Sibirien unter den Jakuten Ausſatz berrict. 
Mit den beiten Empfehlungen, fo 3. B. von der Kaiferin von Rußland 
verſehen, reiſt die fühne, des Ruſſiſchen nicht kundige Dame, erjt mit einer 
Dolmetfcherin, die aber unterwegs zufammenbridht, dann mit einem Dol: 
metjcher im Winter quer durch Europa und Njien bis in den entfernteften 
norböjtlihen Winkel des beinahe arktiſchen Sibiriens, um bier ben er: 
barmungwürbdigen, an Ausjaß leivenden Jakuten neben vielen Berfprehungen 
zur Befjerung ihrer Lage, zu welcher ihr vorläufig jede Mittel fehlen, Packete 
von Thee und Juder zu überbringen. Unterwegs befucht fie die ſibiriſchen 


*) Vgl. die Daily News vom 12. Juli 1893. 
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Gefängniſſe. Es iſt das die großartigſte Leiſtung, die mir von einer Dame, 
ſelbſt wenn wir das harte Wort „einer überſpannten Reiſe-Engländerin“ 
gebrauchen wollen, bekannt iſt. Man kann ſich ja ſehr leicht und billig 
über ſolche Abſonderlichkeit luſtig machen oder gar die bona fides ber 
Reiſenden anzweifeln, wie das in englifchen oder englifch-Folonialen Blättern*). 
gefchehen ift, aber — es möge doch einmal Einer diefer Nörgler diefe Reife 
jelbjt machen! Fräulein Marsden betont vielleicht etwas zu jtarf die 
Beihmwerden, Mühen und Entbehrungen, die fie ausgeftanden, fie läßt ſich 
hierüber jogar Zeugniſſe von untergeordneten ſibiriſchen Isprawniks (Polizei: 
beamten) und vergl. ausjtellen — das ijt gewiß verkehrt. Aber daß jie 
wirklih an Ort und Stelle gewefen ijt und das Ziel, (wenn audy nidyt den 
Zweck) erreichte, das ihr vorfchwebte, das ſoll Niemand beitreiten. Aller: 
dings giebt ed in London viel mehr Ausſätzige als in Jakutsk — wenn ſich 
aber Miß Marsven gerade für die akuten begeiftert, fo ift das ihre Sache, 
ein Sport wie irgend ein anderer. Die Bilder, die fie und entrollt, find einfach 
gräßlich; fie unterläßt aber dabei zu bemerken, daß die Jafuten überhaupt, 
durchaus nicht die Ausſätzigen allein, ein Dafein führen, das als nicht menfchenz, 
nein, faum als viehwürdig zu bezeichnen ijt. Schreibt doch auch Kennan 
nach einem ber vielen ihm vorliegenden Berichte hierüber (I. 196): „Die 
akuten leben im Winter mit ihrem Vieh unter einem Dad und in dem 
jelben Raume. Die Erfremente des Viehs und der Kinder, die unbe— 
ihreiblihe Unordnung, der Schmuß, das verfaulende Stroh, die Lumpen, 
das zahllofe Ungeziefer in den Betten, die pejtilenzialifhe Luft... Alles 
das zuſammen iſt hinreihend, Einen wahnfinnig zu machen.“ Hiernad) 
fann man jich ungefähr vorftellen, welch furdptbares Leben die armen jaku— 
tiichen Ausfägigen führen, die wegen ihrer Krankheit von ihren Lands— 
leuten ohne Rüdjiht und Gnade aus den Anfiedelungen ausgejtoßen werden, 
und, von der ruffifhen Regirung ernährt, im eifigen Walde mie bie 
wilden Thiere haufen. Diefe erbärmliden und bedauernswerthen Wejen bat 
Miß Marsden aufgefucht und zu deren Vortheil ift das Buch gefchrieben. 

Man joll aber wiederum, bei aller Anerkennung, die man Fräulein 
Marsden zollen muß und kann, nicht jo weit gehen, wie 3. B. ein Mit: 
arbeiter der „Kölniſchen Zeitung”,**) der von den „unmenſchlichen Leiden“ 
Ipricht, denen „Taufende von Menjhen im fernen Oſten Sibiriens jeit 
Sahrzehnten (!) ausgejett find“, der „die Barmberzigkeit all Derer wach— 
ruft, welche Mitleid mit unmenſchlichen Leiden empfinden, denen Taufende 
von Ausſätzigen preisgegeben find.“ 


*) „Truth“ vom 15. Juni 1893 S. 1300 (New-Zealand). 
**) pom 2. April 1893. 
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Das ijt einfach nicht wahr. Miß Marsden hat, wie fie fidh wieder 
einmal von irgend einem Isprawnik bezeugen läßt „almost“ Alle 
Ausfäßigen in dem bei Jakutsk gelegenen, mit Yepra infizirten Sredni 
(mittleren) Wiluisk uluss (Bezirf) bejucht und gefehen — es waren beren 
im Ganzen 66! Zur felben Zeit befanden jich in dem etwas näher gelegenen 
Riga (S. 178) 82 Ausſätzige. Wozu alfo der Unfinn von den „Tauſenden“ 
von Lepröfen bei Jakutsk? Es giebt deren nicht einmal hundert. 

Miß Marsden iſt hieran unſchuldig. Ach werde noch Gelegenheit 
haben, bei Beſprechung gewiſſer Uebelſtände der ſibiriſchen Gefängniſſe auf 
das Buch dieſer unternehmenden Dame zurück zu kommen. — 

Eben ſo wahr und beklagenswerth wie die Ueberfüllung der Etappen 
und Gefängniſſe iſt die Thatſache, daß die Luft in ihnen ſchlecht iſt und 
daß dieſe Anſtalten vielfach ſchmutzig, ungeſund und voll von Ungeziefer ſind. 

Das iſt gewiß bedauerlich und ſchlimm — aber der Leſer möge nur 
nicht glauben, daß in den anderen Häuſern Sibiriens, nicht nur in denen 
der armen Bevölkerung, ſondern auch in den Hotels, Poſtſtationen u. ſ. w., 
irgendwie beſſere Zuſtände herrſchten. Im Gegentheil! Die Gefängniſſe 
ſind viel reinlicher und beſſer gehalten als die beſten Hotels und alle 
Stationen in Sibirien. De Windt (S. 374) fand auch die Waſch— 
vorrichtungen in dem durch und ſeit Kennan ſo berüchtigten Gefängniß in 
Tomst viel beſſer als die feines — des beſten — dortigen Hotels. Ich will 
mich nicht wieder ſelbſt eitiren, ſondern beſchränke mich darauf, ben Leſer 
auf mein Buch verweiſend, ein paar Bemerkungen der vorher genannten 
Autoritäten über dieſe ſibiriſchen Verhältniſſe anzuführen. Miß Marsden 
ſchreibt über die Bauernhäuſer in Weſtſibirien (alſo dem civiliſirteren 
Theil des Landes): „Die Zimmer befinden ſich in einem Zuſtand von 
Schmutz bei fchledhteiter Yuft, genügend, Einen zu erftiden und zu ver: 
giften.*) Eben jo de Windt (289): „I have passed the night in 
many a post-house in Siberia where the stench was infinitely worse than 
in this dormitory“ (einer der berüdhtigten Etappen zwiſchen Tomsf und 
Irkutsk). Nun gar Landsdell, der maRgebendjte von Allen (381): 
„As for the atmosphere of the prisons, I may safely say that the air 
I breathed in the worst Russian prison was incomparably better than 
that I had temporarily to endure in some of the peasant’s houses, 
or which may be inhaled in many of the post-houses.‘ 

„J have been in Russian prisons at all hours of the day, before 
some prisoners were up in tlıe morning, and just before they were going 
to bed at night, but in none wasthe airso vitiated as that which 


*) &, 29 „foetid air“ in allen Stationen. 
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some of the peasants chose to have in their houses; or to come 
nearer home, such as I used to meet within parochialvisiting 
when curate of Greenwich.‘“*) 

Wohl allen Leſern wird die Kennanſche Beſchreibung des Gefäng: 
nijies in Tomsk, des „ſchlechteſten von Sibirien‘ bekannt fein. Kennan 
childert bier wirflid eine Hölle; man muß unwillkürlich ausrufen oder 
wenigitens denken: „Wie ift es möglich, daß foldhe entjeglihen Zuftände, 
heute, am Ende des 19. Jahrhunderts, in Rußland noch herrfchen können?“ 
Der Lefer wird bei der Befchreibung der ſchauderhaften Einzelnheiten, zumal 
der furdhtbaren, für alle fibirifchen Gefängniffe nach Kennan fo charakteriſtiſchen 
faulen, verpejteten Atmoſphäre vielleiht eben jo frank wie Kennan an— 
geblich bei deren Riehen und Einathmen, wenn er nicht gar, auch mie 
Kennan, jpäter noh Nächte lang von „toten Säuglingen“, oder von „hun: 
derten von gemarterten, zu Tode geprügelten ſchwangeren Frauen träumt.“ 

Melden Eindrud bat nun dieſes felbe Gefängniß auf Landsdell 
und de Windt gemacht, von denen der Erjte die Anjtalt vor, der Zweite 
nach Kennan befuchte? 

Landsdell jchreibt nur (129): „the authorities complained that in 
winter the prison is damp“; im Uebrigen war „the place as neat and 
clean as could be“ (130). Gerade fo lobt de Windt die gute Luft, die 
Reinlichkeit, man möchte beinahe jagen Gemüthlichfeit im Tomsker Bere: 
filni-Gefängnig (Depot), der Kennanſchen „Hölle“; er fchließt feine ein: 
gehende Beichreibung mit den Worten (345): „I had not experienced 
„the strong peculiar odour that is characteristic of Siberian prisons“ 
although this prison has been described by the Century Magazine 
(Kennan) as one of the worst in Siberia“, eben jo (p. 352 in Betreff 
des Gubernsfy-Gefängnifjes für verurtheilte Verbreder in Toms): „The 
sanitary arrangements were perfect. I could not detect, throughout 
the prison, an offensive, or even disagreable, smell.“ 

Wie lafjen ſich diefe Widerjprüche erklären? 

Bon den Schiffen, auf denen die Verſchickten transportirt werden, hat 
de Windt acht bei Tag und Nacht genau infpizirt; dennoch jchreibt er (200) 
„J find them free from smell, light and airy“. 

Daß Landsdell, de Windt, Marsden ujw. durchaus feine Schönfärber 
find, bemweifen ihre Urtheile z. B. über das Gefängniß in Tjumen (das 
übrigens inzwijchen niebergeriffen worden ift): „Ihmußig und überfüllt‘ 
(de Windt 408), „wretched“ (erbärmlich, nichtswürdig, Marsden 34) oder 
über das von Tſchita: „poorest, dirtiest“, oder Blagowjeſtſchensk 





*, „Through Central Asia“, London 18837. 
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„dirty and overcrowded“ (Xandsbell 362, 525), aber dieje Leute find 
nicht einfeitig in ihrem Urtbeil, fie freuen fich, wenn jie auch einmal etwas 
Günſtiges mittheilen können. So erflärt 5. B. Landsbell (115), das Ge: 
fängniß von Tobolst für beffer als das beſte Gefängnif in 
Wien. Und was berichtet Kennan über Tobols$? So gut wie gar nichts. 
Er ſchreibt nur (II. 65): „Im Laufe des nächſten Tages befichtigte ich in 
ziemlich oberflächlicher Weife zwei Gefängniffe, die nichts Bemerfenswerthes 
aufzumeifen hatten.” Das iſt doch ſehr eigenthümlih! Ein Mann, der 
und in drei Bänden die furdtbaren Zuſtände in den fibirifchen Gefängniffen 
Seite für Seite in den grelliten Farben ſchildert, der findet in dem legten 
Gefängniß, das er bejucht, das das bejte nicht nur in Sibirien, jondern 
in ganz Rußland ift — „nichts Bemerfenswerthes‘. Ihm ift alfo fein 
Unterfchied im Vergleich mit den anderen Anjtalten aufgefallen. Muß da 
nicht der vorurtheilslofe Zefer annehmen, daß Kennan nur darum die Ge: 
fängnifje in Tobolsk „in ziemlidy oberflädhlicher Weife beſichtigt“ und ſie 
in zwei Zeilen erlebigt, weil fie ihm nicht in feinen Kram paften? — 

Die fibirifhen Gefängnifje, bejonders die Etappen, wimmeln von 
Ungeziefer, zumal von Wanzen. Zugegeben! Dies Schidfal theilen aber 
die Gefängniffe mit allen jibirifhen Hotels, Stationen und Häujern im 
Allgemeinen. Die Schabe, der Floh, die Laus, die Wanze find einmal 
ruſſiſche „Hausthiere“ und dafür, daß biefes Ungeziefer fih in den Etappen, 
wo täglich Hunderte von jhmußigen, verfommenen Berbredern zuſammen— 
gedrängt find, wohl fühlt, fi vermehrt und nicht auszurotten ift, dafür 
darf man doch die „barbarifche Regirung“, jo wie Kennan es thut, nicht 
verantwortlicdy machen. 

Kennan kann fein Ungeziefer vertragen. Im Hotel in Barnaul (I. 142 
geräth er durch die läjtigen Wanzen „in einen Zuftand, der nahe an Wahne 
finn grenzte“. Mir ift nicht befannt, daß jemals ein Menſch in Folge von 
Wanzenſtichen wahnjinnig geworben ift, wohl aber halte ih einen Dann, 
der ſich über ſolche Kleine unvermeidliche Reijeplagen in dieſer Weife erregt, 
für fähig, auch andere Dinge, die er erlebt und gejehen hat, zu übertreiben. 

Den „rothen Streifen‘ an der Wand einer Gefängnißzelle in Uſt— 
Kara (II. 127), der bei den Lefern Kennans jo viel Entjeßen hervorgerufen 
bat — es find die fterblichen Refte der von den Gefangenen an der Wand 
totgequetichten Wanzen —, findet man in Sibirien in beinahe jedem 
Wirthshauſe. Noch kürzlich habe ich im vornehmiten Hotel in Odeſſa von 
meinem Bett aus die Skizze zu einem folden aus den mir zu Gebote 
jtehenden Wanzen entworfen. Das gehört eben zur Landesſitte und tt 
für die Gefangenen durchaus nichts Neues. 

Die Luft in den Gefängnifjen ift, wie wir ſchon gehört haben, ſchlecht. 
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Warum aber maden denn die Gefangenen von den vorhandenen, ihnen zu 
Gebote jtehenden Ventilationvorridhtungen feinen Gebrauh? Einfach, weil 
der Ruſſe ſich in heißer, dunftiger Atmofpbäre wohler fühlt als in frifcher 
Luft. Erzählt doch Kennan felbit, der ſtets in den verpefteten Räumen 
„beinahe ohnmächtig“ wird (II. 215): „An allen Zellen befanden ſich 
Ventilationvorrihtungen, aber einige davon hatten die Gefangenen 
jelbit mit Yappen und Kleidungitüden verſtopft.“ 

Aber die „Paraichas‘‘!*) wird man mir gurufen. Gut, reden wir auch 
ein Wort über die dur Kennan fo berühmt oder vielmehr übel berüchtigt 
gewordenen Paraſchas. Auch bier hat Kennan wieder falſch beobachtet oder 
er Ichildert das Beobachtete falſch. Ach babe, wie ich noch einmal bemerte, 
nicht das geringſte Intereſſe daran, für die ruffiihe Verwaltung oder Re— 
girung eine Lanze zu brechen, ich will aber brechen mit den falichen Vor: 
urtbeilen, die dur Kennan in durchaus ungerechtiertigter Weife über Si— 
birien verbreitet worden find. Ich verdamme eben — ſtets unter Annahme 
von Kennand bona fides — deſſen Einieitigfeit. Sibiriſche Gefängniſſe 
müſſen aus den rujliichefibirifchen Verhältnifien heraus erflärt werden, man 
darf fie nicht durch die moderne Kulturbrille betrachten. Ach babe in 
Sibirien junge, Schöne Generalstöchter kennen gelernt, die für zehn Rubel 
zu Allem bereit waren, — bat man darum das Necht, wie es Kennan ent: 
ſchieden für fih in Anſpruch nehmen würde, zu behaupten: „Die ruffifche 
Negirung hält die fibirtihen Mädchen, von der niebrigiten bis zur hödhit- 
geborenen zur Proftitution an?” Die Dinge liegen dort nun einmal jo — 
ländlich, ſittlich; es ift verkehrt und unfinnig, dort unjern Kulturmaßitab ans 
legen zu wollen. Man Fann die fibirifchen Zuftände nicht mit den unfern 
jondern man darf fie höchſtens mit den rujfifhen im Allgemeinen ver: 
gleihen. Und damit fommen wir wieder auf die Paraſchas zurüd. 

Diefe Kübel werden abends in den oft überfüllten Zellen, die nachts 
abgeſchloſſen werden, aufgejtellt. Bei Tage und vor Thoresihluß haben die 
Leute zu jeder Zeit Gelegenheit, die im Hofe oder auf dem Gange gelegenen 
„Kämmerchen“ aufzujuchen. Am Morgen follen die Paraſchas wieder aus 
den Zellen herausgenommen, entleert und gereinigt werden, Daß das aber 
immer geſchieht, möchte ich allerdings bezweifeln. Gut riechen werden dieje 
Tonnen gerade auch nicht — aber wir riechen das, nicht jo der niedere Ruſſe. 
Ach habe kürzlih an anderer Stelle**) ausgeführt, daß diefe angebeuteten 
Vorrichtungen für die Schäpung des Kulturftandpunftes wilder und zahmer 
Menſchen hochwichtig und bisher noch viel zu ſehr vernadhläffigt find, und 
wenn wir diefen Kulturmeffer nicht nur den Sibiriern, fondern den Ruſſen 


*, Exkrementenkübel. 
** „‚Gthnographiiches und Verwandte aus Guayana“. Leyden. 1893. 
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im Allgemeinen anlegen, jo können wir freili nur fagen: „They are a 
disgrace to civilization.‘‘*) 

Wer die AYuftände in den von ftädtifher Kultur nicht berührten 
Theilen Rußlands fennt, der weiß auch, daß diefe Verbältniffe in den Ge: 
fängniffen nicht ſchlimmer find als in den ruſſiſch-ſibiriſchen Privathäuſern 
und Hotel überhaupt. 

Auf Einzelnheiten kann ich bier nicht weiter eingehen; der Leſer 
fann aber verfichert fein, daß auch die gewöhnlidhen VBerbreder in 
Sibirien durchaus nicht — zumal nidyt mit Abjiht — ſchlecht be— 
bandelt werden. Die meiften dieſer Leute leben in Sibirien 
viel bejjer, als fie ed zu Dauje gewohnt waren, befjer als bie 
Soldaten und Kofaken, die fie begleiten und bewaden.**) Die rufjiiche 
Regirung thut, was in ihren Kräften jteht, um das Schidjal der Berbannten 
zu verbejjern. In feinem Lande der Welt beichäftigt ſich die öffentliche 
und private MWohlthätigkeit jo fehr mit den Gefangenen und Verbannten 
wie gerade in Rußland. Wir Deutſche haben alfo, eben fo wie die 
Engländer oder gar Amerikaner, Teinerlei Veranlafjung, uns auf Grund 
tendenziöjer, übertriebener oder falicher Berichte über das Schidjal der ruſ— 
jifch:fibirifchen Verbrecher und Sträflinge irgendwie aufzuregen. 

De Windt fließt fein Werk (481) mit den Worten: „prison life in 
Siberia is as endurable as in most, and more tolerable than in many 
of tlıe countries of the world.“ Landodell weit an der Hand genauer 
Zahlen und Daten nah, daß die rufjiihen Verbannten in Sibirien bejjer 
und reichlicher verpflegt werden als die Gefangenen in englifchen Zucht— 
häuſern (79); daß fie weniger arbeiten müſſen als dieſe; daß engliſche 
und amerifanifche Gefangene mehr geprügelt und ſchlechter behandelt 
werben als die ruſſiſchen in Sibirien. (378) 

Ganz in dem felben Sinne äußern jih Ch. Daviffon***), ver Miß 
Maroden auf ihrer Ueberlandreife begleitete, oder %. Bädeler?), der Sibirien 
im Jahre 1839— 90 beſuchte. — 

Zum Schluß nod ein Wort über das größte Uebel, an dem die 
Zwangsarbeiter in Sibirien leiden — den Mangel an Arbeit. Die Leute, die 
in den der Krone gehörigen Bergmwerfen arbeiten, find, wie Kennan jelbft 


* Massachusetts State Board of Health Report 1874, p. 235. 
*) Doftojewsln 68: Joeſt 121: Landsdell 456; Cotteau: 
„A travers la Siberie“, Paris 1858: „Les gens 5ont traites avee autant 
d’humanite qu'ils le seraient chez nous; Boulangier „Notes de Voyage 
en Siberie“, Paris 1891: „Les prisonniers ne manquent de rien, leur nour- 
riture est bonne, leur logement salubre et aëré.“ 
=#*, de Windt, Anhang 490. 
7) In einem Briefe an de Windt. Anhang 488. 
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berichtet, mit ihrem Scidjal ganz zufrieden: fie haben wenigjtens Etwas 
zu thun, wenn fie auch nicht halb fo viel arbeiten wie jeder Bergmann in 
Europa. Aber die Anderen! Ju Hunderten boden und lungern fie in den 
Gefängniſſen herum und betteln geradezu um Arbeit, um irgend eine Bes 
ihäftigung. Was jollen aber die Leute arbeiten? Wie fann man ihnen 
über den Taufende von Kilometern langen Weg das Rohmaterial beforgen ? 
Für wen jollen fie arbeiten? Wer kauft ihnen ihre Arbeiten ab? 

Das find gewiß traurige Zuftände und bie ruſſiſche Regirung muß 
und wird über fur; ober lang hierfür Abhilfe Schaffen. Aber auch bier 
darf man nicht vergejlen, daß die fibirifchen gemeinen Verbrecher im Vergleich 
zu ihren engliſchen und amerikaniſchen Genofjen ſich jehr bedeutender Vor: 
theile erfreuen, benn 1. werben fie nicht zu gänzlich ziwedlofer, ganz unproduk— 
tiver Arbeit angehalten, 2. find fie nie und nimmer in Einzelnzellen ein: 
gejperrt. Das ift allerdings Kennan im Gegenfaß zu den Berhältnijjen in 
jeinem amerifanifhen Baterlande nie aufgefallen. 

Doitojewsfy*) jchreibt: „Der ihlimmite Mörder würde vor der ſchreck— 
lihen Strafe zittern, der man den Charakter volljtändiger, völligſter Nutz— 
Iofigfeit und Unfinnigfeit gäbe. Wenn man ihn zum Beifpiel zwingen 
würde, Waſſer aus einem Behälter in einen andern zu gießen und aus dem 
andern wieder in den erjten, Sand zu ftoßen, einen Haufen Erde von 
einer Stelle zur andern zu jchleppen und umgekehrt, — ich glaube, der 
Gefangene würde jich nad) einigen Tagen erdrofjeln, oder er würde Taufende 
von Verbrechen begehen, um nur zu jterben und einer ſolchen Erniedrigung, 
Schande und Dual zu entgehen.” Das iſt nun wieder übertrieben, wie 
Alles in diefem Bud. Aber die Leute, die in England nad) dem Erſcheinen 
der Kennanſchen Berichte großartige Protest-meetings g 'n die Siberian 
atrocities veranjtalteten, jcheinen nicht zu willen, daß gerade in ben eng— 
lifhen Gefängnifien dieſer Zwang „zu unfinniger, gänzlich zweckloſer 
Arbeit” befonderer Beliebtheit bei den maßgebenden Behörden fi erfreut. 

Wie oft habe ih in engliihen Kolonien die Sträflinge den befannten 
„shot drill“ ausführen fehen: die Leute haben Jahre lang, Tag aus, Tag ein, 
nichts Anderes zu thun, als eine hohe Pyramide von alten, ſchweren, verrofteten 
Kanonenkugeln abzutragen und an irgend einer anderen Stelle wieder auf: 
zubauen. Sobald diefe Pyramide fertig ift, wird Kugel für Kugel wieder 
nad) der früheren Stelle verfeßt und fo da capo ad infinitum. 

Dann aber — last not least — fann einem amerifanijdhen Re: 
porter, der fi darin gefallen hat, eine gewiſſe Erregung gegen eine bon 

*, „Mus dem toten Haufe”. Doſtojewsky war im Anfang der 5er Jahre 
in einem Gefängniß in Omsk internirt, das inzwiichen längit niedergeriffen ift. 
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dem beſten Willen und Beſtreben beſeelte Regirung wegen der Behandlung 
hervorzurufen, die ſie ihren Verbrechern — gleichviel ob gemeinen oder 
politiſchen — zu Theil werden läßt oder doch laſſen ſoll, nicht dringend genug 
nahe gelegt werden, ſich die Zuſtände in ſeinem eigenen Vaterlande lieber 
einmal etwas näher anzuſehen. Gerade in den amerikaniſchen Gefängniſſen 
huldigt man dem ſo grauſamen, jedes denkende und lebende Individuum 
geiſtig und körperlich ertötenden „Auburnfhen Schweig-Syſtem“ oder dem 
bekannten, heute von allen maßgebenden Perſonen in Europa beinahe 
einſtimmig verurtheilten „Pennſylvaniſchen Zellen-Syſtem“. Wie ſehr wird 
der in Amerika in Einzelhaft ſitzende, unbeſchäftigte, zu Jahre langem 
Schweigen und Alleinſein verurtheilte Verbrecher den ſibiriſchen Sträfling 
beneiden, der ſich unter ſeines Gleichen frei bewegen, mit ihnen plaudern 
und verkehren, der pfeifen, ſingen und rauchen darf. Der amerikaniſche 
Zuchthäusler dagegen ſitzt ſtumm und einfam in feiner Zelle, niemals erhält 
er eine Zeile oder eine Nachricht aus der Außenwelt, er ift ein lebendig 
begrabener, aber dennoch lebender, leidender Menſch. 

Yandsdell jchreibt von dem Gefängniß in Tomst (129): „Die 
ſchwerſte Strafe, die man über einen Sträfling verhängen fann, 
ift drei Tage Ginzelnhaft bei Waffer und Brot.“ Das ift fibirifche 
Barbarei! Berichtet doch Kennan (III. 193) felbit: „Nach übereinftimmendem 
Zeugniß von mehr ald 50 VBerbannten, denen id in Sibirien begegnete, 
jind die ſchlimmſten Leiden in der TrubetsfoisBaftion (in der Beter:Paul: 
feitung, dem gefürchtetiten und berüchtigften aller Gefängniffe in ganz 
Rußland) die Einfamfeit, die Stille und der Mangel an Beichäftigung 
(alfo gerade die Yeiden der amerifanifchen Gefangenen). Phyſiſche Be: 
ſchwerden Fönnen ertragen werben, aber die geiltige und moralijche Tortur 
volljtändiger Iſolirung, vollkommener Stille und das Fehlen jeglicher Bes 
Ihäftigung für Hände und Geift, wird bald geradezu unerträglich." Das 
Ihreibt ein Amerikaner, der für die Nuffen nur Worte des Hohns, des 
Haſſes, der Verachtung übrig hat, der aber anfcheinend nicht einmal Didens’ 
„American Notes“ gelejen hat. 

Wir möchten daher dem Century Magazine ratben, lieber einmal einen 
Berichterjtatter in die amerifanifchen Gefängniffe, ftatt nach dem fo entfernten 
Sibirien, zu entjenden. 

Herrn Kennan aber rufen wir zu — wir haben das volle Recht dazu —: 
„Jeder kehr' vor jeiner Thür“, oter, um in feiner eigenen Sprache mit ihm 
zu reden: Charity begins at home. 

Profefjor Dr. Wilhelm Joeſt. 
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(29. November 1825 — 16. Auguſt 1893.) 


&'" Trauerfunde bdurchfliegt die Erde; nicht an Fürftenhöfen nur — 
in der ganzen gebildeten Welt trauert man um einen „Fürjten ber 
Wiffenichaft“: Charcot ift geitorben! Frankreich hat einen feiner beiten 
Söhne, eine feiner wenigen nod aus älterer Zeit übrig gebliebenen großen 
Berühmtheiten, der ärztlihe Stand hat eine feiner Zierden, die Nerven 
beilfunde hat ihren vornehmiten und eigenartigften zeitgenöffiihen Vertreter 
in ihm verloren. 

Wohl zu allen Xefern diejes Blattes ift der rubmreiche Name 
Chareots gedrungen; doch nur die Wenigjten dürften einer ausführlichen 
Darjtellung feines Lebens- und Entwidelungsganges ein erhöhtes Intereſſe 
entgegenbringen. *) Es ift eine Gelehrtenlaufbahn, die nichts Aufregendes, 
nichts Senjationelles bdarbietet, — im Allgemeinen wohl vom Glüd be: 
günftigt, dody mehr noch eine Bejtätigung des Goetheihen „wie fi Ver: 
dienst und Glück verketten“, — übrigens nidyt einmal mit beſonders raſchem 
und auffälligen Emporrüden. Das ausgezeichnete franzöfiihe Syſtem der 
Stellenbefegung durch Konkurfe — ein Syſtem, das es fait unmöglid) 
macht, daß irgend ein Talent auf die Dauer im Dunfeln bleibt — ijt doch 
andererjeits dem phänomenalen Auffluge ungewöhnlicher Begabungen nicht 
immer günjtig. Genug, der Weltruf, der Charcot verhältnigmäßig jpät, in 
jeinen beiden legten Yebensdecennien, zu Theil wurde, war nur Krönung 
und Abſchluß einer langen, an Arbeit und Erfolgen reichen, praftiichen, willen: 
ſchaftlichen und didaktiihen Yaufbahn. In ganz anderen Bahnen begann 
und vollzog ſich dieſe Entwidelung, ald man, vom Ende auf die Anfänge 
zurücblidend, es vermuthen jollte. Nicht ald Nervenarzt iſt Charcot zuerft 
bervorgetreten; ganz unähnlich unferen heutigen „ipezialärztlihen“ Heiß: 
fpornen, die, faum daß fie die Eihülle des Staatseramens gefprengt haben, 
ihon als fpezialiftiihe Hähne in die Welt krähen, hat Charcot viele, viele 
Sabre hindurdy auf den verichiedeniten Feldern als Lehrer, Arzt, Forſcher 
gewirkt und gearbeitet. Er ijt Anatom, er iſt pathologiſcher Anatom ge: 
weſen; er hat ſich mit den Krankheiten der Lunge, der Leber, der Nieren, 


*) Für jolche jei auf den ſchon vor Jahren von mir verfaßten Artikel über 
Charcot in dem biographiichen Aerzte-Lexikon (Band II; Urban und Schwarzen: 
berg, Wien und Leipzig 1855) verwiejen, wozu Charcot in lieben&würdiger Be: 
reitwilligfeit jelbit dag Material lieferte. 
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mit der Gicht, mit den Erkrankungen des Greifenalters wiſſenſchaftlich be: 
Ihäftigt. Allein in den Augen der Mitwelt ſchon entihwanden doch viele 
Seiten feines Wirkens mehr und mehr, und er blieb, was er für die Nach— 
welt ausfchließlich fein wird: der unjterbliche Nervenarzt, der bewunderte 
Klinifer und Lehrer der Salpetriere. 

An der That jteht Charcots Werdegang mit der Entwidelung der 
modernen Nervenheillunde und mit den eigenartigen Verhältniſſen jenes 
merkwürdigen Rieſenkrankenhauſes am entlegenen Boulevard de l’höpital 
in engiter, untrennbarer Verbindung. 

Die Nervenheillunde ift einer der jüngjten Zweige der medizi— 
niſchen Forfhung, ganz und gar eine Frucht unferes Jahrhunderts. Gie 
zeigt in befonders hohem Grade die für die moderne wiſſenſchaftliche Medizin 
überhaupt charakteriftifhe und nußbringende Vereinigung der kliniſchen 
Kranfenbeobadhtung mit dem Erperiment. Ihre Grundlagen wurden 
in England geſchaffen, — in dem jelben Yande, wo, jeltfam genug, das 
Ihiererperiment heutzutage verpönt und von der öffentlichen Meinung fait 
geächtet dafteht. Man kann die wundervolle Entdedung Charles Belle, 
den jogenannten Bellichen Lehrſatz — wonach die vorderen Rückenmarks— 
wurzeln ausſchließlich der Wermittelung von Bewegungen, die binteren 
Wurzeln eben fo ausjchließlich der Bermittelung von Empfindungen dienen — 
und befjen Anwendung auf das fünfte und fiebente Gehirnnervenpaar 
geradezu als den Ausgangspunkt der modernen Nervenpathologie bezeichnen. 
Unjer großer Nervenarzt Nomberg begann damit, diefe Bellſchen Unter: 
ſuchungen ind Deutſche zu übertragen. Die hervorragenden Erperimentatoren, 
ein Marſhall, Hall, Magendie, Flourens, Longet, Claude Bernard, Schiff, 
Brown-Séquard, Bulpian, Terrier und Andere, haben aufs Mächtigſte direkt 
und indirekt in die Entwidelung der Nervenpathologie eingegriffen. Daneben 
ber gingen die Yortichritte der pathologijhen Anatomie des Nerven— 
ſyſtems und bie durch Vervollkommnung der diagnoftifhen Methoden 
ermöglichte genauere Feitftellung und Unterfcheidung der einzelnen kliniſchen 
Krankfheitstypen. In beiden Richtungen haben die Franzoſen außerordentlich 
viel geleitet; e8 genügt, an die Verdienjte eines Cruveilhier um die Er 
forſchung der pathologifdh:anatomifhen Veränderungen, eines Duchenne um 
die Einführung der Elektrizität als Unterfuhungmittel bei Nervenfranfheiten 
zu erinnern. Nah allen diefen Richtungen bin hat auch Charcot bahn: 
bredend gewirkt. Wir find in Deutichland an eine derartige enge Ver: 
bindung fogenannter theoretiicher Disziplinen, der erperimentellen Pathologie 
und der pathologiſchen Anatomie, mit der praktiſchen und kliniſch-ärztlichen 
Thätigfeit nicht gewöhnt, wie fie in anderen Ländern, zumal in Frankreich, 
berfömmlich beiteht, und wie fie gerade der fo überaus umfangreichen, 
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erſtaunlichen Thätigkeit Charcots vielfah zum Nußen gereicht hat. Er ging 
von ber patbologiichen Anatomie aus, deren Profeffur er bis 1882 befleidet 
bat; er war über dreißig Jahre Arzt an der Salpetriere, jener ungeheuren 
Kranken, oder richtiger Pflege-Anſtalt für „unheilbare“ weibliche Kranke, für 
die ſchwerſten Formen körperlichen und geiſtigen Siehthume in nahezu 
unabjehbares Feld kliniſcher wie pathologiſch-anatomiſcher Forfhung mußte 
ſich dem Beobachter, ein unerfchöpfliches Lehr: und Demonftrationmaterial 
mußte fih dem genial veranlagten Elinifchen Lehrer an diefer Funbdjtätte 
erjchließen. 

Der glänzenden Bereinigung Finifher und pathologiſch-anatomiſcher 
Forihung durch Charcot verdanken wir — um nur einzelne Beifpiele 
hervorzuheben — die fichere Unterfcheidung der fogenannten „Schüttellähmung“ 
(Parkinſonſche Krankheit) von einer anderen wichtigen Erkrankungform 
des Gentralnervenfyitems, der jogenannten „Herdſkleroſe“ („sclerose en 
plaques dissemindes), die Aufjtellung gewiljer kliniſcher Erkrankungformen 
des Rückenmarks, der fogenannten „ſymmetriſchen Seitenftrangffteroje” und 
„amyotrophiſchen GSeitenftrangfflerofe*, und die Zurüdführung ter von 
Ducdenne und Aron entdeckten „fortichreitenden Musfelatrophie“ auf eine 
primäre Erkranfung gewifler Gruppen der Rüdenmarkgzellen. — Aud die 
erperimentelle Richtung der Nervenbeilfunde kam babei nicht zu kurz; nur 
erhielt fie in der Hand Charcots eine ganz neue und eigenartige, über: 
rafhende Wendung An die Stelle des Thiererperiments trat (innerhalb 
der dafür beredtigten und zuläfligen Grenzen ſelbſtverſtändlich) gewiſſer— 
maßen das Erperiment am Elinifhen Beobadtungobjelt, am 
Kranken jelbit, das von Charcot namentlid für das Studium der bisher 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht vernadhläfligten fogenannten funktionellen 
Nervenfrankheiten, vor Allem der Hyfterie, in ungemwohnter Weife 
fruchtbar gemacht wurde. Es iſt das vielleicht gerade die in Laienkreiſen 
am Meijten imponirende, am Meiſten populär gewordene Richtung der 
Charcotſchen Thätigkeit; eine Richtung, die freilich audy nur von der Meifter: 
band eines Charcot erfolgreich ergriffen werden fonnte und durfte, und bie 
felbit fo noch mancherlei Bedenkliches mit ich führte, wie denn die Charcotſchen 
„Vorſtellungen“ in feinem „theätre de la Salpetriere“ ein ftehendes An: 
griffsobjeft gewiſſer Parifer Wibblätter bildeten. Ein Zufall fcheint vor 
etwa zwanzig Jahren zu diefen vielberufenen „Srperimenten an Hpiteriichen“ 
den erſten Anftoß gegeben zu haben. Gin gewiſſer Burcq hatte damals 
viel von ſich veden gemacht durch die wunderbaren Heilrefultate, die er bei 
Nervenleiden, namentlich bei Hyſterie, mitteljt des Auflegens Kleiner flacher 
Metallfcheibchen bei jedesmaliger paffender Metallauswahl erzielt haben 
wollte (die fogenannte Metallojfopie und Metallotberapie), Man 
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hatte, wie jo oft, die Sache ohne weitere Prüfung als reine Thorbeit ver: 
lacht, bis Charcot die Verfuhe in die Hand nahm, fie im Weſentlichen be— 
jtätigte und erweiterte, indem er u. A. zeigte, daß man aud) durd Magnete 
u. ſ. w. den felben Gıfolg haben könne, und daß man Hyſteriſche 
dadurch zwar nicht heilen, wohl aber gewiſſe hyſteriſche Krankheit: 
erfcheinungen (Anacjthefien, Yähmungen, Kontrafturen) zum Verſchwinden 
bringen oder aud bei einfeitigem Nuftreten in  eigenthümlicher 
Reife — durch ten jogenanntn „transfert“ — auf die 
andere, bisher ſcheinbar gejunde Körperhälfte übertragen könne. Dieſe da: 
mals allgemeines Auffehen erregenden Beobachtungen find der Nusgangs: 
punft nicht blo® der weittragenden jpäteren Unterfuchungen der Charcotſchen 
Schule über Hyfterie, fondern geradezu aller heutzutage zu fo außererdents 
licher Bedeutung emporgewachſenen Studien über Hypnotismus und 
Euggeition, — ein Gebiet, auf dem Gharcot freilih in der Folge, 
namentlich joweit es ji um die Ausnutzung für Heilzwecke handelte, die 
Führung an die fogenannte Nancyer Schule abtreten mußte und, ta er 
deren therapeutiſche Ueberſchwänglichkeiten mißbilligte, auch nicht ungern 
abtrat. Wie jehr er diefen Fragen auch nach der therapeutischen Seite hin 
in jteter lebendiger Theilnahme zugewandt blich, davon hat noch Fürzlich 
erjt fein dur die Blätter gegangener Vortrag über Heilungen durd 
den Glauben — unter bejonderer Berüdjihtigung der Wunderheilungen 
von Pourdes — ein zugleich die gemäßigte, unparteiiiche Denfensart des 
Menſchen und den Echmfblid des ärztlichen Korichers in feltenem Make 
befundendes Beifpiel gelichert. 

Charcot war aber nicht nur Arzt und Korfcher; er war in faft einzig 
daftchender Vereinigung zugleich ein überaus wirffamer kliniſcher Lehrer 
und ein hervorragender Organifator des kliniſchen Unterrichts; 
er hat in diefer Beziehung durdy die von ihm ins Leben gerufenen, von 
der Regirung mit großer Munificenz geförderten Einrichtungen zu Lehr: 
und Heilzweden Muftergiltiges, Unnahabmliches gelistet, und feine Lehrlurſe 
an der Salpetriere zu einer Anftitution von weit über die Landesgrenzen 
binausgreifender, internationaler, man kann jagen univerjeller Bedeutung er: 
hoben. Wie in dem Sonjultationzimmer des berühmten Arztes die Kranfen 
aller Länder und Zonen zufammenfamen, fo verfammelte fi bei jeinen 
Vorlefungen und Demonftrationen eine Elite der ärztlichen Welt, in der alle 
Kulturvölter und Kulturfprachen gleiche Vertretung gefunden hatten. Aud) 
wir Deutſchen fehlten nicht, und wir wurden von Charcot — einem intimen 
Kenner und Schäßer deutſcher Wiffenfchaft — mit der felben Freundlichkeit, 
der jelben echt franzöfifchen Yiebenswürdigfeit (ven ter die jteife morgue 
unferer „Geheimräthe“ jo viel zu lernen hätte!) empfangen wie alle 
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Uebrigen. Es gab bier feine natienalen Reibungen und Antipathien. Man 
darf fühn behaupten, daß ed wohl heutzutage faum einen Nervenarzt von 
auch nur einiger Bedeutung, in Deutfchland wie anderwärts, giebt, der nicht 
von der bier gebotenen Gelegenheit, zu jehen und zu lernen, ausgiebigen 
Gebrauch gemacht, der nicht Charcots Förderung genofjen, der ſich nicht in 
gewiſſem Sinne als jeinen Schüler und danfbaren Schuldner zu empfinden 
gehabt hätte, 

Charcots Horizont war meit, er ging über die engen Grenzen be: 
ihränfter Fachgelehrſamkeit nady allen Seiten unermeßlid hinaus, in alle 
Sebiete der Kunſt und des Wiffens; Charcot war ein leidenfchaftlicher 
Mufikfreund; er war aber aud) (mie mehrere feiner Rublifationen beweifen) 
ein feiner Gemäldefenner; er war in Literatur und Geſchichte außeror dent: 
lidy bewandert. Sein Gejpräd, wenn er fprechen wollte (denn er war für 
gewöhnlicd ein Schweiger), war von fefjelndem Reize. Die Schüler, die 
ibm näher jtanden, verehrten in ihm nicht blos den Meiiter, fondern den 
wärmjten, liebenswürdigiten, aufopferndjten Berather und Freund, den uner: 
müdlihen Gönner und Förderer jedes aufjtrebenden, jungen QTalentes. 
Natürlich hatte er auch ..les defauts de ses qualitös“; es iſt das ja bei 
großen Männern nichts ald der Zug, der fie uns verwandtſchaftlich näher 
bringt, der Tribut, den fie der Menſchheit und ihrer Schwäche pflihtmäßig 
bezahlen. Selbſt Charcot war nicht ganz frei von dem Nationalübel der 
Eitelkeit, dem Hange nach äußeren Ehren und Auszeihnungen, Diefe fehlten 
einem ſolchen Manne an einem Weltmittelpunfte wie Paris, ſelbſtverſtänd— 
lid nicht, — wenn er es audy auf der Stufenleiter der Ehrenlegion nicht fo 
weit gebradht hat wie fein famofer Patient Cornelius Herz, dem nody vor 
Kurzem feine und Brouardels vielbeſprochene offizielle Miſſion galt. 

Wer den adhtundjechzigjährigen, jtattlichen, etwas ſtark gewordenen 
Mann kannte, mit dem ruhigen, janft dreinihauenden Napoleon:Kopfe, den 
„Figaro“ und „Journal amusant“ gern zum Ziele einer immerhin reſpekt— 
vollen Satire zu machen pflegten, — wer den immer nod zunehmenden 
Kreis feines Wirkens und Schaffens antheilnehmend verfolgte, der durfte 
noch auf eine lanzgeftredte Lebensdauer, auf eine reihe Ausbeute willen: 
Ihaftliher und ärztlicher Thätigfeit bei ihm hoffen. 

Es ift anders gefommen! Nicht blos der Lehrituhl der Nerven: 
pathologie, den man vor elf Jahren eigens für Charcot errichtete —: ein 
Königsthron der Wiffenfchaft jteht leer, — und ſchwer wird es jein, da 
die großen Monarchen auch in der Wiflenfchaft felten find, diefen Thron 
nun neu zu bejeken. Brofeifor Dr. Albert Eulenburg. 
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Die Rolonifation im öſtlichen Deutichland. 


Nichts wirkt erfrifchender al3 ein Creigniß. Die Gründung der „An— 
ſiedlung-Kommiſſion für Poſen und Weftpreußen“ durh Bismard war ges 
meint als ein Schlag gegen da3 allzu ſelbſtbewußte Polenthum. Es war eine 
echte Meußerung des Bismardichen Temperaments, der Sprung eine Löwen. 
Bei der Dämmerung, in welcher der ſelten bejuchte Oſten daliegt, wollten 
Stenner behaupten, der Sprung jei fehlgegangen. Das Bolenthum reagirte 
leidenschaftlih. Die fogenannte Nettunge Bank wurde gegründet, die es thats 
fächlich fertig gebracht hat, ein paar polnifche Güter anzufaufen und in unders 
antiwortlicher Weile zu bejiedeln, d. h. einer Anzahl banferoter Beſitzer die 
Kräfte von einigen hundert Broletariern vor den Karren zu fpannen. Diefes 
Unternehmen iſt inzwifchen verfracht und ſucht feinerjeit3 Nettung beim preußi— 
jhen Staat, während die Anfiedlungsommiflion für Bofen und Weftpreußen 
aufgehört hat, ausſchließlich polnischen Beſitz auszukaufen und ſich Aufgaben 
ftellt, die mit ihrer urfprünglichen, ftreng nationalen Tendenz in Widerjpruch 
itehen. Aber man prüfe die ganze Situation genauer und man wird erjtaunen, 
welch eine tiefgehende und ausfichtreiche Wirkung jene Anregung Bismards 
hervorgerufen hat. 

Sie jpiegelt fih wieder in zwei unlängſt erfchienenen Büchern, die vom 
Verein für Sozial-Bolitif veröffentliht (von Dunder und Humblot in Leipzig 
zu beziehen), beide mit dem jeltenen Vorzug audgeitattet, daß fie zur Zeit 
fommen, ohne Bismarck anders oder gar nicht geichrieben worden wären. Sie 
geben auf Grund ojtelbiicher Studien die Nichtung an, in der allein fich eine 
geiunde Entwidelung dort vollziehen fanı. Das eine, von Dr. Mar 
Meber, erläutert die Landarbeiterfrage und wendet fih mit jeinem auf 
800 Seiten angehäuften Material mehr an den Fachmann, während doch die 
gelegentlichen Weberblice, zumal der Schluß, der in knappen, jcharf heraus: 
gearbeiteten Zügen die Summe zieht, und beweilen, daß wir mehr al3 einen 
bloßen Sammler vor uns haben. Das andere, die Frucht erniter Gedanken 
arbeit, von Profeſſor Mar Sering, behandelt die innere Kolonifirung, bietet 
auf etwa 300 Seiten nur gelichteten, wohlgeordneten Stoff und wird auch den 
Laien von vornherein fejfeln durch die Friiche feiner Daritellung, durch feinen 
warmen Herzichlag. Immer ift es dem Verfaſſer um den Menichen jelber zu 
thun. Es handelt fih ihm nicht blos um materielle Werthe, nicht blos um ge— 
fhäftlihen Gewinn, jondern vor Allem um Hebung des nationalen Charafterg, 
um einen Fortichritt deutiher Kultur in dem Sinne, daß die Zahl pflicht— 
bewußter, ſich jelbjt achtender, arbeitfamer und leiftungfähiger Menfchen zunimmt 
auf einem Boden, der jolher Menjchen auch würdig it, weil er ihre Mühen 
nicht unbelohnt läßt. 

Das größere Publikum, das von jener Kolonifirung wohl nur durch die 
Ipärlihen Zeitungnadjrichten der Anſiedlung-Kommiſſion gelegentlich erfährt, 
dab die Zahl der neu angejegten Stellen 900 oder 1100 beträgt, wird Diejen 
Erfolg ald das Ergebniß einer bald fiebenjährigen Thätigkeit zu unterfhägen 
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geneigt jein. Auch daß die „General-Kommiſſion“ bereits 1500 Rentengüter ein— 
gerichtet habe und daß bei ihnen zur Zeit 150 000 Hektar zur Barzellirung ange: 
meldet find, kann angeſichts der Niejenfläche des öftlichen Ackers und der über 
ihn bereingebrochenen Kriſe feinen übermwältigenden Eindruck machen. Sering 
verfucht nun zu beweiſen, daß jene Kriſe troßdem beftimmt ift, einen erfreulichen 
Kern ans Licht zu treiben. 

Er geht davon aus, daß während der legten Zählungperiode (1885 —18%0 
der deutihe Oſten (d. i. Oft: und Weftpreußen, Pommern, Poſen, Schleſien, 
Mecdlenburg und der Dftbezirt der Mark) 640000 Menſchen durd Wan: 
derung verloren hat. Dieſer ungeheure Aderlaß iſt rechnungmäßig durch 
den Geburtenüberichuß im Verhältniß zur Bevölferungziffer feitzuftellen. Oſt— 
preußen 3. B. hatte während jener Zeit gegen die Sterbefälle einen Geburten: 
überihuß von 131000, eine Bevölferungabnahme von etwa 2000 Seelen. Es 
hat jomit 131000 Kinder hinzubelommen und 133000 meist Grwachjene zur 
überjceiichen Auswanderung, hauptiählih aber nah Berlin, nah Sadjen, 
Weftfalen und Hamburg abgegeben. Rechnet man hinzu, was innerhalb Oft: 
preußens jelber durch das Hinftrömen nad) Königsberg und den andern größeren 
Städten dem platten Land entzogen wurde, jo kann man fich einen ungefähren 
Begriff von der veränderten Phyſiognomie diefer Provinz in volkswirthſchaft— 
liher Beziehung machen. Faſt alle großen Güter empfinden zur Erntezeit, 
viele jelbit im Winter, den peinlichiten Arbeitermangel. Sn den Grenzdiſtrikten 
ericheint die deutsche Bevölkerung durch die zuftrömenden polnischen Wander: 
arbeiter erjegt. Die alte patriarhaliiche Gutsverfaflung ift gründlich erjchüttert, 
großentheils aufgelöft, der beſte und ſtrebſamſte Theil der Arbeiter ift fort: 
gezogen, die zurücbleibenden find unruhig. Der Nüdgang des Volksthumes 
drückt fich oft auch darin aus, daß die Mädchen nicht mehr fpinnen und weben 
lernen. Die Wirthichaftlidjkeit an fich hat abgenommen. 

Die Gründe für das Alles können nicht äußerlicher Natur fein. Sering 
jucht deshalb nach ethiihen Uriahen. „Gin Zug nad größerer Unab— 
hängigfeit und Selbſtändigkeit“, jagt er, „gebt heute durd die Mailen, ein 
Drang nah höherer fozialer Stellung und Achtung der Perjönlichkeit.* Dies 
ftimmt mit den Beobachtungen Webers überein, der jagt: „Die allgemeinen 
Grundlagen der Griltenz und de3 Haushaltes gerade der relativ unfrsieiten 
Kategorien der Arbeiter, des Gefindes und der Inſtleute, find jolche, daß bei 
durchſchnittlichen Verhältniffen ihre materielle Lage ungleich geſicherter 
iſt als die auch der beftgeitellten gewerblidhen Arbeiter.“ Troß dieſer 
bejjeren Stellung herricht aber Unzufriedenheit, und troß diejer Unzufriedenheit 
fehlen den Leuten Hare Gründe zum Fortziehen. Es wirft auf fie lediglidy Die 
räumliche Bejchränfung ihrer Griftenz in der Gutöverfaflung, ihr Drang nad) 
Ungebundenheit. Sie wollen die Möglichkeit eines noch weiteren Auffteigens 
vor Sich jehen, fie wollen jelbjtändig fein, felbit auf Koſten ihrer mate— 
riellen Lage. 

63 liegt auf der Hand, daß gegen einen jo elementaren Zug durd rein 
mechanische Mittel, wie Aufhebung der Freizügigkeit, nicht das Mindefte aus: 
zurichten ift. Eine derartige Entwidelung totidlagen zu wollen, it dumm; 
nicht durch den Verfuch, fie rüdgängig zu machen, fondern dadurd, daß man 
troß ihrer vorwärts fommt, beweiſt man politifchen Veritand. So findet auch 
Sering die Mittel zur Abhilfe, zur Vermeidung dauernden Schadens für unfer 
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Volksthum und unſere nationale Wirthichaft, einmal in der Ausbildung einer 
neuen Gutsverfaſſung statt der patriarchaliichen, vor Allem aber darin, daß 
man außerhalb der GutSbezirfe dem Heinen Mann Gelegenheit zum Auffteigen 
giebt, indem man -die bäuerlichen Stellen vermehrt und dem vorhandenen 
„Landhunger“ den Tiſch dedt. Mit aller Energie wendet er fich gegen die 
bloße „Seßhaftmachung“ von Arbeitern, d. h. eine liltige Ausftattung mit Yand 
zum Behuf erneuter Bindung. „Seit der magna clıarta vom 9. Oktober 1807 
(dem Steinichen GEmanzipationedift), giebt e8 in Preußen feine Menichen mehr, 
die als Mittel für die Zwede Anderer angefehen werden dürften.‘ 

Nun iſt für das Syſtem, dad Sering uns entwidelt, fait mehr noch als 
die poſenſche AnfiedlungeKommiffion ein andres, privates Unternehmen vor= 
bildlich und anregend gemweien, das im pommerfchen Kreiſe Kolberg-Körlin er— 
freuliche und merkwürdige Nefultate erzielt hat. Hier hat ein wadrer jüdiſcher 
Geichäftämann, der als Sohn eines Getreidehändlers die Gegend und alle 
geeigneten Berjonen genau kannte, auf eigne Fauſt Eolonifirt, mit gutem Gewinn 
für fich, aber anjcheinend ohne jenen häßlichen Beigeihmad, den private Güter: 
ichlächterei im Munde des Volfes gewonnen hat. Seit Ende der fiebziger Jahre 
bis Ende 1891 find von ihm 11 große Güter mit 5 Vorwerken und ein großer 
Bauerhof, die zujammen rund 30,000 Morgen (7480 ha) umfaßten und im 
MWejten des Streifes Kolberg-Körlin dicht aneinander grenzten, zerichlagen worden 
Daraus find 15 (größere) Neitgüter und 239 neue, darımter nur 30—40 unjelb= 
ftändige Stellen entjtanden, die durch Hinzufauf eines weiteren Gutes bald 
auf 300 anmwachjen werden. 

Das Bezeichnende an diefem Unternehmen ift die private Initiative, it 
das Nichtverihwinden des Großbefiges, der vielmehr im ftattlichen Neftgütern 
erhalten bleibt, bei Zunahme der Menfchenmenge und zwar einer Ausleſe von 
ſtrebſamen und tüchtigen Koloniiten mit erfahrungsgemäß reichem Kinderjegen, 
die andernfall® ficherlih dem deutichen Landbau verloren gegangen wären. 
Der Werth des Bodens ift erheblidy geitiegen, fein Viehbeſtand um das 
2—3fahe gewachſen. Cine Belebung des Ereisftädtiichen Wochenmarftes, eine 
ſtärkere Beichäftigung der anfäfligen Handwerker, kurz ein Aufblühen von 
Handel und Wandel im beiten Sinne find die fichtbaren Folgen. „Wenn 
mehrere hundert Tagelöhner und Bauernjöhne in ein und dem jelben Bezirk ein 
Dugend Nittergüter ausfaufen und daraus einige hundert neue, leiftungfähige 
Produftionjtätten bilden konnten, ohne jede Förderung als die eines geichidten 
Geſchäftsmannes und ohne andre Unterftügung als die des privaten Kredits“, 
jo fönnen wir darin wohl mit Necht ein höchit bemerfenswerthes Symptom für 
die Yage der gejammten Landwirthichaft im Oſten erbliden. Das Gut Neffin 
wurde vor der Barzellirung mit 14 Arbeiterfamilien, 5 Dienitboten und Beamten 
bewirtbichaftet. Im Jahresdurchſchnitt ftanden dort im täglicher Arbeit 
40—45 Menjchen, im Gutsbezirk lebten 182 Seelen. Nett wohnen dort jtatt 
einer: 50 grundbeligende Familien, und die legte Volkszählung ergab 64 Haus: 
haltungen mit 375 Köpfen. Kolberg-Körlin iſt Dank der Kolonifation der 
einzige Kreis in Hinterpommern, defien Land» Bevölferung (um 684 Seelen) 
während der legten fünf Jahre zugenommen hat; in allen andern Streifen find 
beitenfall3 die Städte gewachſen auf Ktojten des Landes. Man wird nicht 
umbin können, die bevölferungpolitiihen Wortheile dieſer neugejchaffenen 
Eitnation anzuerkennen. 
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Aus den vorjtehenden und den anderwärtd gemachten Erfahrungen zieht 
Mar Sering nun folgende, zum Theil jehr frappirende Schlüffe, gegen die e8 an 
gewichtigen Einwänden zwar nicht fehlt, die ich aber zunächſt einmal im Zus 
jammenhang vorführen möchte: 

1. Die ganze landwirthichaftlihe Entwidelung drängt gebieteriih auf 
den Kleinbetrieb hin, nicht blos wegen eines neu erwachten individualiftiichen 
Zuges in den Menichen, fondern auch, weil der jelbitarbeitende Bauer durch 
liebevolleres Eingehen auf jede Belonderheit ſeines Ackers wie auf die Bedürf— 
niffe jedes einzelnen Stüdes feiner Heerde im Stande ift, größere Erträge herauf: 
zuwirthichaften. Dies hat angeficht$ einer blühenden Kolonie ein Großbefißer 
gelegentlich in die Worte gefaßt: „a, mit dem Stapital, das dieſe Menichen 
in ihren Armen und Beinen haben, fann Unſereins nicht konkurriren“. Es ſoll 
fich ferner darin ausdrüden, dab eine parzellirte Fläche immer einen höheren 
Preis erzielt, al$ das Ganze gebracht haben würde, d. h. daß Kleinbeſitz an 
fih theurer ift, jotwie in dem Gegeniag zwischen Often und Welten der Ver: 
einigten Staaten, wo nur dem Weiten mit feiner jüngeren gultur, feinen 
ichlehteren Verbindungen und Abſatz-Verhältniſſen der Großbetrieb eigen» 
thümlich tft. 

2. Die Vorausſetzung eines ſolchen Gedeihens des Stleinbetriebes ilt 
volle Selbftändigfeit. Der Gedanke genoffenichaftlihen Zuſammenſchluſſes 
zu gemeinfamem Schug und gemeinfamem Wirthichaftplan iſt, mie jhon ange— 
deutet wurde und wie ganz bejfonders die Sozialdemokraten ſich einschärfen mögen, 
verblaßt. Der Koloniſt muß ganz auf eignen Füßen ftehen, ſonſt it ihm nicht 
wohl. Dabei tjt hervorzuheben ein geradezu bewundernswertber Muth im Gr: 
tragen von Entbehrungen, jobald der „Mann aus dem Wolf“ den Kampf um 
dieje perjönliche IUmabhängigkeit und die Zukunft feiner Familie einmal aufge: 
nommen hat. Das Gefühl des Vorwärtskommens, der jozialen Erhebung ver: 
leiht dem Koloniften eine außerordentliche Energie. 

3. Gerade deshalb iſt nichts jo wichtig wie bie richtige Abmeijung 
der Parzellen. Iſt dad Stücd jo klein gerathen, daß es die Arbeitkraft des 
Mannes nicht voll in Anspruch nimmt, jo wird er nicht etwa auf Arbeit geben, 
fondern er wird jo viel hinzuzufaufen und zu pachten fuchen, um ganz jelbitändig 
zu werden, oder aber lungern und auf unredliche Weile jein Budget zu ergänzen 
juchen, wie das in unzwedmäßig angelegten und deshalb bald übel berüchtigten 
„Räuber:ftolonien“ mehrfach beobachtet worden iſt. Am Beſten ift eine Größe 
von 5 Hektar aufwärts, je nach dem Boden. Dieſer sei mittlerer Güte, weil 
ſichre Erträge dem Kolonisten wichtiger find als jolche auf beſſerem, aber ge: 
fährlihem Boden mit unliebfamen Nückichlägen. 

4. Die bloße Anfiedlung, um Arbeiter „ſeßhaft zu machen“, begegnet, 
von ihrer Verwerflichkeit abgeiehen, auch mehr und mehr dem Mißtrauen gerade 
Derjenigen, die myftifizirt werden jollen. Das beitätigt Weber und berichtet 
u. U. von einem meclenburgiichen Grundbefiger, der wohlmeinend jeinen 
Arbeitern ein kleines Stück Land oder ftatt deſſen einen Geldbetrag teitamen= 
tariich vermacht hatte: fein einziger nahm das Land. Wo jogenannte Häusler: 
ftellen fich einrichten laſſen, find fie zuträglih nur da, wo Auswahl von 
Arbeitgelegenheit beiteht. Wo aber die Austattung mit Land zur Selbitändig: 
feit nicht ausreicht, fei es am Beiten jo Hein, dab es von der Frau allein beitellt 
werden kann, dem Manne volle Freiheit und volle Ausnutzung feiner Kraft 
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durch Zohnarbeit geitattet. Am Unglüclichiten find die jogenannten Büdner— 
jtellen, mit Haus und einigen Morgen, zu jchmal zur freien Exiſtenz, doch 
gerade groß genug, um den Mann zur Erntezeit feitzubalten, jo daß er feine 
lohnendfte MArbeitgelegenheit verfäumen muß. Diele Büdner, berichtet ein 
Beliger aus der Mark im Weberſchen Buch, find immer unzufrieden und ges 
borne Sozialdemokraten. 

5. Für den Großbefiß, der nicht mehr patriarchalifch, jondern Fapitaliftiich 
wirthſchaftet, ergiebt fih als einzige Möglichkeit, fich für die Ernte zum Mine 
deiten, die heute vielfah im Dften auf dem Felde verfaulen muß, einen 
genügenden Arbeiterftamm zu fichern: das im Welten erprobte Heuerling = 
verhältniß, d.h. eine Kleinpacht auf kurze Zeit mit der Verpflihtung des 
Pächters, im Sommer während der Ernte jedes Befehl gemärtig zu fein. 
Tagelöhner, die ein derartiges Verhältniß eingehen, haben eine Scholle ohne 
das Gefühl der Gebundenheit. Alles, was nur entfernt nach Grundhörigfeit 
oder Erbunterthänigfeit ausfieht, wird eben vom Arbeiter mit feinem Snitinkt 
gemwittert und gemieden. 

6. Der Großgrundbefig muß bei Zeiten einen Theil feines Areals 
fahren lafjen, zumal alle Außenſchläge, die er ohnehin nicht intenfiv be= 
wirthichaften fan. Durch den Erlös der Parzellirung gewinnt er die Mittel, 
den Neft deſto bejier zu halten. Auf den Parzellen fiedelt ſich dann eim jtreb- 
jamer und leiltungfähiger Menfchenichlag an, der den Werth der ganzen 
Gegend (und damit auch den Werth des Gutes) fteigert. Am der zweiten 
Generation iſt ichon ein Stamm neuer Mrbeiter vorhanden; denn die 
Grfahrungen aus unferm mehr bäuerlichen Weiten ehren uns, daß dort, wo 
die Befigvertheilung eine größere Möglichkeit de8 Grundeigenthumerwerbes ges 
währt, troß jtärferer Vertretung der Städte und der Industrie mehr Perjonen 
bei der Landwirthichaft bleiben, derart, daß auf 100 jelbjtändige Wirthe der 
Iink3elbifchen Provinzen 73, im Oſten nur 67 mitarbeitende Familienangehörige 
entfallen. Bis dieje zweite Generation heranwächit, muß der Großbefig ſuchen, 
das auf Kleinpacht beruhende Heuerlingweſen auszubilden. 

Indeſſen — mın kommen die Ginwände —, To logiich diejes Syſtem 
aud) fein mag, fo erfreulich die ihon gewonnenen Nejultate, mit denen es belegt 
wird: die hiftorische Verfaſſung und gewiſſe, ſehr wichtige Thatjachen kommen 
dabei zu kurz. Es iſt richtig, daß der Boden des Kleinbefiges im Ganzen 
theurer it; und doch kann man auch heute noch überall beobachten, daß der 
Großbefig den Bauer ausfauft, weil er eben eine höhere und kräftigere Form 
der Bewirthichaftung darftellt. Es iſt richtig, daß öftliche Koloniſten vielfach 
intensiv wirthichaften, aber mır dort, wo ihnen der Nat wohlmeinender, auf 
Sroßbetrieben ausgebildeter Männer, der Beiſtand überlegener Intelligenz nicht | 
fehlt; andernfalls ftümpern fie, verthun Chilijalpeter auf einem Boden, der 
vielmehr Phosphor braucht, begehen Mißgriffe mit Mafchinen und Zuchtpich 
und kommen zurüd. Es iſt richtig, dab ein individualiftifcher Zug im Menfchen 
zum Stleinbetrieb hindrängt; aber auf dem baltischen Höhenrücken mit feinem 
meist bürftigen Boder, wo an künſtliche Wiefen und erfolgreiche Parzellirung 
gar nicht zu denfen ift, wird der auf Abjag zugeichnittene Körnerbau die einzig 
rationelle Wirthichaftart bleiben müſſen. Es it richtig, daß der Dften der 
Vereinigten Staaten faft nur Kleinfarmer kennt; aber der Kapitalismus lauert 
an der Schwelle diefer Menſchen; fie find bis über die Ohren verfchuldet und 
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alljährlidy ziehen Taujende nad) dem Far West, um ji) dort mit befferem 
Vortheil anzufiedeln. Das Verfahren ift finnreich, nad) weldhem Sering heraus: 
rechnet, daß in den oftelbifchen Provinzen etwa 155,000 neue Stellen geichaffen 
werden müßten, um der jelbitändigen Bauernichaft die jelbe Ausbreitung zu 
geben wie im preußiichen Weiten. Aber diejer bänerliche Weften stellt uns 
vortrefflihe Soldaten, vortreffliche Unteroffiziere, während er jeinen Bedarf an 
Offizieren nicht decken kann. Es ift richtig, daß im Weiten das Heuerling- 
verhältniß ausgezeichnete Dienfte leiftet; aber hier ift es hiftorifch eingelebt. 
Daß es im Oſten nicht damit glüden will, wird nicht allein an mangelhaften 
Bedingungen der Arbeitgeber liegen; jondern wo die Stleinpacht gelingt, wird 
es fih um Bauernjöhne und um befjeren Boden handeln, die beide im Oſten 
knapp find. 

Aus alledem ergiebt fich eine viel ftärfere Gefährdung des Oſtens, als 
Mancher fie aus dem Seringihen Bud) entnehmen wird, das mit feiner ge= 
junden und warmblütigen Art das allgemein Menfchliche vorzüglich Heraushebt 
und erklärt, aber der heutigen Situation nicht in dem Mae gerecht wird. 
Auch die verfprechendfte Ausſicht auf ferne Kolonifation kann eben nicht dazu 
helfen, die drohende Gefahr des Augenblicks von einem bewährten Inter: 
nehmeritand abzumenden, der unter dem doppelten Zwang einer unzuträglichen 
Vergangenheit und einer böswilligen Gegenwart fich aufgeopfert fieht, während 
Alles dafür fpricht, daß er dem Diten in jeder Beziehung unentbehrlich ift. 
Eering betont Eined nicht genug: daß der Weiten, weil er fruchtbarer und 
älter in der Kultur ift, eine bäuerliche Verfaſſung jehr viel eher verträgt. Er 
verweilt zu gern bei den Beligern, die parzelliren können, weil ihr Boden gleich: 
mäßig und er,iebig genug ift, weil fie außreichende Wiejen haben, weil die 
Stonfiguration ihres Beliges die Auftheilung und Anlegung neuer Sand: 
gemeinden ermögliht. Aber bei tauiend andern fällt dieſe Möglichkeit 
fort. Was wird aus ihnen? Das Eeringfhe Buch mit der Schlagkrait 
jeiner glänzenden Beweisführung iſt geeignet, die Aufmerkſamkeit von diejem 
fehr erheblichen, vielleicht vorwiegenden Theil des öſtlichen Großbeſitzers 
abzulenken, der bei politischer Vernachläſſigung einem Unheil verfallen muß, 
das ſehr geeignet ift, die ganze Kolonifation aufzuhalten und zu Waſſer zu 
machen. Die Dynaſtie der Könige von Preußen ift aber nicht berufen, 
„zu herrichen über ein vaterland&lojes Landprolctariat und über jlaviiches 
Wandervolk neben polnischen Barzellenbauern und entvölferten Latifundien, wie 
fie die Entwidelung im Oſten zu zeitigen vermag”, jagt Weber. Deshalb 
müſſen Gefeßgebung und Politik erit auf dem Plage fein, e3 muß die Natur 
des öſtlichen Ackers, die Unentbehrlichkeit des Körnerbaues zu lohnendem Ver: 
fauf erit voll begriffen und anerkannt werden, bevor man jelbit von der ge= 
Ichiekteiten Kolonifaton einen dauernden Segen erwarten darf. Heute find noch 
die Sroßgrumdbefiger die „Lebensmittelvertheurer”, gegen die der Freifinn aus 
nur allzu ducchfichtigen Gründen auf der ganzen Linie mobil macht. Aber wenn 
der Großbefig verſchwunden ift, was dann? Wird jene Gehäſſigkeit nicht ums 
gehend auf die KKoloniften übertragen, werden dieſe nicht nunmehr zu Landes: 
feinden geitempelt werden, weil fie die Frechheit befigen, Brot-Getreide ver— 
faufen zu wollen, das man doc, wie jeder Freihändler weiß, viel billiger aus 
Indien beziehen kann, wo ein indifferentes, gefmechtetes Volk neuerdings von 
Londoner Spekulanten zum Weizenbau angebalten wird, was im freifinnigen 
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Jargon „ein Naturereignig“ heißt? Werden dann im Oſten Millionen von 
Hektaren nicht blos deshalb brachgelegt oder in Viehtriften verwandelt jein, 
damit nach Ruinirung der altpreußiichen Familien, die dort jaßen, nunmehr 
die PBarzellenbauern dejto jicherer gerupft werden fünnen? Wird die Proletari- 
jirung des Stadtvolfes durd den Kapitalismus nicht nur deshalb gelungen 
jein, um durch das Geſchrei nad „billigen Lebensmitteln“ nunmehr Die 
Proletarifirung der Zandwirthe zu erzwingen, aus deren Händen der ftädtiiche 
Gläubiger die Grundrente freundlih in Empfang nimmt, bis fich die leßten 
Landwirthe entichlofien haben, MWanderarbeiter auf „Aftienfarmen” zu werden. 

Der Mancheſtermann ift freilich mit der Löſung für alle Schwierigkeiten 
fchnell bei der Hand. „Was fidy nicht halten Fann, geht zu Grunde“, — eine 
Art von Politik, die Schon wegen ihrer berzerquidenden Einfachheit jo viel Be— 
jtechendes hat. Zwar ift es befannt, daß der deutiche Yandmann niemals mit 
jener Schnelligkeit „zu Grunde geht”, die der Mancheſtermann für erforderlich ers 
klärt. Allein das Wichtige iſt auch gar nicht diejer fortgejegte Todesfampf mit 
all feinen lähmenden Wirkungen auf verwandte Erwerbsfreiie, jondern dab 
dieſe Agonie nur als Vorſpiel gedacht it für die Hauptiache, die nachfolgen joll. 
Noch greift der ftädtiiche Kapitalismus nicht nad) dem Landbeſitz; der Broden 
ilt immer noch zu groß. Grit wenn der Ader in jeinem überwiegenden Theil 
von Leuten bebaut jein wird, die außer Stande find, politiich einen ſolchen Wider: 
jtand zu leiften, wie unfere „Agrarier”, erit dann wird es an der Zeit jein, das 
„reilinnige” Ideal zu verwirklichen, daß der Boden nicht Dem gehöre, der ihn 
bewirthichaftet. Der Bebauer ſoll dann ein bloßer Angeitellter und Abhängiger 
jtädtiicher Kapitalilten jein und wird jelbjtveritändlich auf einen Zuftand herab 
gedrüdt werden, der ihn zahm nnd Schwach erhält. Daß für die bejcheidenfte 
Bauernitelle, jofern fie Selbftändigfeit gewährt, in diejer Politik fein Raum ift, 
liegt auf der Hand. Die Wünfche des Kapitalismus fommen eben immer beim 
Eſſen. Er würde mit der fommtenden Landwirtbichaft noch ganz anders um— 
joringen, als er mit der heutigen jhon thun möchte, ſobald erft durch Befol— 
gung der Barole: „Fort mit deu verjchuldeten Mittelbefig!“ der intenfive, 
kapitaliftiiche Großbetrieb (mit Nübenbau, Fabriken, Futterwirthſchaft 2c.) dicht 
an die Parzellenbauern heran gerückt ift. Sering fowohl wie Weber haben es 
überjehen, daß die Ktolonilation auf diefen unerwünjchten Weg binführen muß, 
fofern nicht jede nur mögliche Anstrengung gemacht wird, den Störnerbau zum 
lohnenden Abfag zu erhalten, d.h. gerade dem öftlichen Mittelbefig den Ueber— 
gang im eine neue Zeit nach Sträften zu erleichtern; jener tft zu fehr erfüllt von 
dent ſchönen Bilde, das feine plaitische Phantafie von der Zukunft des deutichen 
Oſtens entworfen hat, diejer zu ficher in der Echärfe feiner Kritik. So feflelud, 
jo lehrreich und anregend auch ihre Gedanken find, beide überjchägen doch die 
„dauernd wirkenden Urſachen“, welche die heutige Kriſis gezeitigt haben, fie 
unterihägen die Lebenskraft deuticher Berufitände, die nur nicht gerade miß— 
handelt und mit Füßen getreten fein wollen, um auch die ungünftigite Kon— 
junktur und die Schwerte Gefährdung zu überdauern. 

Dr. Robert Heſſen. 
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Mommfen rechnet jehr treffend vom Beginn der punifchen Kriege die 
univerjale Großmadtpolitit Roms. Denn eine ſolche läßt fih nur mit einem 
Volksheer führen, wie es damals zuerit in die Erſcheinung trat. Umſonſt schlug 
der größte Feldherr des Alterthums, von napoleonischer Größe der ftrategifchen 
Anihauung, anfangs mit afrifaniihem Söldnerheer die italiihen Milizen. 
Bald genug erlag Hannibal Genie dem moraliichen Uebergewicht des römischen 
Ctaatöbewußtjeind. Man darf behaupten, daß dieſe Meltmaht von dem 
Augenblid an in Verfall gerieth, wo die Yegionen ſich aus einer bewaffneten 
Bürgerwehr in Sold heiſchende Prätorianer ummanbdelten. 

An den folgenden germaniihen Yyeudalreichen zeriplitterte ſich allmählich 
das Kriegsweſen in Naufereien ritterliher Banden. Das Waffenhandwerk 
wurde Gewerbe einer Adelskaſte, um die Maſſe des Volkes in wehrlojer Ab: 
hängigkeit zu halten. Sobald aber befondere Umjtände ein Zuſammenfaſſen 
der Volkskraft bedingten, fam das alte Uebergewicht eines vaterländiichen Miliz: 
aufgebots zur Geltung. Die lombarbiihen Städte befämpften fiegreich die 
Lehnöheere der Staufen, die franzöfiiche Bürgerſchaft jiegte bei Bouvines über 
deutiche Söldner, die Bauern-Yeomanry der engliichen Bogenichügen trieb die 
galliiche Chevalerie in die Flucht, nachdem ihr Fußvolk jchon bei Haltings nur 
einem liftigen Manöver der ſechsfach überlegenen normänniſch-franzöſiſchen 
Reiterei erlegen war. Als aber die engliihen Eroberer jelbit in Frankreich zu 
ſtehenden Berufsjoldtruppen entartet, mußten fie dem Volksaufſtand unter 
Seanne d’Arc weichen. Auch die Nitterorden, ſelbſt der genial angelegte deutiche 
Orden in Preußen, gingen an ihrem ariftofratiihen Militarismus zu Grunde, 

Es war ein flüchtiger Wahn der NRenaiffance, dab ihre Gondottiere für 
größere politische Zwede genügen jollten. „Sein Marjchall des eriten Napoleon hat 
ed je zu einer Machtitellung gebracht wie die großen Landsknechtührer des 
16. und 17. Jahrhunderts” jagt Zwiedinet:Südenhorit in feinen Bildern aus 
dem Landöfnechtleben. In der That hielt nur das Speer: Fußvolf der jchweizer 
und deutichen Söldner gegen die erjgepanzerte Adeldreiterei das Feld. Doc 
hatte dieje Soldatesfa noch gewiſſe nationale Inſtinkte beibehalten. Wohl 
traten viel deutſche, Reiters“ in franzöjiihen Sold, aber bei Pavia wurde von 
Frundsbergs Landäfnechten die Schwarze Bande ohne Pardon niedergeitochen 
weil diefe deutjchen Söldner in Frankreichs Dienft gegen Deutichlands Sailer 
zu fechten wagten. Später jehen wir im niederländiichen Befreiungsfrieg bie 
deutschen Landsknechte der Oranier durchweg gegen die damals führende wälſche 
Grogmaht Spanien kämpfen. Die Schweizer, nachdem fie die wäliche Nitter: 
ihaft Burgunds und das Kaubgefindel der Armagnacs abgewehrt, hatten fich 
wohl in ein Soldverhältuiß zur Krone Frankreich geitellt, aber mit gegenieitiger 
Verpflichtung, und aus wohlerwogenen politiichen Anlchnungsgründen. 

Eine Zeit lang gewann die jpanische Eoldinfanterie den Vorrang; auch fie 
beitand nicht aus bloßen Veiethlingen, fondern war von religiöiem Fanatismus bes 
jeelt. Doch fie zerjchellte an den Städten Holland3. Zugleich betrat zum eriten Male 
ein Heer im m.dernen Einne das europäiihe Schlachtfeld in Guſtav Adolfs 
Schweden. Dem vielipradigen Miſchmaſch hababurgiicher Heere gegenüber 
beitand hier eine feitgeichloffene Einheit des Glaubens und der Nationalität. 
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Dieſes Volksheer, aus allen Ständen rekrutirt, führte ein jahrhundertlanges 
friegerifches Preftige de3 menfchenarmen Norditaat® herbei. Sobald aber die 
Schweden jelbit als jtehendes Garnijonheer hauften, trat ihnen ein anderes 
Volk in Waffen übermächtig gegenüber, in frifcherer und gefünderer Form, der 
Fahne des Großen Kurfürften folgend. Und als Cromwell jeine Eijenjeiten, 
bewaffnete Bauernmilizen, den royaliftiihen Adelsihwadronen entgegenwarf, 
da feierte das Prinzip eines demofratiichen Volksaufgebots feinen höchften 
Triumph. 

Dod das neue Erſtarken des Legitimismus zog allerorts im Zeitalter 
des bourbonishen Glanzes die Errichtung ftehender Heere nad fi, in größerem 
Umfange noch als zuvor. Und der innere Geiſt dieſer Heere verichlechterte ſich cher. 
„Sm 17, und 18. Jahrhundert verihwinden mit Ausnahme des Adels alle Be— 
figenden und Gebildeten aus den Heeren“ jagt Jähns in feinem geiftvollen 
Buche „Heereöverfaffungen und Wölferleben“. Beim YZujammenbruch jedes 
Nationalgefühls in Deutichland wurde mit cynifcher Gleichgiltigfeit gegen den 
Zweck des Schlagens jener ſchmachvolle Soldatenhandel betrieben, der nad) 
Pfund Sterling das Pfund Menfchenfleiih abwog. Won 30 000 Deutichen ver— 
bluteten 13000 in Amerika für eine fremde Sade. Wider ſolche Fürftenwilltür 
trat der kommende Nationalheld deuticher Nation, Friedrich der Große, mit 
heftigen Worten auf. Aber auch er vermochte fid) dem Syitem feiner Epoche 
nicht zu entzichen, er mußte beim Werbeiyiten verharren. Seine mangelhafte 
Nekrutirung vermochte nicht ein Volksheer zu eriegen, obichon im Stolze auf 
den großen Führer dieſe loder durch drafoniihe Strenge zujammtengehaltenen 
Notten die Ehre Preußens hochhielten. Das Kriegsſpiel war eben eine Privats 
vergnügung der Slabinete geworden. Wie im dreißigjährigen Krieg jeder Fuß— 
foldat allein 400 Thaler Eojtete, ohne Kleidung und Armatur (S. Freytag 
„Aus dem Jahrhundert des großen Kriegs“), jo blieb auch jegt noch der Krieg 
Eoftipielig und konnte nur mit mäßiger Truppenzahl geführt werden, dba der 
Erjag jo jchwer wurde. Daher zog der Strieg fich auch in die Länge, zum 
Schaden des Landes, obihon man im Allgemeinen zwar Brandihagungen, 
aber feine Verwüſtungen mehr anftellte, wie im breißigjährigen Krieg oder 
zur Zeit Melacd. Won den Nuffen hierbei natürlich abgeiehen, ſchämten fich 
die Generale der Zuchtlofigfeit ihrer Soldatesfa, wie 3. B. der Franzofen in 
MWeitfalen. Man bequemte fich einem Verpflegungſyſtem an, das auf An— 
häufung großer Magazine und fliegender Transporte beruhte. 

Da trat ein Greigniß ein, das alle bisherigen Anihanungen erichütterte. 
Das theure, vorzüglich ausgerüftete und gedrillte, auch tapfere engliiche Söldner: 
heer, fogar durch gute deutſche Hilfsvölfer aus fridericianifcher Schule veritärkt, 
erlag in langjährigem Kampfe den ungeübten und fchlehtbewaffneten Milizen 
Waihingtons, deren moralifche Kraft durch eine gerechte Sadıe ausdanernd 
aufrechterhalten wurde. Franzöfiiche Offiziere fochten dort mit und brachten, 
in Begeifterung für die neugeborene Freiheit erglühend, ein neues Evangelium 
heim: dat ein freiwilliges Wolksheer jeder Soldateöta widerſtehen könne. Dieje 
Auffaffung machte fi) die ausbrechende Große Revolution nugbar und fußte 
darauf, als fie Europa den Fehdehandſchuh hinwarf. 

1792 verfügte das alte Regime nur über 120000 Mann Neguläre. Aber 
ſchon 1793 wurde das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht aufgeftellt, 1794 prof- 
lamirte Garnot die Erhebung in Maffe und brachte 700000 Streiter auf die 
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Beine, — eine nah damaligen Begriffen einfach unerhörte Zahl. Die Zwangs— 
fonjtription lieferte Menichenheerden in unerjhöpfliher Fülle und deren Er: 
nährung übernimmt das befreite Nusland. Denn wenn man Strieg führt für 
die Befreiung der Welt, jo muß die Welt auch dafür bezablen. Umſonſt ift der 
Tod! Wer gegen ein fo unendlih freies Volk ſich auflehnt, ſoll ſchaudernd erkennen, 
dab man nicht mit dem Feuer jpielt. Undank für ausgefuchte Wohlthaten muß 
gezüchtigt werden. Die „Befreiten“ haben die große Nation zu ernähren, da 
dieje fih nur von Idealen ſpeiſt und alſo auch nicht für ihren Lebensunterhalt 
zu arbeiten braudt. 

Bei einer jo genialen Auffaffung der Völkerrechte verlacht man den alten 
Grundiag, dat zum Sriegiühren eine gefüllte Staatsfaffe gehöre, vielmehr joll 
der Strieg den Krieg ernähren, da man ihn jtets in Feindesland aus fremder 
Leute Tafchen bezahlen wird. 

Set erfüllte man in der That die Forderung Monteiquieus, daß Volk 
und Heer eins jein follten, verbunden durch gleiche Bürgerrechte und gleiche 
Ziele. Das erfte wirkliche Volksheer jeit den Tagen des alten Rom erwuchs 
aus dem vulkaniſchen Boden des revolutionären Frankreichs. Die Schweizer: 
und Fremden:Regimenter wurden ausgemerzt, obſchon die untertworfenen 
„Schmweiterrepublifen” neue Fremdtruppen liefern mußten, unter hochtönenden 
Namen, wie „Allobrogiiche” oder „Bataviſche Legion”. Bonaparte hob in 
Egypten ſogar Fellab-Regimenter aus und ließ ſpaniſche Truppentörper ſowie 
eine „Portugiefiihe Legion” auf deutichen Schlachtfeldern fämpfen, 1809 unter 
Lannes, 1812 unter Ney. Die Vafallenjtanten des Rheinbundes und die Polen, 
bis aufs Blut ausgepreßt, mußten im fernen Spanien für eine fremde Sache 
den napoleonijchen Adlern folgen. Ab und zu wurden fie jogar altfranzöfiichen 
Truppen beigemengt, wie eine heifendarmitädtiiche Brigade 1812 dem Garde: 
corps und die Würzburger 1813 der Divifion Durutte. Die auserlefeniten 
polnischen Lanciers blieben dauernd der Garde zugetheilt. So lebte ein Haupt: 
merfmal der früheren Soldatesfa, die gemilchte Nationalität, im Weltreich des 
Korjen wieder auf und verlieh feinen Heeren ein fremdartiges Etwas, das gegen 
die moderniten „Völker in Waffen”, die ihre nationale Neinheit bewahren, 
gegenjäglich abftiht. Aber die Heere der Revolution waren noch rein national, 
da man fich nur auf geborene Franzofen in jolcher Kriſe verlaffen durfte. Zwar 
lieferte der Auf „Das Vaterland in Gefahr” anfangs ſo ſchlechte Ergebnifie, 
daß zwangsweiſe Nekrutirung bald genug eintreten mußte, und die vom der tradi— 
tionellen Legende gefeierten Freiwilligen von 1792 jchügte ihr „heilige8 euer“ 
nicht vor dem Davonlaufen. Allmählich fügten fich jedoch jo tüchtige Elemente 
aus allen Schichten der Bevölkerung dem Maijenaufgebot der bewaffneten 
Demokratie an, daß es in feine große Aufgabe hinein wuchs. 

Nach jüngsten Berechnungen des Statiſtikers Lagneau jollen 2 Millionen 
Franzoſen 1791—99 zu den Fahnen gerufen fein, wovon 720 000 thatſächlich weg— 
gerafft wurden. 1800 betrug das waffenfähige Aufgebot nur noch 677 000 Mann. 
1801—13 aber wurden ausgehoben 2476 000, wovon 1814 nur 610 000 Waffen 
fähige übrig waren. General 093 bitteres Wort: „Man trat in den Dienſt nur 
ein, um nicht mehr lebend heraus zu kommen‘, würde aljo Recht behalten. Schon 
die erſten fieben Kriegsjahre brachten der franzöfiihen Republik viel mehr 
Koften als der fiebenjährige Krieg allen europäiihen Staaten: ein Beweis 
für die gefteigerte Energie des Vernichtungtriebes. 
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Das eben giebt der Kriegsführung Friedrich des Großen für heutige Be— 
griffe das kümmterliche Gepräge und trennt ihn theoretiih von moderner Aufs 
fafjung, daß er mit Tilly 40000 Mann (60 000 bei Nördlingen war die größte 
Streitmact, die je im dreibigjährigen Krieg eine Wahlftatt betrat) für die höchfte 
Truppenziffer hielt, die ein Feldherr fi wünfchen fann. Nur einmal, bei Prag, 
verfügte er über eine größere Zahl. Seine alten trefflihen Negimenter 
ließ er auf den Schlachtfeldern- der erften Jahre. Zwangsweiſe ausgehobene 
Bauern ofkupirter Zandestheile, eingeftellte unzuverläffige Ueberläufer füllten 
die Lücden, die fein farges Rekrutirungſyſtem im menjchenarmen eigenen Yande 
offen ließ. Erſatz an Offizieren wollte fid faum finden. Gin Volksheer jtand 
ihm eben nicht zu Gebote und doch Eofteten ihn feine wilden Entſcheidung— 
ſchläge womöglich noch mehr, verhältnigmäßig, als alle modernen Schladten. 

Nichtsdeſtoweniger fteigerte fich der allgemeine Mafienverbraud im Kriege 
ganz ungewöhnlich durch die Einführung der Volksheere; wir haben es an den 
Daten über die Nevolutionfriege gefehen. Das Gleiche trat bei den anderen 
fontinentalen Staaten ein, al& fie — Oeſterreich 1809, Preußen 1813 — die 
Landwehr errichteten. Denn in der Eile konnten diefe Milizmasjen nicht ent— 
iprechend ausgerüftet werden und jchmolzen daher unter Strapazen zujammen. 
Auch Rußland Eoftete der heimathliche Feldzug von 1812 mehr als alle früheren, 
aus gleichem Grunde. Nehnliches gilt von den Konſkribirtenmaſſen Napoleons 
1813 und 1814, die von Pflug und Werkitatt weg in den Kampf getrieben 
wurden, was fich 1870 in Gambettas Aufgeboten wiederholen follte. Eben jo 
fünnen wir die fpanifchen Milizhaufen des Befreiungfrieges zum Vergleich 
heranziehen und die ungeheure Volksbewaffnung im amerifanifchen Bürgerkrieg. 
Felte Ordnung in das Prinzip eines „Volks in Waffen“ kam erft durch die 
preußifche Neorganijation der allgemeinen Wehrpflicht, die jhon von Scharn— 
horjt angebahnt worden war, und ihr hat man die Siegeszüge Moltfes aus— 
ichließlich zu danken, denen wieder nur Heeresweien alter Schule entgegentraten, 
mit theilweife bejchränkter Konfkription und Werbeiyitem. Heute änderte fich 
dag Alles und man mag auf das Zufammenftoßen von Großitaaten geipannt 
fein, die Sjämmtlich Preußens Wehrpflicht nachahmten. Daß man diefe erit 
jo ſpät fich aneignete, hatte feine guten Gründe. Denn koftipieliger in Geld: 
und Menjchenverbraud bleibt ein Volfäheer in jedem Falle, mag auch der eins 
zelne Troupier des alten Syſtems, wie z. B. noch heute der englijche, unver: 
hältnigmäßig theurer zu ftehen kommen als der Soldat allgemeiner Wehrpflicht. 
Der bedeutende Krieg von 1859 mit Heeren des theilweile wiedereingeführten 
alten Syſtems ericheint als ein wahres Stinderfpiel, im Vergleich zu dem 
fürdterlihen Ernit jpäterer Kriege, in Bezug auf Koften, Menſchenverbrauch 
und politische Folgen. Eine endgiltige Entfcheiduug giebt eö hier eben jo wenig, 
wie im Krimkrieg. Denn das Geheimniß beiteht eben darin, daß nur ein 
Volksheer, d. h. das Aufbieten großer Maffen, eine militäriiche Entjcheidung bis 
zum Aeußerſten und hierdurch ein beftimmtes politifches Neiultat erzwingen 
fann. Hätten die amerifanijchen Staaten nur reguläre Truppen gegen einander 
geführt, jo wäre niemals die völlige Niederwerfung des Südens geglüdt. 
Diefer, dem räumlichen Umfang wie den Mafjen nad, größte moderne Krieg 
lehrt zugleih, daß zwar anfangs bloße Volksaufgebote, abgeiehen von ber 
Koſten-Verſchleuderung einer improvifirten Verwaltung, fich ſchlecht bewähren, 
allmählich aber im Nothzwang, ſobald der moraliiche Faktor einer feften polis 


Die Entwidelung des modernen Bolfsheeres. 421 


tiihen Idee obwaltet, zu den eritaunlichiten Leiſtungen fih auswadjen. Kein 
Veteranenheer von Regulären hat Dinge vollbradıt, wie in Marich und Kampf 
diefe Milizen in der Hand von meiſt bürgerlichsciviliftifhen Führern. Und fo 
bat denn der vierjährige verwüſtende Bürgerkrieg im Grunde doch weniger ge= 
fojtet al3 ein zehnjähriger „bewaffneter Friede“ ftehender Heere ohne erkenn— 
baren Nugen, während bier eine politifche Lebensfrage glorreich gelöft wurde. 
Dan muß ed allo mit höchſtem Mißtrauen entgegennehmen, wenn Militär- 
jchriftiteller Sich beeifern, an unklar gewählten und falih erläuterten Beiipielen 
die Nothiwendigfeit ftehender Heere und die Werthlofigkeit bewaffneter Volks— 
aufgebote darzuthun, obichon die Geichichte fogar am deutschen Bauernkrieg bes 
weijen kann, daß der Giegeslauf dieſer fchlecht bewaffneten Horden nur an ihrer 
inneren moraliichen Zeriahrenheit und schlechter Führung scheiterte, nicht an den 
Landsfnechten und Neifigen der Berufsfoldatesfa. So zieht Major v. Roeßler 
in einer Studie zu ſolchem Zwede die Zoire-Armee Gambettas und die jpanischen 
Milizen von 1809 heran. Der Vergleich hinkt jchon deshalb, weil die ſpaniſche 
Sunta troß ihrer Niederlagen den Kampf fortiegen konnte, während Gambetta 
durch den Fall von Mes und Paris gezwungen war, feine Sache aufzugeben. 
Denn ein Kulturvolk darf in folhem Falle unmöglich den Kampf bis aufs 
Meſſer fortführen, wie ein halbeivilifirtes Bergvolf des Südens, das, an jede Ent— 
behrung gewöhnt, durch natürliche Mauern immer wieder geichirmt, von heißer 
barbariicher Rachſucht und religiöfem Fanatismus geitachelt wird. Wohl klang das 
Gerede liberaler Schwärmer von der Unüberwindlichkeit eines bewaffneten freien 
Volkes lächerlih; denn Spanien ift, wie Napier überzeugend nachwies, endgiltig 
doc durch Wellingtons Berufsheer gerettet worden. Der zweifellos jehr wirk— 
fame Guerillafrieg hat nur für VBergländer (Tirol, Schweiz) Giltigkeit. Aber 
man vergeſſe andererieitd nicht, daß nur das demofratiihe Schredensregiment, 
das auch allein die berühmte Wertheidigung von Saragoſſa durchſetzte, das er— 
ftaunliche, immer erneute Zufammenballen von Milizmaſſen ermöglichte. Diefe 
entwidelten zwar meilt eine wahrhaft unnatürliche Feigheit, manchmal aber 
auch todesverachtenden Trog, wie anfangs bei Ocanna und bei Vertheidigung 
von Gerona. Sie litten nur unter elender Führung bochariftofratiicher Eſel, 
während die Guerilla. Demagogen wie Dina große Einficht bewiejen, und fie fochten 
Ipäter unter Wellington vecht löblich, gleich den anfangs eben jo untauglichen 
portugiefiihen Milizen. Auch find in allen neueren Kriegen die ſpaniſchen 
Negulären erit recht den Franzoſen erlegen. Der ungewöhnliche Widerftand 
der bewaffneten Volksmaſſen in Spanien fpricht aljo keineswegs gegen das 
Milizprinzip, das ja in der allgemeinen Wehrpflicht weiter lebr.*) Aber auch 
diejes moderne jtehende Heer büßt unwillfürlic den moralischen Faktor einer 
Vollserhebung ein und wird Soldatesta. Karl Bleibtreu. 


*) Die Schießfertigfeit von Milizen darf man nicht gering anjchlagen 
fobald jie mit Jägern untermifcht find, beionders im Gebirge. Die Schweizer, 
die Tiroler Landesihügen, die Berfaglieri und Alpenjäger können in Grenz: 
bezirfen zur Sperrung beherrichender Knotenpuntte an Pälfen und Waldungen 
jeder anderen Truppe überlegen bleiben. Eben jo gilt die öfterreichifche Neiterei 
(mit der Landwehr mindeitens 50000 Pferde) als eine auf hoher Stufe ftehende 
Truppe, weil fie fi) aus Erjagitämmen ergänzt, die aus den ungarischen Pußten 
eine gewilje „Naturreiterei” mitbringen. 
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Rritif und Inſerat. 


Geehrter Herr Harden! 


Sch habe da bei meinem erjten Auftreten auf der Bühne, die heute die 
Welt bedentet und Doch nur aus Papier und Druderihwärze aufgebaut ift, 
eine jonderbare Erfahrung gemacht, aus der ih, dem Sprichwort zum Troß, 
nicht Elug werden kann. Sie find vertraut mit dieſem Fabelland und wiſſen, 
wie die Gouliffen und der Schnürboden und die Blig: und Donner: Machine 
ſammt der bengalifhen Beleuchtung in der Nähe ausjehen, Sie können vielleicht 
auch mir armen Thoren zur Löjung meines Räthſels behilflich fein. Wielleicht 
finden Sie auch in dem Verlauf des Eonfreten Falles ein treibendes Prinzip 
herus, das dem unſcheinbaren Mißgeſchick eines Namenloſen ein mehr als per: 
fönliches Intereffe giebt und es werth macht, zu Nug und Frommen der All: 
gemeinheit öffentlich befprochen zu werden. 

Der Hergang ift folgender: 

Sch hatte im Jahre 1888 eine Dante-lleberjegung bereits bis zum zwölften 
Geſang der Hölle fortgeführt, als die Gildemeilters erſchien. Mein erfter 
Gedanke, ald ih von dem Unternehmen des berühmten Ueberſetzers hörte, war: 
Nun ift deine Arbeit gethan, nun fann dein Manuffript ins Feuer wandern. 
Aber bekanntlich ift in uns kein Vaterſtolz fo eigenfinnig wie der auf die Kinder 
unferes Geiftes, und fo konnte auch ich den Gedanken nicht aufgeben, daß 
meine Ueberſetzung auch neben der Gildemeifterfchen fich ſehen Tafjen könne. 
Dennoch fühlte ich meine Befangenheit, ich brauchte einen unparteitfchen Nichter, 
und den glaubte ich in dem Herausgeber der „Deutichen Dichtung“, Herrn 
K. E. Franzos zu finden, der mir (perfönlih kannte ich ihm nicht) in den 
„Korreipondenzen der Nedaktion” auf dem Umfjchlagbogen feiner Zeitſchrift als 
ein wohlwollender, dabei aber auch rücdhaltlo8 ftrenger Beurtheiler junger 
Autoren erichienen war. 

Ihm alfo fchickte ich Proben meiner Ucberjegung ein, trug ihm meine 
Sade vor — namentlih auch meine Bedenken wegen der Gildemeiiterfchen 
Konkurrenz — und bat ihn um fein Urtheil. Und o Freude! In einer der 
nädjten Nummern kam die Antwort: Meine Arbeit habe ihm „den Eindrud 
des Gediegenen und Tüchtigen gemacht” und er könne mich zu „deren Beendigung 
nad beftem Gewiſſen nur vollauf ermuthigen“. 

Was wollte ich mehr! Mit friihem Muth führte ich meine Arbeit zu 
Ende, und ich hatte nicht zu bereuen, daß ich dem Nath des Herrn Franzos 
gefolgt war. Das Urtheil, das der Altmeiiter der Dante-Forihung, Scartazzini, 
in der Münchener Allgemeinen Zeitung über die beendete Arbeit abgab, be= 
ftätigte mir, daß Franzos recht gehabt hatte, mich zu ermuthigen, und daß Die 
Ausführung hinter jenen Proben nicht zurücgeblieben war. 

Nicht wahr, die Gefchichte wird jehr langathmig und befommt bedenkliche 
Aehnlichkeit mit einer Buchhändler-Reklame? Doch ich bedurfte eben dieſer 
thatſächlichen Baſis, um darauf weiter zu bauen. 
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Natürlich ſchickte ich auch an Franzos ein Exemplar meiner Ueberſetzung 
mit der Bitte um Beſprechung. Der hat gewiß ſeine Freude an dem Erfolg 
ſeines guten Rathes! Und richtig, am 23. September 1892 bekam ich auch 
eine Poſtkarte vom Verleger der „Deutihen Dichtung“, Fontane & Co. in Berlin: 
„Sehr geehrter Herr! Das Heft der jet in unferem Verlag ericheinenden 
Deutichen Dichtung vom 15. Oftober wird eine fehr anertennende Beiprechung 
Ihres Werkes ’Dantes Hölle‘ bringen.” — Sch hatte mich alio nicht geirrt! und 
welch liebevoll verftändnißinnige Aufmerkſamkeit fir die Ungeduld des jungen 
Autors, mir höchit perfönlich das jhon drei Wochen zuvor anzuzeigen! Dann 
fam aber noch ein eigenthümlicher Zuſatz: 
„Sicherli wäre ein Inſerat über das Werk in dem felben 
Hefte von beiter Wirkung und würde ſich bei unjerem mäßigen Inſeraten— 
jag für den Abſatz reichlich lohnen. Wir haben dies der Verlagshandlung mit: 
getheilt, erlauben und aber, auch Sie mit dem Bemerken davon zu verftändigen, 
daß das Manujfript des Injerates bis 1. Oktober in unseren Händen fein müßte.“ 
Das wußte ich mir nicht recht zu deuten. Sch beſprach die Sache mit 
meinen Verleger, und wir beichloffen, nicht zu inferiren. 
Ein guter Freund, der zufällig zugegen war, meinte zwar bedenklich, e3 
jei vielleicht doch rathjam, zu inferiren, am Ende jei das eine frillichweigende 
Bedingung für das Gricheinen einer „sehr anerfennenden” Kritik. Aber mit 
überlegenem Lächeln zeigte ich ihm die Abonnements-Einladung der „Deutichen 
Dichtung‘: „Shr war und iſt das Schöne in jedem Genre willlommen, fie will 
und wird auch ferner nur nach dem fünftleriihen Werthe fragen.” Da ſtands 
ja ſchwarz auf weiß zu lejen. Cine folche Zeitichrift wird doch nicht den Kauf— 
mann in Kunftiachen enticheiden laffen. 
An angenehmer Erwartung meines neuen Yorbeerblattes reiſte ich beim An— 
fang des Oktobers nad Stalien ab, ohne eine weitere Mittheilung in der Sache zu 
erhalten. Aber jiche da, das Heft der „Deutichen Dichtung“ vom 15. Oftober 
erichien, brachte auch eine Beiprechung metriicher Heberfegungen, aber die meinige 
war nicht darunter. Und, ſiehe da, alle beiden lleberieger, deren Werke 
wirklich „Schr anerfennend‘“ beiprodhen waren, hatten auf dem lim: 
Ihlagbogen der gleihen Nummer richtig inferirt. Sollte mein -miß- 
traniicher Freund doch recht gehabt haben? — 
Ueber dieje Frage entſpann ſich nun zwiichen mir und dem Herausgeber 
ber „Deutichen Dichtung” ein Briefwechiel in nicht jehr erquidlihem Ton, und 
die Verwicelung wurde noch dadurd vermehrt, daß unmittelbar nach meiner 
Abreife Herr Fontane noch einmal, am 10. Oktober, alfo nach Ablauf des für 
Giniendung des Inſerats gefeßten Termins (1. Oftober) an meinen Verleger 
(nicht aber an mich) eine Karte gerichtet hatte, in welcher daS Wegbleiben der 
Beiprehung aus dem Heft vom 15. DOftober mit dem mit Necht jo beliebten 
NRaummangel entichuldigt und ſehr vorfichtig hervorgehoben war, 
„daß die „Deutiche Dichtung“ überhaupt niemals Tonart oder Ers 
icheinen der Necenfionen von den ihrem Anieratentheil zugehenden 
Aufträgen abhängig mad.“ 

Gleihwohl war auch in diefer Poſtkarte noch einmal das Inſeriren nahe gelegt. 

Um die uneigennüßige Gefinnung der „Deutichen Dichtung“ in ihrer 
ganzen Lauterfeit würdigen zu können, hatte ich bündig meinen Gnticluß er- 
klärt, weder jegt noch fpäter in ihr zu inferiren, und wartete nun geduldig ab. 

Endlih, nad) 5 Monaten, war der „Naummangel“ bejeitigt, und der Kri— 
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titer der „Deutichen Dichtung“, der ſich in feinem Artikel am 15. Oktober „ein 
Zurüdfommen auf die anderen Weberfegungen“ vorbehalten hatte, Fonnte am 
1. Mai nun feine Amtes als unbeftechliher „Höllen“ Richter walten. 

Offen geitanden, ich war fehr geipannt geweien auf die Necenfion. Aber 
ihr Eindruck war jo verblüffend, daß er alle meine Erwartungen weit hinter 
fi ließ. Sie iſt ein wahres Mufterftüc der Jongleurkunſt, und der Künftler, 
der da vor uns arbeitet (Otto Hartung nennt er fich), leiftet Unübertreffliches 
an Fingerfertigfeit. Bald fängt er feine Kugeln mit der rechten Hand, bald 
mit der linken, bald finds weiße Kugeln, bald finds fchwarze, bald finds jchöne 
Apfelfinen, bald zweiichneidige Dolche, und dabei balancirt er fo ficher auf 
feinem dünnen goldenen Drahtieil, als hätte er unerjchütterlih feiten Boden 
unter den Füßen, und feine Züge zeigen das unnachahmliche jouveraine Lächeln, 
mit dem dieje ganze Zunft von ihrem erhabenen Standpunkt auf die Menge 
herabzubliden pflegt und das immer zu jagen jcheint: Was wundert Ihr Euch 
denn? So wirds gemadt, die Sache ift ja jo furdtbar einfach. 

Sch las nämlidy Folgendes: 

„Auch eine neue Danteslleberjegung habe ich anzuzeigen” (folgt der Titel). 
„Wieder eine? wäre man ſpöttiſch zu fragen veriucht.” — Jch halte den Athen 
an. — „ber das wäre unberechtigt.* — Ad jo! — „Dantes Werfe gehören 
zu jenen, die von Geſchlecht zu Gejchlecht fortwirfen müfjen; wir würden ärmer 
werden, wenn dem nicht jo wäre, und daher ift das ftet3 erneute Streben, dem 
Leſer von heute das Gedicht in einer Form zu bieten, die feinen geiteigerten 
Anforderungen an Glätte, Wohllaut und Klarheit entipricht, durchaus lobens— 
werth, ja nothwendig.“ — Ach nice beifällig mit dem Kopf. — „Hätten wir 
heute nur noch die lleberfegungen von Kannegießer, Stredfuß oder Kopiſch, das 
Gedicht wäre jenen Deutichen, die das Original nicht geniehen fünnen, fo gut 
wie verichloffen. Auch jene Ueberfegung, nad der man bis vor Kurzem am 
Häufigiten griff, die von Vhilalethes (König Johann von Sachſen) entſprach 
unjeren Anforderungen nicht mehr, und wäre Ballermann damals gefommen, 
ald er nur dieje Vorgänger zu libertreffen hatte, fo wäre feine Arbeit, wenn 
auch nicht ohne Einwendungen, doc warm zu empfangen gewejen.‘ 

Mir wird wieder etwas unbehaglih. — „Aber kurz vor ihm hat ein 
Mann die jelbe Aufgabe zu löfen unternommen, der neben Heyſe der größte 
Künſtler unter den deutichen Nachdichtern ift, Otto Gildemeiiter, und dieſem 
Nivalen gegenüber fäme aud ein Stärferer als Bafjermann nicht auf.“ 

Ja, wie war mir doch? Das waren ja gerade meine Bedenken geweſen, 
und als Antwort auf fie hatte mich doch der Herausgeber eben diejer Zeit— 
Schrift zur Fortfegung meiner Arbeit „nach beitem Gewiffen und vollauf” 
ermuthigt? — Doc weiter! 

„Mit Necht hat Gildemeiſters Arbeit, 1888 zuerſt erfchienen, bereits vor 
zwei Jahren eine neue Auflage erlebt, fie wird noch mande erleben und für 
Sahrzehnte hinaus die Dante:-Leftüre der Deutſchen fein, weil fie eben jo klar 
al treu, eben jo wohllautend als dichteriich werthvoll ift, weil fie ein Sohn 
unjerer Zeit verfaßt hat und feine Arbeit allen Anforderungen unferer Zeit 
entſpricht.“ 

Ja, was hat doch Herr Fontane von einer „ſehr anerkennenden“ Kritik 
geſchrieben und von „beſter Wirkung” meines Inſerats, das „für den Abſatz des 
Werkes reichlich Tohnen” würde? Meine Gedanken beginnen ſich zu vermwirren: 
War am Ende jene Postkarte an Herrn Gildemeifter gerichtet? Für ihn hätte 
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fih ja ein Inſerat in diefem Zufammenhang allerdings „reihlih gelohnt”. 
Dod nein! auf der Vorderfeite der Karte ftand ganz richtig meine Adreſſe. 
Alio weiter! — 

„Aber um diefer Thatſache willen joll Baffermanns Arbeit nicht ges 
ſcholten werden.” 

Nun kommen wieder die Apfelfinen. — 

„Ohne Zweifel hatte er fie begonnen, ehe jene von Bildemeifter ans 
Licht trat.“ 

— Scharfſinnig vermuthet. Das fteht nämlich in meiner Vorrede — 

„Laß er fie nun auch veröffentlicht hat, ift durchaus in der Ordnung 
geweien. Denn auch hier ift ein ehrliches Stück Arbeit gethan, und mindeftens 
an Klarheit darf Baffermann auch mit Gildemeifter fich meſſen; an Sprachkunſt 
freilih nicht. Es it jo reht eine achtungwerthe Leiftung, und ein Achtung— 
erfolg iſt ihr gewiß,“ 

Da haft Du Deinen Treff! Nun bift Du in Grund und Boden 
hinein gelobt. 

„Ver fih für die divina commedia näher intereffirt, mag auch 
Baſſermanns Veberiegung beachten; die Zeit wird ihm nicht reuen. Much die 
Auslegung der jchwierigeren und dunkleren Stellen ift zumeiit jo Klar und in 
aller Knappheit erichöpfend, daß die Arbeit aud unter diefem Gefichtäpunft 
Beachtung verdient.“ 

Und nun behaupte Einer, nach dieſem Schlußſatz, die Kritik fei nicht 
„eine ſehr anerkennende.“ 

Aber mir iſt beim Leſen ſo ſchwindelig geworden wie dem armen 
Bäuerlein, das die Wunder des Cirkus zum erſten Mal ſchaut und über der 
Anſtrengung, dem Tauſendkünſtler auf die flinken Hände zu ſehen, ſchließlich 
ſelbſt nicht mehr weiß, was rechts und links und oben und unten iſt. 

Herr Harden, können Sie es mir vielleicht jagen: War das nun die in 
Ausficht geitellte „sehr anerkennende Beſprechung“ oder nur eine Quittung für 


nicht ertheilte Inſerate? 
Ihr ergebener 


Heidelberg. Alfred Baſſermann. 


Antwort, 


Nein, Herr Bafjermann, das kann ich Ihnen nicht jagen; wohl aber 
kann ich Ihnen jagen, warum ichs Ihnen nicht jagen kann. Wenn ic) nämlich 
behauptete, die „sehr anerfennende Beiprehung“ Ihrer Ueberſetzung jei unter: 
drückt worden, weil Cie den gewünschten Inferatenauftrag nicht ertheilten, dann 
würde Herr Karl Emil Franzos mich wahrscheinlich verklagen und am Ende 
auch meine Beitrafung auf Grund des 5 186 des Strafgeſetzbuches durchiegen, 
denn ich könnte meine Behauptung vielleicht nicht bündig beweiſen. Ginen 
ſolchen Prozeß, mit dem der Verein „Berliner Preſſe“ mich beehrte, habe ich 
eben hinter mir. Die Koftenrehnung beträgt 152 Mark und 17 Pfennige und 
ich werde von dem Verlauf der Sache nächſtens hier mehr erzählen. Für heute 
will ich Ihnen nur mittheilen, daß der Gerichtshof die Hauptiache als erwieſen 
angenommen hat: daß nämlich Herr Mar Albert Klausner, Redakteur des Berliner 
Börjencouriers, fich einer vom Vereinsſtatut mit der Ausſchließung bedrohten „ehr— 
lofen Handlung‘ mindeitens verdächtig gemacht hat und daß daher das Urtheil 
des Vereingvorftandes, an das meine Kritik fich knüpfte, jehr höflich ausgedrückt, 
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unvorfihtig war. Wenn ich trogdem, weil ich fieben Vorftand&mitglieder formal 
beleidigt haben fol, zu einer Gelditrafe von 75 Mark verurtheilt worden bin, 
fo kann ich das verfchmerzen, weil ich dafür eine werthvolle Entdedung ein— 
gehandelt habe. In dem Scriftfag meiner Ankläger jteht nämlich Schwarz auf 
weiß, daß die Benefizpvorftellungen, die der Verein „Berliner Preſſe“ ſich von 
Thraterdireftoren fchenfen läßt, das „Aequivalent“ für die Theaternadhrichten 
find, die den Feitungen von Theaterdireftoren und Gajtipielern zugehen und 
mit denen die Feuilletons täglich gefüllt find. Für dieſe Beicheinigung it ber 
Betrag von 75 Mark dod nur ein mäßiges „Nequivalent”; und wenn ich jegt 
lefe, daß „auch bei den folgenden Aufführungen das neue Schaufpiel von War 
Nordau die wärmite Aufnahme fand‘, dann freue ih mid immer — im 
Intereſſe des Vereins „Berliner Prefje‘, und ich denfe mir, wenn das Publi— 
kum fich gefallen läßt, brauche ich mich auch nicht weiter darüber aufzuregen. 
Aber Sie werden mird gewiß nicht verargen, daß ich zu langwierigen und 
langweiligen Prozeſſen feine Luſt mehr veripüre und daß ich mich über das 
Verfahren der Herren Franzos und Fontane des Urtheild enthalte, — wenigitens 
des öffentlichen; privatim werden wohl alle Leier der „Zukunft“ mit und einig 
fein und natürlich glauben, daß die „Deutſche Dichtung“ „auch ferner nur nad 
dem fünftleriichen Werthe fragt.“ 

Um Sie aber vor weiteren trügeriihen Sllufionen zu bewayren, möchte ich 
Shen doc erzählen, daß ein Zuſammenhang zwiichen Sritif und Inſerat 
allerdings beiteht. Ich könnte Ihnen den Herausgeber einer Berliner Wochen 
fchrift nennen, der den Verlagsbuchhandlungen mittheilen ließ, in feinem Blatte 
würden „vorwiegend“ ſolche Bücher beiprochen, deren Gricheinen auch im 
Sinferatentheil angezeigt fei. Aber ich habe aus den legten Wochen drei Dokus 
mente vor mir, die auch ohne Kommentar Sie Überzeugen werden. I. Eine 
17 Zeilen lange Neflame für das Nordjeebad Weiterland-Sylt; die Direktion 
dieſes Bades hat, wenn ich mich recht erinnere, in der „Zukunft“ inferirt und 
glaubt nun, idy würde alö „Aequivalent“ dafür meinen Leſern eine fcheinbar 
ganz unabhängige Notiz über die Neize von MWefterland aufihmwindeln. II. Eine 
ebenfalls 17 Zeilen lange Reklame der Firma Nemus & Co. in Halle für einen 
Apparat zum Schutze von Werthſachen; dieje Firma iſt vorfichtiger als die 
Sylter Direktion: fie zeigt in locdender Ferne erſt den Juſeratenau'trag; zuerft 
joll im „redaktionellen Theile Ihres geihäßten Blattes" die Reklame gebradt 
werden, dann aber heißt es: „Um Ueberjendung der Belagnummer wegen 
jpäterer ftändiger Inſerirung wird gebeten.” III. Es geht mir ein nett aus: 
geitatteted Feines Buch zu, „Auf nah Chicago!” heißt es, foll ald Führer 
nad) der Weltausstellung dienen und eine Hamburger Hofbuchdrucerei zeichnet 
als Verlagähandlung. An dem Buch aber liegt ein Druckbrief, der alfo lautet: 
„Geehrte Nedaktion! Bezugnehmend auf unjeren heutigen Inſertions-Auftrag, die 
Annonce ‚Auf nach Chicago‘ betreffend, überreichen wir Ihnen beifolgend ein 
Gremplar des joeben erjchienenen ‚Führers nad der Weltausftellung in Chicago‘ 
mit der Bitte ganz ergebenft, eine recht baldige Beſprechung des Werkes vers 
anlafjen zu wollen. Anliegende Necenfion ftellen wir Ihnen, falls fie Ihren 
Sntenfionen entjpricht, zur beliebigen Benugung anheim.“ Und unterzeichnet 
ilt der Brief von — der „Hamburg: Amerikanischen Packetfahrt-Aktien-Geſell— 
ſchaſt, Abtheilung für Annoncen”. Die Hamburg-Amerikaniſche Packetfahrt-A.-G. 
bejorgt aljo für ein im Verlage von 3. %. Nichter in Hamburg erichienenes 
und von einem Herr Lemcke verfahtes Buch die Inſerate und die Reklame; und 
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wenn Sie das Buch aufſchlagen — ich wills Ihnen gern leihen — und die 
Lobpreiſung der übrigens wirklich ſehr guten Hamburger Schiffe leſen, dann 
werden Sie wiſſen, wo hier das „Aequivalent“ zu finden iſt. 

Während ich dieſe Säge ſchreibe, kommt gerade wieder ein Druckbrief 
aus Sylt; diesmal ſinds 38 Zeilen. Sollten Sie irgendwo nächſtens leſen 
oder jüngſtens geleſen haben, wie in Weſterland der Geburtstag des Kaiſers 
von Oeſterreich gefeiert wurde und wie der Fürſt von Menburg-Büdingen das 
Feſt mit feiner Anweſenheit beehrte, dann bedenken Sie gütigit, daß diejer Be— 
richt nicht, wie e8 fcheint, von einem Badegaſt, jondern von der Kurdirektion 
ftanımt. Den Zeitungen bringt jolcher Betrieb doppelten Bortheil: ſie jädeln 
das Injeratengeld ein und bringen „Original-Korreſpondenzen“, die nicht einen 
Heller often. Beſucht der Herr Nedakteur dann das aljo berühmte Bad oder 
benugt er die laut geprieiene Dampfichifflinie, jo darf er obendrein manchmal 
noch an Vorzugspreifen und allerlei Bortheilen fich erfreuen. Nach allen Seiten 
läßt die Sache jich jehr einträglich geftalten und Sie dürfen mir glauben, daß 
die „Zukunft“, die mehr Abonnenten als fehr viele Tageszeitungen hat, auch 
mehr Inſerate hätte, wenn Sie in die Lehre vom „Aequivalent“ ſich ſchicken 
und — damit allerdings ihre Eriitenzberechtigung einbüßen wollte. 

Ueber das ganze Syitem, über die Art, wie das ahnungloje Publikum 
alltäglich von vielen Zeitungen belogen und betrogen wird, wie man ihm als 
Iheinbar redaktionelle Leiltungen bezahlte Lobhudeleien für Geſchäfte, Papiere, 
Bücher, Theaterjtücde u. ſ. w. aufichwindelt und wie, unter diefem Tribut für 
die Preſſe, die Kaufleute, Verleger, Kunſtpächter, feufzen und ſtöhnen —: darüber 
ließe fich ein jehr intereflanter Aufſatz jchreiben, und wenn ich Zeit dazu finde, 
will ich ihn zu fchreiben verjuchen. Ginftweilen bitte ih Sie, die von mir ans 
geführten Beijpiele mit Ihrer individuellen Erfahrung zu vergleichen und mir 
dann zu jagen, ob Laffalle nicht Necht hatte, ala er jhrieb: „Ich habe gezeigt, 
dal das Verderben der Preffe mit Nothwendigfeit daraus hervorgegangen, daß 
fie unter dem Vorwand, geiltige Intereſſen zu verfechten, durch das Annoncen 
weſen zu einer induitriellen Geldipekulation wurde. Inſofern die Preije geiftige 
Intereſſen vertritt, ift fie dem Volksjchulredner oder Kanzelprediger vergleichbar; 
injofern fie Annoncen bringt, ift jie der öffentliche Ausrufer, der öffentliche Trom— 
peter, der mit hunderttaujend Stimmen dem Publikum anzeigt, wo eine Uhr— 
fette verloren, wo der beite Tabak, wo das Hoffihe Malzertralt zu haben ilt. 
Was hat der Prediger mit dem öffentlichen Trompeter zu thun, umd ift es 


nicht eine Mifgeburt, beide Dinge miteinander zu verbinden? ... . Wenn nicht eine | 


totale Umwandlung eintritt, wenn diefe Zeitungpeft noch fünfzig Jahre jo fort 
wüthet, jo muß dann unſer Volkägeift verderbt und zu Grumde gerichtet jein 
bis in feine Tiefen. Halten Sie feft, mit glühender Seele feit an dem Lofung: 
wort, das ich Ihnen zufchleudere: Hab und Verachtung, Tod und Untergang 
der heutigen Preſſe!“ 


Ich habe diefen vor dreißig Jahren geichriebenen Sägen nichts hinzu⸗ 


zufügen. 
Ihr ergebener 


IT” 


M. 6. 


u % 
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Dillard-Wertbe. 


An Berlin giebt e8 neben dem Deutichen Theater befanntlich auch eine 
Deutihe Bank, von der man aber bislang noch nicht gehört hatte, daß auch 
fie zumeilen intereflante Aufführungen veranftalte. Sollte fich dies jegt geändert 
haben? Wir wollen einmal jehen. 

Am 31. Juli fiel aus einem erjten rheinifchen Blatte ein Artikel zur Erde 
nieder, der nur für den engen Kreis von — Zeilenlefern etwas Beſonderes und 
Auffallendes hatte. Koſtbare Spalten — man muß wiſſen was' in einem Welt: 
blatte der Raum bedeutet — waren bier nämlich zu einer Darlegung über die 
Northern Pacificbahn benugt, und wenn man zu Ende gelejen hatte, io 
mußte man fih fragen, warum hier dieſe altbefannten Dinge wiedergefäut 
wurden —: über die weite Verbreitung der Bonds — die Bahn-Geſchichte feit 
1875 — die hypothefariichen Sicherheiten u. f. w. Ganz; en passant wurden 
auch die richtigen Angaben in dem von der Deutihen Bank ſ. 3. unterzeich- 
neten Proſpekt gelobt, Herrn Villard die Schuld für die zu große Ausdehnung 
der Bahn gütigft überwieien (al ob diefe Ausdehnung ohne Bankaſſiſtenz mög— 
lid gewejen wäre!) und fchließlih im höchſten Konjunktiv auch von der 
Receivership, d. h. einer amtlichen Verwaltung geiprohen. Wie gejagt, 
initinktive Naturen jtußten bei diejem Artikel, der, gerade weil er überflüifig ers 
ſchien, fih wie eine piano zu fingende Vorbereitung des Publikums ausnahm. 

Am 1. Auguſt wınde der ganze Artikel dann in die Berliner Börjenblätter 
übernommen. 

Sn den mächiten vierzehn Tagen unterlagen Northern: Bacific an ber 
Berliner Börfe, die für amerifaniihe Dinge einen weit engeren und uns 
eriahreneren Markt ala Süddeutichland darjtellt, den ärgiten Schwankungen 
und die Deutiche Bank als Emijfioninftitut that nicht®, um Variationen felbit 
bon vielen Brozenten auch nur einigermaßen auszugleichen. Schlechte Menjchen 
glaubten fogar, fie verdiene noch dabei. 

Während man fich noch wunderte, daß Herr Direktor Siemens angelichts 
der drängenderen Gerüchte über jene amerikanische Bahn noch immer unabgereift 
blieb, wurde mitgetheilt, daß Herr Lücke von der Hamburger Filiale der 
Deutfhen Bank nad New-York fahre. 

An einem Samstag erklärte der jehr ehrenmwerthe Mr. Oakes, Präfident 
und Nachfolger Villards bei der Northern: Bacificbahn, daß die Meldungen von 
einer amtlichen Verwaltung (Receivership) ganz falich jeien. 

Am darauf folgenden Mittwoch beantragte der jelbe chrenwerthe Mr. Dafes 
perjönlich die Receivership und wurde vom Gerichte, dem Brauche und jeinem 
Nange gemäß, als erfter Receiver der Bahn beitellt. 

Herr Siemens läßt nunmehr melden, daß er nach drüben abreijen werde, 
— was bei Verwidelungen mit Yankees unter Umftänden auch einen Aufenthalt 
von zwei Jahren bedeuten fann. 

Herr Siemend — „jo fommanbdirt die Poeſie!“ — befiehlt jegt den 
Sutereffenten, deren natürlicher Feldherr er am Allerwenigiten ift, ſich für ein 
großes Comité marjchfertig zu halten. 
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Das iſt der kurze kalendariſche Abriß einer Reihe von Ereigniſſen, die 
nicht allein eng in einander greifen, ſondern ihren ſchweren Ring noch keines— 
wegs geſchloſſen haben, die aber vor Allem das klägliche Schauſpiel bieten, daß 
in der geſammten Preſſe die Deutſche Bank noch verſchiedene Belobigungen erhält 
und daß unſer Publikum wieder einmal dem Bären gleicht, der ſich ruhig einen 
Ring durch die Naſe ziehen läßt. 

Die Northern-Pacifichahn, als deren eigentlicher Gründer Henry Villard 
— ein eben ſo genialer wie ſtürmiſcher Finanzmann — trotz aller Vorverſuche 
Anderer zweifellos anzuſehen iſt, umfaßt 3400 Meilen, davon die Hauptlinie 
mit 2100 Meilen. 

Die Bahn beſitzt: 

36 Mill. Dollars Vorzugsaktien, früherer Kurs 70, jetzt 19 
„Altien a SA 5 
44 „ 6proz. 1. Priorität (Mortgage) „ ——9 
19/, „ 6pro. 1. „ ö 28,0, 90 
11 „ spro.1l. „ * „108, „ 54 
50 5 proʒ. Consolidated Bonds , 56, 32. 

Da die Aktien fat gar feine Einzahlung leiiten und doch inımer erft nach 
den Bonds rangiren, jo geichieht hier deren Aufführung nur, um den Kredit zu 
erweifen, den New-York und London den Srtragsausfichten der Bahn entgegen 
brachten. Sichtlidy nahm man doch nach den früheren Kurſen an, daß neben 
den Verzininngen von den ca. 125 Millionen 6 und 5 prozentiger Prioritäten 
auch noch für die 85 Vlillionen Aktien Etwas abfallen müſſe. Ich will her auch 
gleich hinzufügen, daß die VBorzugsaktien ein Anrecht auf die Ländereien (Land- 
grants) öjtlid) vom Miſſouri haben, weshalb Fapitaliftiiche Feinſchmecker dieje 
Preferred Shares unter Umſtänden jogar für etwas bejier anjehen als die 
5 proz. fonjolidirten Bonds, die fih auf die Nebenlinien mit 1300 Meilen 
fundiren. Die I. Priorität hat auch noch ein Anrecht an den Ländereien weſtlich 
vom Miſſouri. Die II. und III. Priorität hat derartige Sonderanrechte gar 
nicht. Sodann erit, alſo in vierter Linie, folgt die 5 proz. fonjvlidirte Anz 
leihe, auf die es hier vornehmlich ankommt. 

Geplant war diejes Anleben, dejien Emittent gleichfall3 die Deutiche Bank 
war — aber ohne ihre jonftigen Mitunterzeichner — mit nicht weniger ala 
160 Millionen Dollars. Es jollte, was ganz gut erdacht var, die übrigen Mortgage- 
Bonds allmählidh in fich aufnehmen — fie billiger unifiziren. Won dieſen 
Consolidated find im Ganzen vielleiht 50 Millionen Dollard heraus, in 
Deutichland 10 Millionen emittirt, allein es find von Amerika nad) hier noch 
gewiß bis zu 7 Millionen abgegeben worden. 

Nachdem mun einmal die amtliche Verwaltung der Bahn eingejegt tft 
— bei der wahrjcheinlich nur Mr. Oakes den Herren in Berlin zuvorfam —, liegt 
natürlich die eigentlich größte Gefahr für den Zinfendienit der Consolidated 
vor. Von dieſen wird zwar die Deutiche Bank jelbit, was fie allerdings flüglich 
nicht jagt, feinen Bond mehr bejigen, allein ihr moraliſches Intereſſe an 
Bapieren, die nur fie empfohlen hat und deren Emillion ihr eine jehr hohe 
Proviſion eingetragen haben joll, ijt fo offenbar, daß die Siemensſche Idee, 
jogleich die Vertretung diejer Bonds in Die Hand zu nehmen, durchaus zu 
billigen iſt. 

Wie in aller Welt fommt nun aber Herr Siemens dazu, ſämmtliche 
Gattungen der Bonds repräjentiren zu wollen? Gr fchreibt diejerhalb einfach 
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Grlafje aus, in denen er gleihjam ftillihweigend annimmt, daß er nur zu rufen 
brauche, um alle Intereſſenten von Northern: Pacific gedankenlos und gehorſam 
zu fich hinüberzuziehen. Und dod hätten die verjchiedenen Gattungen der 
Bonds möglicher Meife ganz Divergirende Intereffen! Es ift hier genau fo 
wie mit einem Haufe, defjen erfte und zweite Hypothek vollkommen gefichert 
iſt; würden dann die Befiger jener guten Hypotheken im Ernitfalle gemeinjame 
Sache mit den Nahhypotheten machen? 

Die Deutiche Bank weiß doch fo gut wie jeder Andere, daß die first 
und second Mortgage gar nicht gefährdet werden. Die 6%, Zinfen betragen ' 
für jene 64 Millionen noch nicht ganz 4 Millionen Dollard. Nun war die Netto= 
einnahme ber Bahn im Vorjahre 13 Millionen, aus denen vor Allem unbedingt 
und nad dem einzelnen Range die Prioritätenzinfen gezahlt werden müjjen. 
Dieſe ericheinen alfo völlig gededt. Indeſſen, es ift noch der Schimmer eines 
Einwandes vorhanden! Herr Billard ſoll nämlih die Einnahmen fünftlich 
dadurch erhöht haben, daß er die Echwebende Edjyuld nicht verminderte. In 
der That hat ſich dieje jeit einem Jahre um 2 Millionen vermehrt. 2 Millionen: 
rechnet man hierzu noch jehr viel — 3 Millionen — für diesmalige Minder: 
einnahmen, jo würde die Northern: Bacificbahn für 1893 noch immer 8 Millionen 
netto erbringen, was die Zinſen der I. und Il. Priorität und wahrfcheinlich auch 
noch die der dritten deckt. 

Jedoch etwas Peſſimismus ijt berechtigt und daher würden die Beſitzer 
ber dritten Mortgage klug thun, ihre Wollmachten in einem Comit& zu kon— 
centriren. Hier aber darf die Deutihe Bank am Allerwenigiten mit» 
wirfen, denn fie will ja, was auch ganz lobenswürdig ilt, die im Nauge 
unmittelbar folgenden Consolidated vertreten. Käme es aber irgendwo zu 
einem MWiderftreit der Intereſſen, jo tritt dieſer doch zwifchen jenen beiden, 
die gewiffermaßen Nachhypotheken find, ein. 

Reell gedacht, könnten alſo die Befiger der erften beiden Prioritäten ganz 
ruhig zuſehen, die dritte müßte ihr Intereſſe für fih allein wahrnehmen uud 
die Consolidated, weil deren Emiſſion die verantwortungvollite 
war, jollte der Deutjchen Bank rückhaltlos anvertraut werden. 


Kun kommt aber Herr Siemens mit dem großen Blender von Einigkeit 
deren Empfehlung dem fterbenden Attinghaufen zwar beffer angeftanden hat, die 
aber unſerm Bublikum leider jegt imponiren wird. Der Direktor ber Deutichen 
Bank wünicht — das iſt bei dem. tredenen Tone jeine® Erlaſſes nod gar 
nichts — mein: verlangt, daß alle Gattungen von Bonds fih an der 
Hand einer recht geihidten Organijation der Deutſchen Bank unterftellen. 
Damit gelangt dann Herr Siemens in die überaus glüdlide 
Poſition, „miſchen“ zu können, d, h. er ſchlüge vielleicht in aller Freund— 
ichait den Befigern der guten Bonds einige Opfer zu Gunften der von ihm 
geliebten Consolidated vor. Eo Etwas fommt langfam, aber fiher. Schwierige 
Verhandlungen, trübe Depeichen, heftige Kursſchwankungen, eines Tages plögliche 
Wendung zum Beflern, Einberufung der nothleidenden Bondholders, Vorichlag 
des Comités, die mit Mühe und Noth erreichten Vereinbarungen anzunehmen. 
Und ſchl'eßlich ift das noch immer geſchehen! Vielleicht betont dabei die Deutſche 
Dank auch noch, daß fie ja die Vertretung „toftenfrei“ geführt habe, Es ilt, 
als ob man zu Kindern ſpräche! Abgejehen davon, daß kein Inſtitut das Necht 
hat, jo ungeheure Ausgaben, für Dritte in den Schornftein zu jchreiben, ges 
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Tchieht die auch gar nicht. Da werben nach alter Erfahrung fo viele Bonds 
mehr ausgegeben, daß die Bank zum Allermindeiten — nicht3 verliert. 

Die Hauptgefahr für die first und second mortage tft aber noch gar 
nicht genannt; fie heißt foreclosure, Nad einem jehsmonatlichen Einhalten 
der Zinſen kann nämlich eine hierauf bezügliche Klage den Verſchluß, d. h. die 
Nerfteigerung der Vahn, zur Folge haben. Wit den Consolidated allein 
vermag Herr Siemens nun die Bahn nicht zu Faufen, da hierzu wohl 
über 80 Millionen gehören, Vertritt er indeilen ſämmtliche Gattungen, 
fo hätte er ja Mortgage-Bonds genug, die er in Zahlung giebt. Alsdann würde 
eine ganz neue Gejellichaft gebildet, Alles vollftändig reorganifirt werden, und 
auf verfchlungenen, vielleicht auch ziemlich offenen Pfaden würde man etwa die 
eriten beiden Mortgages, jtatt wie abgemacht zu 110, nur zu 100 zurüdzahlen, 
alſo 6 400 000 Dollars weniger. Vom Standpunkt der jozialen Gerechtigkeit mag 
das jogar Befriedigung hervorrufen, aber e3 handelt ſich hier um eine faufs 
männifche Transaktion, in die, wie es faft fcheint, mit vieler Sorgfalt Unflarheit 
gebracht werden foll. Für die von der Deutjchen Bank vertretenen Consolidated 
wäre eine foreclosure das Beſte, — für die andern ebenfalld herangezogenen 
Bonds wäre fie gerade das Gefährliche. 

Sm Mebrigen wird Herr Siemens die große Oppofition gegen jeine 
Pläne nicht beim deutjchen Publikum finden, das, wie geſagt, eine Eägliche 
Haltung einnimmt, fondern bei den Amerikanern, deren Hypothekengeſetze Sehr 
iharf find und deren Eijenbahnmänner, nachdem fie mit Wir. Henry Billard 
fertig geworden find, auch anderen „Eindringlingen‘ wie fie ſolche Zeute nennen, 
zu begegnen verftehen. 

Der arme Billard! Ihn, der eine gewaltige Bahn durch Illinois, Dacota, 
Wayoming, Waihington und Oregon mit der raftlojeften Gewandtheit geichaffen 
hatte, der im Gegenjag zu feinen erfolglojen Vorgängern den Werth der be— 
treffenden Ländereien erit erfannte und hierauf eine der größten Unternehmungen 
der Welt bafirte, ihn haben die Yankees immer jchlecht behandelt. Sie haben die 
ſchöne Gelegenheit, da er 1883 die Eröffnung der Bahn feierte und toute ’Europe 
zu Gaſte hatte, zu einer jchredlichen Kursentwerthung von Northern für außer: 
ordentlih paſſend gehalten; fie find nicht müde geworden, ihn als Fremden 
vorzuführen und ihm jo lange Kriege aufzunöthigen, bis er fich endlich als 
Millionär jo „erholungbedürftig‘ wie ein deuticher Yolldiplomat fühlte und 
— abtrat. Vielleicht hat fi Villard auch als politiicher Faktor zu unvorfichtig 
benommen. ein Auftreten in Berlin, feine energiiche geldliche Parteinahme 
für die Wahl von Grover Cleveland u. j. w. u. f. w. Der Bürger ber Union 
ist in aller Defenfive jo exrflufiv national, daß es 3. B. noch heute dort unmöglich 
ift, einen eriten Advofaten anders als in einem geborenen Amerikaner zu fehen. 

Selbſt die Berichte von Villards Feinden geben übrigens zu, daß Die 
Bahn im ausgezeichneten Zuftande ift, und das giebt aljo doc dem Werthe 
der Bonds unbedingt einen Halt. Pluto. 
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Rapellmeijter Rern. 


Es war gerade wieder jehr heiß, da jchredte neulich den in leichtem 
Sommerſchlaf liegenden Zeitunglejer die natürlich telegraphirte Nachricht auf, 
in Mainz ſei der Militärfapellmeifter Kern, weil er den Kaiſer beleidigt habe, 
zu acht Jahren Zudıhaus verurtheilt worden. Die Strafe fchien hart und 
mancher Dann jegte Schon die Feder an, um gegen die unfontrolirbare Militär: 
gerichtöbarfeit wieder ein Fräftiges Wörtchen zu fagen. Doc der Artikel für 
die bedrohten Volksrechte war noch nicht geichrieben, da fam ſchon die zweite 
Nachricht, Herr Kern Sei zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt, dann die britte, 
Herr Stern jei freigeiprohen, und endlich die vierte, eim Urtheil ſei überhaupt 
noch gar nicht erfolgt, — und alle vier Nadrichten wurden natürlich im 
die vier Winde telegraphirt. un follte man meinen, wenn man Den 
Draht Itrapazirt, dann müßte die Wahrheit ſich doch wohl erfunden laſſen. 
Durchaus nit: bis zum heutigen Tage noch weiß man nicht genau, 
was in Mainz eigentlich geichehen ift und wie das Urtheil gelautet‘ hat. 
Und das ijt nicht einmal ein Ausnahmefall. Je mehr der Nachrichtendienft 
unferer Brefje ſich ausdehnt, defto jchwerer wird es, über irgend einen Vorgang 
die Wahrheit zu erfahren, und dieſe Möglichkeit hört völlig auf, wenn im 
Eommer gar Etwas pajfirt, in der zeilenlofen, der jchredlichen Zeit, wo die 
Leitartikel fonft von den ewigen Wahrheiten, den ewig unmwahren, leben. Da 
find in Aigues-Mortes jeßt italienische Arbeiter erichlagen worden, deren kuli— 
mäßig billige Arbeit die Profitwuth franzöfifcher Unternehmer verlocdt hatte. 
Das muß man bedauern, aber man muß das Verſchulden auch gleihmäßig ab» 
wägen und ſich jagen, daß Menjchen, die von den fozialen Verhältniſſen im 
Zuftand geiftiger Blindheit und Brutalität erhalten werden, nicht mit Glace- 
handſchuhen zufajlen, wenn ihnen der Biffen Brot vor dem Munde wegs 
geihnappt wird, und daß man auch bei ung Alarm jchlagen würde, wenn ein 
ofjtpreußiicher Feudalberr fich® etwa beifommen ließe, ruſſiſche Muſhiks für ein 
paar Pfennige im Tagelohn arbeiten zu laflen. Dod ehe noch Jentand 
recht weiß, was eigentlich geichehen ift und wer das Morden begann, wird 
friih drauf [08 telegraphirt; zum Glück hat ein Hanswurft bon Maire — 
einen Bürgermeijter von Aigues-Mortes ernit zu nehmen, ijt auch ein Vorrecht der 
Preſſe — eine alberne Prahlhanferei verübt, und num bricht das Wetter los. Die 
twaderen Storreipondenten in Paris und Nom überbieten einander an Schnellfertigkeit 
und über Nacht ift ein „internationaler Zwiichenfall“ konjtruirt, von dem die Zei— 
tungen drei Tage jehr gemächlich und mit fteigendem Einzelnverlauf leben können. 
Das Schlimme iſt, daß noch immer Hunderttaufende an diejen Spuf glauben und 
ſich ganz ehrlich einbilden, die Beziehungen der Völker feien geftört, weil rüde 
Geſellen auf ihre Art einer unerträglichen Stonkurrenz fich erwehrt haben. Jede 
Dummheit, die eine Zeitung in Mitternachtängiten produzirt, wird von ber 
anderen geichäftig weiterverbreitet und dieſes gewiffenlofe Spiel jpinnt 
von Nom fich fort nad Paris, von dort nach Berlin und jo weiter, bis eines 
Tages der Erdtheil in Flammen ſteht, die ein Holzpapierftoß entzündet hat. 
Möchte Doc jeder Zeitunglefer, wenn er Telegramme ſieht, an den Fall bes 
Kapellmeiſters Stern ſich erinnern und, namentlich bei der Hite, zunächft immer ſich 
jagen: Nur feine Aufregung, in der vierten Depeiche wird es ja doch anders ftehen. 











Verantwortlich; M. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilte in Berlin W.T. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Paradebetten. 


Frei Tage lang hat im thüringiichen Schloß Reinhardsbrunn die 
Leiche des Herzogs Ernit des Zweiten von Sachſen-Koburg und 
Gotha vor allem Volke zur Schau gejtanden. In glänzenden Atlas 
war der Tote gebettet, den welfen Leib umſchloß ſtraff das Koller der 
Bismarck-Küraſſiere, die Jorglich gepflegten Hände hielten den jchweren 
Palaſch, mit allen kosmetiſchen Künſten war aus dem Geſicht die fahle 
Häßlichfeit des Todes entfernt und der ſüße Duft herrlicher Blumen 
füllte den prangenden Saal. Langjam, in ehrfürchtiger Stille, zogen 
die Schaaren an dem Paradebette vorbei, an ben glißernden Orden 
und den prächtigen Kränzen zu Füßen des Prunfjarges, und Alle, die 
Hofchargen und die Beamten, die Schloßgardijten und die Landwehr— 
männer, die Schulfinder und die erwachjenen Bürger der Herzogthümer, 
Alle jahen mit jtaunendem Blick auf das jchön deforirte Trauerjpiel 
und erfannten den Herzog kaum, den fie jo lange fajt allzu jehr in 
der Nähe gejehen hatten. Verſchwunden waren die Runzeln und Warzen, 
verjchwunden die müde Gebrechlichkeit des gealterten Lebemannes, in 
deſſen falſtaffiſchen Weſen die Begierde jo lange das Vermögen 
überdauert hatte, und die Blicke der Schauluftigen fielen auf eines 
ſtrahlenden Kriegshelden gejchminkte Leiche. 
Aus einer Zeit, deren monarchiſches Empfinden mühſam nur in 
opernhafter Beleuchtung ſich Fortichleppen konnte, jtammt die Sitte 
ſolcher pomphaften und theatraliſchen Aufbahrung und der alte Braud) 


mag immerhin noch eine Weile geduldet werden, jo befremdend er auch 
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auf ein modernes Bewuptjein wirft und jo weit er von der ſpröden 
Mürde einer ernjt gemeinten und ernjt empfundenen Trauer entfernt 
iſt. Wenn aber von Leichenwälchern und Widelfrauen und anderm 
geichäftigen Gejindel der Verſuch gemadyt wird, auch an der geiltigen 
Seftalt toter Fürjten ihre fosmetischen Künfte zu üben und für die 
Nachwelt, die das täufchende Thun nit auf Schritt und Tritt kon— 
tioliren fann, die verjtorbenen Herrſcher auf ein feſtlich umbduftetes 
Paradebette zu ſtrecken, dann ijt ein nachdrücklicher Widerſpruch nicht 
erlaubt nur, dann ijt er geboten, damit in die Maujoleen danfbaren 
Gedenkens nicht geihminfte und aufgepußte Schemen heimlich uns 
eingejehmuggelt werden. 

Diefer Verfuh ift an der Leiche des Herzogs von Koburg 
gemacht worden: auch jeine geiftige Geftalt hat man prächtig fojtümirt, 
jorgjam baljamirt, kleidſam frifirt; mit zudringlichem Eifer hat man 
die Runzeln und Warzen bejeitigt, die hohlen Wangen gefüllt und ſich 
emſig bemüht, der gaffenden Menge das Idealbild eines Fürſten zu 
zeigen. Die größte Gejchäftigfeit leiſteten liberale und demokratische 
Leichenpußerinnen, die in ſolchen fälichenden Künjten von lange ber 
eine Sichere Routine haben; dody auch der amtliche Reichsanzeiger 
nannte den Koburger „einen echten Fürsten, der all jein Denken und 
Trachten dem Deutſchthum widmete,’ und der Generalfanzler lieh ſich 
aljo vernehmen: „Der Verewigte hat, durch hohe geiſtige Gaben unter: 
jtüßt, an _der Entwidelung_bes. Deutihen Reiches jo lebhaften Antheil 
genommen, en, daß jein Andenken im Reiche unvergeßlich bleiben wird.“ 
Recht häufig ſchon hat Graf Caprivi bewieſen, daß die Geſchichte, die 
einzige zuverläſſige Lehrmeiſterin jedes Politikers, ihre Geheimniſſe 
ihm nun einmal nicht offenbaren will, — vielleicht, weil dieſe Dame 
zu alt iſt, um für zweierlei Tuch noch zu ſchwärmen. Aber die 
Stellung, die der geehrte Herr, ſo gut es ihm eben gelingen will, bekleidet, 
ſollte ihn doch zu einiger Vorſicht mahnen. Als Fürſt Bismarck in 
die Lage kam, für ein höchſt überſchwängliches Glückwunſchſchreiben 
des Koburgers ſich bedanken zu müſſen, da beſchränkte er ſich auf die 
Bemerkung, der Herzog habe der „nationalen Sache Dertichlands von 
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ihren ı erjten | Anfängen an zur Seite geftanden.” Das war ei jehr glücklich 
gewählter Ausdrud, der die Pflicht der Höflichkeit nicht ver[egte und den 
Kreis der Verdienſte dabei doch etwas verengte, die der ungemein ftreb, 


ſame Briefichreiber für fich in Anſpruch nahm. Zur Seite hat Herzog Ernft 
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der nationalen Sache geitanden, gewiß; das deutſche Volf aber iſt ihm 
dennoch feinen Dank jchuldig geworden, denn er hat jein Leben lang nur 
um Bewunderung und Popularität gebuhlt und fein Antheil an der 
deutichen Einheit ift nicht größer als jein VBerdienjt um den Sieg bei 
Eckernförde, wo er auch auf den Schlachtfelde erjt eintraf, als längſt ſchon 
Alles entichieden war, Das ilt charafteriftiich für diefen Mann, der 
ji immer mit fremden Federn geihmüdt hat: als Politifer und als 
Feldherr, als Memoirenſchreiber und als Opernfomponijt. Völlig ver: 
dient war von den Huldigungen, die ihm nach jeinem Tode bereitet 
wurden, eigentlich nur eine: die des Vereins für die Feuerbeſtattung; 
denn der Herzog Ernit von Sachſen-Koburg und Gotha hat wirklich, 
man denke, als Erjter unter den deutjchen Fürjten in feinem Lande 
die Leichenverbrennung geltattet. 

Heftig wird jet darüber geftritten, ob ein englijcher Prinz den 
Thron eines deutjchen Bundesjtaates bejteigen dürfe, und der Herzog 
von Edinburg, der, zum Entjegen aller Rujjophoben, obendrein noch 
ein Schwager des Zaren iſt, muß ſich allerlei wenig angenehme Dinge 
lagen lafjen. Der Anbli iſt ſpaßhaft; denn die Streitenden vergefjen 
ganz, daß auch der tote Herzog ſtets engliſch gefühlt und gedacht hat 
und daß man vor Andisfretionen bei ihm niemals jicher war. In 
den drei dicken Bänden, in denen er jein Leben, wie ev e8 angejehen 
haben wollte, dargejtellt Kat und deren hiſtoriſche Treue dur Janjen, 
Schleiden und Maurenbrecher mit guten Gründen angefochten worden 
it, erfennt man auf jeder Seite fajt die englifch-liberale Anſchauung, 
und wenn man Bunſens und Stockmars Denkwürdigkeiten zum Ver— 
gleich heranzieht, dann empfängt man ein ſchmerzhaft deutliches Bild 
der Beſtrebungen und Wünſche, deren Mittelpunkt der Prince Consort 
war und die in Ernſt von Koburg ihren geſchäftigſten Agenten hatten. 
Das Ziel war: ein deutſches Reich als Wall gegen Rußland, ein 
Reich, das ſich von London aus gängeln ließe, zum Schutz engliſcher 
Intereſſen, wie ein armer Verwandter von einem reichen und mächtigen 
Familienhaupt ſich leiten läßt, auf deſſen Unterſtützung er angewieſen iſt. 
Ganz richtig ſchreibt Maurenbrecher in ſeinem vortrefflichen Buche über die 
Gründung des Deutichen Reiches: „Die weitverbreitete Anficht der ge: 
bildeten deutjchen Kreife, die leitenden Stimmen des Liberalismus in 
Deutichland ſtanden im engliichen Lager und verfochten die englijche 


Auffaffung und Ziele, immer unter dem Vorgeben, daß jie die eigent- 
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lihen Patrioten, und vorwiegend die deutichen nationalen Ziele ver: 
folgten; jie bejchuldigten ihre reaftionären Gegner der Unterorbnung 
unter Rußland, ohne zu bemerken, daß jie jelbjt von England abhingen. 
Die engliſchen Minijter durchichauten die Sache: England bat fich da— 
mals die Direktion der öffentlihen Meinung in Deutjchland viel Geld 
fojten lajjen, das durch die Koburger Kanäle hindurchfloß.“ Die 
Bermählung Alberts von Koburg mit der engliichen Königin war eben 
ein Ereigniß von verhängnigvoller Bedeutung für Deutjchland, und die 
Folgen diejer Verbindung wären dem deutjchen Körper noch erheblich 
fühlbarer geworden, wenn im kritiſchen Augenbli nicht der Staaté— 
mann aufgetreten wäre, der weder ruſſiſch noch engliich dachte, jondern 
preußijch zuerjt und dann deutſch. Dito, von Bismard iſt der Gr: 
ponent der von den Gothanern und vom Nationalverein eingeleiteten 
liberalen Epoche geworben; der Anjular = Liberalismus der fünfziger 
und jechziger Jahre aber hat ihn niemals umjtridt und er würde 
heute lächeln, wenn man ihm zumuthen wollte, mit dem Koburger jich 
in die Vaterjchaft des Deutjchen Reiches zu theilen. 

Wie jahen in der rauhen Wirklichkeit denn die Thaten aus, die 
dem Herzog Ernit jo berrlihen Ruhm verjchafften? Er wollte 
Preußen in den Krimfrieg bineinziehen, es von der Fugen Neutralität 
abdrängen und dem Bündnig der Weitmächte gegen Rußland an: 
gliedern. Für diefen Plan, der über die Beichlüffe vom zwanzigjten 
April 1854 — Erhaltung der Türfei und Räumung der Donaus 
füritenthümer von rufjiischen Truppen — weit binausging, gewann er 
vorübergehend jogar den Prinzen von Preußen, der deshalb, nachdem 
Bonin und Bunjen verabjchiedet waren, aus feinen militärijchen 
Stellungen entfernt und nad) Koblenz verbannt wurde. Die Stim— 
mung Friedrich Wilhelm des Vierten |piegelt jich in der Notiz Leopolds 
von Gerlah vom 3. Juni 1854: „Gejtern der Herzog von Gotha 
zur Tafel, der im Ganzen, wie er e8 volljtändig verdient, jchlecht be= 
handelt wurde.‘ Der König war eben nidyt geneigt, für England die 
Kaltanien aus dem Feuer zu holen, und dafür juchten die britifchen 
Staatsmänner ſich dadurch zu rächen, daß jie zu den Friedensver— 
banblungen von 1855 Preußen gar nicht mehr aufforderten. Erſt 
nah dem Beginn des Parijer Kongrefjes, als inzwiſchen auch 
Deiterreich zu der zurüdhaltenden Politik Preußens ſich befehrt hatte 
und Napoleon jchon ein rujfiichefranzöftiches Bündnig plante, erging 
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auf jeinen perjönlichen Wunjch auch an Preußen eine Einladung, der 
Manteuffel dann jofort folgte. Napoleon hatte erfahren, wie jchlecht 
der Koburger unterrichtet war, als er ihm jchrieb: Je ne doute pas 
non plus, dans ce moment m&me, que la Prusse, apres ses 
malheureuses hesitations et apres tant de doutes, ira enfin se 
mettre en “moi pour se diriger vers le möme but. Car enfin 
le moment arrivera oü la nécessité d’un choix devient urgente 
pour elle, et ne pouvant se d@cider pour la Russie, elle doit 
s’allier aus puissances occidentales. Der furzfichtige politiiche 
Intrigant, dem e8 immer nur darum zu thun war, jeine Hand im Spiele 
zu haben, hatte jich wieder einmal geirrt: Preußen blieb neutral und 
die jpäteren Ereignifje haben gezeigt, wie veritändig dieje Haltung war. 

Zwei Jahre nach dem Parijer Kongreß kam Prinz Wilhelm von 
Preußen zur Regirung. Der Prinz-Gemahl Albert und Herzog Ernit 
hatten ihn eifrig für die englische Sache bearbeitet, jeine Tochter Luiſe 
hatte den Großherzog von Baden, den Schwager des Koburgers, 
geheirathet und jeit dem Januar 1858 war jein Sohn Friedrich 
Wilhelm mit der englischen Prinzeſſin Victoria vermählt. Als 
Bismarf zum eriten Male von diejem Projekt erfuhr, jchrieb er an 
Gerlach: „Fürſtliche Heirathen geben im Allgemeinen dem Haufe, aus 
welchem die Braut fommt, Einfluß in dem andern, in welches jie tritt, 
nicht umgekehrt. Es iſt dies um jo mehr der Fall, wenn das Vater: 
land der Frau mächtiger und im feinem Nationalgefühl entwicelter ijt 
als das ihres Mannes. Bleibt alfo unſere fünftige Königin auf dem 
preußijchen Throne auch nur einigermaßen Engländerin, To jehe ich 
unjeren Hof von engliihen Einflußbejtrebungen umgeben, obne daß 
wir und die mannichfachen anderen Schwiegerjöhne of Her gracious 
Majesty irgend welche Beachtung in England finden, außer, wenn 
die Oppofition in Prefjfe und Parlament unjere Königsfamilie und 
unjer Land jchlecht macht. Bei uns dagegen wird britiicher Einflup 
in der jervilen Bewunderung des Deutjchen Michels für Lords und 
Gemeine, in der Anglomanie von Kammern, Zeitungen, Sportsmen, 
Landwirthen und Gerichtspräjidenten den fruchtbarjten Boden finden. 
Jeder Berliner fühlt ſich jet Schon gehoben, wenn ein wirklicher 
englijcher Jockey ihn anredet und ihm Gelegenheit giebt, the Queen’s 
english zu radebredyen, wie wird das erſt werden, wenn die erite 
Frau im Lande eine Engländerin it.” Aber Bismards Wort galt 


438 Ä Die Zukunft. 


damals nod) nichts, und als er, während Herzog Ernſt eifrig für die 
Unterjtügung Defterreihs in der Verwickelung von 1859 agitirte, den 
Anſchluß an Stalien empfahl, wurde er von Frankfurt abberufen und 
nach Petersburg geſchickt, „in den Eisfeller”‘, wie er damals jagte, „wo 
ich zu ſpäterem Gebrauch Falt gejtellt werden joll.” Unterdeſſen wurde 
unter dem Präſidium des Herrn von Bennigfen der Nationalverein 
begründet, der in Koburg feinen Sik hatte und vom Herzog Ernit patro- 
nilirt wurde, und die Aera der Turner, Sänger: und Schützen-Feſte be- 
gann, die dem Popularitätbedürfniß diejes betriebfamen Herrn jo reichliche 
Befriedigung gewährten, daß er den nachfolgenden Katenjammer gar 
nicht zu bemerfen jchien und aus dem jchmeichelnden Traum, die Ge- 
ſchicke Preupens jelbjtändig zu lenken, erſt unjanft aufgeichredt 
wurde, als am 28. Juli 1562 der König Wilhelm ihn wegen jeines 
Auftretens beim Frankfurter Schüßenfejte ſehr ernjtlich zur Rede 
jtellte. Bei diefem Feſte nämlich hatte der Herzog feinen demokra— 
tiichen ‚sreunden vom Nationalverein, die durch Bernſtorffs zaudernd 
abwartende Politif und durch den preußiſchen Militärkonflikt ich zu 
einer geräujchvollen Kundgebung gegen Preußens Recht auf Die 
Leitung Deutichlands hatten hinreigen lafjen, jo often jeine Sym— 
pathien befannt, daß der König dieſe Haltung nicht ohne Grund un: 
vereinbar mit der Stellung des Chefs eines preußifchen Regimentes 
fand. Aber der jeder Lage gewachjene Herzog war um eine Antwort 
durchaus nicht verlegen und jchrieb, kurz entſchloſſen, er habe jidy nur 
bemüht, die Führer der Berliner Oppojition der Militärvorlage geneigter 
zu ftimmen, Seitdem hat der König über den wahren Werth feines 
viellieben Betters von Koburg, wenn er ihm manchmal auch ein 
freundliches Wort jagen mußte, ſich nie mehr getäujcht, und je feiter 
er in feine preußiichzdeutiche Aufgabe hineinwuchs, deito größer 
wurde auch die Entjchiedenheit feiner Abkehr von den engliichtoburs —— 
giſchen Idealen. 
Im folgenden Jahre bereits ſollte ein faſt ſchon vergeſſener Vor— 
gang ihn vollends aufklären. Die Herren vom Nationalverein hatten, 
| mi wenigen Ausnahmen, den Glauben an die nationale Mifjton 
° Preußens verloren; wie jpäter, im Mai 1866, ber Vereinsausichur 
- dor dem Krieg gegen Dejterreich, dem unvermeidlichen, warnte und 
auf das jündige Haupt des „Volksfeindes“ Bismard alle verfügbaren 
Flüche herabjaufen ließ, jo war auch 1863 jchon der Plan im Werke, 
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die erjehnte Bundesreform, da fie mit Preußen unmöglich jchien, 
einfach mit Defterreich zu machen. Beuſts ſächſiſche Schüler und — natür: 
lich — der Koburger hatte in Wien das Teuer geſchürt und der Frankfurter 
Fürſtentag jollte mit gar nicht bedächtiger Schnelle das ſchlau erjonnene 
Werk zum glüdlichen Ende führen, zur Einjeßung eines Bundesdirekto— 
riums und eines Parlaments aus den Delegirten der einzelnen Landtage. 
Preußen, jo dachte man, würde den Muth nicht haben, dem allgemeinen 
Drängen zu widerjtehen; man hatte die Rechnung aber ohne Bismard 
gemacht. Damals geihah das Unerwartete: König Wilhelm blieb, troß- 
dem noch in letter Stunde König Johann von Sachſen ihn perjön- 
lich bedrängte, dem Fürſtentage fern, getreu dem Rath feines erjten 
Minijters, der ihm nicht verhehlt hatte, daß er ſofort zurücktreten 
würde, wenn der Monarch nah Frankfurt ginge Bismard hat 
jpäter jelbjt jene aufgeregten Stunden geſchildert und erzählt, wie er 
nach der Entjcheidung einen Teller mit Gläjern zerjchmetterte, um den 
zitternden Nerven Erleichterung zu verjchaffen. Am 1. September 1363 
nahm der Kürjtentag die unweſentlich abgeänderten Vorichläge Defter: 
reich mit 24 Stimmen an, unter denen natürlich auch die des Koburgers 
war. Vorher aber hatte der Herzog aufjeineWeije noch zärtlich für Preußen 
gejorgt. Daer den Vater für jeine Zwecke nicht einfangen konnte, vichtete 
er jeine Blicke auf den Sohn und auf dejjen engliiche Gemahlin. In 
Koburg fand — im Auguft 1863 — eine Begegnung des Fronprinzlichen 
Paares mit der Königin von England ftatt, die vermeintlichen Fehler 
der preußiichen Politik wurden mit ernfter Bekümmerniß beſprochen, 
und als der Kaiſer von Defterreich auf der Rückreiſe vom Fürjtentage 
gerade des Weges Fam, arrangirte der ſtets gefällige Herzog Ernſt 
rajch eine Zujammenfunft. Die Königin Victoria jagte dem Kaifer 
Franz Joſeph über jeinen Frankfurter Triumph die Jchmeichelhafteiten 
Dinge, aber jie beſchwor ihn auch, doch an das Glück ihrer Kinder zu 
denken und nicht zu dulden, daß ihres geliebten Schwiegerjohnes Fünftige 
Stellung beeinträchtigt werde. Der Katjer entzog ſich taftvoll diejem 
unangemejjenen Ueberfall; der Herzog von Sadyjen:Koburg und Gotha 
aber hatte gegen dieſen Berjuch einer engliichen Bevormundung nicht das 
Geringite einzuwenden und er ijt naiv genug, in jeinen jogenannten 
Erinnerungen uns jelbjt den Vorgang mit breitem Behagen zu erzählen. 
An dem jelben dritten September, der in Koburg diefes Familienidyll 
Jah, wurde der preußiiche Landtag aufgelöjt und in dem Bericht, den 
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: Bismard deshalb an den König richtete, hieß es: „Auf dem Gebiete 

der deutſchen Bundesverfaſſung ſind Beſtrebungen zu Tage getreten, 
deren unverkennbare Abſicht es iſt, dem preußiſchen Staate diejenige 
Machtſtellung in Deutſchland und in Europa zu verkümmern, welche 
das wohlerworbene Erbtheil der ruhmvollen Geſchichte unſerer Väter 
bildet, und welche das preußiſche Volk ſich nicht ſtreitig machen zu 
laſſen, jederzeit entſchloſſen geweſen iſt.“ 

Der Träger dieſer Beſtrebungen war der Herzog von Sachſen- 
Koburg und Gotha. Er iſt, fait genau dreißig Jahre nach jeiner 
mißlungenen öjterreichiicheenglifchen Intrigue, gejtorben und feine Leiche 
wird nun, ſäuberlich baljamirt und jorgfältig irifirt, unter der jtaunenden 
Menge als das Idealbild eines deutſchen Fürſten und Führers zur 
nationalen Einheit herumgereicht. Das jtimmt vortreffli zu einer 
Zeit, die auch Heren Bamberger für jeine patriotiichen Verdienſte 
Lorbeern jpendet und die in dem von Herrn Geffden mühſam 
zufammengetragenen Journalklatſch ein politiiches Ereigniß erblidt. 

Ernſt von Koburg bat jich jpäter in die Zeit geſchickt; jeine 
gute Witterung trieb ihn gerade noch früh genug an die Ceite 
Preußens und als Lohn für feine Bemühungen um die Kapitulation 
der Hannoveraner erhielt er ein reichliches Jagdrevier zum Gejchenf. 
Aber man braucht nicht einmal an das Leben zu denken, das er jeit- 
dem geführt hat, an die durch jeine ausſchweifenden Gelüfte ruinirten 
Sinanzen des Landes, an das Treiben jeiner jogenannten Vor— 
(eferinnen, an die Mujtervorjtellungen, die er von jplendiden Titeljägern 
veranjtalten lieg, um zu erfennen, daß diefer Mann immer nur feinen 
Yaunen nachging und der Befriedigung feiner unbegrenzten Eitelkeit. 
Er war ein Fürſt, wie er nicht fein jo: ein unruhiger, lärmender, 
ſtets auf den Effekt bedachter Geift, der auf allen Feuern fochen und 
von allen Euppen jeinen Theil haben mochte. Und da es, nach dem 
Spruche der Berliner Richter, im Deutichen Neiche nicht einmal ver- 
boten ift, höchſt lebendigen Herrichern fogar ganz offen die Wahrheit 
zu jagen, jo jollte man auch, vor dem Anblick prunkvoll aufgebahrter 
Paradebetten, in Europa und am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
wirklich nicht in die Sitten ‚der Samoa⸗Inſeln verfallen, die Jeden 
‘ofort mit dem Tode betrafen, ber ſich erdreiftet, in ben majeftätiichen 
Schatten eines Häuptlings zu treten. 
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& den Nummern 44 und 45 der „Zukunft“ habe ich unter der Auffchrift 

„Bauernnoth und Bauernkredit“ das praktiſche Hauptziel agrariicher 
Reform zu bejtimmen und zu weifen gefucht. Als praktiſches Hauptziel bat 
ſich die ausſchließend körperjchaftliche Organifation des Realkredits in innigiter 
Verbindung mit allgemeiner genofjenjhaftlicher Organifation des Perfonal: 
kredits dargeſtellt. Es wurde nadhgewiejen, daß bei folder Organifation 
des bäuerlihen Kreditweſens die Ausbeutung durch das Leib: und durch 
das Handelsfapital jo gut wie ausgefchloffen, daß den periodifchen und den 
chroniſchen Mafjenleiden des Bauernitandes fait überall vorgebeugt jein würde. 
Wie aber die Bauernihaft zu diefem Zweck zu organifiren wäre, und welche 
Einrihtungen weiterhin noch zu treffen wären, das find Fragen, die für dieſen 
legten Artikel zur etwas näheren Beantwortung übrig geblieben find. 

Die erjte diefer noch zu erledigenden Fragen dreht ſich um die Ber: 
faſſung, welde dem Bauernitand für feine körperſchaftlich-genoſſenſchaftliche 
Selbijthilfe zu geben jein würde. Um dieje frage zu löjen, muß man aber 
vor Allem wifjen, wer unter den Landwirtben Bauer und wer 
Nihtbauer ift; nur der bäuerliche Landwirth wäre beitrittspflidhtig, der 
nichtbäuerlihe Grundbeſitzer wäre beitrittsfrei, und zu der Körperichaft 
würden, da dieje den auf dem Privateigenthum beruhenden Realkredit zu ge: 
währen hat, jelbjtverftändlicdy nur die Eigenthumsbauern zuftändig ſein; zu 
den Krebitgenofienjchaften müßte auch den Pachtbauern der Zutritt eröffnet 
werden, was feinen Schwierigkeiten begegnen fann. Wie wäre die Grenz— 
linie zroifchen bäuerlihem und nichtbäuerlidem Grundbeſitz auf praftifche 
Weiſe zu ziehen? Der maßgebende Grundfaß für diefe Abgrenzung ift 
zweifelfrei gegeben. Wer ſelbſt ohne angejtellte Direktoren, Verwalter 
u. f. w. baut, ift Bauer; jeder Grundbefiger, der durch Verwaltungbeamte 
bebauen läßt, ift es nicht. Von diefer Auffaffung aus wird man für jedes 
deutſche Land, für jede Provinz, für jeden Kreis der größeren Bundes: 
jtaaten leicht beitimmte Make des Grundbefites feſtſetzen können, über 
welche hinaus die Landwirthſchaft aufhört, bäuerliher Art zu fein. Dieſe 
Maße brauchen nicht einmal für das ganze Sand die felben zu fein. Die 
Körperichaft kann fie in ihrem Statut für jeden Kreis des Landes bejonders 
normiren und periodifh aud ändern. Volle Recdhtsbejtimmtheit über die 
Mitgliedfchaftpflicht ließe ſich alſo mit den bejonderen örtlichen Verhältniſſen 
durchaus in Einklang bringen. Das Einfachſte freilich wäre es, wenn 
aller Grundbeſitz beitrittspflichtig gemacht werden könnte. Doch ſprechen hier— 
gegen gewichtige Gründe; höchſtens die Beitrittsbefugniß des nicht— 
bäuerlichen, größeren Grundbeſitzes kann in Frage kommen. 
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Die Beitrittpflicht als eine blos bäuerliche angenommen, ergicbt fich 
für eine bauernfchaftlihe Organifation weiter die Frage: Soll die bauern= 
ſchaftliche Kreditgeftaltung eine allgemeine Reichs- oder eine bejonbere 
Sandesfahe fein? Ich vermöchte mih nit für eine allgemeine und 
zwingende Neichseinrichtung zu erwärmen, Die agrariſchen Verhältniſſe 
Deutſchlands find viel zu verfchiedenartig, als daß fie nach einer Schablone 
zu behandeln wären. Jedes Land müßte die Sache nach feinen befonderen 
Verhältniffen ordnen. Das Bedürfnig nad den Wohlthaten bauernſchaft— 
licher $trebitgejtaltung iſt länderweife ein viel zu ungleiches, ald dak man 
warten jollte, bis von allen Seiten her eine Reichsorganifation verlangt 
wird. Jedes Land mühte für ſich anfangen, wann es ihm beliebt. Auch 
die etwaige Garantie für förperfchaftlihe und genoſſenſchaftliche Schuld: 
briefe wäre wohl von den Ländern, nicht vom Reiche zu leijten; doch könnte 
ih einer Reichsgewährleiſtung im Allgemeinen aus den jelben Gründen und 
unter den jelben Bedingungen, nad welden ich jüngit für eine Reichs: 
gewährleiftung der Pfandbriefe zum Zweck nationaler Wohnungreforn mid 
ausgeſprochen habe, zuftimmen. Von erheblidy größerem Gewicht ift etwas 
Anderes: die Reichsgeſetzgebung hätte die Aufgabe, im Civilrecht die 
Bahn für eine landesgeſetzliche Regelung des förperjhaftliden 
Nealkredits frei zu halten und die erforderliden Normativ: 
beftimmungen für die eingejhriebenen Kreditgenofjenfhaften zu 
Stande fommen zu laffen. Die Berathungen der Berliner Kommiſſion für 
das Deutſche Bürgerlide Gejegbud werden wahricheinlidy noch drei 
Sabre dauern; in vier bis fünf Jahren von jet ab bürfte der Entwurf 
dem Reichstage unterbreitet werden. Ich halte es für eine ber oberiten 
Aufgaben des Bundes der Yandwirthe, dafür zu forgen, daß jhon die Vor: 
lage des Bürgerlichen Geſetzbuches und des Einführungsgejeßes zu dieſem 
für die landesgefegliche Normirung des agrarifchen Kreditrechtes im Sinne 
jtandestörperfchaftlider und ſtandesgenoſſenſchaftlicher Ausgeſtaltung die Bahn 
freilaffe. Auch was die dazu gehörigen Einrichtungen des Vollftredungredtes ’ 
betrifft, wird die deutihe Landwirthichaft fid von jenen Feſſeln frei zu 
machen und frei zu erhalten fuchen müffen, die im gemeinen Privat, Prozeß— 
und Konfursrecht der fraglichen Ausgeftaltung des bäuerlichen Krebitrechtes 
jetst entgegenftehen und Fünftig nad Verabſchiedung des Bürgerlichen Geſetz— 
buches weiter entgegenzutreten drohen. Der erjte Entwurf des Bürgerlichen 
Geſetzbuches ift in der Kritik als zu romaniſtiſch, als zu wenig deutichprivat: 
rechtlich, als zu wenig „germaniftiich“ vielfach angegriffen worden. Soweit 
ich als Nichtjurift ein Urtheil über diefe Angriffe mir zu bilden im Stande 
gewejen bin, babe ich in der Hauptjache diefen Angriffen nicht beizupflichten 
vermodt. Nicht darum handelt e8 ſich, altes römiſches oder altes germanifches 


Ein agrarpolitifhes Programm. 443 


Privatrecht wieder von den Toten zu erweden, weldes aus dem Schoße 
vergangener Geſchichtepochen emporgewachlen ift, vielmehr darum, für die 
Gegenwart und Zukunft, deren eigentliches Rechtsbedürfniß über dasjenige 
der römischen Kaiferzeit, geſchweige über dasjenige des deutſchen Mittelalters 
jo weit hinausgewachlen ift, ein Recht zu jchaffen, das dem Rechtsbedürfniß 
der Neuzeit gerecht wird. 

Neben der Freibaltung offenen Raumes für die bauerjchaftliche 
Kreditorganifation innerhalb des bejtehenden und kommenden Civil: und 
Civilprozeßrechtes wäre ein Normativgejeß des Neiches über einges 
ſchriebene bäuerliche Kreditgenofjenfhaften wohl nit zu umgehen. In 
einem ſolchen Gefege würden die bewährten Grundfäße der Raiffeifenfchen 
Darlehnskaſſen für die eingefchriebenen landwirthſchaftlichen Kreditgenofjen- 
Ihaften thunlichft feitzulegen ſein, jedoch mit Zulaſſung auch der beſchränkten 
Haftbarkeit, weldhe zur Zeit nur deshalb für die Raiffeifenfhen Darlehns— 
fajjen nicht zu empfehlen ift, weil diefe Kaſſen den breiten Unterbau eines 
förperjchaftlic organifirten Realkredits noch nicht befiten. 

Da die Organıfation des ganzen bäuerlihen Kredites nicht reiche: 
einheitlich zu geftalten wäre, jo hätte jedes Land (jede Provinz) mindeſtens 
eine befondere Landes-Realfreditförperfchaft feines Bauernftandes, 
eine Realkreditbank mit Pfandbriefinftitut unabhängig zu errichten. Die 
Verfaſſung diefer Körperfhaft würde vorzufehen haben: eine General:Ber: 
fammlung, einen Berwaltungrath und einen Aufjichtrath. Die Bejtätigung 
der Vorfigenden des Verwaltungraths durch die Regirung, auch die Er- 
nennung einiger Mitglieder des Verwaltung- und Aufjichtrathes durch 
den Staat, die Betätigung der Tarbeamten könnte wenigitens dann nicht 
beanjtandet werden, wenn der Staat wirklich die Pflichten übernehmen 
joll, welde in den früheren Artifeln als zuläfjig anerkannt worden find. 
Im Uebrigen jtände die Wahl der Auflicht: und der Verwaltungräthe in 
periodifcher Theilerneuerung den Generalverfammlungen der Yandeskörper: 
Ihaft zu. Die Generalverfammlung aber wäre aus den General:Ber: 
ſammlungen ber förperjchaftlichen Kreisräthe zu beſchicken. Diefe Kreisräthe 
gingen entweder aus direkter Wahl der bezirfsangehörigen Körperichaft: 
mitglieder oder aus der Entjendung feitens jener Ortokreditgenoſſenſchaften 
hervor, denen nach ter Begründung in meinem lebten Artikel die Lokal— 
verwaltung des körperſchaftlichen Realkredites, namentlich des gebundenen, jo 
viel wie nur immer möglich zu übertragen fein würde. Diefe können theils 
unmittelbar, theils mittelbar bejtellt, durch die freisangehörigen Bauern 
gewählt oder von den bäuerlihen Kreditgenoffenichaften entjendet werden. 
Die Kreis:Bankverwaltung wäre jo einfach und mwohlfeil wie nur immer 
möglich einzurichten. So ergiebt fid in verfchiedentlich denfbarer Geſtaltung 
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der einheitliche Aufbau von der örtlichen eingeichriebenen Darlehnskaſſe 
aus bis zum Landesinftitut. Diefem ganzen Organismus wäre mög— 
licht viel Selbjtbeitimmung, unbejchadet der Auflicht des Staats über 
jtatutengemäße Gefhäftsführung, einzuräumen. Möglichſt viel wäre der praf: 
tiihen Autonomie nad) gemachten Erfahrungen zu überlaffen. Möglichit 
wenig wäre reichs- und Iandesgefeßgeberifch feitzulegen, dejto mehr aber dem 
Statutarbelieben der körperſchaftlichen Landesorgane unter bloßer Regirung— 
beftätigung zu überlajjen. 

Hätte denn nun hiermit der Bauernitand binfichtlich aller feiner Anz 
liegen und gerechten Anſprüche wirklic eine volljtändige Organifation jeiner 
Verfaſſung und Verwaltung erlangt? Mit nidhten! Es handelt ſich weiter 
um eine geregelte Vertretung der Landwirthſchaft den Regirungen gegenüber 
durh Landwirthſchaftkammern, zweitens um Schuß des bäuerlichen 
Eigenthums gegen Auffaugung duch den Großgrundbeſitz und 
durd das ſtädtiſche Kapital, endlich drittens um den Schuß auch der 
Pachtbauern gegen Ausbeutung. Es läßt fich jedoch zeigen, daß auch 
in diefen drei Richtungen eine volljtändige wirthidhaftliche Organifation des 
Bauernitandes an deſſen körperſchaftlich-genoſſenſchaftliche Kreditverfaflung 
ih anlehnen lafjen würde. 

Landwirtbfhaftlammern! Ach habe fie jhon vor bald zehn 
Jahren zujammen mit der förperfchaftlihen Organifation des bäuerlichen 
Realkredites öffentlich gefordert. Nachdem längjt Handels: und Gewerbe: 
oder vielmehr Induſtrie-Kammern beftehen, kann ja Niemand der Lands 
wirtbichaft ihre Kammern verweigern. Es handelt fih nur darum, wie 
jolde Kammern aufzubauen wären. Etwa vom Tanbwirtbichaftlichen 
Vereinswejen und beflen Gauverbänden aus? Man wird wenig gegen 
eine ſolche Ausgejtaltung einwenden können, Oder durch unmittelbare 
Wahl aller bäuerliben und nichtbäuerlichen Landwirthe zuſammen? Auch 
Das ift möglid. Oder theilmeife von den Lörperjchaftlichen und genoſſen— 
ſchaftlichen Kreditvereinigungen aus? Ich fage theilweife, da ja aud die 
nicht bäuerlide Landwirthſchaft unmittelbar eine Mitvertretung zu finden 
hätte. Man würde einige Berwaltungräthe der Kreditorganifationen 
jehr wohl zu den Kammern berbeiziehen und diefen hierdurch ein feites 
förperfchaftliches Nüdgrat geben können. Doch muß ich es mir verjagen, 
auf diefe Frage bier näher einzugehen. 

Eine weitere Yüde läßt mein Vorfchlag bezüglich der Pachtbauern— 
haft. Die vollftändigjte Nealkreditorganifation ſchützt immer nod nicht die 
Pächter gegen Ausbeutung. Denn der Pachtbauer kann, da er fein Land nicht 
als Eigenthum bebaut, zur Kreditorganifation überhaupt nicht herbeigezogen 
werden. Er braudt feinen Realkredit. Anſcheinend wirkt nun der Mangel des 
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Eigenthums wie ein Schuß, und man hat ja auch, um der Hupothefennoth zu 
jteuern, die allgemeine Neberführung des Grundeigenthums in Staatseigenthum 
zur Vergebung an Zeitpädhter empfohlen. Allein gerade in den Ländern mit 
weit verbreitetem oder fait allgemeinem Zeitpachtbau find die agrarifchen 
Auftände feineswegs beneidenswerth. Man beneidet bafelbit vielmehr 
Deutihland, Belgien, die Schweiz, Nord» und Mittelfranfreih um ihren 
jo kräftigen Beitand von Eigenthumsbauern. Und mit Redt! Denn wenn 
bei Zeitpacht die Ausbeutung der produktiven Arbeit im Realfreditverhältnig 
ausgejchlofien ijt, fo fann dafür die Ausbeutung im Pachtverhältniß durch 
den Pachtherrn deſto ſchlimmer fein. Jene Ausbeutung, welcher namentlidy bei 
furzer Zeitpadht der Pächterjtand unterliegen kann und weldyer er namentlich 
in Irland, bevor zu Anfang der achtziger Jahre die Gejeßgebung dajelbit 
eingriff, wirklich unterlag, iſt dreifaher Art. Einmal ift fie Pachtüber— 
zablung, weil ja die Konkurrenz der Bacdhtluftigen die Pachtſchillinge weit 
über den natürliden Schwerpunft des Wachtreinertragwerthes hinauf: 
treibt. Zweitens fommt fie aus der Unbeftändigfeit des Pachtver— 
hältniſſes, jo daß der Pachtbauer, wenn er fich nicht bis zur äußerſten 
Grenze bei der Pachterneuerung jteigern lafjen will, wie der Vogel auf 
dem Zweige fit. Drittens bejteht fie im unentjhädigten Anfall ber 
vom Pächter vorgenommenen Gutsmeliorationen an den Verpächter bei 
erfolgender Padhtaustreibung. In Irland ift die Abftellung aller drei 
Anzapfungmweifen verlangt und ift fie auch bis zu einem gewiſſen Maße zu 
Stande gefommen. Dort findet fi die gerichtlihe Jumefjung einer an: 
ſtändigen Badtrente, bei welcher der Pächter beſtehen kann, jog. fair 
rent, ſodann die Beftändigfeit des Pachtverhältniſſes durd die 
Pachterneuerung zu Bedingungen, bei welchen der Pächter beſtehen Fann, 
jog. fixity of tenure, drittens die Entfhädigung des abtretenden 
Pächters für die durd ihn bewerkitelligte nachhaltige Gutsverbefjerung, 
jog. free sale. Das find die drei f der neuen Pachtreform-Potitik 
Großbritanniens, Ob es für deutſche Verhältniffe paſſend wäre und zur 
Zeit ſchon gefordert ift, die gerichtliche ritreitung dieſer drei f gejeß: 
lih zu organifiren, lafje id dahin gejtellt. Zwar wird die Thatfache, 
daß auch in Deutſchland die Ausbeutung mittelft Zeitpacht, namentlich 
Zeitzwergpadht, in leidig fharfer und ausgedehnter Weife vorfommt, nicht 
wohl in Abrede gejtellt werden fünnen. Auf der anderen Seite iſt aber 
aud nicht zu leugnen, daß in Deutjchland bei dem großen Umfang von 
Staats-, Gemeinde: und Stiftung: Domanialland auf mittelbare Weiſe viel 
geihehen Kann, um der Ausbeutung des Bauernitandes im Zeitpadhtver- 
hältnig entgegenzumirfen. Wenn in der Staatsfinanz-, in der Gemeinde: 
und in der Stiftungverwaltung darauf gefehen wird, ſolche Pachtſchillinge 
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einzuräumen, bei denen ber Pächter bejtehen kann, und wenn im Uebrigen 
mehr auf die Qualität des Pächters refp. auf die Inſtanderhaltung des 
Gutes durch Generationen guter Pächterfamilien, gehalten werden würde, jo 
würde dem ganzen Pachtweſen die Richtung auf die drei f der neueren iriſchen 
Pachtgeſetzung, auch ohne direkten gerichtlichen Eingriff, verſchafft werden 
fönnen. Ich kenne manchen Fall, wo der Pachtherr jetzt jchon bei mehreren 
Pächtern, die einander jteigern, nicht auf das höchſte Pachtangebot, jondern 
auf die bejte Hand fieht, wo er bei der Pachterneuerung der Pächterfamilie 
die Frucht ihrer auf das Gut verwendeten Sorgfalt nicht entzieht. Ich 
mußte aber andeuten, daß da, wo die Zeitpadht zum höchſten Grabe der 
Ausbeutung des Pahtlandbaues geführt hat, d. h. im Land der größten 
Verkehrsfreiheit, auch die unmittelbare Abwehr der Ausbeutung ſich Aner: 
fennung verſchafft und fich nicht gerade als unausführbar erwieſen bat. 
Wenn das Bedürfniß aud in Deutjchland eintreten oder als jet ſchon 
vorhanden erwiefen werben follte, fo ſteht nichts im Wege, ebenfalls für 
den unmittelbaren Cingriff, für fair rent, fixity of tenure und 
free sale fi zu entjcheiden. Für das agrarpolitifche Programm, welches 
angefichts der deutichen Bauernbundbewegung nicht vollftändig genug aufs 
geftellt werden Fann, war wenigjtens in Andeutungen die Lücke auszufüllen. 
Dffenbar würden die Organe bauernfdaftlider Kreditorgani— 
fation jehr wirffam zur Handhabung des Pächterſchutzes herangezogen 
werben können. Die Taratoren und VBerwaltungräthe der Neal: und 
der Perjonaltreditverbände würden das geeignete vorzügliche Material für 
die Beitellung von Schußorganen, etwa von der Art der Kommifjionen 
ber irifchen Landakte, abgeben. 

Eine dritte Lücke wäre noch zu füllen. Eine weitere Schußforderung 
zu Gunſten des Bauernitandes kann nämlicd auf die Verhinderung ber 
Ausfaufung der Eigenthumsbauernſchaft durch den Großgrundbeſitz 
und durch das ſtädtiſche Kapital gerichtet fein. Diefer Gefahr kann die 
Kreditorganifation unmittelbar nicht vorbeugen; nur mittelbar, durd die 
Verhinderung mafjenhafter Jwangsenteignungen zu Schleuberpreifen, würde 
die fragliche Kreditorganifation auch der Auffaugung des bäuerlichen Eigen: 
thums immer und kräftig entgegenwirfen. Befteht denn aber in Deutjchland 
jest ſchon die Gefahr folder Ausfaufung und damit die Gefahr der Ber: 
wandlung der Eigenthbumsbauern in Pachtbauern? Ganz unbedingt läßt 
ih diefe Frage nicht verneinen. Es ift Thatjache, daß die Gelter aus 
der Yeudallaftenablöfung gerade vom fideikommiſſariſchen Großgrundbeſitz in 
verfchiedenen Theilen Deutichlands dazu verwendet worden find, bäuerlichen 
Grundbeſitz aufzufaufen, welcher dem Großbetrieb zuwuchs oder auf Pacht 
ventabel wieder aufgetban wurde. Der deutſche Bauer fteht gewiffen Bauern: 
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fönigen da und dort mit einem mißtrauiſchen Trau! Schau! wen? gegenüber. 
Der fteigende Kapitalreihthum in Handele= und Induſtriekreiſen kann ſehr leicht 
dazu führen, daß ein noch viel jtärferes Ausfaufen des Bauernjtandes auch 
fünftigbin ftattfindet. Denkt man daran, wie eine ähnlide Ausfaufung im 
römiſchen Alterthum, Stalien ins Verderben ftürzte (latifundia perdidere 
Italianiam!), wie dann wieter in Italien zu Ende des Mittelalters, noch fpäter 
in England im 17. und 18. Jahrhundert, eine joldye Auffaugung jtattge: 
funden, melde Italien und England die tiefjten agrarifchen Mißſtände bis 
zum heutigen Tag binterlafjen hat, jo wird man aud in Deutjchland 
nicht ängjtlih genug die Ausſchau nad folder Gefahr halten Fönnen, ob: 
wohl fie zur Zeit nit in dem Maafe vorhanden fein dürfte, um 
jest jchon eine eingreifende Gefeßgebung zu erfordern. Das aber durfte 
bier nicht unangedeutet bleiben, daß auch gegen die Ausfaufung des heutigen 
bäuerlihen Beſitzes im Bedürfnißfalle e8 an Mitteln nicht fehlen würde. 
Diefe Mittel beftünden in der Verpflichtung zum NRüdenbefite (Be: 
bauung und Verwaltung durd den Eigenthümer), in ber Erjchwerung oder 
dem Berbot weiterer fideilommiffarifher Anhäufung von familien: 
großgrundbefiß, endlich inderförperfchaftlichen Verhinderung dee weiteren Ueber— 
ganges von Bauernbefiß an den der Körperfchaft nicht angehörigen Groß: 
befit. Dieſes Uebergehen ließe fi wieder durch Eörperjchaftliches Eins 
greifen in den Güterhandel immer da, wo für ausgebotene Güter 
förperichaftpflidtige Käufer ſich nicht finden würden, wohl 
erreihen. Die Körperichaft fünnte derartige Güter unter befchränkter eige— 
ner und hauptſächlicher ftaatliher Haftung zu öffentlichem Eigenthun auf 
Verpachtung und baldigite Wiederveräußerung übernehmen, wie das für 
einen anderen Zweck, für die Ermöglichung thunlichſt hoher Beleihung im 
Realfredit, bereits in Frage gefommen ift. Hierdurd würde nicht blos ber 
dauernden Aufſaugung des Bauernftandes dur das jtädtiiche Kapital und 
durch den Großgrundbefiß ſelbſt, ſondern aud der vorübergehenden Auf: 
jaugung durch Güterſchlächter und „Hofmetzger“, eine ſtarke Schranke ent: 
gegengeſetzt werden. 

Die Körperſchaft oder durch ſie der Staat, der die zu bäuerlichen 
Eigenthumsbetrieb nicht anzubringenden Güter vorübergehend ins Eigen— 
thum zu übernehmen hätte, liefe bei ſolcher Ausdehnung des Bauernſchutzes 
ſicherlich keine Gefahr. Die übernommenen Güter könnten zu Rentengütern 
geſtaltet werden und die Pachtvergebung könnte planmäßig darauf einge— 
richtet ſein, daß die Pachtbauern mit der Zeit zu Eigenthumsbauern ſich 
auswachſen. Selbſtverſtändlich wäre es hierbei nicht nöthig, die Bewegung 
des Grundbeſitzes zum beiten Wirth zu hindern. Bisher bäuerliche Grund: 
jtüde könnten durch Vermittelung der Körperſchaft gegen nichtbäuerliche 
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Grundſtücke zu wechjelfeitigen Vortheil ausgewechjelt werden, der Schutz 
bes Bauernlandes gegen Ausfaufung durch den ländlichen und jtäbtijchen 
Großbeſitz ließe fi aljo ohne Beeinträchtigung der freien Bewegung jedes 
Grundſtückes zum beiten Wirthe durchführen. Da aber, wo jchon jegt ber 
nicht bäuerliche Grundbeſitz unverhältnigmäßig ſtark entwidelt und die Ver: 
mehrung bes bäuerlichen Beſitzes wünſchenswerth ift, fünnte umgekehrt aller 
bankferotte größere Grundbefit aufgefauft und auf dem bezeichneten Wege 
in bäuerlihe Renten: und Eigentbumsgüter verwandelt werben. Ach will 
dieje weitere Einlafjung der Bauerntörperfchaften und des Staated wiederum 
nicht geradezu empfehlen; für riskant hielte ich fie nit. Daß fie möglid 
ift, daß fie befonders mit Verwaltungbeihilfe des körperſchaftlichen Real: 
fredites leicht ausführbar wäre, daran wird Faum zu zweifeln fein. Je mehr 
in den Güterhandel regulirend eingegriffen werden könnte, deſto weniger 
würden die Güterpreife in jtärferem Maaße unter den Kapitaldwertb des 
jeweiligen Bodenreinertrages ſinken können. Wie die Beſchränkung bes 
Treifredit8 der Weberzahlung, jo würde die Uebernahme preisgebrüdter 
Güter der Berfchleuderung entgegenwirken, die Güterpreife würden eine 
größere Gtetigfeit nah unten wie nad) oben erlangen, was äußerjft 
wünſchenswerth wäre. Doch ſei dies Alles nur angedeutet gegenüber 
etwaigen weitergehenden Anforderungen an ein volljtändiges Programm 
praftiicher Agrarpolitik. 

Die bauernihaftlihe Kreditverfaflung ließe ſcheinbar weitere agrars 
politifche Tüden offen. Sie bringt Feine Anftalten zur Verfiderung 
gegen allerlei Wirthſchaft- und Familienunglüd, ſie geht ferner bem 
Wucher nicht unmittelbar zu Leib, und fie hilft drittens nicht aud) dem 
nichtbäuerlichen größeren Grundbefiker. Bei näherer Betrachtung füllen 
ſich jedoch auch dieſe Lücken ſofort und von felbit. 

Zuerft, was die Verſicherung betrifft. Die ganze hier vertretene 
Kreditorganifation körperſchaftlich-genoſſenſchaftlicher Art würbe ſich als eine, 
allumfaffende Selbjtverfiderung gegen Schaden jeder Art er: 
weijen und bewähren. Nicht nur vom Viehſchaden, Hagelfchaden und 
Mobiliarbrandſchaden könnten ſich die Betroffenen mit dem ihnen hypothe— 
farifh und nachhypothekariſch auf angemefjene Tilgung gewährten Krebit 
allgemein erholen. Auch gegen den Berfauf von Vieh zu Schleuberpreijen 
und gegen beilen Wiederanfauf zu Seltenheitpreifen wäre die Sicher: 
heit gegeben, da bei Futtermangel, wenn aud zu etwas höheren Preiſen, 
das Futter rechtzeitig angelauft und das Vieh durdy die Zeit der Yutternoth 
ohne Verkauf größtentheils würde durchgebradht werden können; der körper: 
ſchaftlich-genoſſenſchaftliche Kredit würde hierzu ausreihen und genofjen= 
ſchaftlich könnten die Anfhaffungen zu Großhandelspreifen gemacht werben. 
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Allein nicht bios Futtermißwachs, ſondern aud der Mißwachs jeder Art 
an Körnern, Obi, Wein, Tabak, Hopfen fände in ter körperſchaftlich— 
genoſſenſchaftlichen Kreditorganifation die umfaffende Selbſtverſicherung; 
mittelit feines Betriebsfredited würde jeder Oekonom unter rafhen Til 
gungen die fetten und die mageren Jahre jelbjt ineinander ausgleichen. 
Die Wein: und andere Handelspflangengelände wären den hauptjädlichen 
Mühlſtein, weldyer beim Hauptichaden, dem Mißwachs, die Befiger in die 
Tiefe zieht und in böſe Schulden verwidelt, nämlih die Beſitzüberzahlung, 
vorweg los geworden. 

Die Selbjtverliherung auf dem angegebenen Wege wäre offenbar 
die einfachfte und am Weiteſten reichende Sicerftellung gegen bäuerlidhes 
Betriebsunglüf und nur fie kann der allgemeinjten und häufigiten bäuer- 
lihen Noth, der Noth durch Mißwachs jeder Art, begegnen. Beſondere Miß— 
wachsverſicherunganſtalten find faum denkbar, jedenfalls nirgends verjucht. 
Dennod kann die förperfchaftlichegenofjenichaftliche Kreditorganijation auch 
der Anftaltverfiherung, den Viehſchaden-, Brandſchaden-, Hagelichaden: 
und dergleihen Kafjen nur Vorſchub leiften. Denn durd die jtandesgemein: 
ſchaftliche Krediterganifation würde es allen Oekonomen leichter gemacht 
werden, an freiwilliger oder zwangsverbindlicher Unglücksverſicherung theil: 
zunehmen und weiter auch die Prämien für jede Art von Perſonalverſiche— 
rung, für Lebensverfiherung, NRentenverfiherung, Ausſtattungverſicherung 
aufzubringen. Das ganze anftaltliche Verſicherungweſen würde aljo durd) 
eine ſolche Kreditorganifation den breiteften Stützpunkt erhalten. 

Nicht blos die Verfiherung im gewöhnlichen Sinne des Wortes, auch 
jonjtige Sicherftellung bedeutenpfter Art würde gewonnen fein. 

Eine weitere gewaltige Sicheritellung, an welche Fein anjtaltliches 
Verſicherungweſen herantreten fann, und zu welder bisher feine noch jo 
wohlmwollende Prozeßgeſetzgebung bat gelangen können, würde fidy bezüglich 
der Gefahr der Zwangsenteignungen ergeben. Zu den ganz fidheren 
Wirkungen der bauerfhaftliden Kreditorganifation würde die jtärfjte Ver: 
minderung und eine große Milderung ter Jwangsenteignungen 
gehören. Zwar würde nicht alle Ziwangsenteignung gegen den bäuerlicen 
Grundbeſitz verihwinden; denn einzelne Yandwirthe, die den von Körper: 
ihaft und Genofjenihaft gewährten Kredit unwirthſchaftlich verwenden, 
die faul und ungeſchickt wirtbichaften und daher den Verbindlichleiten ge,en 
Körperſchaft und Genoſſenſchaft nicht nadhfommen fünnen, würde e8 immer 
geben. Allein die Zablungunfäbigkeit in folge jener perſönlichen Verbrauchs— 
und anderer Leichtſinns Schulven, mit denen der Wucher jeßt umfaſſend 
operirt, wäre zu Lebzeiten des Zchuloners ausgeichlojen. Die große Maſſe 
aller unmittelbar cder mittelbar aus Beligüberzahlung entitehenden Ueber: 
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ſchuldungen würde weggefallen fein. Die an die Wohlthaten des körper: 
ſchaftlich-genoſſenſchaftlichen Kreditanſpruches gefnüpfte, allgemeine und nach 
dem Tempo der Kapitalrotation bemeijene Tilgung fämmtlicher Kredite 
würde dem jorglofen Wirthichafter ganz allgemein einen ftarfen Zügel an: 
legen. Es könnte alfo nicht fehlen, daß die Zahl der Jwangsenteignungen 
fich ganz gewaltig vermindern würde. Zur Minderung käme aber auch 
die Milderung in der Zwangsenteignung. 

Nur noch Körperihaft und Genoſſenſchaft könnten die Zwangs— 
enteignung herbeiführen; fie wären in der Yage, ſolchen Schuldnern, weldıe 
es verdienen, die fülligen Verbindlichkeiten zu ftunden. Den Körperſchaften 
und Genofjenihaften wäre jeder Antrieb zur gewinnſüchtigen Herbeiführung 
von Zwangsenteignungen fremd. 

Wäre dann aber, und damit berühre ich eine weitere fcheinbare Yüde, 
der Wucher bekämpft? Cine unmittelbare Verfolgung des Wuchers läge 
allerdings im der vorgeichlagenen Organilation nicht. Dagegen wäre dem 
Wucher mächtig vorgebeugt und das Wuchertreiben erfennbärer gemadt. 
Die Bekämpfung des Wuchers durd die Gerichte würde größtentheils 
gegenjtandslos werden, weil den Wucherern die Pfiffe und Schliche 
mittelbar fait ganz gelegt wären, und weil der Reſt fortbetriebenen Wuchers 
weit weniger ſich verjchleiern Fönnte, Ohne weitichweifige Wuchergeſetz— 
gebung kämen die gerechten Beſchwerden, welde jet den befannten Agrar: 
Antifemitismus erzeugen, von jelbjt in Wegfall. Was ift nicht Alles zur 
Wuchergefeßgebung vorgefhlagen? Das Verbot der Viehleihe, die Ab: 
Ihaffung der Wecjeltühigkeit dev Bauern, die Entſchädigung des Bewucherten 
durch den Wucherer, das allgemeine Verbot des jog. MWeinfaufes beim 
Güterhandel (Reuefriſt für ben betrunfen gemachten bäuerlihen Käufer 
und Verkäufer), das Dazmwifchentreten öffentlicher Beaniten bei allen Ge— 
ſchäften, welche erfahrungmäßig zum Wuchern benußt werden, jowie jchrift: 
liche Niederlegung der betreffenden Verträge, Verfolgung der Güter: 
ſchlächterei u. ſ. w. Nun, alle diefe Mafregeln unmittelbarer Wucher— 
befämpfung würden nad) Durcführung der körperſchaftlich-genoſſenſchaftlichen 
Kreditorganifation jo gut wie überflüfjig und gegenftandslos werden, und 
jene Vorſchläge des Antifemitismus würden von felbjt hinfällig geworben fein. 

Eine legte Lücke ſcheint mein Vorſchlag dadurch übrig zu lafjen, daß 
er nur den bäuerlichen Grundbejig zur ſtandesgemeinſchaftlichen Selbſthilfe 
heranzieht, nicht audy den übrigen größeren Grundbefit. Diefe Lüde 
erſcheint auf den erſten Blick um jo bedenklicher, als wenigftens nad) den 
Hypothekenbüchern der größere Grundbejit ſtärker verſchuldet erfcheint als 
ber mittlere, und der mittlere jtärfer als der kleinbürgerliche Grundbeſitz. 
Gewißheit über den verjchiedenen Verſchuldungögrad des großen, mittleren 
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und Heinen Grundbeſitzes bejigt man nun freilich immer noch nicht; wenn 
die Nealverihuldung des Kleinbefiges eine geringere iſt, wird feine 
Perfonalverfhuldung wohl eine erheblich größere fein. Allein wie dem 
aud fein möge, fo wird die bauernſchaftliche Kreditorganifation dennoch 
jelbjtändig auszugeftalten fein; ſchon die genofienfhaftlide Kontrole des 
gebundenen Kredit8 würde tem Großgrundbeſitz gegenüber erhebliche 
Schwierigkeit darbieten. Man wird auf die VBeitrittspflidt der Großgrund— 
befiger Verzicht leiften müflen. Den freien Beitritt zu den bauernfhaftlichen 
Krediteinrichtungen kann man ihnen jedech gejtatten, allerdings unter ter 
Bedingung, daß der Wiederaustritt nur nad) erfolater Tilgung aller bei den 
biuerlihen Kreditkajjen genommenen Kredite erfolgen dürfe. 

Schließlich bleibt nur noch eine große praftiihe Grundfrage der zu 
Ihaffenden körperſchaftlichen Realkreditorganifation zur Erledigung übrig: 
die Möglicykeit des Shonenden Ueberganges in den neuen Kredit— 
rechtszuſtand. 

Schonung gegen das ordentliche Leihkapital iſt nun glücklicherweiſe 
gar nicht erforderlich; denn die Privaten, die Stiftungfonds, die Kapital: 
anfammlungen der Verſicherunganſtalten, die Sparfaffen u. ſ. w. würden 
in ten Körperjchaftpfandbricefen mindeitens vollitändigen Erfaß der jetigen 
Ausleibungen finden. Tie Hpypotbefenbanfen behielten das Feld der Be— 
leihung des ftädtiichen Grundbeſitzes und des ländlihen Großgrundbeſitzes 
nad wie vor zur Beſetzung frei. Es müßte aljo keineswegs eine allgemeine 
Auflöfung der jegigen Realkreditintitute erfolgen. Soweit aber die Liqui: 
dation nothiwendig werden würde — Died wäre wohl mehr für mittlere 
und Fleinere Nealfreditinjtitute der Hall —, wäre ja zur Unterbringung des 
Perfonals in gelicherter Stellung bei den neuen körperſchaftlich-genoſſen— 
ſchaftlichen Verwaltungen Raum genug vorhanden; das gejchulte 
Perfonal würde für dieſe Verwaltungen fogar äußerit willkommen jein, 
Das Kapital der liquidirenden Kaſſen und der fonjtigen nicht wuchernden 
Privatgläubiger wäre nicht nur nicht gefährdet, fondern mehr gelichert, 
jefern die beliehenen Güter, welche achtzig Prozent des Ertragsweith: 
anſchlages bei der Liquidation nicht erlöfen, zeitweilig zu diefem Wertbe in 
öffentliches Eigenthum übernommen werden würden; nur wenige Unterpfand: 
gläubiger werben in erjter und zweiter Hypothek jo viel gegeben haben. 
Verlieren würden jie mindejtens nicht mehr, als fie auch unter dem jetzigen 
Kreditreht zu verlieren jederzeit bedroht find. Gin fünftliher Drud auf 
die Güterpreife würde von der Einführung der Anjtitution wegen der jofort 
zu erörternden Schonung der aus dem alten Net überjchuldeten Grund: 
bejiger nicht ausgeben. 


An der That würde die Schonung der Yandwirtbe, die unter dem 
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jeßigen Kreditrecht ſich überſchuldet haben, eine große Behutjamfeit Des 
Ueberganges erfordern. Würde man nämlich den ganzen bäuerlichen Grund— 
befit plößlich und auf einmal unter das neue Recht ftellen, jo würden alle 
jeßt überichuldeten Grundbelißer bei der Liquidation Banferott machen; ibr 
jett ſchon latenter Banferottzuftand würde plöglid gerichtsfällig werden. 
Und zwar im verfchärfter Weiſe; denn bei der großen Zahl überſchuldeter 
GSrijtenzen, deren Güter auf einmal unter den Hammer fämen, würde ein 
Druck auf die Güterpreife für längere Zeit ftattfinden, und bedeutender 
Verluſt an dem gutgläubig der Kreditgebung zu Grunde gelegt gewefenen 
vollen Griragswertbanfdhlage würde ſich ergeben. Für diefe Güter: 
entwerthung müßte dev Staat auffommen, wenn die Geſetzgebung den Ueber: 
gang überhajten würde, was dann aber zur Folge hätte, daß der Wucher: 
und der Feichtfinnsfredit mit abzulöfen wären. Man muß daber einen Weg 
des Ueberganges auffuchen, welcher einen zeitweifen allgemeinen Drud auf 
die Güterpreife nicht bewirken fann. Ein folder Weg tft unſchwer zu finden. 

Der Uebergang fände fo fiher wie fchonend jtatt, wenn zwei Ueber: 
gangsbejtimmungen getroffen werden würden. Die eine Beltimmung hätte 
dahin zu gehen, daß Güter und Gutstheile, welche bisher nicht über den 
Freikredit, d. h. etwa über 40 pCt. des Ertragwerthanſchlages hinaus, ver: 
ſchuldet ſind, dem neuen Kreditrecht ſofort unterſtehen. Durch die andere 
Beſtimmung wäre die Verfügung zu treffen, daß erſt aus Anlaß des Beſitz— 
wechjels unter Yebenden und von Todeswegen die Güter und Gutstheile unter 
das neue Kreditrecht durch Liquidation zu ſtehen kommen. Die allgemeine 
Einführung der neuen Realfreditorganifation würde hiernady gleihmäßig fort: 
Ihreitend binnen einer Generation, ohne jeglihe Gefahr einer allgemeinen 
Erſchütterung der Güterpreife, ſich vollziehen. 

Die weitere Frage wäre jedody die, ob der Bauernftand von ben 
Grundurſachen feiner Einzeln- und Mafjenleiven nicht rafcher befreit werben 
fann. Daß er davon jo raſch wie möglich befreit werden joll, damit er 
gelunde und damit alles zum Haß Berechtigte wie ſelbſt Gehäjlige, was in 
agrariicher und antiſemitiſcher Agitation die Gegenwart bewegt und erregt, 
aus unferem politiichen und wirtbichaftliden Nationalleben verſchwinde. 
darüber fann ein Zweifel nicht wohl beſtehen. 

Ueber die Maßregeln eines bejchleunigten Ueberganges läßt ſich nun 
freilich erjt dann etwas Beltimmtes und Pofitives fagen, wenn man den 
Grad, die Art und den Umfang der heutigen Verfchuldung auf dem Lande 
genau fennt. Bis jest tft hierüber, wie ſchon bemerkt, Genaues nicht befannt 
und nur mit allem Vorbehalt läßt ſich daher über die fraglichen Maßregeln 
reden. Nehme man vor Allem die Statiftif der Nealkredit:Berjchuldung 
des ländlichen Grundbefiges nad) Prozenten des Ertragwerthanſchlages, auf, 
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damit auf ficheren Grundlagen bie Entſcheidung getroffen werden kann. 
Diefe Maknahmen an ich liegen dann nahe. Es handelt ſich wahrfcheinlid, 
um eine neue Ablöſungsgeſetzgebung. Nachdem die Statijtik der Real: 
freditverjhuldung aufgenommen wäre, würde fich überbliden laſſen, weldye 
Sarantieopfer es den Staat folten würde, um auch den über den Frei— 
fredit hinaus bereits verjhuldeten Grundbeſitz der Wohlthaten 
des neuen Kreditrehts, jei es fafultativ, jei es obligatorifch, alsbald 
tbeilhaftig zu maden. Man braudt dann nur aud jenen Grundbejig, 
der bis an die Grenze des fünftigen ordentlichen Realkredits, d. h. bis 
zu etwa 80 pCt. des Ertragwerthanſchlages, jetzt ſchon verjchuldet ilt, 
dadurch unter das neue Kreditrecht zu ftellen, dak man unter Garantie 
des Staates ibm nachhypothekariſchen Kredit bei der Körper: 
Ihaft mit der Bedingung derallmähliden Tilgung des Geſammt— 
fredits eröffnen würde. Das Opfer wäre vielleicht nicht zu groß. Jene 
aufßerordentlihen Aufwendungen, weldye der Staat in der Ablöfungsgejeß: 
gebung von 1848 für die Befreiung des Bauernitandes von ber alten Un— 
freiheit gebracht hat, find wohl weit bedeutender geweſen, als aller Wahr: 
Iheinlichfeit nah die Opfer fein würden, die jetzt nöthig wären, um bie 
Ueberſchuldung aufzubeben. 

Es fragt ſich nun noch, wie die hier vertretenen Vorſchläge zu den 
übrigen agrarpolitifhen Forderungen der deutichen Gegenwart fich 
ſtellen. Dieje Forderungen geben bauptjählih: auf die Schaffung von 
Rentengütern im Oſten, auf fafultatives, und wie in Deutſch-Oeſterreich, auf 
obligatoriiches Anerbenredht, auf die Errihtung von Heimftätten, auf die 
Entwidelung der landwirtbichaftlichen Verſicherung, auf die Seuchengeſetz— 
gebung, endlich auf Wiederberftellung des zolltarifariihen und eifenbahn: 
tarifarifchen Agrarhbohichußes, wie er im Zeitraum der Jahre 1879 bis 
1891 entwidelt und geübt worden ift. Nun hat jih mit Ausnahme des 
Agrarhochſchutzes bereits ergeben, daß die hier vertretene agrarpolitifche 
Grundmaßregel mit allen gedachten Forderungen grundjäglich auf einem und 
dem jelben Boden fteht und daß fie deshalb die gedachten Mafregeln 
theils verjtärkt, theild überflüflig macht, ohne doch irgendwie zu bevor: 
zugendem altem Erb: und Agrarrecht zurüdzufehren und ohne die Freiheit 
des Güterverfehrs oder bie Freitheilbarkeit zu beeinträchtigen. Mit dem 
Anerbenrecht, mit der Rentengüterbildung, mit der Schaffung von Heimjtätten 
bat fie den Grundzweck gemein, der Ueberzahlung und unproduftiven Ver: 
Ihuldung der Eigenthums: und der Pachtbauern vorzubeugen. Nur erreicht 
die fraglihe Maßregel allgemein und dennod ohne Zwang diejen Zweck 
auh vollftändig, Sie fügt eine reihe Entfaltung des gebundenen 
Kredit neben dem freien Kredit, ſowie die ununterbrodene allgemeine 
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Schuldentilgung hinzu, Hätte man ſchon die körperſchaftlich-genoſſenſchaft— 
liche Kreditorganiſation, ſo könnte man das fakultative und obligatoriſche 
Anerbenrecht, deſſen Schattenſeiten ich bereits angedeutet habe und deſſen 
Unanwendbarkeit für ganz Süd- und Mitteldeutſchland wohl außer Frage 
ſteht, im Nothfall auch ganz entbehren. Welche gewaltige Förderung und 
Ausdehnung für die Selbſtverſicherung im allerweiteſten Umfang ſowie für 
Anſtaltwerſicherung erreicht werben könnte, welche Vereinfachung für 
die Wuchergeſetzgebung und für die Wucherjuſtiz ſich ergeben würde, welche 
Minderung und Milderung des heutigen Zwangsenteignungweſens eintreten 
müßte, das iſt des Näheren bereits nachgewieſen. Aber auch die tiefe Spaltung 
welche durch den Agrarhochſchutz in unſer nationales Leben gekommen iſt, 
läßt ſich auf dieſem Wege, und ich glaube, nur auf dieſem Wege, in Verſöhnung 
und Frieden auflöſen, zum Frommen nicht weniger der Landwirthſchaft als 
der Induſtrie und des Brot eſſenden nichtlandwirthſchaftlichen Publikums. 
Ich laſſe hier die Aufhebung des Identitätnachweiſes für die 
Wiederausfuhr des Getreides, ſowie die Staffeltarife der Eiſenbahnen 
bei Seite. Beide Einrichtungen bilden den Zankapfel zwiſchen unſeren eigenen 
Landwirthen im Oſten und jenen im Weſten; die well: und ſüdweſtdeutſche 
Landwirthſchaft könnte diefe Mafregeln meines Erachtens ertragen, jobald 
fie ſonſt in günftigerer Lage ſich befände, und den Seejtädten des Nordoſtens 
möchte ich beide Bortheile gönnen. Allein der Zollhochſchutz gegen die 
ruſſiſche und gegen die überfeeifche Konkurrenz ift es, was zum Agrarbod: 
Ibuß gedrängt hat und zum Feſthalten daran antreibt. Und in dem 
Zuitande der Ueberfhuldung, in weldem die deutſche Landwirthſchaft den 
Ueberfall durch amerikanisches, ruffifches und indiſches Getreide erlitten bat, 
ift Diefer Drang zum Agrarhochſchutz begreiilih. Angefichts der verftärkten 
Verſchuldung, die jeitdem eingetreten ift, darf an die weitere Herabjegung 
der Agrarzölle nicht fo bald gedacht werden. Cine dauernde Hilfe kann aber 
der Zollbodihuß demjenigen Theil der Landwirthe, welcher feiner bedarf, 
dennoch nicht bringen; bei der fortvauernden Padıt:, Erb: und Kaufüber- 
zablung der Güter fteigern fih die Schulden vielmehr noch weiter um den 
Kapitalwerth jeres Neinertrages, welchen die durch den Zollſchutz gefteigerten 
Inlandopreiſe bewirken. Schutz kann doch nur darin gefunden Werden, daß 
der Grundbeſitz die nöthigen freien Kreditrejerven ſich verfchaffe und wieder 
verfchaffe, die es ihm dann geftatten, theils durch intenjiveren, Fapitalreicheren 
Betrieb den alten Stand der Nente mindeftens zu behaupten, theils bei 
unveränderten und unveränderbaren Betrieben verharrend, das Sinken ver 
Landrente ertragen und die Güterpreiſe fofort den neuen Konjunfturen an: 
pafien zu können. Diefe pofitive und negative Anpafjungfäbigfeit muß 
die Yandwirtbicaft erlangen, um die dem Recht auf Einheimſung der guten 
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Konjunktur gegenüberitebende Pflicht alles produftiven Beſitzes, auch die 
nadıtheilige Konjunktur auf fid zu nehmen und die Nation davon 
zu entlaften, wirklich erfüllen zu können. 

Das ift die miderjtandsfähige Ausrüftung, die auch ohne hoben 
Schutzzoll den Wedhjelfällen der Weltmarktkonjunkturen immerfort gewachien 
bleibt und feine Blöße läßt! Diefe Nüftung kann nur durch unaufhörliche 
Wiederherftellung freier Vermögens: und Kreditreferven erlangt und bewahrt 
werden. Die Grundmaßregel hierfür aber iſt und bleibt eine vollftändige, 
allgemeine körperſchaftlich-genoſſenſchaftliche Drganifation des Kredites, 
eine Organifation, welde den Beſitzerwerbungskredit einſchränkt, die übrigen 
Kredite in der Verwendung bindet, allen Kredit aber nah Maßgabe des 
Wiederhereinfommens jeder Berausgabungmweife angelegentli tilgt. In 
diefer Rüftung vermag der Grundbeſitz felbit ohne jeglihen Schußzoll un: 
günjtige Konjunfturen zu ertragen und die beharrliche Anpaffung der Güter: 
preife an die abnehmende wie an die fleigende Yandrente durchzuführen. 
Daher wäre nady meinem Dafürbalten gerade die allgemeine Körper: 
ſchaftlich-genoſſenſchaftliche Kreditorganifation geeignet, die handelspolitiſch 
jekt jo ſehr gefpaltene Nation in der Zeit bis zum Ablauf der neuejten 
Handelöverträge wieder einig werden zu laſſen. 

Damit bin ich an dem Ziele angelommen, welches ih mir in Bezug 
auf Bauernnoth und Bauernredht in dem Artikel „Futternotb, Bauernredht 
und Staatshilfe” geftedt habe. Das Hauptergebniß der angeftellten Gr: 
wägungen wird dieſes fein: die ewige Abhängigkeit der Landwirthſchaft 
von der Gunft und Ungunft ter Natur und von der Weltmarftfonjunttur, 
dem Futtermangel, dem Körnermißmachs, dem Hagel: und dem Viehſchaden, 
der Auslandskonkurrenz Tann fein Menſch aufheben. Aber die Notb aus 
folhem Schaden fann man durch freditmäßige Ausgleihung zwiſchen den 
Erträgen der fetten und der mageren Jahre volftändig ausſchließen. Man 
fann es erreichen, daß die körperſchaftlich-genoſſenſchaftliche Rüſtung des 
Bauernftandes feine Deffnung mehr hat, an welcher der Leih- und Handels: 
wucher ſich anſaugen könnte. Die Nothitandszeiten wären nun wirklich 
ſchon durdy die Gtuftandszeiten überwunden, die Ungunjt dev Natur wäre 
durd die Wirtbichaftlunft des jolidariih verbundenen Bauernſtandes 
wett gemacht. Es geſchähe dies lediglich durch den endlichen Brudy mit 
dem ultraliberalen, den Bauer iſoliren den, daher der Noth und der Noth— 
ausbeutung preisgebenden Laissez faire, laissez aller, durd den Brud) 
mit dem agrarrehtlihen — Mancheſterthum. 

Stuttgart. Dr. Albert Schaeffle. 
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Die Aufumft. 


Dem fürften Bismard. 


Zum zweiten September. 


Die deutſche Heermadht lag vor Paris, 

Und ftrablend erftand das Deutſche Reich — 

Wir waren Tertianer, und zwifchen Depefcen, 
Die mit braufendem Jubel uns täglich erfüllten, 
Hörten wir halb nur, was der Lehrer uns vortrug, 
Von Miltiades und Themiſtokles, 

Wie fie Athen vor den Perfern gerettet, 

Wie unter ihnen die Stadt erblüht, 

Und wie zum Dank ihr Loos die Verbannung — 
Beihämend Hang und unglaublich die Kunde. 


Vergangene Zeiten — dody in ewigem Kreislauf 
Bewegt fi die Welt und die Zukunft durdfurdend 
Wirft fie grinjende Schädel auf — — 


In thätiger Stille, in jchweigender Hoffnung 
Walteteft Du Deiner Gedanten. 

Durd das dröhnende Redegebraufe 

Pfiff dann Dein Wort wie faufender Echwerthieb; 
Und als zu wild die Wogen tojten, 

Rief Dich ans Steuer der König, Dein Herr, 

Und mit eiferner Hand, unbeirrbar aufs Ziel 

In verfchleierter Zukunft Dein Auge gerichtet, 
Zwangſt Du das Schiff durch Klippen und Stürme 
Köftlich gefüllt in berubigte Bahn. 


Tem Fürften Bismard. 


Und als vollendet die Zeit Dir dünkte, 
Schlugſt Du, gefammelte Kraft in der Kauft, 
Kradend die Pforten des Berges auf, 

Und aus Moder und Schutt und Rabenunrath 
Brachteſt Du jchmweigend die funfelnde Krone, 
Das Szepter des Neiches demüthig dem Herrn. 


Die Welt füllt Dein Name — Mit tofendem Jubel 
Hallt er zurüd von den fernjten Grenzen. 

Doch unbefümmert bitt Du am Werft, 

Sprengft die Felien und glättejt die Wogen; 

Neue Ziele tauchen empor, 

Nur Deinem glühenden Blit aufdämmernd — 

Und wieder führit Du, ruhig und groß, 

Durch zifhende Wellen und jhäumende Fluthen 

In neue Gewäſſer das prangende Schiff — 


Vergangene Zeiten — doch in ewigem Kreislauf 
Bewegt fi die Welt und die Zukunft durchfurchend 
Wirft fie grinfende Schädel auf — — 


Nur an das Höchſte wagt fih das Schickſal — 

Wie ed an den fernen Felſen im Meer 

Den korſiſchen Löwen thatlos geichmiedet, 

Sp umbrauft Did nun einfam der Wald . 

Dod das Schidjal erhebt — Und gigantischen Schatten 
Durh der Jahrhunderte Dämmerung werfend, 
Schreiteſt Du ragend über die Erde, 

Ueberall, wo Altäre noch rauchen, 

Germaniſchen Sehnens höchſte Erfüllung. 


Hamburg. Theodor Suſe. 
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Rardinal Lavigerie in Afrika. 


B zum Jahre 1888, wo er ganz Europa gegen den Sklavenhandel in 
N Afrika aufrief, war Kardinal Yavigerie ein unbefannter Mann, je 
erfolgreich und bedeutend auch feine bis dahin in Afrika entfaltete Thätigkeit 
bereits geweien war. Für alle Leſer, deren Intereſſe über Daten und Zahlen 
binaus reicht, will id) im Folgenden eine Skizze Yavigeries geben, die ſich 
aber auf feine Thätigfeit in, oder befjer für Afrika beichränfen joll. 

Lavigerie erfannte mit klarem Blid, bald nachdem er fein Amt in 
Algier angetreten hatte, daß die franzöfifche Verwaltung des Landes, ins: 
beiondere die Bureaux Arabes, wenig taugten. Als er mit dem damaligen 
Gouverneur Mac Mabon wegen ihrer Abſchaffung in Unterbandlungen trat, 
zeigte es ſich, daß dieſer ald Soldat fo tüchtige Mann volljtändig in den 
Händen der Givil-:Beamten war. Che es der Kardinal verhindern konnte, 
erklärte der Gouverneur, dem Drängen der Beamten folgend, die firchlich 
geleiteten Waifenhäufer für geichloffen, die zum Theil, wie au Kranken— 
bäufer, Hospitäler und andere MWohlthätigkeit:Anftalten, erit dur den von 
Lavigerie geftifteten Orden der „weißen Väter” und der „weißen Schweitern‘ 
ins Yeben gerufen worden waren, Lavigerie ging nicht darauf ein, ſchrieb 
vielmehr an Mac Mabon einen Brief, in dem er den völligen Bruch mit 
dem bisherigen Verwaltung-Syſtem verlangte, nachdem er ausgeführt hatte, 
daß Dank diefem Syſtem Frankreich in Algier in politifcher Hinſicht cben 
jo viele Teinde habe wie im Augenblid der Eroberung, daß in öfonomiider 
Veziehung die Stämme der Araber ſeit fünf Monaten an einer Hungersnotb 
leiden, und daß fie, was die Moral betrifft, die franzöſiſchen Laſter ſich 
angeeignet, aber feine der franzöfifchen Tugenden angenommen haben. Als 
diefer Schritt feinen Erfolg batte, begab ſich Yavigerie entichloffen zum 
Katjer, trug dieſem die Dinge vor und — fund Gehör. „Je pense, Sire, 
que le moment est venu de nous laisser, à nos risques et perils, 
commencer à exercer sur les Arabes, par la charit& du moins, une 
influence eivilisatrice et religieuse.* Mit volllommener Freiheit in 
firlichen Dingen ausgeftattet, kehrte er nach Algier zurüd. 

Die Wir. on des Krieges von 1870 71, während deflen ein Aufitand 
der Eingeborenen, der Araber, gedämpft werden mußte, binderte ihn zunächſt, 
feine Blide weiter zu richten. Bald nach dem Friedensabjchluß aber dehnte 
er fein Kolonifationwearf aus und richtete feine Aufmerkfamkeit auf die 
Kabylen, ein Verbervolf, das in den Gebirgen des Atlas ein armes, freies 
Veben führte. Ihnen war der Islam durdy die Araber erjt aufgelegt worden; 
Anklänge an das Chriſtenthum fanden fidy noch überall vor, jo daß Lavigerie 
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ziemlich leichtes Spiel hatte, um das Bergvolf für ih zu gewinnen. Aber 
faum hatte er jeine erjten Fühler ausgeitredt, ald 1876 die franzöfifche 
Deputirtenfammer ihm 209009 Franken von dem Jahresbudget von 
350090 Franken ſtrich; dem feindlichen Berhalten der Kammer ſchloß ſich 
der Generalrath von Algier an, dem es anfing, neben einem Manne von 
der Bedeutung und Thatkraft Lavigeries unbehaglih zu werden. Gr 
empfand jo lebhaften Verdruß über diejen unerwarteten Widerftand, den 
er in feinen humanen und patriotiichen Beitrebungen fand, daß er ſich 
entichloß, fein Amt niederzulegen. Aber Pius der Neunte nahm die Ab: 
danfung nicht an, und fo mußte Yavigerie von Neuem and Werf gehen. 
Mit Freuden verfolgte der Erzbiſchof den Verlauf der bald darauf in 
Brüffel zufammentretenden internationalen afrifanifchen Konferenz. Gr 
fanı auf den Gedanfen, daß es von Süden ber möglich fein müſſe, Afrika 
für die Kultur zu gewinnen und jchidte jogleih, um die Ausführbarfeit zu 
prüfen, einige Mijlionare, „weiße Väter“, nad dem Tanganyifa: und dem 
Nyanzafee. Dieſe fanden bier und dort cin blühendes Land vor, das einer 
gewiſſen Civiliſation nicht entbehrte: jo am Nyanzafee das geordnete König: 
reich Uganta, das freilidy unter den Einfällen benachbarter Stämme litt. 
Schon damale, 1879, wies Yavigerie auf den niederträchtigen Sklaven: 
bandel bin, da er zu den Miilionaren bei ihrem Abjchied fagte: „On lui 
a ferme les mers et le chemin du Nouveau - Monde: il s’est multiplie 
sur les voies de l’interieur, et il est devenu plus cruel .... Ne vous 
etonnez done pas qu’evequr, charge par le Saint-Siege d’evangeliser 
une partie des contrdes immenses, oü cut esclavage regne encore en 
maitre, je le denonce, en face des saints autels, avce la liberte de 
mon ministere, et que, au nom de la justice, au nom de l’humanite, 
au nom de ma foi, au nom de mon Dieu, je lui voue une guerre sans 
merci, et je le declare anatheme.* In dem Kriege, der bald darauf 
mit Tunis ausbrach und der damit endete, daß Frankreich die Oberbobeit 
übernahm, leiftete der Erzbifchof die beiten Dienfte. Sein Anfehen in Mord: 
afrika war derart, daß fein Einzug in die Hauptitadt des erob.rten Landes 
einem Triumphe glid. Als er von bier ſich nadı Paris begab, um aus 
den Händen des Prüfidenten der Nepublit das Kardinals : Barett zu em: 
pfangen, bemerkte er die firchenfeindlihde Stimmung der franzöfiichen Re— 
girung. Der neue Kardinal wies in feiner Anſprache an den Präfidenten 
darauf bin, daß allein dem Wirken der fatboliichen Kirche Frankreich feinen 
Einfluß in Afrika verdanfe, daß der franzöſiſche Miſſionar von Liebe zu 
feinem Vaterlande befeelt jei, daß „Iterbend er es noch jegnet und die une 
auslöſchliche Hoffnung nährt, daß die Franzoſen troß Allem die große Nation 
bluiben werden, d. h. das Wolf, das Gott erwählt hat, auf daß in der 
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Melt die großen Güter der Menſchlichkeit, der Wahrbeit, der Gerechtigkeit 
fiegen“. Vergebens. Die Beihlüffe, wonach in dem ganzen franzöliichen 
Gebiete die Orden und Klöfter aufgehoben werden jollten, wurden gefakt; 
ihre Giltigkeit erftredte ſich auch auf Algier. Lavigerie fügte ſich ihnen 
nicht: er wies nad, daß vom gejeßlichen, vom politifhen und vom Stand: 
punfte des internationalen Ginflufjes Frankreichs aus betrachtet, die 
religiöfen Kongregationen nicht verbannt werden dürften, und — er drang 
durch. In den rund 20 Kahren, die Lavigerie nun ſchon auf afrikaniſchem 
Boden wirkte, hatte er bedeutende Erfolge aufzumeifen, troß aller Hemm— 
nifje, die ihm die Parifer NRegirung bereitete. Sein Kolonifationfyitem 
war das alte, bewährte: die Hebung der leiblichen Werke der Barmherzigkeit, 
die liebevolle Hingabe für ibre äußeren Bebürfniffe fol die Scheu, welde 
die Eingeborenen vielfach vor den Europäern haben, überwinden, foll jie 
die Weißen lieben lehren und jie für das Ghriftentbum zugänglidy und 
empfänglid maden. Die Geſchichte der Kolonifation bat bisher auch 
immer gezeigt, daß man mit diefem Syitem am MWeitejten fommt. In 
Algier und Tunis waren unter des Kardinald Augen allmäblih 18 Anz 
jtalten: Waifen:, Krankenhäuſer und Schulen entjtanden, in Gentral: 
Afrifa 11: um die Seeen, an bes Kongo Quellen und in Uniamiembe. 
Die Erhaltung all diefer Anstalten, zu der noch die Sorge für die Kathe— 
dralen und Kirchen kam, lag ibm ob. Die franzöfifhen Machthaber in 
ihrem blinden Wüthen gegen Alles, was mit der Religion und Kirche zu: 
ſammenhängt, verlagten ihm die Mittel, die bisher für Miffionzwede in 
Algier gewährt wurden. Der Schlag traf den Kardinal furdtbar, aber er 
wankte diesmal nicht von feinem Poſten, fondern ging entichloffen nad 
Frankreich, um, von Stadt zu Stadt ziehend, Gaben für feine Werke zu 
heiſchen. Die durd fein Auftreten, Dank feiner Beredfamfeit, entitehende 
Bewegung war fo groß, daß das Minifterium felbit ſich ihr nicht entziehen 
fonnte; es jtellte den Antrag, 100 000 Fr. für den Erzbifchof zu bemilligen, 
und brüdte ihm durch. Als dann im folgenden Jahr die Budgetkommiſſion 
die 100000 Fr. wieder abfetste, verzichtete Lavigerie auf jede fernere Unter: 
ftüsung vom franzöfiihen Staat. So hatten die franzöfifhen Bamberger, 
die, ohne Kenntniß der thatſächlichen Verhältniſſe, lediglich als Vertreter 
ihrer beihwagten Wähler auf die Geſchicke des Yandes maßgebenden 
Einfluß üben, ihr Ziel erreicht, nämlich den Kardinal aller Mittel beraubt 
und ihn, wie fie vielleicht bofften, vernichtet. Darin liegt ja die Schwäche 
ber Eonjtitutignellen Regirungform, daß fie die Möglichkeit bietet, den 
politiſchen Dilettantismus und die politiiche Unfähigkeit zu entſcheidenden 
Snftanzen zu machen. Lavigerie aber ließ ſich nicht entmuthigen: er ergriff 
wieder den Reiſeſtecken und zog wieder mit dem Klingelbeutel durch das 
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Land. An Paris, Lyon, Bayonne und anderen Städten prebigte er, und 
überall fand er warme Herzen und offene Hände. 

Unterdefjen waren die eine Zeit lang im Aufblühen begriffenen 
Miſſionen Erſchütterungen ausgefett, die, wenn fie ſich wiederholten, den 
Tortbejtand des ganzen Werkes in Frage ftellten. Die Gefahren drohten nicht 
jo jehr von den Gingeborenen wie von den Arabern, den Sklavenhänpdlern, 
die in den chriftlichen Miſſionen ihre Feinde erblidten und daher eifrig auf 
ihren Schaden bedacht waren. Schlau, wie bdiejer ſemitiſche Stamm iſt, 
fuchte er fein Ziel befonders dadurdy zu erreichen, daß er den Negerfüriten 
Miftrauen gegen die Abjichten dev weißen Väter einflöhte. Navigerie 
wurde von den innerafrifaniichen Vorgängen genau unterrichtet, namentlid) 
mußte er aus den Mifjionberichten entnehmen, daß ein eriprießlicher Gr: 
folg nicht zu erwarten jei, jo lange man den mehr und mehr anwachſenden 
Sklavenhandel nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet habe. Raffte er 
doch jährlih Hunderttaufende weg, die den Anjtrengungen des Zuges durd) 
die Wüſte nicht gewachſen waren, führte er doch andere Hunderttaufende 
einem Schidjal entgegen, das voll körperlichen Elends war und den geijtigen 
Tod bedeutete, Ueberdies verwilderte das Yand bei der Abnahme der Be: 
völferung zuſehends. Stanley erzählt von einer Gegend, die in 18 Yleden 
und vielen Dörfern eine Million Menſchen bewohnte. Als er in die jelbe 
Landſchaft zurüdkehrte, fand er nichts mehr vor: weder Städte noch Dörfer 
noch Menihen. In der Seele des Kardinals reifte der Plan, dem Sklaven 
handel den Garaus zu machen, mit euer und Schwert gegen ihn zu Felde 
zu ziehen. Als er bei Gelegenheit jeines Bijhofsjubiläums 1888 in Rom 
weilte, wußte er den Papſt Leo für feinen Plan zu gewinnen und jo zog er 
denn durdy ganz Europa, um als ein neuer Peter von Amiens einen neuen 
Kreuzzug zu predigen. In Paris begann er die Predigt. Bon der Kanzel 
von St. Sulpice wandte er Jih an die franzöſiſche Chrijtenheit. „Autre- 
foıs“, jagte der Kardinal, „quand les chretiens etaient exposes à la 
servitude en Orient, des croisades, des ordres militaires se sont forme&s, 
pour les defendre. En ce moment, un corps de six cents hommes ar- 
més, plac& sous le commandement d’un ancien capitaine des zouaves 
pontificaux, le capitaine Joubert, opere déjà contre les commergants 
de chair humaine. Que cette nouvelle croisade englobe les jeunes gens 
doues d’un coeur geuereux! Je me ferai l’apötre de cette croisade, 
I n’y a pas seulement des ämes à sauver: il ne faut pas que ce grand 
vontinent africain devienne un desert; il faut le conquerir.“ Don 
Paris begab ſich Yavigerie nady Yondon, wo er den Gedanken, mit Gewalt 
gegen die Araber vorzugehen, weiter entwidelte und ein gemeinjames 
Vorgehen aller europäifhen Staaten vorfchlug. Der Erfolg war der, daß 





4162 Die Zukunft. 


eine große Anti-Slavery Society gegründet wurde. In Brüfjel machte ter 
Kardinal gleichfalls beteutenden Kindrud: 500 Freiwillige jtellten ſich tem 
Apoftel Afrikas zur Verfügung, um die Neger am oberen Kongo zu ver: 
theidigen. Gr wollte eben nad Deutſchland gehen, als er erkrankte. So 
richtete er an den gerade in Freiburg tagenden Katkolitentag ein Schreiben, 
in tem er es als eine Ehrenſache der Deutſchen binjtellte, daß fie das Wert 
der afrikanischen Forjcher, unter denen ein Nohlfs, ein Edyweinfurt, ein 
Vogel, ein Lenz, ein Nachtigal bervorrage, in Schutz nähmen und den Aus 
jtänden im Innern Afrikas ein Ende bereiteten. In Deutſchland wurde der 
Afrika-Verein gegründet; die Schweiz, Spanien, Portugal ftanden in der 
Begründung von Antiſklaverei-Geſellſchaften nicht nad. Auf der Rückreiſe 
ſprach der Kardinal in Mailand zu den Italienern in einer glänzenden 
Predigt. Dann jchiffte er fi von Marfeille aus nad Algier ein, Was 
der Kardinal beabjidhtigte, bat er erreicht: es find in den wichtigſten euro: 
päiſchen Kulturjtaaten weitverbreitete große Vereinigungen gebildet, welche 
die zur Durdführung des Kampfes gegen die Negerhändler erforderlichen 
Mittel auftreiben. Der Vergleih des modernen Kreuzzugs mit der Bes 
wegung des Mittelalterd gegen die Ungläubigen zeigt recht klar den Inter: 
Ihied in den Zeitaltern. Damals, in dem feudalen Staate, wo die 
perjönliche Tapferkeit Alles galt, mußte Jeder, der jih an dem Werfe be— 
theiligen wollte, mit feiner ganzen Berfon eintreten; heute, in ber kapita— 
liſtiſchen Epode, tt das Geld das Mittel, mit dem man feinen Ber: 
pflitungen nachkommt und ohne dejlen Hilfe jelbjt die Löſung der edelſten 
Aufgaben nicht denkbar ift. Wie mag es mit ihrer Yöfung werden, wenn 
wir uns einmal in die ſozialiſtiſche Geſellſchaft hinein mauſern follten ? 
Ob Jih dann dafür überhaupt noch eine Möglichkeit bieten wird? 

Seinen höchſten Triumph feierte Lavigerie, ald die betheiligten 
europäifhen Mächte auf einer Konferenz zu Brüffel alle die Mafregeln, 
um bie er gebeten hatte, damit die Sklaverei mit größerem Nachdruck be: 
fämpft werden könne, annahmen. Dieſe Konferenz angebahnt zu haben, ift 
cin Verdienſt Bismards, der auf die Mittheilung der Beſchlüſſe, melde 
tie erjte deutihe große Antiſtlaverei-Verſammlung im Gürzenih zu Köln 
gefaßt hatte, ihrem Borfißenten im November 1888 ermiderte, daß 
„Die Megirung ſchon länger bemüht ift, eine Werftändigung der be— 
theiligten Mächte zum Zweck der Ergreifung wirkſamer Mafregeln gegen 
den Negerhandel vorzubereiten.” Als jo des Kardinals Merk die Billi- 
gung der Staaten und der Bölfer gefunden hatte, berief er 1890 die 
Vertreter der Antifklaverei:Sejellichaften aller Länder zu einem Kongreß 
nad Paris. Der Kongreß drüdte rüdhaltlos den Beſchlüſſen der Brüſſeler 
Konferenz feine Anerkennung aus. Dieje Kongrefie jollen ven Zeit zu 
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Zeit wiederholt werden; fie haben den Vortbeil, daß das Intereſſe für die 
Sache der Unterdrüdung des Sflavenhandels wach gehalten und eine Der: 
jtändigung über die zu treffenden Maknahmen, namentlih auch über die 
Verwendung der von den Gejellichaften der einzelnen Länder gefammelten 
Gelder, erleichtert wird. 

Die Anftrengungen waren zu groß gewejen, denen der Kardinal fidh 
in den leßten Jahren unterzogen hatte. Seine Gefundheit war erjchüttert; 
er jagt jelber in einem Briefe, daß er den Kreuzzug mit feiner Gefundheit 
bezahlt hätte. Nun ift er totz gewiß zu früb, wenn man bie Thatkraft 
erwägt, die er ſich bis zulett bewahrt hat, aber dody nicht vorzeitig, denn 
das Werk, zu dem er den Grund gelegt, wird zu Ende geführt werden. 
68 wird ficher nicht dahin fomnten, daß das Annere Afrikas jemals den 
Arabern wieder überlafien wird: die Mächte, die dort Ruß gefaßt haben, 
werten mit Hilfe der werbenden Kraft der vom Chriftentbum gepredigten 
Yiebe die Aufgabe, die fie ſich gejtellt haben, einen der größten Erbtheile der 
Kultur zu erichließen, durchzuführen wiſſen. Der Kardinal iſt in dem 
Jahre geitorben, da man die 4OOjährige Gedenkfeier der Entdeckung 
Amerikas beging; die Melt ehrte dadurd einen der bebeuteniten Koloniſa— 
toren, Chriftoph Kolumbus. Wer weiß, ob man im Jahre 2292 nicht 
zugleich mit diefem Lavigerie feiert. Heute, wo ung erjt wenige Monate 
von jeinem Heimgang trennen, iſt es ſchwer, jchon ein abſchließendes Urtheil 
über den Kardinal und feine weltgejhidtlihe Bedeutung zu-fällen. Bon 
der Parteien Haß und Gunſt getragen, ſchwankt, zumal in Frankreich, nod) 
jein Eharafterbild, weil e8 eben noch der unmittelbaren Gegenwart anges 
hört und noch nicht der Geſchichte mit ihrem weniger getrübten und für 
das jcharfe Sehen befjer geübten Blicke. Aber tas Zugeſtändniß wird man 
ihn nicht verjagen fünnen, daß er ein Mann war, der aus edler chrijtlicher 
Geſinnung, aus reiner Liebe zu den berrängten afrikanischen Brüdern 
handelte und daß er, was von ihm als nüßlid und nothwendig erkannt 
war, mit Entſchloſſenheit, ja mit rüdjichtlofer Thatkraft durchzuführen 
verjtand. Möglich, daß eine fpätere Zeit fi) dem Urtheile des franzöfiichen 
Poltifers Jules Simon anjchlieft, der von dem Erzbiſchof von Algier 
jagt: Mgr. Lavigerie était un des trois ou quatre hommes de notre 
reneration, qui laisseront une trace imperissable, ©o viel aber iſt doch 
ſchon heute Klar, daß er, ein Prieſter der römiichen Kirche, d. h. nach vieler 
Leute Meinung ein Menſch ohne Vaterlandsliebe, ein befjerer Patriot war 
ald manche verlumpten franzöfifchen Miniſter und Deputitten und daß er 
thurmhoch über Denen jtand, die jeinem Wirken die ſchwerſten Hemmniſſe 
bereitet haben, nun aber turd die Gnthüllungen des Panama-Krachs an 
den wohlverbienten Pranger gejtellt worden find. Ein Katholit. 
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Don Rodbertus zu Bojle. 


Erjtens, Geliebte, ift es nicht jo? 

Ob, die Tugend ift nirgendwo! 

Zweitens, das Laſter dabergegen 

Uebt man mit Freuden allerwegen. 

Wie fommt das nur? So böre ich fragen. 
Ob, Geliebte, ich will es euch fagen. 

Tas macht, drittens, die böje Zeit. 

Man böret nicht auf die Geiftlichkeit! 

Geſtützt auf die Autorität des großen MWeltweifen Wilhelm Buſch, wage 
ich fühnlich zu behaupten: jo und nicht anders habe fich der unfterbliche Kan— 
didat Hieronymus Jobs vernehmen laffen, dafern er vor feiner Schildburger 
Gemeinde die weltbewegende foziale Frage hätte „Elar und angenehm“ erörtern 
wollen. Einem etwaigen Einwande gegenüber, der von Seiten würdiger Pä— 
dagogen erhoben werden könnte: es jet „hoc genus scripturae leve et non 
satis dignum summorum virorum personis“, beanſpruche ich in dieſen ſchwie— 
rigen Zeitläuften das Necht, gerade in vorliegendem Falle ausnahmmeije 
meine Zuflucht nehmen zu dürfen zu den Werfen eines lachenden Philojophen. 

War da nämlich einit im „Reichsboten“ (15. Juli 1892) ein Brief ver: 
Öffentlicht, der hier auszugsweiſe folgt: 

„Die Löjung der jozialen Frage fann in den Genofjenfchaften nicht ers 
folgen, vielmehr ergiebt jede hiltoriiche Betrachtung unferer fozialen Entwidelung, 
daß man fo tief greifende, gewaltige Aufgaben, wie die VBerjöhnung unferer 
fozialen Gegenjäge, nicht mit allerlei menihlih und gejhäftlih aus: 
geflügelten Mitteln und Weitrelchen löfen kann; dazu gehören weltgejchicht- 
lihe und welterobernde Sträfte. Seit 1800 Jahren liegt e3 vor aller Welt 
Augen, daß jede, aber auch autnahmlos jede wahrhafte, jede große und heil« 
jame Vorwärtsbewegung nur von einer großen straft getrieben, getragen und 
mit Erfolg zum Abjchluß gebracht iſt: vom Chriſtenthum. Die hrijtliche 
Liebe allein iſt die prinzipielle Yöjung der ſozialen Frage, und fie ijt es 
gewejen, feitdem fie den Himmel verlafjen und die arme Geitalt der 
durh Sündezerbrodhenen undgefnechteten Menſchheit angenommen 
hat, um die Armen und Elenden wunderbarlich zu retten und jelig 
zu madhen. O mein Freund, nennen Sie dieſes Zurüdgreifen auf den Lebens 
grund — nicht der Partei, jondern der ganzen Welt und ihrer geichichtlichen 
Entwidelung — nennen Sie e8 nicht cin verlogenes Spiel mit fromnten, aber 
inhaltlojen Nedensarten, wie e3 die hoheinherfahrende, in Materias 
liämus und modernem Heidenthbum dahintaumelnde Welt unjerer 
Gegner thut. Geben Sie es nur zu, daß die „joziale Frage” zu Chrijti 
Zeiten noch ganz andere und verzweifeltere Dimenfionen zeigte, als dies heute 
der Fall ilt...... Das ift ja eben das Verfehrte unferer modernen Volks— 


beglüder und Sozialen Wunderdoftoren, dab fie an die Stelle uk 


Lebensgrundes eine im Verhältniß zu ihm jo überaus winzige, wejentlich 
wirtbichaftlihe Geſtaltung jegen wollen. Das tit ja die Grundlüge aller 
fozialen Quadfalber, daß jie ein für beftimmte Kranfheitformen bei rich- 
tiger Anwendung gewiß jehr heilfames Mittel als die Univerjalmedizin und 
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das Lebenzelirir gegen alle Krankheiten und gegen jeden Schaden anpreifen. 
Darin liegt die große Gefahr, durdy Verblendung über die Nothwendigkeit des 
YZugreifens auf den einzig rehten Arzt das Uebel zu verihlimmern, jtatt 
e8 zu heilen. Sa, die Noth ift groß. Unendliche Gefahren drohen dem Arbeiter: 
ftande und durch ihn der geſammten Gejellihaft. Und nicht blos ber vierte 
Stand allein ijt es, hinter dem das große Zeichen der jozialen Frage fteht. 
Uber mit dem Pflaſter der blos äußerlichen, blos wirthihaftlidhen 
Drganijation ift diefer brennende Schaden nicht auszuheilen; er 
muß bon innen heraus angegriffen werden: Chriſtus uud die chriftliche Er: 
neuerung des fozialen Lebens. Die Aufgabe des Chriſtenthums iſt eine uni— 
verfale. Ohne diejen Faktor find die brennenden Fragen der jozialen Noth 
nicht zu löfen .. . .“ 

Ganz Landpaftor vulgaris — jo lautete mein vorfchnelles Urtheil; doch 
wehe mir! Wer ermißt meine Vejtürzung, als ich aus dem „Reichsboten“ ers 
fannte, daß der Autor diejer hervorragenden jozialpolitifchen Leijtung kein 
Geringerer war als — Seine Excellenz, der Herr Kultusminiſter Dr. Boſſe! 

So gejchehen im Jahre des Heil® 1892, nachdem ein anderer preußiſcher 

inüter ſchon im Jahre 1848 — unangenehmen Angedenkens — Herr 
von Nobbertus, großgrundbejigender Privat: und Nationalöfonon, fih ganz 
anders zur Cadıe —A— ser x More IR CONRe ren 

Die Lehren und Beitrebungen diefes Mannes, der von den Sozial— 
demofraten als Utopijt bezeichnet wird, find in Laienkreiſen wenig befannt, und 
auch bei den Leiern der „Zukunft” dürfte es faum Anſtoß erregen, wenn ich 
nachfolgend zeige, welche Bedeutung dem Dr. Rodbertus von hervorragenden 
Sachverſtändigen beigemefjen wird. Hören wir zunächſt den Nationalökonomen, 
früheren öfterreihiichen Staatsminifter Dr. Schaeffle: „Einer der größten ökono— 
mijchen Denker des Jahrhunderts, ein Mann von ftaatsmännisch Ichöpferiicher 
Phantafie.” Hören wir ferner den Geh. Ober:Regirungsrath Hermann Wagener: 
„Der erjte unjerer deutichen Sozialpolitifer, der das Unglück hatte, jo fanıı man 
wohl jagen, jehr viel klüger zu jein als die Mehrzahl feiner politischen Genoſſen, 
was ber politiihe Mob am Schweriten verzeiht. Rodbertus ſah ſchon im Jahre 1848, 
wohin die Bewegung ging und was derjelben hauptfädlicd zum Grunde lag, 
und wir überichäßen ihn nicht, wenn wir ihn als einen fozialpolitiichen Propheten 
charakteriſiren.“ Schließlich noch den Berliner Nationalöfonomen Profeſſor 
Adolf Wagner: „ES ift mir immer fchwer gewworden, zu begreifen, warum 
Nodbertus nicht längſt Schon als ein Meiſter allereriten Nanges in der theores 
tiihen Netionalöfonomie anerfannt worden ift.” 

Angelicht3 folder „Referenzen“ halte ich e& für angezeigt, nunmehr den 
Kultusminifter von 1848 felbit zum Worte kommen zu laffen und zumächit eine 
bon ihm Ende der 30er Jahre geichriebene Abhandlung zum Theil wieder: 
zugeben, die ihn als „Sozialen Propheten“ jo recht Fennzeichnet: 

„Was wollen die arbeitenden Klaſſen? Werden die andern ihnen dies 
vorenthalten können? — Wird Das, was fie wollen, da8 Grab der modernen 
Kultur jein? — Daß einjt mit großer Zudringlichleit die Geſchichte 
diefe Fragen thun würde, wußte der Denkende längſt“. . . . „Mehr 
Beiig, mehr Theilnahbme an den MWohlthaten der heutigen Kultur!” ... 
„Werden die arbeitenden Klaſſen Das, was fie wollen, mit Ernſt wollen? — 
Zweifle einer, jie werden es mit dem Ernit, den die Weltgeihichte 
braucht, wenn fie ihre großen Pläne ausführt!“ ... 

3) 
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„Die arbeitenden Klafien haben von den Wohlthaten der heutigen Gejell: 
ihaft die perjönliche Freiheit und eine gleiche formelle Gerechtigkeit wie 
alle übrigen; weiter nichts! Wenn das aber viel ift, jo iſt es nicht blos der 
eivige piychiiche Anreiz zu mehr, jondern aud der natürliche logiiche Entwicke— 
lungsgrund davon. — Die perjönliche Freiheit ift allerdings ein Gut, aber 
zunächſt nur ein negatives, nur das Glüd, nit von der Willfür eines 
Individuums abzuhängen. Sie ift der unumgänglihe Anfang, die Bafis von 
Allem, was eines Menjchen würdig ift, aber an fih nureine leere Sphäre, 
die jih nah ihrem Inhalt ſehnt, die diefen erft wo andersher empfängt. 
Ein Freier ohne Unterhalt, hat man gejagt, und man kann e3 nicht befier 
jagen, ift „eine Forderung ohne Schuldner”. In der That, die perjön= 
liche Freiheit ift die Anweilung auf alle Tugenden, welche die Moral ſchmücken 
und alle Schäße, welche die Natur und der Geilt birgt. Aber fie ift damit 
auch eine Berechtigung dazu. Sie tft endlich eine Verheißung dazu 
geworben, infofern die arbeitenden Klaſſen in der Dientbarkeit der andern 
waren und von biefen daraus entlafjen wurden. Will man e8 ihnen num zum 
Vorwurf machen, daß fie die Natur der perfönlichen Freiheit empfinden? Daß 
fie die Anweifung zu realifiren traten? Daß die Berechtigung in ihrer Seele 
brennt? Daß fie vor die andern Klafien treten und fpreden: Haltet 
jegt, worauf ihr uns hingewiejen habt! hr habt uns bisher mit der 
perlönlichen Freiheit nur die Sorgen berjelbeit“ geſchenkt, Iaßt Ins jet 
and an ihren Freuden Theil nehmen! — Und in diefen Gefühlen ijt in 
fo weit Tein Werbredien, fondern Würde. Und die Würde eben des 
Freien. — Aber noh nie hat es die Gefhidhte verfhmäht, aud die 
Leidenschaften in ihren Dienſt zu nehmen. Und wie groß ift der Herd, 
an dem fich dieſe Leidenschaften ftet3 neu entzünden! Das ganze gejellihaftliche 
Keben, dies Leben wie nie zuvor; ohne Schranken zwijchen den an Bedeutung 
verfchiedenen Klaſſen; in dem alle gleichberechtigt, und doch jo wenig gleich 
betheiligt find; in dem die Hütte unmittelbar neben dem Palaſt ſteht, 
und das jeidene Kleid, ohne es vermeiden zu können, von den Lumpen ge= 
ftreift wird! — Von der Zahl der arbeitenden Klaſſen jchweigen wir, denn 
wir mögen feine Inichriften für ihre Fahnen liefern. Der eine Lameth that 
einst die fee Frage, was der Adel machen würde, wenn das Volf die Geduld vers 
löre. Cie war eine Verfion des römischen Ausruf3: Quantum periculum 
immineret, si servi nostri numerare nos coepissent! — Das Volt 
verlor die Geduld, und die Proletarier beginnen zu zählen!“.... „Die 
humanen Ideen des vorigen Jahrhunderts haben ihren Sieg gefeiert und die 
arbeitenden Klaſſen von der perjönlichen Unterordnung und der ihr entjprechenden 
Gewalt emanzipirt. Inmitten der heutigen Gejellichaft giebt es ein zahlreiches 
Volk von Barbaren, Barbaren an Geift und Sitte; mit ber Armuth, dem Trog und 
der Wildheit der Barbaren; von dem Nechte an einem Antheil daran überzeugt 
und der triegsführung diefer andern fundig, — ein neuer brohender 
Nölkerfturm aus dem Schoße der Givilifation felbft. Statt der alten Gewalt 
über fie haben die Andern nur noh Waffen gegen fie. Zwar gegen die 
Rotüre der Mittellafien find Polizei und Stanonen oft mit Glüd gebraucht, 
aber dann waren es jene Barbaren, die gegen die aufitrebenden Plebejer die 
Gefhüge bedienten. In dem heutigen Kampfe follen die Barbaren gegen 
fich ſelbſt Fechten. Aber man vergeffe nicht, die Barbaren, bie in Noms Heeren 
gedient hatten, eroberten Nom. — Alles in Allem: die Zurüdführung ber, 
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‚ Arbeiter in die alte Dienftbarkeit ift unmöglich, die heutige Stellung ihnen 
gegenüber unhaltbar, der Fortichritt verfperrtt. Was bleibt übrig? Nichts als 
die Ueberwindung des Hinderniſſes, als die foziale Parole: Weiter! 

’ Denn die Gefellihaft hat ihre Schiffe verbrannt”. ... (18371) 

Es folgen weiter nod einige Gitate aus Rodbertus Briefen an 
Dr. R. Meyer (Anfang der 70er Sahre.): 

„Sine Politik, die eben auch nur die Gebote der Moral nahzufprehen 
weiß, ift eben jo unbeholfen als hilflos. Die Politik hat den danfbaren 
Weg einzuichlagen, die Anfechtungen und Uebel, weldhe die Gejellichaft ins Ver: 
derben führen, zu befeitigen oder doch zu bejchränfen und dadurch der Moral 
deren jittlihe Heberwindung zu erleichtern. Die Bereine für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen Haben — wie mir fcheint — eine joldhe poli= 
tiſche Aufgabe”... „Sie (bie foziale Frage) it eine rein ſtaatswirth— 

ſchaftliche Frage und nur der Staat darf fie wirthichaftlid) beantworten, 

! wenn er nicht ſelbſt fi die Sache erichweren will. Halbe Freunde, die immer 
| nod) ihr eigenes Schäfchen dabei retten wollen, find dabei höchſt gefährlid. 
‘ Bu diejen Freunden habe ih von je die Bourgeois-Hypokriſie A la 
Schulze (Deligjch) gezählt, die immer noch jeufzen: „Wenn Die Arbeiter 
nur genügfamer wären und mehr fparen wollten, dann befämen fie 

Lohn genug”. — Dann aber aud die kirchliche Hypokriſie, die dabei die 

verloren gegangenen Seelen, — nämlich ihr, der Sirche, verloren gegangenen, 
aber noch lange nicht dem lieben Gott — wieder einfangen möchten”. . . . 
„Es jollen den arbeitenden Klafjen fortan mehr materielle Mittel — sans 
phrase — ohne jede ſittliche oder firhlihe Verbrämung zugeführt 
werben”... . 

„Bill man die fittlihen Zuftände mit in die joziale Frage hineinziehen, 

: fo muß man legtere auch über unjere Hofdamen ausdehnen“... „Sch 
' Hin empört über dies moderne Phariſäerthum. Es ift wahr, die 
arbeitenden Klaſſen find roh und ftehlen, aber die befigenden Klaſſen, finde ich, 
find „fein“ und — „gründen“ Slafjenmoral! Weiter nihts! Und nun 
wollen die „Gründer“ die fittlihen Zuftände der Stehler ver: 
beſſern?“ ... „Ich bin innig überzeugt, daß, jo lange die Einen ihre kirch— 
lichen, die Andern ihre politiichen Liebhabereien mit hineinmijchen, die joziale 
Frage nicht gelöft werden, wohl aber bis zum Plagen in ſich felbit reifen 
wird. Und wenn es denn durchaus fein müßte, und man ftellte „mich zur 
fchredlihen Wahl, zur Nechten iſt Jammer, zur Linken ift Qual”, zur Wahl, 
ob Sozial-Jeſuit oder Sozialdemofrat, ich zöge doch noch den leßteren vor.“ ... 

„Sie (bie joziale Frage) iſt auch feine Frage des Seelenheils. Man 

& perleumdet und entehrt die joziale Frage, wenn man fie dazu machen will. Die 

' Kirchlichen, die ſich an die Ferſen der fozialen Frage hängen, um Seelenfängerei 

4 Dabei zu treiben, find wie Marodeurs, die in der Schlacht die Verwundeten 

:F plündern.”... „Wie hat fi) das Chriftenthum gewandelt! Aus der treibenden 

3 fozialen Kraft, die zu ihrer Zeit alle Grundlagen des Staates und der Geſell— 

; schaft umjchuf, iſt e8 zu einer Konjervirunganitalt geworben. Das 
Chriſtenthum hat nicht die Aufgabe, die arbeitenden Klaſſen zur Unterwürfigfeit 
unter die gegenwärtigen fozialen Gejege, fondern die befigenden Klaſſen 
zur Aenderung derjelben zu beitimmen.“... 

„sh fand eine „Weltgeſchichte vom chriftlihen Standpunkt”, eine „Natur: 
geihichte vom Kriftlihen Standpunkt”, eine „Erdbeichreibung vom chriftlichen 
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Standpunkte‘. Plöglich durchfuhr mich der Gedanke, ob wohl eine Mathematik 
vom chriftlihen Standpunkt unter den Büchern wäre.” ... „St. Loyola — 
St. Wichern — du sublime au — plus sublime il n’y a qu’un pas.“ 

„sh kann dem Artikel nicht zuftimmen, weil er dem Mißverſtändniß 
Naum giebt, es folle den arbeitenden Slafjen der „Himmtel” wiedergegeben 
werden, damit ſie von der Erde nicht zu viel verlangen.“....,Jch habe, 
wie Sie wiſſen, in der fozialen Frage einen Zahn auf die Schwarzen.” ... 
„Die „Bäfrhen“: Männer mögen ihre Holzwege für fih allein einichlagen.” ... 

Eine Vergleihung folder „Prophetie“ mit Dem, was fich inzwiſchen in 
unjerm Bolfe ereignet hat, jpricht Har und bündig für die Nichtigfeit des Urtheils, 
das der jcharfblidende Rodbertus über die Frage des Jahrhunderts fällte. 
Zugleidy wird aber auch der unbefangene Leſer, der die beiden „miniſteriellen“ 
Kundgebungen neben einander hält, erkennen, wie herrlich weit wir es auf 
fozialem Gebiete in den legten 50 Jahren gebracht haben. Wir fehen 1848 auf 
dem Miniiterftubl einen der- tiefiten Denker feiner Zeit und wir haben heute 
auf dem felben Amtsſeſſel einen Berather der Krone, der — nad) Rodbertus — 
für die Negungen der Volksſeele und für die Zudungen des Volksleibes das 
rihtige Verſtändniß nicht bejigt, fondern in myſtiſchem Dämmerlichte tappt. 
Unbeitritten it er ein Mann, von ect Eonfervativer Gejinnung treu bejcelt, 
aber ein moderner Et. Georg, angethan „mit dem Harniſch Gottes, dem Krebs 
der Gerechtigkeit, dem Helm des Heild und dem Schild des Glaubens".*) So 
gewappnet glaubt er — im Gegenjag zu dem 48er „iozialen Quadjalber und 
Wunderdoftor" — den Kampf gegen die millionenköpfige Hydra ſiegreich beitehen 
zu fünnen. Und doch verdient immer noch rühmend hervorgehoben zu werden, 
daß dieſer konſervative Gottesftreiter einen berechtigten Stern in der jozialen Frage 
bereitwillig anerfennt, während der parlamentarifhe Achill aus dem anderen 
Lager in der erbaulihen Zukunftſtaatsdebatte des Reichsſstags mit dürren 
Worten das Gegentheil zu erklären fich unterjtehen durfte, ohne durch ſolche 
Weisheit einen Sturm des Unwillens im ganzen hohen Haufe zu entfefjeln. 
Dan kanı eben zu der politiichen Ehrenlegion des Freiſinns ftolz ſich zählen, 
ohne von Sozial-Defonomie eine Ahnung zu haben, denn hier ijt obligatoriih nur 
die „Nationalöfonomie der Elle und des Kontors“. Wielleicht ift da eine 
Neminitcenz aus längft vergangenen Tagen zur Grquidung des politifchen 
Liberalismus willkommen: Am 17. Januar 1869 — alſo vor 24 Jahren — 
hielt in einer Berliner Arbeiterverfammlung ein Mann eine Mede, den jeine 
Freunde „den König im fozialen Neiche* nannten und der von fich jelbit jagte: 
„in feinem Namen fehe er das ganze Bürgerthum jymbolifirt.“ Dieſes per— 
jonifizirte Bürgerthum ließ ſich aljo vernehmen: 

„Es beiteht die Ungerechtigkeit, daß eine Feine Minorität von 
dem Schweiße der Arbeiter lebt... In geichlofjenen Neihen als Macht 
müfjen die Arbeiter auftreten, um die Hebung ihrer fozialen Stellung durchs 
zujegen; denn wer im Befige der Macht ift, der politischen wie der wirthichafts 
lien, theilt jie nie freiwillig und räumt nur Denjenigen, die gleichfalls 
als lebensfähige Macht auftreten, eine Etelle neben fih ein. Deshalb, meine 
Herren, diszipliniren Sie fi, organifiren Eie fih; denn erjt dann, wenn Sie 
ih Schulter un Echulter fühlen, find Cie eine Macht, der alle Klaſſen der Ge= 
jellihaft ihre vollfte Anerkennung zollen.“ 


*) Epheſer 6. 
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MWer war nun biefer entjegliche „Imftürzler“, der ji vor 24 Jahren 
erfrechte, in jo ſchnöder Weiſe die „Begehrlichkeit der Arbeiter aufzuhegen, alſo, 
daß ſich braven Fortichrittgmännern barob die Haare zu Berge jträubten? Es 
war fein Anderer als die joziale Leuchte des Fortichritts jelbit, Herr Schulze 
aus Deligich, der damals ſchon die klapprige Mancheiter-Mafchinerie in Die 
Ecke geitellt hatte und eben jo auch die wunderſchöne Lehre von der Harmonie 
zwiichen Kapital und Arbeit. Won fich abgethan hatte er ferner und bei Zeiten 
in Lethes Strom verienft da3 für einen Dann des Volles nicht jo recht 
paſſende Leitmotiv: „Entfeſſeln Sie die Beſtie nicht!” Schulze hatte fich eben 
gemaufert, aber heute übt die Inentwegtheit in der Bruft wahrer Volksmänner 
immer noch ihre ganze Spannkraſt! 

Wehe dent, der heute im echten Freiſinn die Unfehlbarkeit der überlieferten 
nationalöfonomiichen Phyſiokratie anzweifelt und deren jogenannte „immanente 
Geſetze“! Der ift „ſozialiſtiſch durchſeucht“, ein verfappter Navadhol; anathema 
sit! In politiihen Herenfüchen wird nach wie vor ein Trank gebraut, der mit 
Zauberkraft die Köpfe „praftiicher Politiker” in dem Grade bencbelt, daß fie 
in dem fozialen Anthropofraten par excellence NRodbertus nichts weiter zu 
erbliden vermögen als einen begehrlihen Agrarier und Srautjunfer, eineit 
elenden Bismarck-Knecht, einen antifemitiihen Zuhälter. Bum, Bum, Trara! 
Wozu aber der Lärm? Troß alledem gährt der nene foziale Moft gewaltig 
in den alten Schläuchen, und in Millionen treuer deutjcher Herzen glüht noch 
der Wunich, den der große Tote — die joziale Kafjandra — vor 18 Jahren 
mit ins Grab nehmen mußte: 

Es möge der Akt fozialer Gerechtigkeit, der einen neuen Abjchnitt 
von umermeßlicher Bedeutung in der Menſchengeſchichte daritellen würde, einen 
Fortichritt fo gewaltiger Art, wie der von der heidniichrantifen zur chriftlich- 
germanischen Staatenordnung, bewußt durch den Staat herbeigeführt werden, 
unter der Aegide und nach der Norm des ftrahlenden Suum euique, nicht 
durch blind erpandirende wirthichaftliche Naturkräftee Es möge dem deutfchen 
Neiche beichieden jein, blos die überlebte Form abzuftreifen, aber die germanifche 
Nationalität um fo erfrischter in die neue mit hinüber zu nehmen, während die 
altrömifche ſchon zu morjch gegen joldhen Andrang geworden war und deshalb 
mit zu Grunde gehen mußte. 

Monarhiih! National! Sozial! 

Die Magier famen! Doc Niemand verftand, zu deuten die Flammen 
fchrift an der Wand! Eine Unzahl jozialpolitiiher Kater haben dann um den 
heißen Brei geichwänzelt und miaut. Lieder hat man von ihnen mitunter ver: 
nehmen müſſen, geeignet, Steine zu erweichen und Menjchen rajend zu machen. 
Darum it es die höchite Zeit, von Worten, die übergenug und vergebens ge= 
wecjelt worden find, vom Nebelreich bloßer philanthropiicher Sozialreform, von 
fozialer Rezept Doftorei, fich endlich aufzufhwingen zu wirklichen jozialen 
Thaten im Geifte von Nodbertus. Im Geifte von Rodbertus! Denn feinen 
damaligen pojitiven Neformvorichlägen gegenüber — Mitjteigerung des Lohnes, 
proportional der wachſenden Produktivität der nationalen Arbeit, als Uebergangs— 
Stadium — muß leider heute das Verdift heißen: Zu ſpät! 

Der Feind aber, gegen den die geiftigen Waffen fich zu kehren haben, — 
entiege dich, o Liberales und freifinniges Publitum! — ift das kapitaliſtiſche 
Wirthſchaft-Syſtem, dieje „Barbarei inmitten der Givilifation“, „Wirthichafte | 
Allmacht in der Hand menſchlichen Eigennuges“; es ift „die joziale Ver: | 
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rüdtheit, daß die Pflege des materiellen Lebens ber Gejellihaft 
der Diskretion willfürlider Tumultuanten anheimgegeben ift.“ 

Wiederum gilt e8 einen Kampf gegen Naubburgen, gegen allerhand 
Schnapphähne, gegen Köderige und Lübderige, einen Kampf jedoch, in welchem 
mit modernften „faulen Greten” und Mehrladern Heinften Kaliber nicht das 

I Geringfte auszurichten iſt. Konfervative Männer jollten bebdenten, daß wir 
allen Grund haben, für fpätere Kriege den „furor teutonicus“ zu fonferpiren. 
Jeder denkende Soldat, der den modernen Krieg kennt, weiß dad. Mit Bibel, 
Geſangbuch und Katechismus päppelt man aber diejen unerläßlichen furor nicht 
auf, wohl aber dadurd, daß der Soldat Eigenthum zu vertheidigen hat, daB 
er für ein wirkliches Vaterland kämpft, das für ihn mehr bedeutet als ben 
leeren Schall eines Namens; für ein Vaterland, das allen jeinen arbeitenden 
Kindern ein menjchenwürdiges Dafein gewährleiftet. Das bedeutet für uns 
Deutiche die joziale Frage und davon hängt das Schidjal des Vaterlandes ab. 
MWieder ein Stück ökonomischer Materialiömus! Der Qualität unferer Streiter 
droht aber auch von Seiten des herrſchenden Wirthichaftiyitems eine furdhtbare 
Gefahr. Denken wir an Jena und Auerftädt, an die büjteren Blätter preußiicher 
Geſchichte, auf denen gefchrieben fteht, wohin wir fommen, wenn wir und mit 
militärischen Kerl, geführt von militäriihen Junfern, fieghaften modernen 
Ideen entgegenftemmen! 

Eitel Utopiſterei ift e8, zu hoffen, die „Kapitaliftif” werde jemals von 
jelbft den Aſt abjägen, auf dem fie thront. Ein Niefenbau ift in Angriff 
zu nehmen, worin Naum fei für die wirkliche emancipatio der Arbeit, dieſes 
„Urprinzips riefengroßer Zukunftkonſequenzen“. Sie, die organijirte 
nationale Arbeit, auf der Höhe des technischen Fortſchritts ſtehend, in eriter 
Linie im Dienfte des möglichit genau zu erhebenden nationalen Bedarfs, — fie 
ſei die gebietende Herrin, und das Stapital ihre gehoriame Magd. In dieſen 
fooperativ wirkenden Genofienfchaften herriche echte Demokratie, feinerlei 
bureaufratiiche „Negirung‘, fondern Verwaltung durh Sadverftändige. 
Ueber dem joliden Unterbau mwölbe ſich dann jtolz das gefrönte Dad! 

„Die humanen been des vorigen Jahrhundert® haben ihren Sieg ge- 
feiert“ — einen unvollfommenen und unter Hefatomben von Opfern. Ueber 
Blut und Leichen, über rauchende Trümmterftätten dröhnte im chriſtlichen Europa 
ber Siegesmarſch des Eohnes der Nevolution, des „Lorfiichen Parvenus“; auf 
gleiher Bahn fchritten fpäter die Verbündeten. 

Das deutſche Kaiſerthum verrichte im Frieden die erhabenfte Friedens» 
that: die humanen Ideen dieſes zu Ende gehenden Jahrhunderts vor der 
bangenden und harrenden Kulturwelt zuerjt zu verwirklichen; zuerit von allen 
Nationen den wirthbihaftlihen Frieden unter feinen Bürgern zu bes 
gründen und damit ein Fundament zu legen aere perennius. Wehe den Feinden, 
die uns daran hindern wollten! Sie würden dem furor teutonicus des einigen 

und begeijterten Volkes ficher erliegen. Haben wir — nad) Moltfe — bisher 

iim Auslande an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen, jeßt ift e8 an 

der Zeit, an ein wahrhaft chriftliches Werk zu geben, das dem deutjchen Namen 
zu der vom Schreden erzeugten Achtung aud) diefe Liebe erwirbt. 
Naumburg. Wilhelm Shwarzbad. 


r 


Die Namen der deutjchen Kriegsſchiffe. 471 


Die Namen der deutfchen Kriegsſchiffe. 


Am 31. Mai wurbe die jüngfte Kreuzerkorvette unjerer Marine bei ihrem 
Stapellauf in Danzig „Gefion“ getauft. Diefer Name gehörte in der nordijchen 
Mythologie der Beihügerin der Jungfrauen, einer Tochter der Afen- Familie, 
des mächtigften nordiichen Göttergefchlecht3; und eben jo hieß auch die dänifche 
Segelfregatte, die am 5. April 1849 in der Bucht von Edernförde durch Deutjche 
erobert wurde. An diefem Tage verjuchte das dänische Linienichiff „Chriftian VIII.“ 
im Verein mit der Fregatte „Gefion“ bei Eckernförde zu landen. Dabei jtießen 
aber die beiden großen Segelichiffe auf den fiegreichen Widerftand zweier in der 
Eile aufgeworfenen Batterien, einer ſchleswig-holſteiniſchen und einer naſſauiſchen. 
Die deutiche Feld Artillerie beihoß die feindlichen Schiffe trotz eigner jchwerer 
Verlufte mit folhem Griolge, daß zuerit die auf Grund gefommene „Gefion“ 
und jpäter der in Brand gerathene „Chriitian VIII.“ die Flagge ſtrich. Die 
Fregatte „Gefion” wurde der damaligen deutſchen Marine einverleibt, und fam 
im Mai 1852 in Bremerhaven mit den anderen Schiffen der dentichen Flotte 
unter den Auftion-Hammer des Herrn Hannibal Fiſcher. Hier wurde fie von 
Preußen eritanden. An einem Gefecht hat fie nicht mehr theilgenommen, fie 
diente nur noch zu Uebungzwecken. 

In den legten Jahren wurden mehreren unſerer Kriegsichiffe Namen aus 
der nordiichen und altgermanifchen Götter: und Heldenfage verlichen So haben 
wir die Panzerfahrzeuge „Siegfried“, „Beowulf“, „Frithiof“, „Hildebrand“ und 
„Heimbal”, jowie die Streuzerforvetten „Freya“ und „Gefion“. Bis zur Taufe 
des „Siegfried“, im Auguſt 1889, erhielten die deutichen Kriegsichiffe ihre Namen 
nad einem beftimmten Syſtem, dem nachjtehender Allerhöchſter Befehl des ver: 
etwigten großen Kaiſers zu Grunde lag: 

„uf Shren Vortrag beitimme Jch, daß bei den Vorſchlägen zur Ber 
nennung der Ediffe und Fahrzeuge Meiner Marine nad nachitehenden 
allgemeinen Regeln verfahren werden joll. 

1. Für Meine Panzeriregatten find die Namen Deutſcher Fürften und 
Männer, die auf die geichichtliche Gefammtentwidelung des Vater: 
landes von entjcheidendjtem Einfluß geweien find, zu wählen. 

2. Meine Pauzerkorvetten follen die Namen der hervorragenditen, zum 
Neiche gehörenden Staaten erhalten. 

3. Die größeren, gededten Korvetten jollen die Namen der ruhmreichiten 
und entjheidenditen Schlachten der von Deutichland geführten Kriege 
tragen. Die Eleineren Sciffe dieſer Slaffe find nah dem Namen 
hervorragender Deuticher Feldherren, Admirale und Staatsmänner 
zu benennen. 

4. Meine Glattdedfäforvetten erhalten die Namen weiblicher Mitglieder 

-  Deuticher Fürftenhäufer. 

5. Meine Dampffanonenboote follen aus dem Thierreiche entlehnte Namen 
führen, und zwar die Banzerfanonenboote vornehmlich nach Neptilien 
und Inſekten, die Kanonenboote der Albatroß-Klaſſe nach dem Namen 
chneller Vögel und die Heinen Kanonenboote nach kleineren, vier: 
füßigen Naubthieren benannt werden. 

6. Für Meine Dampf: Avijos find als Namen dei jpeziellen Dienit 


Un en 


— 


472 Die Zulunft. 


dieſer Schiffstlaſſe bezeichnende Haupt- und Eigenſchaftwörter in 
Vorſchlag zu bringen. 

7. Für Meine Dampf-Yachts behalte Ich Mir die jedesmalige Be— 

nennung vor. 

8 Sämmtliche Transportſchiffe ſollen den Namen Deutſcher Ströme 

führen. 

9. Alle Schleppdampfer ſind nach den Namen der Winde zu benennen. 

10. Die größeren zu ſelbſtändiger Aktion beſtimmten Torpedodampfer 
führen die Namen hervorragender Reitergenerale der Gegenwart und 
Vergangenheit, und die kleineren ſind nach den verſchiedenen Truppen— 
theilen, beziehungweiſe Waffengattungen der Deutſchen Armee zu 
benennen. 

Schloß Babelsberg, den 17. Auguſt 1875. 

An den Chef der Admiralität. gez. Wilhelm. 

Es iſt zu bemerken, daß die Bezeichnung der Schiffsgattungen ſich nach 
und nach geändert hat. Die Panzerfregatten und Panzerkorvetten heißen jetzt 
Vanzerſchiffe; die gededten Korvetten werden Srenzerfregatten, und die Glattdecke— 
forvetten werden Streuzerforvetten genannt. Eben jo entipricht der Ausdruck 
„Banzerfanonenboot” dem jegigen „Panzerfahrzeug“. Die in der Kabinetsordre 
aufgeführten Kanonenboote der Albatroß-Klaſſe find die jegigen Kreuzer. 

Neben den damals vorhandenen Namen der gededten Ktorvetten „Leipzig“, 
„Prinz Adalbert”, „Bismarck“, „Stein“, „Gneifenau“, „Blücher“, „Moltke“ und 
„Stoſch“ vermißt man die ruhmvollen Namen: „Scharnhorjt“ und „Roon”. 
Beiden jo hoch verdienten Männern it in der deutichen Marine fein ſolches 
ihwimmendes, in weite Fernen getragenes Denkmal gelegt worden. Und Noon 
hätte ein um jo größeres Anrecht auf ein Andenken in der Kriegsmarine, weil 
diefer Staatsmann nicht nur Kriegsminifter, fondern auch von 1861 bis 1571 
der erite preußische und fpätere deutiche Marineminiiter war. 

Auch Bismards Name ift aus der Marine verichwunden. Troßdem 
bie gededte Korvette „Bismarck“ erit im Jult 1877 vom Stapel lief 
und im Oftober 1878 ihre erite Reiſe antrat, wurde fie jhon im 
September 1591 ausrangirt. 

Ihre gleihaltrigen Echwefterichiffe „Blücher“, „Stoſch“ und „Moltle“ 
dienen dem Vaterlande noch als Schulſchiffe, eben ſo wie die nur 2 Jahre 
jüngeren Schiffe „Gneiſenau“ und „Stein“, 

Alle diefe ſechs gededten SKtorvetten, oder mac neuerer Bezeichnung 
„Kreuzerfregatten“, find von gleicher Größe und Form. Die einschranbigen, zum 
Segeln auch mit voller Tatelage verfehenen Schiffe haben ein Deplacement, 
aljo ein Gewicht von 2856 Tonnen und befigen eine Majchine von 2500 indi— 
zirten Pferdefräften. Sie find aus Eifen gebaut, mit einer doppelten Beplanfung 
aus Teafholz bekleidet und mit einer ZineSchußhaut gegen Pflanzen: und 
Thieranwuchs verjehen. 

Die Fregatte „Bismarck“ trat ihre erfte große Neife im Oftober 1878 
unter Kommando des damaligen Kapitäns zur See, jpäteren Vice-Admirals 
Deinhard an. Ob die FFregatte bei fpäteren Neifen jo ſtark mitgenommen 
worden ilt, daß ihre, für ihr Lebensalter außerordentlich frühe Streihung aus 
der Striegämarine erforderlich wurde, darüber ift nicht® befannt geworben. 

£ Adolf Sceibel. 
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Nachtrag zu 1. Mofe, Rap. 2. 

1. Und da Gott der Herr ben Menjchen geichaffen, da jahe er ihn an: 
Geift von feinem Geifte, und fiehe, er war gut. 

2. Da ſprach der Herr: Wahrlich, ich habe den Menjchen geichaffen, ftarf 
von Art, muthig von Seele, kraftvoll von Geift und Verftande. Doc fehlet ihm 
noch die Milde und MWeichheit. 

3. Wohlan, jo laſſet uns ein Menichenbildnig machen, milder denn den 
Menſchen und doch nicht er: und fo deſſen Seele beffer jo jein, ein Strahl aus 
unferm Herzen, fiehe, To ſoll jein Leib Tieblicher jein und runder und weicher 
denn des Menichen Leib. 

4. Und alio ſchuf Gott der Herr das Weib. Und da es dalag, rofig im 
Morgenichlummer feiner Schöpfung, wie ein Kind fo rein und wie der Himm— 
liihen Schönfte jo Schön, und verwundert öffnete die Augen, darin Gott der Herr 
jeine8 Himmels Bläue geießet hatte, da ſprach der Herr: 

5. Da ih den Menſchen jchuf, da war ich mein eigener Lehrling. Aber 
nun ich jolches Weib fchuf, fiche, jo bin ich mein eigener Meifter. 

6. Der Menich aber jchaute lange verwundert an das holdjelige Räthjiel, 
jo ihm der Herr beigejellet. 

7. Und da er es ſcheu anrührete, fiehe, da durchzuckte es ihn vom Scheitel 
bis zur Sohle. 

8. Da hub er fich, neigete fih und küßte das Weib. 

9. Und hielt die ganze Schöpfung einen Augenblid den Athen an, da 
der erfte Kuß geküffet ward im Meltall. 

10. Der Herr aber ftand hinter Wolfen und lächelte eine Thräne auf 
jeine Rinder, fo er fich geichaffen. 

11. Aljo gewann der Mensch jein Weib, dab jie jeien Ein Fleiid big 
ans Ende. 

12. Und jo der Menich Vieles dachte und fann und fämpfte (da ihn Gott 
der Herr hatte hinausgemworfen aus dem Fluche des Paradiejes in den Segen der 
Arbeit), jiehe, jo war das Weib liebevoll und geduldig, jorgend von früh bis jpät. 

13. Und jah nicht an vieler durchwachter Nächte bange Sorge, daß fie 
Frieden fchaffe dem Haufe und Segen den Kindern, jo fie dem Manne mit 
Schmerzen geboren hatte. 

14. Und fo der Menich gröblich zufuhr in feinem Sinn, fiehe, jo linderte 
fie das Leid mit lieblicher Nede. 

15. Und jegnete Gott der Herr alſo fein Meiiterftüd, daß es Liebe im 
Herzen trug gleich ihm jelbit, jo der Kindlein eines rief den Namen „Mutter‘. 

16. Da ward der Menich undantbar und zornig, trogig und träge: und 
fo das Weib milde nachgab mit Nede, fiehe, jo fuhr er noch heftiger zu, gar 
hart und ohne Liebe. 

17. Und jo das Weib es gut gemeinet hatte, fiehe, jo ward er noch unwirſcher. 

15. Und jaß das Weib viele Stunden heimlich und mweinete einfam, den 
Herrn bittend um Geduld und Kraft. 

19. Da das der Herr hörete, ward er unwillig und ſprach: Siehe, ift der 
Menih blind mit jehenden Augen, fo ich ihm gegeben, daß er nicht mag ers 
fennen meine Liebe und Güte, jo ich einichloß zwiihen die Nippen des Weibes? 

20. Wohlan, jo will ich ihm geben eine Genoſſin, die um ihn fei, wie 
er fich begehret. 


— ——— 
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21. Alfo ließ der Herr einen tiefen Schlaf fallen auf den Menſchen und 
jein Weib. 

22. Und da fie ertvadheten, fiche, da ftand daneben ein gar jeltiames Weien. 

23. Der Leib deſſelbigen war gleich des Weibes Leib und doc nicht gleich. 

24. Da des Weibes Stirne Har war, enge und weiß, jo war des Neu: 
neichaffenen Stirne hoch und faltig wie des Menſchen Stirne. 

25. Da bes Weibes Auge leuchtete nicht von des Mannes Wiffen, aber 
bon Liebe, fiehe, jo itrahlte des Neugeichaffenen Auge in Fühlem und neugierigem 
Schimmer wie nad des Menfchen Wiſſen und Können. 

26. Da des Weibes Mund und Wangen holdjelig wareı, roth und rund, 
fiehe, jo war des Neugeichaffenen Angeficht dürr und ſchmallippig, blaß und jtreng. 

27. Da des Weibes Bujen wonnig ſich wölbte, wie die Halbkugeln des 
Himmels, fiche, jo jah des Neugeichaffenen Bruft aus gleich einem Brette. 

23. Da des Weibes Leib rund fich wiegte in vollen Hüften, jo war bes 
Neugeichaffenen ſchmal und eng. 

29. Da ſolches der Menſch ſahe, jauchzte er in jeinem Herzen, und ſprach: 
Wahrlih, nun kann ich austaufchen meine Gedanken mit diefen Wefen wie mit 
meines Gleichen. 

30. Und da er Zwiegeſpräch taufchte mit jolchem Wefen, jo redete es mit 
ihn über des Menſchen Sein und Sinn. 

31. Aber jo der Menſch dachte: „Siehe, das find Gedanken gleich den meinen,” 
jo waren e8 doch nur Gedanken, vom Menfchen geliehen, aber enge geiworden 
gleich denen des Weibes. 

32. Und jo der Menſch hoffte, das Neugeichaffene werde geben zu des 
Menſchen Gedanken des Weibes Gemüth, fiehe, jo war kahl von Liebe deſſen Seele. 

33. Und jo der Menich mit ihm redete von des Menfchen Geichid, jo 
hörete das Weſen zu, mochten gleich die Kinderlein nach Brot fchreien. 

34. So aber der Menſch ſprach: Wohlan, du follft mir nun an des MWeibes 
Stalt Genoifin fein der Arbeit und mir mit Schmerzen Kinder gebären: 

35. So ſprach das Weſen und Hagete: Eiehe, nicht vermögen Solches zu 
ertragen meine Nerven, auch fchmerzet gar leicht mich der Kopf von der Krank: 
heit, jo man Migräne nennet. 

36. Da ward der Menich betrübt bei fih und ſprach: So bin ich nun ganz 
einfam, denn das Weib, jo ich dachte, du ſeieſt beffer als e8, fiehe, es iſt hinweg— 
gegangen, weil ich feiner vergaß über dir. 

37. Und fiehe, nun vermagit du nicht zu tragen bed Weibes Herz, da dir 
doch auch nicht innewohnt des Menjchen Geiit. 

38. Und er wandte fich elend ab. 

39. Aber jiehe, indem er fih wandte, ſchaute er das Weib, das der Herr 
ihm gegeben hatte, wie es ftill in der Kammer die Kindlein beten lehrete. 

40. Da fprang er hinzu, umfing e8 und herzete und küſſete e8 und ſprach: 
Nunthue mir der Herr dies und das, nur der Tod muß dich und mich fcheiben. 

41. Und ward gar fröhlidy in feiner Arbeit. 

42. Das Weſen aber ging hin und, nachdem es geruht, jtubirete es ben 
neuejten Kommentar zum Fauſt. 

45. Aljo ward der Blauftrumpf eine lebendige Seele. 


Thraſybulos. 
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Man Hört und fieht nichts von der Arbeit der Kommiffion, deren Bes 
mühen fich glei von dem richtigen Ziele, dem Bankweſen, abgewandt hatte 
und die nun deffen Schatten, der Börfe, nadhjagt. Warum ſich die Kommilfion 
Verichtwiegenheit auferlegt, ift nicht zu ergründen, da doch die ausgebreitetite 
öffentlihe Diskuſſion alle etwa beablichtigten Neformen nur klären könnte. 

Was hat 3. B. die ohne jeden Vergleich wichtigfte Frage über Die 
Emiſſionen mit Haufe und Baiffe zu thun? Die Thatjache, daß uniere 
Kapitaliſten („Wolf hätte man früher gemancheitert) ungeheure Summen an 
Anleihen aller Art verloren haben, Anleihen, bei denen man gar nicht einmal 
den ausländiichen Charakter als rothes Tuch hinzuzufügen braucht, fteht un— 
beitritten feit, und wenn die Enquäte nur auf diefem Hauptbahnhofe einigers 
maßen Wandel jchaffen könnte, jo dürfte fie, auch ohne Reinigung der Neben: 
ihuppen, jchon befriedigt nah Haufe gehen. Bisher jcheint da aber noch wenig 
erjonnen zu fein, denn jelbit eine Emijlionftener würde lediglich dem Staate 
Geld einbringen, ohne zweifelhafte Anleihen zu hindern. 

MitHilfe der großen Bankleiter, die in oder vor dertommilfion ihre Stimme 
erhoben, jcheint einerfeit3 das Gute erreicht worben zu fein, daß man das Aus— 
geben von Anleihen an fi, und wären fie noch jo international, nicht als 
vorgewogene böje That anjieht; andererjeit3 hat man jedoch noch keineswegs 
erfannt, daß Alles, was in flotten Zeiten zur Berlangfamung der Emijfionen 
beitragen ann, hundertfältige Früchte tragen dürfte. Abſolutismus geht aus 
Macht hervor und jo find ein halbes Dußend Banken bei uns durch ihre viel 
zu reichen Kapitalien zu einer ungejunden, von ihnen jelbit eigentlich gar nicht 
eritrebten Unumſchränktheit gelangt. Die ältere Plutokratie, der die Fliegenden 
Blätter komische Seiten abgewinnen fonnten, wirkte nur greller, aber feines: 
wegs jo einjchneidend. wie die ftille und organifirte Hochbank der neueren Zeit. 
Selbit ein Generaldirektor des Bochumer Gußitahlvereins oder der Königs: und 
Laurahütte, von dejjen Federftrih doch das Wohl vieler Taujende abhängt, 
wird niemals jo mächtig fein wie der Leiter etwa der Discontogefellichaft oder 
der Dresdner Bank, denn gerade an diefen — ihren Geldgebern — finden die 
Induſtriegewaltigen wieder ihre Grenze. Vergebens ſucht indefjen das menjch- 
lihe Auge weit und breit einen regulären Faktor, mit dem unsere großen 
Bankenleiter die notwendige Fonititutionelle Reibung zu vollziehen hätten, eine 
DOppofition, einen Ausgleich der Meinungen und vielleicht auch der Intereſſen, 
der außerhalb der Perſönlich-Intimen liegt, außerhalb jenes petit Comite, wie 
man den Auffichtrath in feiner Beziehung zur Direktion ruhig nennen kann. 

Nur diefe unkontrolirbaren Gewalten — beichließend und vollziehend zus 
glei — haben das Unglück zu Wege gebracht, daß eines Tages unſere Inſtitute ſich 
nicht mehr von verantwortungvollen Geichäften juchen ließen, jondern dieſe jelbit 
ſuchten, daß fie mit den Kapitalien oft der jelben Aktionärindividuen ein Kon— 
furrenzrennen nach Anleihen begannen, wie es bei den früheren Werhältniffen, 
wo das Verdienen nicht im Blitzzug, fondern im gemifchten Perfonenzug fuhr, une 
erhört war. Durch diejes Umbuhlen wirthichaftlih Schwacher Staaten entſtand 
etwas Schlimmeres als die Anleihe jelbft —: der theure Preis. Und trogdem 
fönnte jede Firma, die eine große, nachher fchlecht gewordene Emiſſion an den 
Markt gebracht hat, mit vollem Rechte fagen: „Ohne uns wäre fic von der X= o\er 
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MwBank abgeichlofien worden, wir hatten noch Mühe, fie überhaupt zu erlangen!“ 
Der ferner Stehende wird num einwenden, daß, wie es Schienen- und Blech— 
Kartelle giebt, doch aud) Bankengruppen unter fi in jedem einzelnen Falle über 
das Marimalgebot Abmahungen treffen könnten, — aber das geht eben nicht, weil 
diefe Banken für enorme Gewinne jorgen müfjen, wegen der Verzinſung 
ihres viel zu großen Aktienkapitales. 

An dem Augenblid, wo eine gejegliche Beitimmung höchſtens ein Banken: 
fapital von etwa 40 Millionen erlaubt, wäre die Frage, wie jchlechte Anleihen 
zu verhindern find, ſchon zur Hälfte gelöit. Unſere Banken kamen zu diejen 
ungeheuren Betriebsmitteln keineswegs, weil fie das Geld brauchten, jondern weil 
das Publikum es nicht brauchte, weil ein ungeheurer Ueberfluß da war und 
nun einzelne Financiers fih die Agiogewinne auszurechnen begonnen hatten. 
Man muß bedenken, daß dies zu einer Zeit geftah, wo die Börſe ihre 
nüglichite Arbeit, das Gründen und Aufhelfen von Eifenbahnen, bereits gethan 
hatte und wo zumeift die Länder ſelbſt übrig blieben. Dieje, al$ fie von ben 
GEmijfionhäufern umklammert wurden, begannen mit fogenannten produktiven 
„Ausgaben, die von Luxusbauten kaum zu unterfcheiden find. Unfere Nachkommen 
erden fiher einmal 3. B. von dem Rieſenhaſen zu Liffabon als von einem 
Denkmal einftiger ——— Handelsgröße leſen, und dennoch iſt dieſer 
yafen ganz unnöthig und von einem franzöfichen Ingenieur für 19 Millionen 
mir deshalb übernommen worden, weil einige Pariſer Banken dahinter ftanden. 

Ohne die Treibhausfraft unferer fpekulativ:fonzentrirten Vermögen wäre 
auch die jo unheilvolle Naftlofigkeit in unferer Induſtrie unmöglihd. Es ift 
ja nicht nöthig, daß jede maſchinelle Erfindung fofort und ohne eine Eleine 
praftiiche Probe abzuwarten mit Aufwand von vielen Hunderttaufenden „eins 
gerichtet” werden muß. Das Drängen von Erfindungen iſt nicht nen, aber 
anders fteht e8 um deren jofortige Verwirklichung. Der ganze Kampf zwijchen 
Stahl und Eifen — heute das eigentlihe enticheidende Montent am Montan— 
markte, trogdem man noch immer rubig von Stahl und Eifen journalifirt —, 
diefer ganze Kampf konnte viel zu früh und zu haftig nur mit Hilfe enormer 
Ktapitalien entjtchen. Wer fpricht denn überhaupt davon, daß unſere Eifen: 
werfe bereits gezwungen find, Sleineifen zu fabriziren und jo zahlloje Privat: 
thätigkeiten zu überrennen. Als kürzlich die belgischen Induſtriellen unfere 
rheinifch-weitphäliichen Gtabliffement3 mit den großartigen Neneinrichtungen 
beſahen, was angeficht3 des verfchärften Wettbewerbe übrigens auf jo manche 
Schwierigkeiten ſtieß, ſagte der Direktor der Societe Kokerill ganz offen: 
„Bisher waren wir technijch voraus, jetzt find Sie e8; aber das joll für ung 
fein Grund jein, Ihnen fogleih mit ungeheuren Ausgaben zu folgen, — nur 
erit abwarten, ob das Neue ſich bewährt!" Es jollen hier feine Namen ges 
nannt werden; aber haben nicht dieſes Jahr große weitfäliiche Unternehmer 
die ſchlimmſten Erfahrungen mit Neueinrihtungen erlebt, die ſich als ganz 
verfehrt und nuglos erweilen? Bei der Marine, wo es ſich doch noch um ent— 
fheidende Küftenvertheidigungfragen handelt, rügt man längit dieſes experimen— 
tirende Bauen! Alle dieſe neuen Hochöfen, die Stahlwerke, von denen die Zeitungen 
melden und die fie oft jogar noch als Zeichen guten Gejchäftsganges auslegen, 
gehen nur aus der Leichtigkeit des Kreditgebens hervor, aus den Machtvoll: 
kommenheiten einiger jehr großer Bankdirektoren. Auch in der Tertilbrande 
macht fid das fühlbar. Der Handelsfammerberiht von Gladbach räth aus: 






Unjere Börſenenquéte. 417 


drüdlich Vorficht in der Vergrößerung und bei Neuanlagen von Fabriken an, 
weil dadurd eine „maßloie Erzeugung von Waaren“ eintrete. Prüft doch das 
tehniiche Mitglied eines Banfverwaltungrathes® nur die Sadhe an fih und 
nicht unter Beziehung auf die Allgemeinthätigkeit. Das follte eben Aufgabe 
unjerer Gejeggebung fein —: die fünjtlihen Quellen zu ftopfen, aus denen eine 
Verwäſſerung von Handel und Wandel herrührt. Nun ließe fich einwenden, 
daß durd alle dieje eifrigen und übereifrigen Thätigfeiten doch wenigſtens 
Arbeit erzeugt wird; allein auch dies iſt jehr relativ, in Wirklichkeit ift das 
Geichäft der ganzen Weontaninduftrie aus feinem regulären Gange gerifjen, ben 
e3 zwanzig Jahre innegehabt Hat und, Dank einem von allen Seiten entgegen: 
gebrachten Gelditrom, ijt e8 feinen Tag mehr vor Ueberraſchungen ficher. Alles 
dies wäre ohne die enormen Stapitalien unjerer Großbanken unendlich begrenzter; 
drei Banken mit 20 Millionen würden induftrielle Kapitalien weit fchwieriger 
zufammenjchießen als cine einzige Bank von 60 Millionen. 

Wie könnte man aber jchlehte Emiffionen verhindern? Die Enquötes 
Männer denken fich auch hier ihre Aufgabe leichter, als fie iſt, denn Eleinere 
Gründungen bis zu einer Million, die unerfahrene Volksfreunde möglichit aufs 
ichließen wollen, würden dann einer öffentlichen Kontrole entbehren, wie fie der 
Kurszettel mit jeinen täglichen Notirungen doch wenigitend einigermaßen ges 
währt. Dieje Heinen Anleihen würden dann, was ungleich gefährlicher ift, in 
Form von jchwebenden Schulden theilweife bei Privaten aufgenommen werben, 
und was in jolchen Eleinen oder großen Yinanzabenteuern die Leichtaläubigfeit 
unjeres Volkes ſchon Heute leistet, ift noch lange nicht genügend feitgeftellt. Will 
man aljo die Heinen Anleihen künftig ausfchließen, jo müßte ſich auch für 
die ſtrengere Beauffichtigung jener eben geichilderten Hilfsaktionen eine Form 
finden lajjen. 

Nun aber die großen Anleihen! Warum fönnte nicht für alle Trans 
aktionen etwa über 5 Millionen Marf hinaus von Reichswegen eine Art Inſtan 
beſtehen? Sehen wir doc jetzt ſogar das Neich eine Kontrole über den privaten 
Schiffsbau anftreben, wo doch gewiß der Abnehmer jelbit der befte Kontroleur 
ist. Es muß geradezu ungeheuerlich ericheinen, daß in einer der größten Berarmungs 
fragen unjer Staat biöher das lieblichite laissez faire, laissez aller bewahrte. 
Der Hiftorifer muß allerdings berücdjichtigen, daß dieſes Syſtem urjprünglich 
nur die Neaktion gegen die engfte wirthichaitliche Bevormundung gebildet hat, gegen 
die Zeiten, da deutiche Giienbahnaktien unverfäuflich wurden, weil der Minifter 
in Berlin den Börfjenverfehr in dieſen jchädlichen Werthen jählings verboten 
hatte; allein e3 kann doc auch eine vernünftige KRontrole geben, Wie lange 
würde 3. B. ein noch fo reicher Mann frei umhergehen, wenn er plöglid ohne 
Weiteres eine Sparkaſſe gründete und das Publikum öffentlih zu Cinlagen 
darin aufforderte? Das Necht, ja die Pflicht des Staates zu einer Ober: 
auffiht im Punkt der Emiifionen ift alio von vornherein ganz unabweisbar. 

Die Preſſe, jo höre ich rufen, wozu iſt denn die Preſſe da? Diefe 
fann aber gegen die Emiifionen großer Inftitute fo wenig thun, wie dies etwa 
der fo hoch geachtete „Economiſt“ mit all feinen geharnischten Artikeln gegen die 
argentinischen Anleihen Barings vermochte. Die Anleihefluth ftürzt nur in 
fetten Jahren hervor und da können die Yeitungen. mit ihren Empfehlungen 
jehr viel fchaden, mit ihren Warnungen aber kaum etwas nügen. 

Indeſſen die Einwände gegen eine Staat3fontrole! 1. Uebernimmt nicht 
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der Staat in diefem Falle mit feinen Genehmigungen eine gewiffe Verantwortlich: 
feit? Nicht mehr, ald wenn er ein preußiiches Städtepapier geftattet, deſſen 
Ausgabe doc geradezu von feiner Billigung des Anleihezwedes abhängt. Es 
ift noch feinem Käufer eingefallen, daraufhin ein Städtepapier beſonders zu 
bevorzugen; im Gegentheil, er hält fich immer vor, daß dieje Art von Werthen 
in erregten Zeiten nahezu unanbringlih find. 2. Werden nicht zahlreiche 
Kapitaliften durch die Staatskontrole erft angelodt? Es ift gar nicht möglich, 
die Zahl der bisherigen YZuläufer beim Erjcheinen eines Profpeftes noch zu 
überjchreiten. Außerdem fann ja nie, wie bei einem Städtebond, von einem 
Privilegiun Etwas hinzugefügt werden, dba die Oberauffiht nad Lage der 
Dinge fih doch nur auf die behördliche Erklärung zu beſchränken hätte, 
daß feine befonderen Bedenken gegen die Anleihe vorliegen. 3. Die Banken 
würden dann manches Gewinn bringende Gejchäft verichleppt jehen, da ihnen 
eine englifche oder franzöfiiche Gruppe leicht zuvorfommen könnte. Sehr unmwahr: 
fcheinlih, daß etwa die Banque de Paris ohne ein fidyered Nechnen auf den 
deutichen Markt in einen Gmifjionvertrag hineingeht. Noch unmwahricheinlicher, 
daß nicht die Franzoſen jehr bald mit einem ähnlichen Gejege nachkämen! Jene 
autoritative Stimme, die vor einiger Zeit behauptete, unſere weitlichen Nachbarn 
warteten nur auf die Streihung der Staatsbahnakftie bei uns, um jofort jelbit 
darin große Transaktionen vorzunehmen, hatte jich ſtark getäujcht, man that an 
der Seine nicht? dergleihen. Mer übrigens die Beamten geiprochen hat, bie 
fürzlich im Auftrag des Minifter8 Peytral die deutichen Börjen bejuchten, der 
weiß auch die Fachkenntniſſe diefer Leute zu ſchätzen. Wir befigen leider feine 
ſolche Beamte. 

Geſetzt aber, eine ſolche Inſtanz würde bei uns eingeführt, wie Fönnte 
fie mit VBerftändniß auf Anleihefragen eingehen? — Dieſe Fragen find gar 
nicht jo ſchwer, da es fich ja nicht um detaillirte Prüfung handeln jol, um ein 
beitimmtes Mißtrauen gegen die Nichtigfeit der Vorlagen jelbit, vielmehr nur 
um das Beleucdhten von einem allgemeinen Standpunkte aus. Wären 3. 2. 
die betreffenden Emiſſionbanken gelegentlich der eriten portugiefiihen Anz 
leihen zu einem folchen Schritte bei der Behörde genöthigt geweſen, jo hätte 
man ihnen nicht weiter die Hilfsquellen Portugals Eontrolirt, auch nicht lange 
bon der Moral diejer chrenreihen Nation gefabelt, ſondern mwahricheinlih zur 
Erwägung gegeben, daß Staatöpapieren dieſes Landes nicht der Kurs von 
Anlages, jondern von SpekulationsWerthen zufäme. Alsdann hätte Ephruffi in 
Paris das erfte Anlehen, nur viel Heiner erhbajcht, aber damit wäre es aud, 
ohne Berlin und Frankfurt, ausgeweſen. Bei Argentinien hätte eine ſolche 
Behörde fich nicht auf den Boden-Reichthum am La Plata verlafien, auch 
keineswegs auf die feierlichen Vereinbarungen, fondern fie würde ihre Bedenken 
gehabt haben, geftügt auf die eingeforderten Konſulatsberichte, weldhe doch Die 
verrücte Bauwuth dort unten unmöglich umgehen konnten. Bei dem neueften 
Schmerzensfinde: den 5 °/, Consolidated Bonds der Northern-Pacifie, 
würde die Behörde niemals die Nechnung geprüft haben, dab die Nettos 
einnahmen auch noch für die Verzinſung diefer Bonds ausreihen; fie würde 
auch bei der Darlegung des Sonderrehte8® am Equipment (FFahrpark) gar 
nicht erit eingewandt haben, daß dies dod unmöglich bis zu einer förmlichen 
Beihlagnahme gehen könne, jondern fie hätte rund und nett nur erklärt: 
Keine Bahn der Welt bat fich jo überraich entwicelt wie eben die Northern— 
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Pacific, das ift uns zu fünftlich, die Bahn kann einmal mit weiteren Kapitals— 
aufwendungen warten! Das Wichtige wäre, wie gejagt, daß aus dem Wuft 
der Details, der Verhandlungen und der perjönlihen Beziehungen heraus 
eine dritte Stimme da® Allgemeine zur Geltung bringt. Daß Derartiges 
auch im Schoße der Banken jelbjt erwogen wird, ift ficher; aber e8 wirkt, 
fobald nicht direkt Krieg in Betracht fommt, nur äußerſt befcheiden mit. 

Leider würde wohl aud dieſes Amt wieder mit gejchulten Zuriften, 
unjerer deutjchen Zandesplage, bejegt jein. Aber was fi die Stabt Berlin 
oder Köln gefallen Iaffen muß, bevor fie ein Anlehen abſchließen, könnte 
doch auch eine Bank über fic) ergehen laſſen. Wenn Profeſſor Koch 3000 Mt. 
zu einer Bacillenzüchtung braucht und darüber einem durch und durch —* 
Rechtsgelehrten am Reichsgeſundheitamt einen zweiſtündigen Vortrag hält, ſo 
iſt das mehr Demüthigung, als wenn ein großer Bankdirektor ſeinen Sekretär 
mit einer Anleihevorlage aufs Amt ſchickt. Natürlich müßte man ſich nach 
einer Abweiſung noch an die höheren Inſtanzen wenden können. 

Aber es kommt noch beſſer! Das iſt nur der Staat, vielleicht naht auch 
der Tag, wo die Aktionäre ihre Verfaſſungrechte erweitern. Wenn Deutſchland 
feinen Handelövertrag abjchließen kann, ohne Vorbehalt der Genehmigung durch 
den Reichstag, ſo joll einmal eine Bank hervortreten, die fi) durch einen 
ähnlichen Vorbehalt der Genehmigung durch die Aktionäre verunchrt fühlen will. 
Wie in jolhen Fällen wohl das Parlament zu einer Ertrafejlion einberufen 
wird, jo läßt ſich ganz leicht eine außerordentliche Generalverfammlung aus: 
fchreiben, der man eine Anzahl derartiger Anleiheverträge vorlegt. Was jchadet 
e3 denn, wenn in lebhaften Jahren ein halbes Dugend joldher Verfammlungen 
stattfindet? Allerdings könnte man Das einwenden, was bie Scrutatoren immer 
durch die Zähne murmeln, jobald fie die Mühe haben, die Stimmzettel über 
die neuen Verwaltungräthe nadhzuzählen, nämlih: „Wir willen ja doch, wer 
gewählt wird.” Nichtig, daß die Banken ihrer Generalverfjammlungen ziemlich 
fiher find, aber immerhin müßten fie ſich doc, öffentlich erklären und eine 
einzige Oppofition würbe genügen, um jo mandes Wünjchenswerthe zu erhellen. 

Niemand würde aber bei einem folchen Zuſtande zufriedener fein als die 
Banken felbit. Sie würden mit einem Schlage den Geld juchenden Miniftern, 
zu denen fie heute die weiteſten Reifen nicht jcheuen dürfen, ungleich vortheil— 
hafter gegenüberftehen und hätten bei allen Anleihe-Verhandlungen, die ja heute 
nur mit höchfter Aufreibung geführt werden, zwei Gifen im Feuer, bald bie 
Regirung, bald die Aktionäre. 

Nichts, was zur Verlangfamung des Emijfiongeichäftes beitragen könnte, 
follte die Enquöte aus ihren Vorfchlägen laſſen; Alles jollte fie zurückweifen, 
was die Emifjionen jelbjt unmöglich machen könnte. 

Würde gejeglich irgend Etwas erreicht werden, was unferm Anleihemarft 
eine Heine amtlidye Kontrole aufnöthigte und was ferner die Aufhebung der 
Kapitalübermacht unferer eriten Banken anzubahnen vermöchte, jo wäre zum 
Nugen des Bürgerthums (das Volt geht ja das Ganze nichts an) mehr 
erreicht al3 mit allen noch jo glänzenden Turnieren gegen die Börie. 

Der Eskimo, ift ihm der Eisbär zu hart auf den Ferien, wirft ihm feine 
Sade zum Fraße hin; jo mirft bei und man jegt der öffentlichen Meinung 
die Börſe vor, — und fie beißt richtig hinein. Pluto. 


». 
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Budel-Bans. 


Die Nomantik hat die Sprache verloren und ift unter die Spezialitäten 
gegangen. Es war ihr nicht zu verdenfen; denn aus den Theatern wurde fie 
mit rauhem Wort gleich immer fortgefcheucht, weil fie, wie die ſchlauen Geſchäfts— 
leute behaupteten, die dort herrichten und hauften, nicht mehr in der Mode jein 
jollte. Da ging fie denn hin und ſprach nicht mehr. Das war num fein großes 
Unglüd: der Wortſchatz in den verborgenen Truhen, wohin nie ein beller 
Sonnenftrahl drang, war allmählich doch etwas verichliffen, die Motten hatten 
fih darüber bergemadt, — und außerdem wurde man als Spezialität aud 
viel bejjer bezahlt. So entitand die dritte Theaterverpuppung der armen, ges 
hegten Romantik: ald Drama trat fie, um das Jahr 1827, in die bretterne 
Welt, wandelte zwanzig Jahre danah fi zum Melodrama und ftiehlt 
fih heute zwiſchen dralle Springerinnen und gelentige Clowns, als Mimo— 
drama. Die Namen wechielten, aber es blieb immer die jelbe Gejchichte, und 
wer zum Buckel-Hans jegt in die Neichshallen geht, der fann in anderthalb 
Stunden die ganze Meithetif von Victor Hugo Itudiren, ohne erit lange mit der 
programmatiichen Vorrede zum Cromwell fich abzuquälen. Zwar, Herr Blanchard 
de la Breteäche, der Mimodramatifer des Budel-Hane, nimmt ausdrüdlich 
wenigitens für fich nicht, wie Hugo, das Verdienit in Anſpruch, die hriitliche Welt— 
anihauung in die Theatralif eingeführt zu haben; mit den alten romantiihen 
Begriffen aber, mit der Vlißgeitalt neben der Schönheit, mitsublime und grotesque, 
operirt er wirklich jehr geschickt, und auf daß ihm zu den Begriffen auch Die 
Handlung nicht fehle, hat er fie Elitglich aus den „beiden Waiſen“ des handfeften 
Hugofprofien d'Ennery entlehnt, der dicht bei Notre Dame de Paris wiederum in die 
Schule gegangen war. Seit Hugos Han d'Islande hat der Budlige in der 
Romantik Eriftenzberechtigung, und jeit Quafimodo, dem Glödner, iit er immer 
noch edler geworden, bis er, ald Budel:Hang, endlich gar vom hündijch retten 
den zum beldiich rächenden Unhold ward. Es iſt nicht die alte Pantomime, 
die von den ercentriichen Großthaten der Gebrüder Hanlon bis zu der bunt 
beleuchteten Ausſtellung nackter Mädchen reichte; auch die neue Pantomime 
nicht, die der cercle funambulesque aufbrachte und in der Pierrot und 
Golombine alle die Unwahrjcheinlichkeiten begingen, die von Heren Durand und 
Fräulein Champeau die vom Naturaliamus doh ſchon ermüdete Blafirtheit 
fich nicht mehr gefallen lafjen mochte. ES ift — und fo wird e8, ganz ausgezeichnet, 
namentlich von einer jehr jungen Franzöjin auch in den NeichShallen geipielt — 
das alte romantiiche Drama, das mit einem Schimmer von Wirklichkeit und Bes 
obachtung, gerade genug, um altjüngferliche Necenienten mit jchredenden Schauern 
anzuwehen, die fabelhaftelten Borgänge und Verwidelungen beinahe glaubwürdig 
ericheinen läßt. An diefem Buckel-Hans würde Victor Hugo, füme er noch 
einmal in die ville-Jumiere oder gar nad Berlin, gewiß feine Freude haben; ein 
Bischen eritaunt aber würde er doc vielleicht fein, wenn er jähe, wie feine 
ftolzeiten Gejchöpfe, gleich den Salamandern und den Undinen, denen fie ähnlich 
jein jollten, jeßt die einit jo volltönende Sprache verloren haben und wie fie, 
mit grimafjirender Taubftummenberedjamteit, zwiichen Mihleten, Seiltänzerinnen 
und borenden Hunden verfpätet nun ihr geſpenſtiſches Weſen treiben. 
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Geheimrath Samarow. 


?ald nah dem großen Kriege, da die Phantajiethätigkeit der 
NI. Deutichen mächtig durch ungeahnte Gejchehnijje angeregt war 
und die tapferen Kämpfer, jich jelbjt und den Hörern zur Wonne, in 
der bengalisch beleuchteten Schildirung der fabelhaften Gefahren und 
Heldenthaten noch jchwelgten, die jie zwilchen Weißenburg und Paris 
ſchaudernd oder entzüct auch erlebt hatten, kam ein Huger Mann auf 
den Einfall, das Erbe der unermeßlichen Luife Mühlbach an ſich zu 
veigen und der romantische Erzähler der mit der Begründung des 
Deutjchen Reiches abgejchlojienen Epoche zu werden. Der fluge Mann 
hieß Oskar Meding, nannte jich aber, weil das bejjer Flingt, Gregor 
Samarow, und erwarb durch die Darjtellung der langwierigen Kämpfe 
um Szepter und Kronen, durch die Enthüllung der europäiichen Minen 
und Gegenminen und durdy andere angenehm aufregende Geichichten in 
reichlicher Fülle fich Geld und Ruhm. Alles nämlidy wußte der Eluge 
Mann, was in den geheimften Gemächern der alte Kaifer, der fette 
Sohn der Hortenfe, der deutiche Kanzler und die franzöfiichen Minifter 
gedacht und geiprochen hatten, was im Banne der rredenta oder des 
weigen Adlers gejonnen und was bei Plewna geplant worden war. 
Und mit jo jelbjtbewußter Sicherheit trug er Alles vor, in einer did- 
flüjjig rinnenden Sprache, daß die Maſſe der Vielzuvielen begierig 
ſich auf die Mahlzeit jtürzte und Band um Band den lederen Brei 
auszulöffeln begann. Das Vergnügen war ziemlich harmlos; denn 


jelbjt den Zeitungleuten, die, troß Lepfius und Erman, die Herren 
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Ebers und Brugjch mitunter noch als Egyptologen von tiefer Gelehriam- 
feit preijen, fam niemals der Gedanke, Herrn Samarow etwa für 
einen ernjthaften Hijtorifer zu halten. Ein Titel, jo jcheint es, muß, 
wie nad) dem mepbijtopheliichen Wort die Kundichaft der Rezept— 
fünjtler, auch fie erjt vertraulih machen; und da in den Spuren bes 
trefflichen Gregor Samarow wiederum nun ein kluger Mann rüftig 
einherjchreitet, der diesmal aber Profejjor heißt und Geheimrath gar, 
da empfängt und geleitet ihn aus dem Lager der Holzpapierpolitifer 
weithin jchallender Beifall und in lang ausgejponnenen Leitartifeln 
wird jeinem Beginnen nad) Kräften Reklame gemacht. 

Der Profeffor und Geheimrath lobeſam ijt Herr Heinrich 
Geffefen aus Hamburg und fein neues Werk trägt den Titel „Frank— 
reich, Rußland und der Dreibund“.*) Gejchichtlihe Rückblicke für 
die Gegenwart, jo verfündet der Autor, jollen es jein und in den 
Zeitungen fann man lejen, Herr Geffden jei, wie kaum ein Anderer, 
berufen, als ein großer Hijtorifer und als ein Meiſter des Stils, 
über ragen der hohen und höchiten Politif ein jachverjtändiges 
Urtheil abzugeben. Der Stil ift num einfach erbärmlich: das fürchter— 
liche „derſelbe“ kehrt auf jeder Seite fajt wieder und Herr Wuſt— 
mann würde gegen Grammatif und Syntar die jchwerjten Verſtöße 
rügen. Im Uebrigen mag der Herr Geheimrath ja ein großer Kenner 
des Völferrechtes und der Finanzwiſſenſchaft fein; ein Politiker ift er 
‚jedenfalls nicht und vor einem Hiltoriker, der die bezahlten Schmierereien 
des Reporters Kennan als ein wichtiges Quellenwerf betrachtet, wird 
man jich auch wohl zu hüten haben. Daß Herr Geffcken Fein —— 
tagebuches bewieſen, deſſen angeblich vom Kronprinzen Friedrich Wilheim 
täglich aufgezeichnete Angaben di urch den , Immediatbericht des Fürſten 
Bismarck und durch das gute Buch Sujtavs, Freytag Über den Kron⸗ 
prinzen und die Kaijerkrone berichtigt und oft genug bündig widerlegt 
worden n_jind. Was Bismard, um thörichte Legenden abzuwehren, die 
zu u Ichweren dynaſtiſchen und nationalen Verjtimmungen führen mußten, 
über das Tagebuch damals jchrieb — „Wird die Publikation für echt 
gehalten, jo liegt der Fall des Artikels 92 L des. Strafgeſetzbuches 
vor’ —, das würde auch für manche Theile der neuen Schrift des 


*) Berlin, Verlag von Richard Wilhelmi. 
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Herrn Geffcken gelten; denn auch bier find, 3.8. über die angeblich 
friegeriichen Abjichten Bismards im Jahre 1875, über die Entjtehung 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges u. j.w., Nachrichten veröffentlicht, deren 
Geheimhaltung im Intereſſe des Deutjchen Reiches geboten wäre. Aber 
der Herr Geheimrath hat jicherlich patriotiich zu handeln geglaubt, da 
er dem neuen Kurs auf Kojten des alten ein Loblied jang, und auch 
der kritiſche Leſer jeines ernjt gemeinten Buches tjt in der angenehmen 
Lage, ſich nicht erjt darüber aufregen oder gar ärgern zu müſſen, 
weil e8 allzu deutlich auf das große Mujter des Herrn Samarow 
weilt. Ganz wie jein Vorgänger, weig nämlich) auch Herr Geffden 
Alles, was während des legten Jahrhunderts in den geheimjten Ge- 
mächern von den Monardyen und ihren Berathern gedacht und ge= 
ſprochen worden ijt, und wenn er an blühender Erfindung auch weit 
hinter dem Hannoveraner aus Djtpreußen zurücdbleibt und nicht gerade 
jelten deshalb auch recht langweilig wird, jo muß man eben bedenken, 
da; er auf diefem verlodenden Gebiet immerhin noch ein Neuling it, 
und in einjtweilen jchon danfbarer Ergebenheit muß man der nächſten 
Bände und ihrer dann wohl gefteigerten Spannung harren. 

Leider ijt nur dieſer neue hiſtoriſche Roman nicht ganz jo harmlos 
und ungefährlich wie die Schreibübungen des Herin Samarow, weil 
er erjtens den aus den bekannten Kanälen gejpeilten Haß gegen 
Rußland nod) weiter zu nähren verſucht und weil cv zweitens von 
den Machern der öffentlichen Meinung ernjt genommen wird, troß 
den zahlreichen Irrthümern und willfürlicden Entjtellungen, die ev 
häufig enthält. Deshalb muß man wohl oder übel ſich mit einem 
Machwerk beichäftigen, das an ſich ohme jede Bedeutung, als ein 
Symptom der an gewijjen Stellen vorhandenen Wünjche und Stim: 
mungen aber nicht uninterefjant it. 

Drei Behauptungen jtellt Herr Geffcken auf: Elſaß und Yo.b- 
ringen dürfen nicht Neichslande bleiben; ein francosrufjiiches Bündniß 
erijtirt nicht und kann niemals zu Stande kommen; der Dreibund 
ijt jtärfer als je zuvor und bat auf abjehbare Zeit Feine Gefahr zu 
fürdten. Warum Lothringen preußifch und das Elſaß badiſch werden 
fol, darüber erfahren wir nichts; wahricheinlich Hat man es bier mit 
einem matten Echo der Stimmen zu thun, die gleich nach dem Kriege 
die Begründung eines Königreiches Baden begehrten und die dann 


Ichwiegen, bis, zur Freude mancher hoben Herren und Damen, Fürſt 
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Bismarck entlafjen wurde, der immer die Anficht vertreten hatte, nur 


die Zugehörigkeit zum ganzen Neid, nicht aber zu bem engeren 
Verbande_ eines einzelnen _Bundesjtaates, könne bie. _Eljäjjer und 


bie \ — er bie e Macht und _Herrlichfe it ihres ; früheren Vaterlandes 
allına Aaſſen. Mit dem eigentlichen Thema des Buches 
bat dieje — nichts zu thun und ſie wird wohl auch nur geſtreift, 
damit von den vielen Fehlern Bismards, die der Verſtand der Ber: 
jtändigen bisher nicht erfannt hatte, nicht ein einziger mit jchweis 
genden Verzeihen übergangen werde. Die Elſäſſer und die Loth— 
ringer werden fi an das Deutiche Reich gewöhnen, wenn es ihnen 
politiiche und foziale Befriedigung verjchafft und wenn fie jehen, daß 
die deutſche Einheit, im Gegenſatz zu dem Nibelungenhort, dem der 
Kaiſer ſie neulich verglich, den rechtmäßigen Beligern nicht Unheil 
bringt. Es find jehr nüchterne Leute, die da im weſtlichen Winfel 
wohnen, und wer fie fennt, der weiß auch, was er von den offiziöſen 
Berichten aus Met und Umgegend jeßt zu halten hat. 

Für feine zweite Behauptung, daß ein francostujjiiches Bündniß 
nicht bejteht und auch nicht bejtehen Fann, verjucdht Herr Geffden aus 
der Gejchichte den Beweis zu erbringen und man Fann nicht gerade 
jagen, daß er in der Wahl jeiner Quellen wähleriijh iſt. Er bat 
viel geleien, und was er in guten und jchlechten Büchern und nament— 
(ih in Zeitungen fand, das verwerthet er num jfrupellos, ohne nady 
dem Urjprung und nad der Echtheit ängitlich erjt zu fragen. Sechs 
rusfiiche Herricher haben um ein Bündniß mit Frankreich ſich vers 
geblich bemüht, jo lautet die Theſe; fie wird nicht bewiejen, denn 
Anekdoten und Diplomatenklatich liefern, auch wenn man jie noch jo 
wirt durcheinander Fnäuelt, Feinen dofumentarischen Beweis. Das 
ganze qualvolle Streben aber beleuchtet die Auffaffung dieſes ge— 
priefenen Hiftorifers, der, ohne um die Stimmungen der Völker und 
um ihr drängendes Wünjchen ſich zu befümmern, aus dem Geſchwätz 
der Borzimmer und aus zweideutigen Memoiren jich eine Geſchichte kon— 
ſtruirt und der fi) mit dem bequemen Glauben tröjtet, da beute 
und morgen unmöglich ift, was, ımter ganz anderen Umjtänden, 
geitern und vorgeftern unmöglich war. Auch um die Einigung der 
deutichen Stämme Hat man jich lange genug vergeblidy bemübt und 
am Ende ijt fie doch Wahrheit geworden, als ein gemeinfames Be- 
dürfnig der Nothwehr ſich einjtellte. Aus eigner Erfahrung jollte 
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Herrn Geffcken es doc, befannt fein, daß eine gemeinſame Feindſchaft 
noch feiter oft jelbjt Widerjtrebendes zujammenjchmiedet als eine ge: 
meinjame Liebe: er vechnet jich zu den Konjervativen — was er kon— 
jerviren will, das freilic) weiß man nicht, und auf den Accujativ 
fommt e8 bier an — und doc hat er in der Intimität des Herrn 
Bamberger und jeiner Genofjen jih immer am Wohljten gefühlt, weil 
ein gemeinfamer Haß gegen Bismard die disparaten Elemente ver: 
einte. Ob das franco-ruſſiſche Bündniß nicht aus ähnlichen Empfin: 
dungen hervorgegangen ift und ob e8 gerade deshalb gejchriebener 
und gejtempelter Verträge überhaupt bedarf: darauf bleibt der Herr 
Geheimrath die Antwort uns jchuldig. 

Er erzählt jo viele Geſchichten und Anekdoten, er plündert jo 
eifrig die Bücher von Bandal, Talleyrand, Ezartorisfi und Tatichticherf, — 
und eine Anekdote, von allen vielleicht die bezeichnendfte, iſt jeinem 
Spürblid dennoch entgangen. Als am 25. Juni 1807 bei Tiljit die 
Kaiſer Napoleon und Alerander zum erjten Male auf dem Floß ein: 
ander gegenüber jtanden, da waren die erjten Worte des Ruſſen: 
Sire, je hais les Anglais autant que vous; und der Franzoſe ant— 
wortete: En ce cas, la paix est faite. Das iſt auch nur ein Ges 
jchichtchen, aber eins, das die wirklichen Stimmungen jener Tage jehr 
glücklich andeutet. Der Haß gegen England gab dev napoleonijchen 
Politif die Richtung; wie jpäter Bismard auf dem Schlacdhtfelde von 
Königgräß, Jo hatte auch Napoleon unmittelbar nad) der Schlacht bei 
Friedland an ein Bündniß mit dem gejchlagenen Gegner gedacht, und 
da der Korje im Begehren ſtürmiſcher als der bedächtige Märfer war, 
da er auf der Höhe des Weges, der den armen Artillerie:Lieutenant 
zur Herrſchaft über Europa geführt hatte, nichts mehr für unerreich: 
bar bielt, jo wollte er auch von einem zum andern Tage ben 
Gewinn der neuen Alliance an jich reißen. Es gelang ihm, in 
der eriten Unterredung den Zaren zu bizaubern; in glänzenden 
Bildern malte er ihm jeinen Traum: die Eroberung Egyptens, den 
Zug nad) dem Berge Tabor, die Wiederherjtellung des alerandrini= 
ſchen Reiches in Afien, den entjcheidenden Schlag gegen England in 
Indien und, um aud der Phantafie des Ruſſen ein Ziel zu bieten, 
die Vertreibung der Türfen aus Guropa. Haſtig wurde ein geheimer 
Vertrag entworfen: am erjten Dezember jollte der Zar England den 
Krieg erklären, beide Mächte jollten dann gegen die Türkei marjchiren 
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und der General Gardanne wurde nad) Perjien geſchickt, um von dort 
aus jofort die Erpedition gegen Indien vorzubereiten. Wie dieje weit: 
blifenden Pläne jcheiterten, wie Napoleon, zuerit durch die Weigerung, 
ihın die Hand der Großfürjtin Anna zu gewähren, von der ruſſiſchen 
Alliance abgelenkt und in eine YFamiliengemeinichaft mit dem ibm bis 
dahin verhaßten Oeſterreich getrieben wurde, wie er durch feine Ge 
waltthaten gegen Preußen und Spanien den eignen Sturz vor: 
bereitete —: das wußten wir längſt audy ohne Herrn Geffden, der im 
Wefentlichen nur tendenziös gefärbte Auszüge aus den beiden Bänden 
Alberts Dandal*) giebt. Der Brand von Moskau beleuchtete das 
Ende des Traumes und nichts blieb von ihm übrig als die herrlichen 
Säulen aus ſibiriſchem Porphyr und die Bajen aus Malachit, Die 
Alerander feinem bewunderten Freunde gejchenft bat und die man in 
Trianon heute noch jehen kann. 

Und dennoch: wenn in Toulon, das den erjten großen Tag in 
der Laufbahn Bonapartes Jah, Franzoſen und Ruſſen ſich nächſtens 
verbrüdern, dann werden jie im Geiſte Napoleons bei einander 
jein und wieder wird, auch ohne daß es ausgejprochen wird, die Spiße 
des Einverjtändniffes jich gegen England richten. Denn nun bat 
Nufland in dieſem Duett die leitende Stimme und für die jchlechte 
Behandlung, die der erite Alerander von Frankreich erfuhr, kann der 
dritte Alerander in aller Gemächlichfeit heute Rache üben. Nicht zwei 
Männer wollen jett, wie 1807, die Welt mit einander theilen,; zwei 
Völker haben in gemeinfamem Intereſſe ji) an dem Tage gefunden, 
wo man in Deutjchland jich von dem Trugbild der englijchen Freund— 
ſchaft blenden ließ, Der Stimmung der Franzoſen hat Herr Aulcs 
Simon Ausdruck gegeben, als er ſchrieb: Jusqu’a Cronstadt, il y 
avait en Europe pour la triplice la paix arme, et pour la 
France la defaite armee, et permanente. A present tous les 
peuples ont Ja paix arme. Nous na’vons plus notre malheur 
special, nous sommes enveloppes dans le malleur commun. 
Die verjtändigen Franzojen, die in den Zeitungen allerdings faum 
zum Wort kommen, die aber dody immer noch die Mehrheit Bilden, 
willen ganz genau, daß jie für ihre Nevandhepläne Feine Unterjtügung 
bei Rußland finden werden, deſſen Wünſche unaufhaltiam nad Aſien 


*) Napoleon et Alexandre Ier. Paris, Plon, Nourrit et Cie. 
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drängen und das nicht in Deutjchland, jondern in England den Tod: 
feind feiner nationalen Entwicelung jehen muß. 

Herr Geffcken it anderer Meinung. Er behauptet, Rußland 
haſſe den Dreibund und jei die „aggrejlive Macht“, gegen die ihre 
Nachbarn jich jtets zu wehren hatten. Wahrjcheinlich denkt er dabei 
an das Jahr 1807, wo Napoleon nur „aus perjönlicher Rückſicht auf 
jeinen Freund, den Kaifer Alerander” in die Forterijtenz Preußens 
willigte, oder an das Jahr 1870, wo bie deutjchen Siege an der 
ruſſiſchen Neutralität ihren Rüdhalt fanden, jo daß Kaijer Wilhelm 
nad) dem Friedensſchluſſe an feinen Neffen Alerander telegraphirte, 
erit mit dem Leben werde feine Dankbarkeit für Rußlands Haltung 
enden. Das Bemühen des Herrn Gefffen, die aus der vormärzlichen 
Zeit und aus den Tagen von Olmütz jtammenden. Antipathien gegen 
das Zarenreich zu vertiefen, ijt ruchlos und es würde den jchärfiten 
Tadel verdienen, wenn e8 zum Glüd nidyt mit den verbrauchten Mitteln 
des Kolportageromans unternommen würde Was der Zar mit 
Giers und Katfow, was Bismard mit Gortihafow und Dubril be— 
iprochen bat: Alles ijt dem Herren Geheimrath befannt, und wörtlich, 
in Anführungitrichen, ganz wie Samarow, verfündet er die wichtigften 
Neuerungen lebender und toter Monarchen und Staatsmänner. 
Seine Zeugen find: belgijch-foburgifche Diplomaten, der eitle und 
verlogene Schwäßer Gortichafow, Herr Poultney Bigelow ruhmreichen 
Angedenfens, der bulgarische Dragoman Jakobſohn, deſſen jogenannte 
Dofumente die ruſſiſche Regirung als gefälicht bezeichnet und der fich den 
ruſſiſchen Gerichten mit jeinen „Original-Urkunden“ nicht geſtellt bat, und 
ähnliche Biedermänner. Am Bejiß diejer werthvollen Zeugniſſe er: 
flärte er den Fürſten Bismarck für einen Lügner und nennt Buchers 
glänzende Aufjäße über die Genefis des dänischen und des beutjchen 
Krieges „offiziöfe Daritellungen ohne innere Bedeutung“. Nur in 
Deutjchland ijt es möglich, daß ein ſolcher Herr nicht ausgelacht, 
jondern mit Schmeicheleien und Reklamen beehrt wird. Weil er 
dumme Zeitungen durchjtöbert und auf Hintertreppen allerlei Klatſch 
erichnappt hat, glaubt er nun, die Gejchichte zu Fennen, und vergift 
den jehr Eugen Ausipruch des erjten Napoleon, bei dem er jo häufig 
jonjt doc Anleihen macht: Les evenements actuels sont tels qu'il 
faut en chercher la comparaison dans l’histoire et non dans 
les Gazettes du siecle dernier. 
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Um die Unjinnigfeit der meiſten Angaben diejes bijtoriichen 
Romans nachzuweiſen, müßte man ein Buch jchreiben, das dann eben 
jo lang und jo langweilig wie das des Herrn Geffcken werden 
würde. Da die Abficht des geehrten Herrn aber doch nicht ganz 
unzweideutig iſt und da die Zeitungreffame feine Leiltungen aud) 
über die deutſchen Grenzen hinaus geſchäftig zu verbreiten jucht, 
jo dürfen feine Behauptungen nicht überall ohne Widerjprud 
bleiben. Nur deshalb jollen bier die breiften Unwahrbeiten 
zurüdgewiefen werden, Bismard babe Rußland in den Krieg 
gegen die Türken gehetzt und 1875 einen neuen Feldzug gegen 
Frankreich geplant. Nicht der Schatten eines Beweijes wird für dieje 
Behauptungen herbeigebracht, die durchaus geeignet find, die Achtung 
vor der ehrlichen und friedlichen Politif des Deutjchen Reiches zu ver: 
ringern. Eben jo unwahr und zugleich verleumderiſch it die Angabe, 
Herr von Radowiß ſei aus Konitantinopel abberufen worden, weil cr 
ſich mit dem ruffischen Botichafter Nelidow „zu tief eingelafjen‘ hatte; 
die Abberufung erfolgte in Wirklichfeit nur, weil dem Fürſten Radolin 
ein Botjchafterpojten zugeagt war und weil ein Revirement den will: 
fommenen Borwand bot, Herrn von Schloezer zu bejeitigen, der zwar 
als einer der fähigiten Diplomaten, aber auch als ein unbedingt zu: 
verläjliger Anhänger des Fürſten Bismard befanut war. 

Solchem gefährlihen Ruf wird Herr Geffcken num freilich immer 
entgehen, und wenn es ihm an Beförderung fehlen jollte, jo hätte er 
mit jeinem Allerneuejten vielleicht den erjten Schritt zu lodenden 
Ehren gethan: er verherrlicht den neuen Kurs und jolde Leute kann 
man brauchen, jchon weil fie jo jelten find. Das deutſche Volk aber, 
das in einer Verfeindung mit Rußland die größte und beinahe die 
einzige Gefahr erkennt, die von außen ber jeine Ruhe bedroht und 
die durch Fein Bündniß, auch durch die wohlbefannte Freundſchaft 
der britiichen Vettern nicht, bejeitigt werden kann, wird ſich durch Die 
plumpen Erfindungen eines Gejchichtenträgers nicht verblenden lajjen 
und c8 wird hoffen, dal die Ausblide des neuen Samarow in die 
Zukunft bald eben jo als thörichte Nomanjchreibereien erfannt werden 
fönnen wie jeine Rückblicke auf die Vergangenheit. 


— 
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Die Arbeitvergendung. 


N" Arbeitkraft ungenugt brach liegt, jo kann man wohl von Ber: 
geubung von Arbeitfraft, aber nicht von Arbeitvergeubung reden. 
Diefe tritt erft da ein, wo bie Arbeitkraft zwar in Arbeit umgejeßt wird, 
aber in eine Arbeit, die ohne Nußen für das Ganze bleibt. Kine joldye 
pergeudete Arbeit ift entweder ſchlechthin und in jeder Hinfiht unproduftiv; 
oder fie ift zwar probuftiv in gewiſſer Hinfiht und in gewiſſem Grade, 
aber außer allem Verhältniß wenig probuftiv im Vergleih zu ber auf: 
gewendeten Kraft, Mühe und Zeit; oder fie ift zwar für beftimmte Indi— 
viduen produktiv, aber auf Koften anderer Individuen und deshalb un: 
probuftiv für das Ganze. 

Schlechthin und in jeder Hinſicht unproduktiv ijt ein völlig zweckloſer 
Kraftaufwand, oder ein folder zu unmöglihen Zmweden, oder mit abjolut 
untauglicen Mitteln. Wenn Sträflinge, deren Arbeit darin bejteht, durch 
ein Tretrad eine Mühle zu treiben, bisziplinarijch bejtraft werden follen, 
fo läßt man fie wohl das Rad treten, während fie wiljen, daß die Wer: 
bindung mit dem Mühlwerk ausgeſchaltet ift; das Bewußtſein der Arbeit: 
vergeubung dient alfo als Strafverfhärfung der gewöhnlichen Zwangsarbeit. 
Nicht beſſer ift die Wirkung bei zweckloſen Scheinarbeiten, die von ſchwachen 
Behörden zur fofortigen Beſchäftigung Arbeitlofer mandmal angeordnet 
werden, um die drohende Haltung der Nothleidenden zu beſchwichtigen. 
Es wird 3. B. Erde an einer Stelle ausgehoben und zu einer anderen 
bingefarrt. Die Arbeiter willen dabei in der Negel, oder vermuthen 
wenigitens, daß fie zwedloje Arbeit verrichten, und bliden mit Recht ver: 
ächtlich auf die feige Lilt einer Behörde, die nicht wagt, Almofen zu geben, 
wenn Arbeit verlangt wird, die fie als zweckvolle augenblidlih nicht zu 
bejchaffen weiß. Schlehthin unproduktiv ift auch die auf Erwerbung zweck— 
loſer Gejhidlichfeiten verwandte Arbeit, 3. B. auf die Kunft, Linfen durch 
ein enges Loch zu werfen; ferner die mühſame Anfertigung ſchwieriger aber 
zweckloſer Seltfamfeiten ohne Kunſtwerth mit Hilfe von Geſchicklichkeiten, die 
einem fünftlerifchen Zwede hätten dienen können, 3. B. die Eingravirung 
des Vaterunfer auf einen Kirfchlern oder die Bearbeitung einer Elfenbein: 
fugel zu lauter in. einander freibeweglichen durchbrochenen Kugelichalen. 
Fine auf unmögliche Zwede vergeubete Arbeit jtellt die ungeheure Summe 
von Kopfzerbredhen dar, welde die unlösbaren Probleme der Quadratur 
des Kreiſes und des perpetuum mobile der Menjchheit bereits verurſacht 
baben und in halbgebildeten Kreifen immer noch verurſachen. Arbeiten 
mit abjolut untauglihen Mitteln findet man in der Negel nur von Geiſtes— 
franfen dauernd ausgeübt, ausnahmsweiſe jedoch auch von eigenfinnigen 
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Geſunden, die ſich nicht ſo raſch durch Erfahrungen von einem eigenthümlichen 
Vorurtheil abbringen laſſen. 

Eine relative Vergeudung von Arbeit findet auch da ſchon ſtatt, wo 
die Mittel blos relativ untauglich ſind, oder die günſtigenfalls erreichbaren 
Zwecke ihrem Werthe nach nicht im Verhältniß ſtehen zu der aufgewendeten 
Arbeit. Die relative Untauglichkeit der Mittel iſt natürlich nur nach dem 
jeweiligen Kulturzuſtande zu bemeſſen; ſo enthüllte ſich z. B. Robinſons 
Bemühen, mit ſeiner Steinaxt einen Baumſtamm zum Kahn auszuhöhlen, 
als eine relative Arbeitvergeudung, ſobald Freitag ihm die Aushöhlung durch 
Teuer zeigte. Dft genug wird aber auch das Bemühen bes ſeiner Zeit 
Borauseilenden ald Arbeit mit relativ untauglihen Mitteln verjpottet, bis 
ein der Menge unerwarteter Erfolg fein Bejtreben rechtfertigt und ibm ben 
Dan! der Mitwelt und Nachwelt einbringt. Die relative Zweckloſigkeit 
der Arbeit kann ebenfalld manchmal nur dem blöderen oder verblendeten 
Auze als ſolche erfcheinen, das ihren höheren oder idealeren Zweck nicht 
erkennt. So verfennt eine utilitarifche Zeitrihtung den Wertb der rein: 
theoretiſchen Wifjenichaft überhaupt und hält fie für zmwedlos, ähnlich mie 
eine exakt empirische Zeitrihtung alle metaphyſiſchen Spekulationen als 
zwedlofe Arbeitvergeudung verfpottet oder wohl gar als gemeinſchädliches 
theoretiiche8 Gegenſtück zu der praftiihen Spekulation oder dem Streben 
nach arbeitlojem Gewinn brandmarft. 

Wo der Müfiggang fich feiner felbjt zu fhämen beginnt, da ſucht er 
jih mit einer Geſchäftigkeit zu masfiren, die fi, genauer bejeben, doch 
weſentlich als Sceinarbeit erweift, weil fie verhältnigmäßig umwichtigen 
Zweden dient. Diefer Art ift 3.8. der geihäftige Müßiggang der Töchter 
ber höheren Stände oder der wohlhabenden alten Jungfern oder berufleien 
Männer. Sie rennen oft mit großer Wichtigthuerei und vieler Emfigkeit 
bin und ber, fo daß fie faum zu irgend Etwas Zeit zu haben feinen; in 
Wirklichkeit find es aber lauter Nichtigkeiten, für die fie fi abmühen, 3. B. 
feine weibliche Handarbeiten ohne Zweck, aber aus Foftipieligem Rohmate— 
trial, Einübung moderner Fremdſprachen, die doch nur zur Lektüre fchlecdhter 
Romane oder zur Befriedigung der Eitelkeit benußt werben, mechanische 
Kunftübungen ohne Talent und Geſchmacksbildung (Klavierpotpourris, 
Blumenmalerei). Auch wo die Scheinarbeit ſich auf Wohlthätigfeit richtet, 
bleibt es bei leerer Wichtigtduerei, bei hohlem Geihwät in Zuſammen— 
fünften, bei Erprefjung von Gaben aus der Tafche der Freunde, Bekannten 
und Fremden und bei halben und verkehrten Maßregeln in der Verwen— 
dung des Zujammengejcharrten, während die eigentliche Arbeit von bezablten 
Ferfonen (Gemeindefhweitern u. dgl.) oder einigen wenigen verftändigen 
und praktiſchen Yeuten ohne viel Aufhebens bejorgt wird. 
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Für Männer liegt der Höhepunkt der Scheinarbeit in der Vereins: 
meierei, an welcher aber neuerdings fogar ſchon die Frauen fich betheiligen. 
Rechnet man die Summe von Zeit, Geldaufwand und Mühewaltung zu: 
fammen, bie allein in Deutſchland feit dem Jahre 1848 auf Vereinsthätig- 
feit verwendet worden ift, und vergleicht damit die Früchte, welche durch 
diefe Bemühungen gezeitigt worden find, jo jtehen dieſe jo jehr außer Ber: 
bältniß zu jenen, daß fie als nahezu verfchwindend gering zu bezeichnen 
ind und den Aufwand im Großen und Ganzen zur Scheinarbeit ſtempeln. 
Dies wird aud im Allgemeinen ſchwerlich bejtritten werben; jonderbarer 
Weiſe macht nur Jeder eine Ausnahme gerade für diejenigen Bereine, denen 
er feine Kraft widinet und für die er Propaganda madt. In Wahrheit 
haben aber nur wenige Vereine Anſpruch auf eine Ausnahmeftellung, denen 
es in glüdlicher und geſchickter Weife gelungen ift, zeritreute Wohlthätig- 
feitbeftrebungen organifaterifh zufammenzufaffen. Die Genofjenfchaften zu 
wirthſchaftlichen Zwecken find etwas weſentlich Anderes als Bereine und 
bleiben bier ganz außer Betracht. Die Vereine zu Fünftlerifhen und wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken dagegen ftiften vielleicht eben fo viel Schaden wie Nußen, 
und bei allen Vereinen zu agitatorifchen Zwecken, an der Epite die politi= 
chen, ift die Arbeitvergeudung geradezu bimmelfchreiend. In diejer Hinficht 
ijt die Vereinsmeierei recht eigentlich eine aus dem Freiheitrauſch ent— 
ipringende epidemifche Kinderkrankheit des liberalen Philiſterthums und 
einer im Phraſenſchwall fchwelgenden Demagogie. Soweit es fih um 
Vereine zu gejelligen Zwecken, d. b. für Unterhaltung und Vergnügung 
bandelt, brauchte man über deren Berechtigung fein Wort zu verlieren, wenn 
nur nicht diefe barmlofen Ziele und die vorbereitenden Mittel zu ihnen 
durch Wichtigthuerei aufgebaufcht oder gar durch jymbolifirende Geheimniß— 
främerei masfirt würden. Soweit die vorbereitende Arbeit für Vereins— 
vergnügungen ihren Zweck offen eingefteht, ftellt fie eine völlig berechtigte 
Seite ded menſchlichen Lebens, die jedech ter produftiven Berufsarbeit zu 
ihrer Ergänzung bedarf, dar; ſoweit fie jidy aber mit hochtönenden Phrajen 
umgiebt und höhere Zwecke vorfpiegelt, verurtheilt fie ſich felbit zur Schein: 
arbeit und in Bezug auf diefe vorgefpiegelten höheren Zwecke zur Arbeit: 
vergeudung (3. B. Freimaurerthbum). 

DVergeudet iſt fernerhin alle Arbeit, die blos dazu dient, einem une 
probuftiven Individuum erhöhte Annehmlichkeiten des Lebens zu verfchaffen, 
gleichviel ob diefe Arbeit von dieſem Individuum felbit, oder von Anderen 
für dieſes verrichtet wird. Vergeudet ift 3. B. das Getriche cines ganzen 
Hausjtandes zu Gunften eines berufslofen Junggefellen oder einer einzelnen 
Nungfer; denn eine einzelne Perſon kann mit weit weniger Arbeitaufwand 
ſtandesgemäß leben, wenn fie fi) einem anderen Hausitande als Penfionär 
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anliegt. Die ganze Arbeit der Dienjtboten, die eine alte Jungfer ſich 
hält, ift eben jo wie ihre eigene anordnende und mitwirfende Geſchäftigkeit 
vergeudete Arbeit; aber fie wird jich in vielen Fällen mweigern, den eigenen 
Haushalt und die mit ihm verknüpfte Scheinarbeit aufzugeben, weil fie ſich 
nur dur diefe Scheinarbeit, nur durch diefes zweckloſe Drehen des Kreijes 
um ben Mittelpunft ihres zwedlofen Ich über die verzweiflungvolle Leere 
binwegzutäufhen vermag, aljo ſich an den Echein der Arbeit für fich felbit 
als an den legten Rettunganker anklammert. 

Alle diefe Uebelftände würden wefentlih gemildert und zum Theil 
ganz befeitigt werben, wenn es feine Aunggefellen und alten Jungfern 
gäbe, und wenn den berufslojen Junggefellen und Jungfern ihr Vermögen 
durh Entmündigung entzogen und blos eine fnappe Alimentation belaflen 
würde. Die Männer, die fi zwilchen Beruf und Familie zu theilen 
haben, find in der Regel durd Beides zufammen jo ausgefüllt, daß jie zu 
der Scheinarbeit der Vereinsmeierei wenig oder gar feine Zeit und Luft 
übrig haben. Die wohlhabenden Jungfern, die vor die Wahl geitellt wären, 
entweder in Ermangelung anderer probuktiver Arbeit ein Kind anzunehmen 
und zu erziehen oder auf den größten Theil ihrer Renten zu verzichten, 
würden ſich notbgedrungen meift für die erite Seite der Alternative ent: 
ſchließen und damit zuerſt widerwillig produktiv und zulegt danferfüllt 
werden. Die Zahl der Unverheiratheten in den bejjeren Ständen würde 
aber reißend abnehmen, wenn die Aunggefellen einen erheblihen Theil 
ihrer Ginnabmen an eine Kaffe zur Grnährung ber mittellofen Jungfern 
ihres Standes abgeben müßten. Alle diefe Abhilfen hat die Sozial: 
bemofratie fih dadurch verichloffen, daß fie den Werth der Familie herab: 
würdigt und die Geſellſchaft ohne Rückſicht auf den Geſchlechtsunterſchied 
atomiſtiſch zerreibt, dagegen die Scheinarbeit demagogiſcher Vereinsmeierei 
zur Grundlage ter Gefellichaft und des Staates aufbläht. Die berufslojen 
Neichen zu entmündigen und auf knappe Alimentation zu fegen, bat fie 
freilich nicht mehr nöthig, da fie alle Menſchen wirthſchaftlich entmünbdigt 
und auf fnappe Alimentation (und zwar ohne Standesunterſchiede) jekt, 
mit alleiniger Ausnahme der Demagogen, die für jo lange, als fie an der 
Quelle ſitzen, das Fett abſchöpfen, aber dabei bejtändig vor ihrer Abſetzung 
durch die fouveraine Maffe zittern müffen. 

Wir fommen num zu den Thätigfeiten, die zwar für den Einzelnen 
nüßlich find, aber nicht für das große Ganze und bie deshalb nur im 
privatwirtbichaftlichen, aber nicht im volkswirthſchaftlichen Sinne probuf: 
tive Arbeit heißen können, Bon diefer Art it alles Epiel, das nicht dem 
bloßen Bergnügen der Mußezeit dient, jondern an Stelle der Berufsarbeit 
tritt oder ſich mit dieſer verquidt, ferner alle aufgedrängte Vermittelung, 
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die den legitimen Verkehr zwijchen dem Produzenten und Konfumenten 
erſchwert und vertheuert, und endlich die zweckloſe Konkurrenz und alle ihr 
dienenden Beſchäftigungzweige. 

Das Spiel produzirt Feine Werthe, fondern nimmt den Berlierern 
genau fo viel, wie e8 den Gewinnern, Kommiffionären, Maklern, Bank— 
baltern und Steuererhebern, einbringt. Sicheren Nuben haben nur die 
Mitteldperjonen und der die Steuern erhebende Staat, Gewinnchancen haben 
die Kaltblütigen, Klugen und Erfahrenen, Verluſtchancen die Leidenichaft: 
lihen, Dummen und Unerfahrenen. Statthaft ift das öffentlihe Spiel 
nur infoweit, als es den Einfluß der Intelligenz: und Charaktereigenſchaften 
ausſchließt, alſo reines Glüdsfpiel ohne augenblidlichen Anreiz der unbe: 
jonnenen Leidenihaft ift und den ganzen Bankhaltergewinn gemeinnüßigen 
Sweden zufliegen läßt, aljo die Staats- und MWohlthätigfeit = Yotterien. 
Verwerflich dagegen find alle Spielbanken und öffentlichen Wetten; das Erjte 
gilt jebt als allgemein anerkannt, während die Wetten bei öffentlichen 
Rennen leider noch immer geduldet find. Der Vorwand, daß ein Theil 
des Bankhaltergewinns den gemeinnüßigen Sweden der Pferdezucht dient, 
iſt nicht ftichhaltig, weil der Einfluß der Erfahrenheit, Klugheit und Kalt: 
blütigfeit gegenüber den augenblidlichen Anreizungen der Spieljudht bier 
nicht ausgefchaltet ift. 

Das Ihädlichfte aller Spiele entfaltet fih an dem Geniralmarkt für 
den Terminbandel in Fonds, Effekten und Probuften, d. h. an der Börfe. 
Hier tritt zu allen fonjtigen Uebeljtänden des Spiels nody der hinzu, daß 
die Spieler felbit in ihrer Gefammtheit durch Angebot und Nachfrage 
einen Theil der Bedingungen berbeiführen, von denen Gewinn und Ver: 
luft abhängt, daß aljo die jtärferen Spieler vor den jchwädheren bie 
befjeren Chancen voraus haben und diefe ſchon allein Kraft ihrer 
größeren Kapitalmacht rupfen können. Die ntelligenz, d. h. die kluge 
Berehnung der politiihen und wirtbichaftligen Konjunkturen, tritt 
mehr und mehr zurüd gegen brutale Machtkämpfe der ‘Parteien inner: 
halb der felben Börje und der verſchiedenen Börjenpläße gegen einander. 
Die haute finance wird zu faiseurs, die Feine Spekulation theils zu 
Mitläufern, theild zu Schladtopfern, d. h. theild zu Hyänen, welche die von 
den Löwen übrig gelaffenen Knochen benagen, theild zur Beute der Großen. 
Don dem Heere der Heinen Banfiers, denen die foliden Geſchäfte von den 
Großbanken weggenommen find, jucht ein Theil Entfhädigung in den Pro: 
vifionen der. Spefulationgeichäfte des Privatpublifums und wird dadurch 
zu Schleppern, die dem Moloh der Börſe immer neue Opfer zuführen. 
Die Dummen, die nicht alle werden, finden ſich ftetS von Neuem zu dem 
Verſuch bereit, ihre Erſparniſſe oder ihr Erbe in jpekulativen Umſätzen 
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zu vermehren und jchen fie dann bei der erjten Börſenkriſis zujammen: 
jhmelzen. Selten wirkt die erfte Lektion genügend abſchreckend; im ter 
Negel vermehrt fie nur die Gier der Spieler, durch größere Spefula: 
tionen das Verlorene wieder einzubringen, bis endlidy der Schaden gründ: 
lid genug wird, um die Leute ug zu machen, und die gebrannten Kinder 
dann das Feuer jcheuen. 

Fine Abhilfe kann bier nur aus der Auflflärung des Publikums 
entfpringen. Gine Erhöhung der Umfagiteuer kann Etwas helfen, aber im 
Ganzen body recht wenig; d. h. fie beſchränkt das Spiel in flauern und ge: 
Ichäftslofern Zeiten, aber nicht merklich in foldhen, wo der Spieltricb durch 
ftarfe Schwankungen Nahrung findet und fi mit Leichtigkeit über das 
erhöhte Kartengeld hinwegſetzt. Eine Beſchränkung des Termingejchäfts 
würde zwar die wildeften Auswüchſe des Spiel® bejchneiden, aber mehr 
die berufsmäßigen Kleinfpefulanten behindern als das Privatpublifum, das 
fi) audy vorwiegend auf Spekulationen in Kaſſengeſchäſten beſchränkt. Sie 
wäre übrigens leichter durchführbar an der Produftenbörfe ald an ber 
Fondsbörfe, wenn die Terminfurje in Produkten auf beftimmte durch Yager: 
ſcheine oder Frachticheine defignirte Waaren bejchränft würden; gerade 
an der Produktenbörſe pflegt das Privatpubliftum bis jeßt nur ganz aus— 
nahmsweiſe zu fpeluliren. An der Fondsbörſe Fünnte die Zahl der zum 
Terminhandel zugelafjenen Werthe etwas vorfichtiger beſchränkt werden; 
aber wenn nicht die unentbehrlihe Agiotage unterbunden werden joll, jo 
muß ber Terminbandel in den internationalen Werthen beftehen bleiben 
und darf nicht einmal von zu hoher Steuer getroffen werden. Cine Unter: 
fheidung zwifchen Spiel und reellem Geſchäft iſt beim Terminhandel 
eben fo unmöglidy wie beim Kaffengefchäft, weil jedes reelle Gefhäft zum 
Spiel mißbraudt werden kann und die Motive und Zwecke der Käufer 
und Verkäufer beim Geſchäftsabſchluß jich der Erfennbarfeit entziehen. Nur 
eine Gattung von Gejchäften, die Prämien:, Nüdprämten:, Stellage- und 
Noch-Geſchäfte Icheinen für das jolide kaufmänniſche Geſchäft jo weit ent= 
behrlich, daß ihnen die Klagbarkeit abgefprodhen werden könnte. Aber gerade 
diefe Gejhäftsformen verleiten viele Fleine Epelulanten zu Engagements, die 
ihre Kräfte überfteigen, und werden von unfoliden Banfiers benußt, um 
Privatleute zu Spekulationen zu verführen. 

Biel könnte erreicht werben, wenn die nicht im Dienfte der Börfe 
ſtehenden Parteien und Zeitungen immer von Neuem das Publifum vor 
jeder Betheiligung an der Spekulation der Börſe warnten, und zwar nicht 
nur im Allgemeinen, jondern unter immer wiederholter Aufzählung der auf 
dem Umſatz rubenden Laſten und Gefahren, und unter Aufdedung der Ufancen 
und Kniffe der Kommifjionäre. Die konfervative, katholifche, antifemitijche 
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und fozialdemofratiiche Partei würden fi ein meit größeres Verdienſt cr: 
werben, wenn fie die Spielwuth und die Leichtgläubigkeit der Menſchen durch 
aufflärende Flugblätter und belehrende Broſchüren befämpften, als dadurch, 
daß fie die Börje angreifen und Diejenigen, die berufsmäßig an ihr wirken. 
Der Zug der Zeit dürfte übrigens dahin führen, daß die Betbeiligung des 
Publitums am Börfenfpiel fih ganz von felbjt verringert und daß das 
Heine Spekulantenthum, theil8 durch immer fchnellere Abſchlachtung, theils 
durch Verfhärfungen der Börfenordnung, aus der Börfe mehr und mehr 
hinausgedrängt wird. Am Durdichnitt find ſchon jet die Bantinftitute 
für die Verführung des Publitums zum Spiel nit jo gefährlid wie 
die Heinen Bankier; je mehr aber die Gentralifation des Bank— 
gefhäfts fFortichreitet, deito jolider werden die Großbanken und beito 
unfolider müſſen die Eleinen Bankier im Durchſchitt werden. Mit der 
unaufhaltfam fortichreitenden Gentralifation wird alfo ein immer größerer 
Theil des unerfahrenen Privatpublitums den gefährlichen Rathſchlägen des 
unfoliden Theils der Kleinen Bankiers entzogen; je jchärfer die Sceitung 
zwifchen biefen beiden Gruppen wird, deſto offenfundiger wird auch für den 
Unerfahrenen die Größe des Riſikos, wenn er den Rathſchlägen der 
Banfiered zu jpefulativen Umfägen Folge leiftet. Immer größer wird ber 
Theil des Nationalvermögens der von ſtaatlich geleiteten Inſtituten (Reiche: 
bank und Seehandlung) verwaltet wird, troß des abjchredenden Fanatismus 
in ihrer gejhäftlihden Behandlung; immer größer wird damit die Summe 
der nationalen Erjparnijje, die vor den Stürmen der Börfe in den ruhigen 
Hafen gerettet ift. Die Großbanten werden ſchon durch die Konkurrenz 
der Reichsbank zu immer foliderer Geſchäftsgebahrung im Verkehr mit dem 
Privatpublitum hingedrängt, und wenn es fchließlih zu deren Fulion 
mit der Reichsbank kommen jollte, jo werden damit dem Börjenipiel 
feine ergiebigjten Wurzeln abgegraben fein. Die Heinen Bankier werben 
ih dann zu dem Kommijjiongefhäft der vereinigten Großbanken ähnlich 
verhalten, wie jegt der im Budikerkeller feine Aufträge fammelnde Pfuſcher 
zum cetablirten Bankgeſchäft. Aber weit mehr intelligente Bankleute, als 
jegt in eigenen Geſchäften den aufreibenden Kampf mit Kriſen ringen, 
werben dann als penjionberedtigte Beamte der Reichsbank ein forgen: 
freied Dafein führen, 

Auh im Produftene und Waarengefhäft bat die Spekulation in 
bedenflihen Maße um ji gegriffen, hauptſächlich aber deshalb, weil 
im Großhandel die Provifionen und die Marge der Agiotage jekt 
durd die Konkurrenz allzu ſehr gebrüdt find, um lleineren und felbit 
mittleren Geſchäften einen hinreichenden Gewinn bei folidem Betrieb übrig 
zu laſſen. Es it alfo grade der Niedergang des Gefchäftsgewinns, ber 
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viele Kaufleute dazu drängt, in der Spekulation, d. h. in der Ausnutzung 
von Konjunfturen der Zukunft, einen Erſatz zu ſuchen. Dieſe Thatjache 
ipriht beredt genug gegen den Vorwurf, als ob die Kaufleute im All: 
gemeinen zu viel verdienten, und beweilt, daß jie für den bisher üb: 
lichen Umfang des Gejchäftsbetriebes jogar Ihon zu wenig verdienen. Die 
Folge iſt auch Hier, daß die Kleinen und mittleren Geſchäſte weniger fähig 
find, die Krifen zu überdauern, und deshalb fchneller und ſchneller von den 
großen aufgefaugt werden, die in ber Größe ihres Umjages Gntihädigung 
für den relativ geringeren Verdienſt finden, und durch ihre Kapitalfraft 
eher im Stande find, die Regulirungpreife zu ihren Gunſten zu bes 
einfluſſen. 

Die Arbeit des Handels iſt produktiv, ſoweit ſie dazu dient, Güter 
von einem Erzeugungort, wo ihr Bedarfswerth gering iſt, zu einem 
Verbrauchsort zu führen, wo ihr Bedarfswerth höher iſt; denn ſie erhöht 
dadurch die Summe der Erdengüter ihrem Werthe nach um dieſe Differenz. 
Der Nutzen des Handels iſt um ſo größer, wenn er ſich mit Veredelung, 
z. B. durch geſchickte Miſchung von Waaren, verbindet, und ſein Verdienſt 
iſt um ſo höher, je mehr er als Pfadfinder und Entdecker Güter in neuen 
Erzeugungorten aufſucht und dadurch den Kulturvölkern zugänglich macht. 
‚Aber der Handel wird in dem Maße unproduktiv, als die Bezugsquellen 
|befannter, die Verbindungen bequemer, die Rechtsverhältniſſe ſicherer 
! werben; denn dann wird es immer leichter für ben Konjumenten, die 
Waaren direft zu beziehen. In unkultivirten Zeiten und Ländern ijt der 
Unterfchied zwifchen dem Waarenpreis am Erzeugungort und am Ver: 
brauchsort und die Zahl der Zwifchenglieder des Handels ſehr groß, in kulti— 
virten werben beide immer Kleiner, bis fchlieglicd der Konfument direft vom 
Produzenten bezieht. Der Handel ficht natürlich diefen Prozeß feiner all— 
mäblihen Ausichaltung ungern und empfindet ihn wie eine Verlegung 
feiner gewohnheitmäßigen Rechte; er jträubt fi deshalb nad Kräften 
dagegen und ſucht feine Pofition auch in folden Bezichungen nod) 
zu behaupten, wo jie ihre Berechtigung bereits verloren hat. Durch Liſt 
und Gewalt, durch Verführung zu ungefundem Kredit und mande andere 
Kunftgriffe, gelingt ihm dies auch längere Zeit; aber die Produzenten und 
Konfumenten erkennen dann mit der Zeit immer deutlicher, daß der über: 
lebte und überflüffig gewordene Handel zu einem wirthſchaftlichen Paraſiten 
berabgefunfen ift, der von ihnen mitlebt auf Grund einer unproduftiven 
Sceinarbeit. Kein Wunder, daß dann die längere Zeit vergeblihen Be: 
mühungen, ſich von diefem Schmaroger zu befreien, zu Abneigung und 
Haß führen, und daß der Haß gegen den Handel dann aud leicht über 
fein Ziel hinausſchießt, d. h. mit dem nicht mehr berechtigten Handel aud) 
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den noch berechtigten trifft, um jo weniger, als der Haß genen die un: 
produftive Spekulation fi mit dem Haß auf den unberedtigten, bie 
Waaren vertheuernden Handel verbindet. Im Allgemeinen kann man zu: 
geben, daß wir gegenwärtig noch viel zu viel Zwijchenglieder im Handel 
haben, — daß ſich namentlih im Inlandshandel die Vermittelung zwiſchen 
Konfumenten und Produzenten viel zwedmäßiger und einfacher gejtalten 
ließe, daß aber auch im ausländiihen Handel noch eine Menge unnüßer 
Umwege und überflüjjiger Transporte eine große Rolle jpielen. Alle diefe 
überflüffigen Zwijchenglieder jtellen im volkswirthſchaftlichen (wenn aud 
nicht im privatwirtbichaftlichen) Sinne vergeudete Arbeit dar. 

Das Gleihe gilt für einen großen Theil des Agentur: und 
Kommiffiongefchäftes, das früher erforderlid) war, um Nachfrage und 
Angebot mit einander in Berührung zu bringen, jet aber durch das 
Inſeratenweſen in allgemeinen und Fach-Zeitſchriften entbehrlich geworden 
ift. Er verfteht es aber trefflich, durch fein vielgefhäftiges Eindrängen 
zwifchen Käufer und Verkäufer die direfte Berührung Beider geſchickt zu 
erſchweren, 3. B. durch vordringlide Benutzung der Inſerate das Publikum 
zu ermüden, bis es endlich dod ihm in die Hände fällt, jo z. B. auf dem 
Grundſtück- und Hppothefenmarft, zum Theil audy auf dem Gebiet des 
Arbeitnachweiſes, der Gefindevermiethung u. dgl. Geradezu monopolifirt 
bat die Agentur das Gebiet der öffentlichen Scauftellungen, Theater, 
Konzerte und artiftifchen Vorführungen. Ansbejondere die Bühnenfünftler 
find theilweife zu einer geradezu unwürdigen und demoralifirenden Xeib: 
eigenſchaft unter blutſaugeriſche Agenten berabgebrüdt, zumal, wo ber 
Wucher fih zum Agenturmonopol binzugejellt. 

Daß der Wucher eine unproduftive Beichäftigung ift, wird kaum be: 
ftritten werden. Er hat mit dem Spiel das gemein, daß er den Leichtjinn 
und die Inerfahrenheit ausbeutet; mit der Börſenſpekulation, daß der 
Kapitalkräftige feine Ueberlegenheit benußt, um den Schwachen abzuſchlachten; 
mit ber monopolifirten Agentur, daß die Ausbeutungsgebiete, namentlich 
auf dem Yande, durch Uebereinkunft unter bejtimmte Agenten, Zwiſchen— 
händler und Wucherer vertheilt werden. Aber er ift gehäfliger als alle 
Diefe, dadurch, daß er die Notblage feiner Opfer ausbeutet, daß er bie 
vorhandene Nothlage künſtlich fteigert, um fie energifcher brauchen zu können, 
und daß er feine Perfonalunion mit Zwiſchenhandel oder Agentur dazu 
benußt, um unter Mifbraud der Unerfahrenheit und des Leichtſinnes Notb: 
Tagen künſtlich herbeizuführen, wo folde vorher gar nicht bejtanden. 

Eduard von Hartmann. 
A 
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Er bat die Srrenbeiltunde in den letzten Jahrzehnten rielige 
J Fortſchritte gemacht, wie man nach einer vorurtheilloſen Betrachtung 
zugeben muß. Wir wiſſen z. B. ſeit einigen Jahren, daß man Yunte 
dur Drehen auf einer Gentrifugalmafchine blödfinnig machen kann. Wer 
alfo nicht blödfinnig werden will, wird gut thun, ſich nicht auf der Eentri: 
fugalmafchine herumdrehen zu laffen. Ob die Abnahme der Tanzluft bereite 
eine Folge jenes geiftvollen Erperiments ift, weiß ich nicht; immerhin wäre 
doch, wenn das Dreben mit der Maſchine einen Blödfinn herbeifübrt, 
etwas Schwahfinn vom Tanzen zu befürdten. Es ift mir nicht mehr ın 
Srinnerung, welde Rolle es fpielt, ob die Hunde nach rechts oder nad 
links herumgedreht werden; auch ift mir nicht befannt, ob man fchon die 
Frage unterfucht hat, wer eigentlich blödfinniger ift: der im dieſer Weile 
mißhandelte Hund oder Derjenige, der diefes Erperiment für einen ort: 
jchritt der Irrenheil kunde hält. Auch ſonſt müfjen die Fortſchritte der 
Irrenheilkunde Bewunderung hervorrufen. Man braudt nur die Erzäb: 
lungen über den wohlthätigen Einfluß der für Irre beftimmten Privat 
anftalten zu lefen. Der große Nuten dieſer Art von Hotels für die Heilung 
von Geijtesfrankheiten ijt zwar noch nicht bewiefen; aber wenn man ihn 
oft genug behauptet, glauben es doch Manche, und das beredhtigte Miß— 
trauen gegen derartige Gafthäufer für Irre wird befeitigt. Faſt hätte ic 
vergefjen, die großen Kortjchritte zu erwähnen, die in neuerer Zeit die Er: 
kennung von Geiftesfranfheiten gemacht bat. Hier find die Leijtungen je 
groß, daß wir bei einigem guten Willen im Stande find, jeden Menjchen 
für geiftesfranf oder do für ein wenig entartet zu erflären. Wer wollte 
beftreiten, daß dieje VBervolltommnung der Irrenheilkunde überwältigend ift? 

Gewiß hat man unter diejen Umständen das Recht, neue Forfchungen 
auf dem Gebiete der Piychiatrie zurüdzumeiien; denn wozu jollen fie nüßen, 
nachdem die Arrenheilfunde einen jo hohen Grad der Ausbildung erreicht 
bat! Da it z.B. in Wien ein Pſychiater, Profeffor v. Krafft:Ebing, 
der das Bewußtſein des Menjhen am Menjchen zu ſtudiren ſucht; Krafft— 
Ebing weiß offenbar nicht, daß man, um die Menſchen zu ftudiren, an 
Schweinen und Fröſchen erperimentiren muß. Gr bat ſich zwar baburd, 
daß er einen anderen Weg ging, bereitS um die Menjchheit und die Heil: 
funde weſentliche Verdienfte erworben, aber immerhin ift das beute nidt 
jo widtig wie DVivifeftionen und andere Methoden. So hat er 3. B. eine 
Krankheit, die man al® Mania transitoria bezeichnet, genauer bejchrieben; 
fie äußert ſich in einer plößlich ausbredhenden Tobfucht, der vollkommene 
Srinnerunglofigfeit für alles in diefem Zuftande Vorgefallene folgt. Schwer: 
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Gemaltthaten find in jolden Zuftänden der Bewußtjeinsitörung bereits be— 
gangen worden. Man bat früher foldhe unglüdlihe Krante als Verbrecher 
behandelt; weſentlich Krafft-Ebing ift es zu danken, daß es gelungen ijt, 
Kranke, denen fein Gerichtshof der Welt ihre Unſchuld geglaubt hätte, vor 
entehrenber Strafe zu ſchützen. Daß ein ſolches Verdienſt vom Stand: 
punkte der Menſchlichkeit als eines ber höchſten betrachtet werden muß, mag 
fein; aber e8 darf vom Standpunkte desexakten Forſchers aus Krafft-Ebing der 
Vorwurf nicht eripart werden, daß er das Bemwußtfein des Menſchen nicht 
dadurch zu erforfhen ſucht, daß er an dem Gehirn des geiftig fo hoch 
ftehenden Schafes erperimentirt. Ich will auf die zahlreihen fonftigen Ver: 
bienfte Krafft-Ebings, die er als Menfh, Arzt und Forfcher fi erworben 
bat, nicht ausführlich eingehen. Er hat auf zahlreihen Gebieten geradezu 
bahnbrechend gewirkt. Bekannt ift es, daß er die frankhaften Erſcheinungen 
der geſchlechtlichen Liebe gründlich jtubirt hat. Er ging hier von der fehr 
richtigen Anfiht aus, daß für den Arzt die Kenntniß diefer Dinge minde: 
ftens jo wichtig ift wie das nußlofe Auswendiglernen chemiſcher Formeln. 

In neuerer Zeit hat Krafft:Ebing nun durd Arbeiten auf dem Ge: 
biete des Hypnotismus diefen zu fördern verftanden. Er hat auch hierbei 
die naive Anjhauung, daß es für den Arzt wichtiger fei, franfe Menfchen 
zu beilen, als Hunde blödfinnig zu machen. Er hat aber den Hypnotismus 
nicht nur unmittelbar vom Standpunkte der Heiltunde aus jtudirt, jondern 
auch von dem der Piychologie, die hier als eine Hilfswifjenichaft für bie 
Heilkunde betrachtet werden muß und dieſer großen Nuten bringen wird, 
So hat diejer Wiener Forſcher in neuejter Zeit durdy Erperimente, die er 
an einem Fräulein P. anftellte, den Verſuch gemacht, in der Hypnoſe bie 
Perſon in eine frühere Lebensperiode zurüdzuverjegen. Da Krafft— 
Ebing jeine Verſuche veröffentlicht bat,*) it es auch für Fachleute, 
die nicht Augenzeugen waren, möglid, ein Urtheil fich zu bilden. Wer 
ſich mit hypnotiſchen Erperimenten vielfach beichäftigt hat, wird kaum dar— 
über im Zweifel fein, daß Fräulein P. wirflih in hypnotiſchem Zuftande 
war. Ein Urtheil hierüber fteht allerdings nur Denen zu, die bie frage 
felbjt gründlich ſtudirt haben; bei zahlreichen feelifhen Zuſtänden ift man 
feineswegs im Stande, mit mathematijcher Genauigkeit Anderen zu beweijen, 
daß die Auftände echt und nicht fimulirt find. Wer das verlangt, beweiſt 
damit nur, daß ihm jedes Verſtändniß bierfür abgeht. Wenn Jemand 
wiſſen will, ob eine Perſon einen abnormen jeelifhen Zuftand, etwa eine 
Geiftesftörung, fimulirt, jo ift zur Enticheidung, ob Simulation vorliegt 
oder nicht, feineswegs jeder Beliebige befähigt, jondern nur Derjenige, der 


*) Prof. dv. Krafft-Ebing, Hnpnotifche Erperimente. Stuttgart 1893. 
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in gewilienhafter Weife fi mit der Beobadhtung und Erkennung jelder 
Zuftände beihäftigt hat. Wie oft gelingt es dem Sachverſtändigen nicht 
einmal, ben gelehrten Richter von der Nichtigkeit feiner Anſicht zu über: 
zeugen! Das kommt eben daher, daß das Beitehen abnormer jeeliiher Zu— 
jtände nicht wie das Vorhandenfein eines materiellen Objekts demonitrirt 
werden fann. Mit dem jelben Recht, wie man die Hypnoſe leugnen mag, 
fann man auch das Vorhandenfein der meilten Geiſteskrankheiten und der 
Hpiterie beitreiten. In der That wurden vor gar nicht langer Zeit Hyiterie 
und Simulation oft verwedielt. Man nahm an, daß, wenn eine bodh: 
gradig nervöſe Frau ſtarke Kopfichmerzen batte, fie fimulire, daß, wenn fie 
Schmerzen im Arm oder an einem anderen Körpertbeil hatte, fie ſich ver: 
jtellte; wenn fie behauptete, daß fie nicht aufitehen könne und liegen bleiben 
müfje, wurde das für Faulheit und Ziererei gehalten. So find von jeher 
in der Medizin feelifche ZJuitände verfannt worden, und jo glauben aud 
heute noch Einzelne, die Hypnoſe dadurd befämpfen zu fönnen, daß fie 
die Verfuchsperfonen einfah als Schwindler betrachten. 

Wonach jollen wir uns bei der frage der Simulation richten? Sie darf 
nicht ausſchließlich dadurch entſchieden werden, daß die Verſuchsperſon 
moraliih intakt iſt und daß fie Fein Intereſſe bat, Andere zu täuſchen. 
Diefe Umftände können die Beweistraft der fonftigen Momente unterftügen, 
aber man darf fie nicht als einzigen Beweis gegen die Simulation bin 
nehmen. Vrofeſſor Moriz Benedilt in Wien bat die hypnotiſchen Verſuche 
Krafft:Ebings jehr abfällig beurtbeilt. Es ift ganz gut, in der Mebizin 
möglichjt mißtrauiſch zu fein, aber nicht nur den Hypnotiſchen, ſondern 
auc einigen „wiſſenſchaftlichen“ Forſchern gegenüber. Es ift ganz vortheil— 
baft, deren moraliihe Qualität nicht als einen Beweis für die Nichtigkeit 
ihrer Behauptungen binzunehmen. Co leid es mir tbut, fo muß ich befennen: 
Benedikts Angabe, er habe ſich ernjtlih mit ver Hypnoſe beichäftigt, glaube 
ich nicht, bevor er feine Behauptung nicht bewiefen bat. Es würde unjer 
Differenzpunkt vielleicht darin zu finden fein, daß ich unter ernten Forſchungen 
etwas Anderes verjtehe als Herr Benebitt. 

Betrachten wir die Art der Krafft-Ebingſchen Exrperimente. Daß 
man im Stande iſt, einzelne Perfonen durch Suggeition in frühere Lebens: 
perioden zurüdzuverjesen, kann feinem Zweifel unterliegen. Ich ſelbſt habe 
eine ganze Reihe derartiger Verfuche gemadyt und einen Theil davon ver: 
öffentlicdht; ich habe folde Erperimente bis in die neueſte Zeit fortgefett 
und immer wieder Bejtätigung der früheren Grfabrungen gefunden. frauen, 
denen man in tiefer Hypnofe die Suggejtion giebt, daß fie fieben bis acht 
Jahre alt feien, verlangen ihre Puppe oder glauben zu fpielen; fie nennen 
die Namen ber Mitjchülerinnen, neben denen fie ſitzen. Erkundigungen 
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ergeben alddann die Richtigkeit der durch Suggeition geweckten Erinnerung— 
bilder. Ob in der Hypnoſe Borftellungen gewedt werben können, die unter 
normalen Verhältniſſen, d. h. ohne Hypnoſe, nicht ind Bewußtſein treten, 
it eine andere Frage; indefjen kann das nady einigen befannten Verfuchen 
angenommen werben. Unter den Opponenten Krafft-Ebings trat nun befon= 
ders Benedikt hervor. Es war dies um jo wunderbarer, als er früher einen 
ähnlihen Fall von geſchärfter Grinnerungfähigkeit in der Hypnoſe berichtet 
bat. Es handelte fih um einen Mann, der in der Kindheit die wallifiiche 
Sprache geredet hatte und fich ihrer auch in der Hypnoſe bediente, obwohl 
er fie im wachen Zuſtande nicht kannte. Benedikt berichtete das nach einer 
Erzählung von Hanjen, ohne die nothmwendige Kritit daran zu fnüpfen, 
während er an Krafft:Ebings Erperimente, die das Gleiche beweijen follten, 
nicht eine Kritik Emüpft, fondern eine Ermwiderung, wie man jie unter 
gebildeten Leuten nicht finden ſollte. Wer Benedikt fennt, ben wird der 
Unterſchied zwiſchen jest und damals nicht verwundern. Benedikt ijt immer 
anderer Meinung und opponirt jtets. Gr würde dies höchſtens dann nicht 
tbun, wenn man ihn für den bedeutenditen Nerven: und rrenarzt erklärte. 

Da für eine ſolche Erklärung die Ausjichten ſchlecht find, wird 
Benedikt auch fernerhin anderer Meinung fein. Daß er auf die modernen 
Forfhungen über Hypnotismus ſchlecht zu ſprechen ift, hat feinen Grund 
vielleicht darin, daß durch fie fich jehr leicht nachweiſen läßt, wie die meiſten Be— 
hauptungen Benedikts durch Autofuggeitionen entjtanden find, d. h. dadurch, 
daß er fih Etwas einredete. Wenn id auch mit Vergnügen ter Gaitfreund: 
ſchaft Benedift8 mich erinnere, jo wird man doch meine Offenheit über ihn 
als Forſcher und Arzt felbitverftändlich finden, und ſicherlich wird Benedikt 
jelbjt das in erjter Linie thun, da er jo jehr für die Wahrheit ſchwärmt. 
Benedikt ijt überhaupt etwas ſchwärmerhaft veranlagt und, was er jieht, 
macht feiner Phantafie manchmal alle Ehre. So erinnere ih mich nod, 
wie er bei Lähmungen, die er behandelt hatte, Beilerungen ſah, die Andere 
und aud) ich, da wir weniger Phantaſie beſaßen, nicht erkannten. 

58 wird gegen Krafft:Ebing eingewendet, daß, wenn jolde Erperi: 
mente der Rückverſetzung in eine frühere Lebenszeit möglidh wären, man 
aud ein Helljehen erreichen müfje, das Krafft:Ebing bejtreitet. Hierauf 
fei nur erwibert, daß man nad Krafft:Ebing durchaus nicht im Etande 
ift, Vorftellungen, die niemals von dem Andivibuum aufgenommen mworben 
find, zu erweden; man kann nicht Vorftellungen bei einer hypnotiſchen 
Perjon bewußt werben laſſen, die erſt jpäter aufgenommen werden follen; 
wohl aber fann man — und das ſtimmt mit den Erfahrungen der Pſycho— 
logie überein — Borftellungen erweden, die früher aufgenommen wurden, 
die aber unter normalen Berbältniffen nicht bewußt find. Es iſt eine 
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bedauerlidye Erſcheinung, daß Viele nur Das für bewiejen halten, mas jie 
täglich fehen. Und doch iſt eine folde Methode gründlich falſch. Es giebt 
Dinge, die felten beobachtet werben, die aber nichtsdeſtoweniger vorfommen; 
deshalb, weil man in verhältnigmäßig wenigen Fällen die Reproduftion 
früher aufgenommener, fonft unbewußter Vorftellungen in der Hpypnofe 
beobachtet, deshalb ftellen diefe Fälle doc nicht einen dummen Schwinbel 
dar, wie Benedikt erflärt. Es ſprechen Viele das Wort „Schwindel“ jebr 
vorſchnell aus. Wenn irgend ein Kurpfufcher ein neues angeblihes Heil: 
mittel anbietet, fo bezeichnet man das oft als Schwindel. Benedikt will 
burd Elektrizität und andere Mittel Krankheiten geheilt haben, die anbete 
Aerzte auf diefe Weiſe nody nicht geheilt haben. Was würde er nun wohl 
fagen, wenn man feine Angaben einfach ald Schwindel und ihn ale einen 
Schwindler bezeichnen würde! Was Benedikt recht ift, ift den Kurpfufchern 
billig. Ich glaube aber nicht, daß Benedikt bewußt täufcht; vielmehr nehme 
ih an, daß — ganz eben jo wie viele Kurpfuſcher — Benedikt ſich felbit 
Erfolge einredet, die er gar nicht erzielt hat. Bon anderer Seite ijt beſonders 
in Zweifel gezogen worden, ob die von Benedikt geftellten Diagnofen richtig 
waren; man nimmt an, bat er Krankheiten, die gar nicht vorhanden waren, 
durch Elektrizität zu beilen glaubte und daher natürlid Wunder bewirkte. 

Bei den Srperimenten Krafft-Ebings famen, wie wir chen, zmei 
ragen in Betradht: eritens, ob überhaupt Hypnoje und zweitens ob eine 
Rückverſetzung in frühere Lebensperioden bejtand. Mir würde das Urtbeil 
Krafft:Ebings über die erite Frage höher jtehen als das von zahlreichen 
Nichtſachverſtändigen. Uebrigens läßt aud der berühmt Wiener Hirn: 
anatom und Pſychiater Oberfteiner, der fich eingehend mit Hypnotismus 
beſchäftigt bat, im feiner trefflien Arbeit über Hypnotismus*) den Ver— 
ſuchen Krafft:Ebings die ihnen gebührende Anerkennung zu Theil werben. 

Was die zweite Frage betrifft, jo fommt es darauf an, ob bei den 
Verſuchen Krafft:Ebings, der feine Verſuchsperſon in frühere Lebensalter 
zurüd zu verſetzen fuchte, wirklich dieſe gefchaffen wurden, oder ob die P. 
in Folge der Suggeftion irgend einen Typus für ein fiebenjähriges Kind 
darjtellte. Beides ift möglich; es giebt Perfonen, denen man in Hypnoſe 
fagen kann, fie jeien Friedrich der Große, und die dann, joweit ihre Wiſſen— 
Ihaft über Friedrich den Großen reicht, diefe Verfönlichkeit kopiren. Eben 
fo könnte die Verſuchsperſon ein beliebiges fiebenjähriges Kind barftellen. 
Man kann einem breikigjährigen Manne, der Müller heißt, fuggeriren, er 
jolle der fiebenjährige Schulze jein; er wird in diefem Falle fi ganz und 
gar wie ber fiebenjährige Schulze benehmen, nicht aber fo, wie er ſelbſt ſich 
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Wien 1893. 
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als jiebenjähriger Junge benommen hat. Die zweite Möglichkeit ijt die. 
daß der Betreffende fih in feine eigene frühere Lebenszeit zurüdverjeßt 
glaubt. Dies nimmt Krafft:Ebing bei feinen Verſuchen an; auch ich halte 
ed nach der Darjtellung der Verſuche für wahrſcheinlich. 

Es ift nicht nothwendig, daß nun alle früheren Vorjtellungen wieder 
gewedt werben fönnen; ein Theil von ihnen kann auch in der Hypnoſe 
nit mehr gewedt werden. Deshalb muß der juggerirte Zuſtand gemilje 
Lücken darbieten, wenn man ihn mit der früheren Lebenszeit vergleicht, und 
id) glaube, daß ſolche Lücken ſich aud) bei Krafft:Ebings Fall zeigten; 3. B. 
ftimmt die in dem juggerirten Alter gelieferte Handſchrift nicht volllommen 
mit der früheren überein. Mehr Werth als auf die Handfchrift iſt aber auf 
das Verhalten der Verſuchsperſon zu legen, das in einem Falle von deren 
Mutter als ganz iventifch mit dem in der früheren Lebenszeit bezeichnet wurde. 

Auch ſcheint mir ein Verſuch, den Krafft:Ebing berichtet, wichtig. 
Als Fräulein PB. um etwa 26 Jahre jünger gemacht wurde und fidh ale 
fiebenjähriges Kind benahm, wurbe ihr plößlicd die Mutter gezeigt — und 
zwar bie wirflide Mutter. Das Kind wurde gefragt, wer das fei; es er: 
ſchrak und erwiderte mit betrübter Miene, daß das feine Mutter fei; aber 
fie fähe ganz anders aus. 

Krafft-Ebing glaubt auch aus anderen Gründen, daß es fi nicht 
um die Schaffung eines neuen Typus bei der P. handelte, jondern daß fie 
wirflih fi in die frühere Lebenszeit zurüd verfett fühlte. Er nimmt 
das bejonders mit Rüdjiht darauf an, daß zur Darjtellung einer neuen 
Berfönlichkeit eine bedeutende fchaufpielerifche Leiltung gehört, deren kaum 
die hervorragendſte Künjtlerin, geſchweige denn eine Perſönlichkeit von fo 
geringem fchaufpielerifchen Talent, wie Fräulein P., fähig wäre. 

Daß wir uns im Schlafe häufig in frühere Yebensalter zurüdver: 
jest fühlen, ift befannt. Einer der bäufigiten Träume, den noch Greife 
haben, ift der Traum vom Nbiturienteneramen und bejonderd vom Durch— 
fall dabei. Wenn nun bier auch oft nur ein Phantafiebild vorliegt, in 
dem doppelten Sinne, daß es fih um Rückverſetzung in ein früheres Alter 
und gleichzeitig um eine Täufhung über die damalige Situation handelt 
(wenn das Nbiturienteneramen feinerzeit glücklich bejtanden wurde), fo 
giebt es doch auch Träume, in denen man frühere Situationen nody einmal 
durchlebt. Allerdings wird nur felten mit der Vollſtändigkeit, wie es durch 
eine Suggeſtion in Hppnofe gefchieht, im natürlichen Traume die frühere 
Situation gejhaffen werden. Was den gewöhnlichen Schlaf ferner von 
der Hypnoſe unterfcheidet, ijt der Umjtand, daß in ihm der Betreffende fait 
bemwegunglos die Situatien träumt, während der Hypnotifche oft Bewegungen 
macht. Aber wir treffen hier viele Mebergänge an. Es giebt Hypnotifche, 
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die fi in jede frühere Lebenszeit zurüdverjegen laflen, obne Bewegungen 
zu machen; fie träumen z. B., daß fie zehn Jahre alt ſeien; ſie glauben zu 
jpielen, während jie in Wirklichkeit feine Bewegung maden; andere maden 
Bewegungen, jedod nur langjam und ſchwerfällig. Es zeigen fih aber 
aud alle möglichen Uebergänge, bis zu jenen Perfonen, die Alles thun, 
was man ihnen juggerirt, und die, vollkommen der juggerirten Situatien 
angemefjen, jo lebhaft wie im normalen Leben fich bewegen. 

Es wurde von Benedikt angegeben, die Verſuchsperſon Krafft-Ebings 
ſei hyſteriſch und daher zum Schwindel geneigt. Daß Benedikt eine Perion, 
die er gar nicht fennt, als hyſteriſch bezeichnet, ijt ein Beweis für feine 
Kritik. Krafft:Ebing gehört nicht zu den Pſychiatern, die jeden Menſchen 
für hyſteriſch oder für geiſteskrank halten. Er hält auch Fräulein P. nidt 
für hyſteriſch, und ich glaube, daß fein Urtheil in diefer Beziehung höber 
iteht ald das von Yeuten, die jede Frau, wenn fie einmal über Kopffchmerzen 
Hagt, als eine byjterifche, verlogene Perſon bezeichnen. 

Welche maßloſen Ungeredhtigkeiten gegen die Hpiterifchen bisher be 
gangen worden, will ich bier nicht weiter erörtern; ih will aud die 
weiteren Ausführungen Benebikts über hyſteriſche Frauen nicht beſprechen. 
Ich betrachte fie, die Benedikt fo jehr brandmarft, als unglückliche Geſchöpfe 
und feineswegs nur als Perjonen, die immer blos das Intereſſe haben, 
die Umgebung zu täufhen. Die niedrigen Charaftereigenfchaften, die 
Benedikt allen Hyiterifchen zuzufchreiben ſcheint, beftehen nicht immer und 
jind mit der bei Benedikt gewohnten Uebertreibung gejhildert worden. Man 
jollte ji doch einmal in ärztlichen Kreifen deſſen bewußt jein, daß ber 
Beruf des Arztes ein humaner ift, und daß es ung nicht anſteht, Franke 
Perſonen jo zu charafterifiren, wie e8 Benedikt thut. Im Uebrigen bat 
Krafft:Ebing volllommen recht, zu behaupten, Benebitts Rebe fei ein 
Kampf gegen Windmübhlen, da Fräulein P. überhaupt nicht hyſteriſch fei. 

Krafft-Ebing hat ſich wiederholt über den therapeutifchen Werth der 
Hypnoſe und Suggeition geäußert. Gewiß ift es bei den „riefigen Yort: 
Ichritten“, die die Heiltunde gemacht hat, ein ſchweres Vergehen von Krafft: 
Ebing und Anderen, dak fie ein neues Heilmittel zu jtudiren ſuchen. Aller: 
dings handelt e8 fich hier um ein Mittel, das den Fabrifanten chemiſcher 
Präparate, den Badedirektionen und anderen Gefchäftsleuten, feinen Geminn | 
bringt, und das daher nicht auf dem Wege gewöhnlicher Reklame in bie 
Praris eingeführt wird. Immerhin werden Diejenigen, die an ben 
„Schwindel“ von den großen Fortfchritten der Heiltunde durch die Chemie 
und Phyſik nicht glauben, die Verſuche Krafft:Ebings au vom Standpuntie 
der Yumanität mit größtem Interefje aufnehmen. Dr. Albert Moll. 
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Der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe hat am 15. Auguſt 
einen Erlaß an die Operpräſidenten gerichtet, in deſſen Einleitung geſagt wird: 
„Dieſe Vorſchläge zur Organiſation der Handwerker ſtellen das unverbindliche 
Ergebniß vorläufiger Erwägungen dar und ſollen im Weſentlichen nur die 
Grundlage für weitere Erörterungen abgeben, bei denen die Auslaſſungen der 
Behörden und die von der Deffentlichfeit zu erwartende Kritik gewürdigt und 
berüdjichtigt werden.“ Diejer legte Sag beitimmt mid, der ih, ala Sohn eines 
Handwerkmeiſters, mich früher jehr eifrig mit der Handwerkerfrage beichäftigt 
habe, mich dem Thema von Neuem zuzumenden. In den legten zehn Jahren 
bat fih die Sadlage in gewiſſer Beziehung geändert. Konjervative und 
Gentrum find immer energiicher für die Forderungen der Handwerfer eingetreten 
und der Bundesrath hat die darauf bezüglichen Beſchlüſſe des Neichdtages (Befähi— 
gungnacmweis) verworfen. Bejonders dieſe Thatjache hat die denfenden Handwerker 
erbittert und jie beitimmt, jich theil® in die Arme der Sozialdemokratie zu werfen, 
theils ji von jeder Agitation fern zu halten und in dumpfer Verzweiflung 
den völligen Ruin des Handwerkes zu erwarten. Dies beitätigte einer der 
wenigen Handwerksmeiſter, die im Reichstage figen, ein um die Sache des Hand— 
werfes hochverdientes Mitglied des Gentrums. Jener Herr klagte mir Ende 
1891, daß jeine Wähler ihm ſagten: Was hat es uns num genügt, daß wir 
einen wahrhaft fonfervativen, fönigätreuen Mann, der Muth und Fähigkeit hat, 
für unfere Forderungen einzutreten, in den Neichötag gewählt haben, was hat 
es genüßt, daß jelbit die Majorität des Reichſtages einen Theil unjerer Forde— 
rungen — bejonders den fo jelbitveritändlichen Befähigungnachmweis — bewilligt 
hat, die Regirung fehrt fich nicht an unſere Noth, an unfere Bitten, nicht an 
die Beichlüiie des Neichdtages; die unfelige Gewerbeordnung von 1869 wird 
nicht gründlich revidirt. Zugleich wies mir jener Herr durch Zahlen die er: 
Ichredliche Zunahme der Sozialdemokratie in feinem oberjchleiiichen Wahlkreiſe 
während der legten zehn Jahre nad). 

Mer unjere inneren Verhältniffe aufmerfiam und vorurtheiläfrei jeit 20 
bis 25 Jahren beobachtet hat, muß erfennen, daß nichts jo zur Proletarifirung 
und andererjeit3 zur Erregung der Unzufriedenheit und Begehrlichkeit breiter 
Volksmaſſen beigetragen hat wie die durch die liberale Geſetzgebung proflamirte 
fait ſchrankenloſe Gewerbefreiheit und die Freizügigkeit. Diele entvölfert das 
Land, ichafft das ftets wachiende ftädtifche Proletariat, hat den alten zufriedenen, 
jeßhaften Stamm der ländlichen Arbeiter ſchon faſt ganz bejeitigt und ruinirt 
dadurd; uniere Yandwirthichaft. Jene, die Gewerbefreiheit, hat die ehrbaren, 
wirklichen Handwerter mit gebundenen Händen dem Stonfurrenzfampfe mit der 
Großinduftrie und mit jedem arbeiticheuen, unmiljenden Sapitaliften, ber ſich 
Meiſter oder Fabrifant nennt, ein Geſchäft oder Magazin eröffnet und wirkliche 
Handwerker dafür zu Hungerlöhnen arbeiten läßt, ausgeliefert. Da ift es nicht 
zu verwundern, daß heute, nach 24jähriger Wirkung der Gewerbeslinordnung 
von 1869, der größte Theil der Handwerker entweder zu Yabrifarbeitern oder 
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zu Lohnſklaven für die fogenannten „Magazine“ und „Bazare“ der Kapitaliſten 
und zugleih zu Sozialdemokraten herabgeiunfen ift. Ein wahrer Kammer it 
ed, wenn nun noch heute, angeficht® diefer notoriihen Thatjachen, in der Er: 
läuterung zu dem Grlaffe vom 15. Auguſt gleich in der Einleitung gejagt wird: 
„Dagegen hat die Forderung, den Betrieb eine® Handwerfe8 von dem Gr: 
bringen eines Befähigungnachweiſes abhängig zu maden, nad wie vor als 
mit der gegenwärtigen Gejtaltung des Erwerbslebens unvereinbar und baber 
unerfüllbar ericheinen müſſen.“ Cine gebührende Kritik dieſer Anficht und 
Behauptung iſt in parlamentariiher Form unmöglid. Sie zeigt aber, 
welcher Geilt die ganzen langen „Vorſchläge für die Organifation des Hand: 
werkes“ und die „Vorſchläge für die Regelung des Lehrlingsweſens im 
Handwerfe” durchweht. Es hieße Zeit und Papier vergeuden, auch nur mit 
einer Zeile auf den Inhalt diefes für die Rettung des im Todesfampfe liegenden 
Handwerfes völlig werthlojen Claborates einzugehen. Die „Germania“ Eon: 
ftatirte jehr richtig, dab e3 den lintergang des Neftes der noch beitebenden 
Innungen bejiegele; der „Vorwärts“ jah darin einen neuen Beweis vom un: 
vermeidlichen Untergange des Handwerkes; die „Kreuz-Ztg.“ ipricht ſich in ähn— 
lihem Sinne wie die „Germania“ aus und tritt energiich für obligatoriiche 
Innungen und für Befähigungnachweis, d. h. für Bejeitigung der Gemerbe- 
freiheit, auf. Hier liegt der Schwerpunft, der die Geifter jcheidet. 
Für oder gegen die Gewerbefreiheit! Es iſt der größte Schaden der 
ganzen Handwerferbewegung gewejen, daß hierüber jo wenig Klarheit geherricht 
hat und noch herricht. Viele Handwerker. und Handwerferfreunde find für die 
Gewerbefreiheit und zugleih für obligatorische Innungen und Befähigung: 
nachweis eingetreten. Nepublit mit dem Großherzog an der Spitze! Man 
ichenfe jenen Leuten ein fortichrittlices A-B-C-Buch, deifen Autor Herr 
Eugen Richter ift und wo auf Seite 57 zu lejen ift: „Gewerbefreiheit iſt 
wejentlih das Net, ein Handwerk ohne vorherige obrigfeitlihe Prüfungen 
auszuüben.“ 

Auf dem legten bedeutenden allgemeinen Handwerkertage, dem zu Mag: 
deburg im Jahre 1852, dem ich als Vertreter des Vereins zum Schuge des 
Handwerfes in Berlin beimohnte, jagte ich, bei der Beſprechung eines der zahl: 
reichen „Berbefjerungverjuche”, welche die Negirung an der Gewerbe-Unordnung 
bon 1869 verfucht und dem Reichstage vorgelegt hatte: „Es iſt ein wahre: 
Unglüd, daß abgründlich liberale Menſchen in der Negirung faßen und noch 
figen und die Gejegentwürfe ausarbeiten. Wer diejen neuen Beglückungverſuch 
fabrizirt hat, hat entweder die Handwerkerfrage nicht ftudirt, fennt die Forde— 
rungen des Handwerkes nicht oder will fie nicht kennen und berüdfichtigen 
(Zurufe: Man will nicht!“ Dieje vor elf Jahren geiprodenen Worte paſſen 
ganz genau auf den allerneueften Beglüdungverfuh und auf alle von der Re 
girung ausgegangenen. Damals, 1882, handelte e8 fih um Reviſion des 
Titel® III (Haufirweien) der Gewerbesllnordnung und e8 wurde in den Mo- 
tiven gejagt: „Won den in dieſer Beziehung (d. h. zur Beichräntung des 
Haufirhandels) laut gewordenen Wünfchen gehen diejenigen am Weiteſten, 
welche ji in der Richtung bewegen, daß ber Gewerbebetrieb im Umberzieben 
nicht ferner mit dem ftehenden Gewerbebetriebe gleichberechtigt fein joU oder 
dab zum Schuße des legteren gegen bie Konkurrenz der Haufirer ein Ausſchluß 
verjchiebener Waarengattungen von dem Gewerbebetrieb im Umberzieben er- 
tolgt. Die Nothwendigkeit einer jo radikalen Umgeftaltung des beitehenden 
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Rechtszuſtandes (richtiger wäre „Unrechtszuſtandes“ geweſen) iſt indeſſen nicht 
dargethan.“ Als ich zu dieſer Stelle auf dem Handwerkertage bemerkte: „Wie 
die Nothwendigkeit der Erfüllung dieſer beſcheidenen Forderungen, die als 
‚radifale Umgeſtaltung' bezeichnet werden, noch beſſer bewieſen werden ſoll, iſt 
mir unklar“ — erſcholl lautes „Bravo.“ 

Die Gewerbe-Unordnung von 1869 berechtigt zum ſelbſtändigen Gewerbe— 
betriebe Mann und Weib, Erwachſene und Kinder, ohne daß Jemand ſich über 
Kenntniffe, Befähigung oder Vermögen auszuweifen oder in ciner Gemeinde 
dad Bürgerrecht zu erwerben braucht. jedermann fann jedes Gewerbe ober 
mehrere zugleich oder nach einander betreiben, alle Prüfungen jind bejeitigt. 
Flidarbeit nügt an jolhem Geſetze nicht, e8 muß eben ein neues auf anderer 
Bafis (jehr ftarke Beichränkung der Gewerbefreiheit) geichaffen werden. Will 
man dies nicht, jo bleibt eben nicht® weiter übrig, als ben Klein- und Groß— 
betrieb nach „liberalen“ Prinzipien zu „ordnien*, Fachgenofjenichaften der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu veriuhen. So wird die Entwidelung des 
fozialdemofratifhen Zukunftſtaates am Beten gefördert, der Todeskampf des 
Handwerkes aber beendet werden. Bei Berathung der Gewerbe-Unordnung 
bon 1869 jagte Herr von Schweiger im Neichdtage: „Wir (die Sozialdemo- 
fraten) werden mit der Linken für dieſes Geſetz jtimmen, da wir überzeugt find, 
daß feine Wirkungen uns zu Gute fommen werden.“ 

Die zahlreihen Abänderungen, die dieſes Gefeß von 1869 erfahren hat, 
find werthlos, da das faliche Prinzip, das der Gemerbefreiheit, feitgehalten 
worden ilt. Erſt wenn das befeitigt ift, find die Forderungen auf Befähigung: 
nachweis und Gründungen wirklicher Innungen durchführbar. In dem Geſetze 
von 1869 fommen die Worte „Meifter“ und „Gefelle* nicht vor und im Grlajie 
bon 15. Auguft 1893 wird von Fachgenofienshaften und nicht von Innungen 
geiprohen. Was die Handwerker wollen, haben jie von 1848 bis 1872 auf 
zahlreihen „Tagen“ und in vielen vorzüglichen Denkichriften und Petitionen 
geiagt. In Magdeburg wurde auf meinen Antrag eine Kommilfion von 
fünfzehn Mitgliedern behuſs Formulirung eines Antrages zur Organijation der 
Innungen eingeſetzt Dieſe beihloß: „Der allgemeine deutiche Handwerkertag 
erklärt, daß nur von einer vollftändigen Nevifion der Reichs-Gewerbe-Ordnung 
Hilfe zu erwarten ift, wein dieſe Revifion nad folgender Richtung geichieht: 

1. Seder jelbftändige Handwerker ift verpflichtet, der am Orte oder im 
Bezirke beftehenden Fach-Innung beizutreten; dieſe iſt mit Beitritt: und Bei— 
tragspflichten auszustatten. 

2. Die Beredhtigung zum Betrieb eines Handwerfes iſt abhängig zu 
machen von dem Beitritt zu einer für das gleiche oder verwandte Gewerbe be- 
ftehenden Innung und der vorher beitandenen, durch Gelet eingeführten obliga= 
toriihen Meifterprüfung. 

3. Die Pflicht zur Führung eines Arbeitbuches wird auf alle Gefellen, 
Gehilfen ꝛc. ausgedehnt, ohne eine Altersgrenze feitzufegen. Die Ertheilung ift 
abhängig zu machen von der vorher beitandenen obligatorischen Geiellenprüfung 
und einer ordnungmäßig zurücgelegten Lehrzeit. 

4. Dem Handwerk ift dur die Einführung von Handwerkferfammern eine 
legitime Vertretung und obere Auffichtbehörde zu geben.“ 

Ich habe zu diefem Antrage zu bemerken, daß ich damals in der Kom— 
miſſion vergebens dafür eintrat, im erften Sate ad 1, zu jagen: Das Prinzip 
‘der Gemwerbefreiheit ift als ein für das Handwerk wie für die Erhaltung des 
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Bürgerjtandes und des monardiihen Staates grundfaliches und gefährliches 
zu bejeitigen. Der immerhin ſehr werthvolle Beichluß ber Kommijjion wurde 
vom Plenum in namentliher Abftimmung mit 252 gegen 54 Stimmen ans 
genommen. Aber die Regirung beachtete ihm nicht. Bei Berathung des Ge 
jeges über den Haufirhandel, deſſen „Mäßigung“ der Abgeorbnete Lasker 
feierte, jagte der Vertreter der NRegirung, Herr Geheimrath Bödifer: daß 
„die Prinzipien der allgemeinen Gewerbefreiheit in der Vorlage durhaus auf: 
recht erhalten worden jeien,“ und Eonftatirte, daß ftatiftiiche Angaben über bie 
Ausdehnung des Haufirhandeld dem Reichstage nicht vorgelegt worden jeien, 
denn „derartige Ermittelungen hätten jo ausgeſehen, als ob man dem Haufir- 
handel Etwas in den Weg legen, den jtehenden Gewerbebetrieb vor jeiner 
Konkurrenz jchügen wolle. Das ift nicht der Fall.“ Dieſe Offenheit ift dankens— 
werth. Peinlich, ja widerwärtig ift es aber, daß eine Regirung, die jo Die 
beicheideniten Bitten der Handwerker (Statiftif des Haufirweiens) mit Hohn 
abmweiit, bei jeder Gelegenheit von ihrem „warmen Intereffe* für dad Wohl 
des Handwerfes redet. Das fagen die Auer und Bebel, Richter und 
Baumbah aud. Der neuelte Erlaß zeigt, daß in der Regirung noch fein 
Wechſel in der Behandlung der Handwerkerfrage jeit 1882, ja jeit 1877, eins 
getreten it. Dabei hatten fich für gründliche Nevifion der Gemwerbe:lInordnung, 
obligatoriihe Innungen, Beichränfung des Haufirhandel3 2c. eben erit aus— 
geiprodhen: der Fatholiihe Handwerfertag in Breslau (12. Juli 1881), der 
weitfäliiche Handwerfertag zu Münſter (29. Auguft 1881) und der weitdeutiche 
Bund zu Eſſen (10. März 1882). 

Mit einem gewifien Rechte beklagen fich die Konfervativen jeitca. zwanzig Jahren 
darüber, daß die Mehrzahl der Handwerker in den Städten „liberal“ wählt. 
Es find das zum großen Theile „Arbeitgeber“, die PVortheil aus Der 
Gewerbe-Unordnung ziehen und den Ehrentitel „Meifter“ nicht verdienen, oder 
Meiiter, die noch immer im Banne der Liberalen Phraje und Preſſe jtehen 
und deren Angriffe fürchten. Daß aber aud bis etwa 18%W Die denfenden 
Handwerker den Konjervativen nur widerwillig ihre Stimme geben konnten, ift 
nicht zu berwundern, wenn man die Handiwerferreden der Konſervativen im 
Neihstage (befonders in der Zeit von 1877 bis 1884) lieſt. Unbeſtreitbar tft, 
daß wahre Nriftofraten, meift „ärgite Reaktionäre“ und „Junker“, faft allein 
mit Entſchiedenheit und Stlarheit, meist viel logiſcher und wirkjamer als die 
Handwerker jelbit, mit Wort und Schrift für das erfterbenbe Handwerk ein 
getreten find. Auch im „VBoltswirthichaftrathe” traten die drei „Junker“ von 
Hammerjtein, von Below-Saleske nnd von Landdberg-Steinfurt 
viel beijer für das Handwerk ein als alle anwejenden Handwerker jelbit. Aber 
die unklaren Neden der Herren Adermann und von Helldorf-Bedra, die 
meilt im Neichötage zur Handwerkerfrage das Wort ergriffen, konnten die ver— 
jtändigen Handwerker nicht befriedigen. 

Die Organijation, bei heutiger Sachlage ald Rettung des deutichen 
Handwerfes zu bezeichnen, müßte in großen Zügen nach folgenden Prinzipien 
geihehen. Zum jelbitändigen Betrieb des Handwerkes oder Sleinbetriebes 
(mit nicht über 5—10 Hilfsfräften) ift nur berechtigt, wer vor der Innung die 
Meifterprüfung beitanden hat. Die Prüfunglommilfionen werden aus Meijtern 
gebildet, die diefen Titel durch eine Prüfung vor einer Innung erlangt und eine 
ordnungmäßige Lehrzeit durchgemacht haben und mindejtens fünf Jahre als Ge— 
jelle und als Meijter thätig geweien find. Solche Meiiter giebt es heute noch in 
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allen Gewerben, nach 10—20 Jahren aber wohl nicht mehr, da — Dank der 
famoſen Gewerbe:,, Ordnung” — viele Lehrlinge jegt vor beendeter Lehrzeit 
entlaufen und an anderer Stelle als „Geſellen“ auftauchen, um ſich dann bald 
Meifter oder Fabrifant zu nennen. Bis zum Ablauf von drei Jahren nad 
Einjegung der Prüfungkommiffionen muß Jedermann zur Meijterprüfung zus 
gelaffen werden, jpäter nur, wer eine geordnete Ausbilduug, d. h. Lehrzeit, 
Geſellenprüfung und Gejellenzeit, die zuerft auf 3, fpäter auf 5 Jahre feitzujegen 
iit, durchgemacht hat. Wer die Meifterprüfung bejtanden hat, muß der Innung 
ſeines Gewerbes und Wohnbezirkes beitreten. Die Innung beitimmt die Ab- 
grenzung der einzelnen Gewerbe, die heute überhaupt nod als jelbitändiger 
Ktleinbetrieb neben dem Großbetriebe eriltiren können, die Anzahl der Hilfs: 
fräfte (Berhältniß der Zahl der Lehrlinge zu den Gejellen), hält die Gejellen- 
prüfungen ab, jtellt die Arbeitbücher aus, ordnet das Herberg:, Wander: und 
Kaſſenweſen der Gejellen und Lehrlinge. Die von den Gefellen erwählten Alt 
gejellen haben Sig und Stimme in der Innung gleich den Meijtern. 

Unferen „Liberalen“ und der preußischen Regirung ericheint aber der 
Gedanke, von einem Menjchen, der für feine Mitbürger, Kleider, Nahrung: 
mittel oder Utenfilien anfertigen und dafür Geld einnehmen will, einen Be— 
fäbigungnadjweis zu fordern, als ganz ungehenerlih. Dabei fordert das Geſetz 
den Befähigungnachmeis zur Ausübung der Heilkunde, Nechtäpflege, Apotheker: 
kunſt, deagleichen für Lootſen, Steuerleute und Hebammen. Aber vielleicht be= 
freien ums neue „Freiheiten auch von dieſem „läftigen Zopfe.“ Wie Jeder: 
mann berechtigt it, ſein eigener Arzt zu jein, fich zu kuriren und zu behandeln 
wie er will; wie man einen Menſchen, der mit Segel und Steuer nicht umzu— 
gehen verjteht, nicht hindern kann, ein Boot zu befteigen und jich in Lebens— 
gefahr zu begeben: eben jo foll Kedermann jeine Kleidung, Nahrung, Uten— 
filien 2c. für fih und feine Familie anfertigen können, wie es ihm beliebt. 
Will er aber für jeine Mitbürger derartige Dinge liefern, To ift es Pflicht des 
Staates, jeine Untertanen vor Schaden an Gejundheit und Vermögen und 
vor Betrug zu jchügen. Ungeheuerlich ift es, daß jegt „Meiſtern“, die ſelbſt in 
die Lehre gehörten, die ‚„MAusbildung‘ von Lehrlingen überlaffen wird. Da iſt 
ed fein Wunder, dab ſich die Klagen über die Durchſchnittsleiſtungen des 
dentichen Handwerkes im Auslande mehren. Dieje Leiftungen waren 3. B. im 
ſpaniſchen Amerika früher jehr geichäßt, feit ca. fünfzehn Jahren habe ich aber 
in der jüdamerifanijchen Preſſe öfter Klagen über die jchlechten Arbeiten der 
dortigen Deutjchen Handwerker geleien. Auf dem Kongreſſe für Handeldgeographie 
und Förderung deuticher Intereffen im Auslande, abgehalten zu Berlin im 
Dftober 1850, jagte ein argentinifcher Ingenieur deutſcher Abſtammung: „Fragen 
wir, was find die jchlechteiten Handwerker im der argentinischen Republik, jo 
hören wir: Das find Deutiche!” 

Sn der Preffe wird gegen die Meilterprüfungen gewöhnli der Miß— 
braud geltend gemacht, der dabei in früheren Zeiten vorgefommen jein fol. 
(3 werden jchauerliche Geihichten von Brotneid, der die Niederlaffung eines 
neuen Meilterd an einem Orte zu verhindern juchte, erzählt. Diefer — wie die 
große Mehrzahl der mir wohl befannten Ginwürfe gegen die obligatoriichen 
Innungen und den Befähigungnachweis — ift leicht zu bejeitigen. In jedem 
Negirungbezirfe befinden ſich für jedes Gewerbe je nad deſſen Bedeutung 
1—3 Prüfung = Kommiifionen, deren Mitglieder die Junungen des Regirung— 
bezirkes stellen und von denen der dritte Theil alle zwei oder drei Jahre durd) 
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Neuwahl erjegt wird. Gin nicht wechſelnder Vertreter der Regirung hat Sig 
und Stimme in diefer Kommijfion. Bor jeder diejer Kommiſſionen kann ſich 
jeder Gejelle des betreffenden Gewerbes melden, der minbeitens zwei Jahre in 
beutihen Landen gearbeitet hat und nachweifen kann, daß er in Deutjchland 
oder im Auslande eine Lehrzeit durchgemacht, eine Gejellenprüfung beftanden 
und mindeſtens fünf Jahre als Gejelle gearbeitet hat. Stein Mitglied der 
Prüfung-Kommiſſion iſt berechtigt, zu fragen: wo ber Kandidat fich nad be- 
ftandenem Gramen niederlaffen will; ein in Thorn beftandenes Meiftereramen 
genügt zur Ausübung des betreffenden Gewerbes in Stuttgart wie in der 
Heimat des Kandidaten oder in Thorn felbit. Wer durchfällt, fann ſich nad 
1—3 Jahren vor der felben oder jeder anderen Kommiſſion abermals jtellen. 
Die Niederlafiung von Ausländern (als Meiiter nad beitanbener Prüfung) 
bedarf der Zuitimmung der Ortsbehörde (Magiftrat), die ein Gutachten der 
Innung des betreffenden Bezirfed einzuholen hat. Gegen den Beihluß ber 
DOrt3behörde kann fowohl der betreffende Meilter als die Innung an die Re: 
girung (den Oberpräfidenten) appelliren. 

Nachdem jo wieder die alte Baji des Handwerfes, die Innung, bie 
Meiiter, Geiellen und Lehrlinge umfaßt, hergeitellt ift, handelt es fih um Ab: 
grenzung des Wirkungkreife® der Handwerker. Denn durd Prüfungen und 
Innungzwang allein wäre dem Handwerke nicht genügt, wenn daneben ber 
Großbetrieb (Fabrik) die Mehrzahl der Handmerferwaaren fabriziren und an 
die Magazine, Bazare und Läden (des Inlandes) wie bisher zum Detail- 
verfaufe liefern fönnte. Der Detailhandel mit Handwerkterwaaren muß dem 
Handwerke allein zuitehen und Magazine und Bazare mit Waaren, die im 
Stleinbetrieb angefertigt werben fönnen, dürfen nur die Innungen errichten. 
Diefe Forderungen werden manchem Leſer nicht nur als abjolut antiliberal, 
fondern auch als undurchführbar ericheinen. Ic erinnere aber zum Beweiſe 
des Gegentheiles an den 1845 in Frankfurt a. M. angenommenen Entwurf 
einer Gewerbe-Ordnung. Gr wurde von jehr liberalen, meift demokratiſchen 
Handwerkern verfaßt, von denen ein Theil fur; vorher auf den Barrifaden 
geitanden hatte. Weiter vermweile ich auf die Schöne Denkichrift des Vorſtandes 
des „Deutichen Handwerkerbundes“ vom Januar 1868: „Voritellung, Pro: 
teitation und Bitte gegen die Peſt gewerbefreiheitlicher Zuitände“, und endlich 
auf die Verhandlungen und Beichlüffe aller „Tage“ der Handwerker von 1848 
bis 1872. Es war Alles vergebens. Herr Laster brauchte für jeine Leute die 
ichrantenlofe Gewerbefreiheit für das eigentliche Handwerf, und jo fam mit 
unanftändiger Halt das famoje Nothgewerbe » Gejeg (womit des beutichen 
Handwerkes Noth begann) und danı die Gewerbe-Unordnung vom Jahre 1869. 

Es ift eine nicht zu leugnende Thatſache, daß das Gentrum den wahren 
Grund der unfeligen Folgen des Gejege: vom Jahre 1869 zuerft richtig erkannt 
und einen Verſuch zur Beichränfung der Gewerbefreiheit gemadt hat. Am 
19. März 1877 reichte Graf Galen, unterftüßt von ca. 40 der bedeutenditen 
Mitglieder des Gentrums, einen Antrag ein, in welchem gebeten wird: „ben 
Herrn Reichskanzler aufzufordern: dem Neichdtage in der nächſten Selfion den 
Entwurf eines Gejeges betreffend die Abänderung der Gewerbe-Orduung von 1869 
unter Berückſichtigung folgender Punkte vorzulegen“. Diefe Punkte laffen ſich 
in die Worte zufammenfaffen: Sonntagsruhe, Ginichränfung der Gewerbe: 
freiheit, Nevifion der Freizügigkeit. Die Motive dieſes Antrages find kurz und 
iehr gut. Es wird darin gefagt: „Die Nothlage der arbeitenden Bevölkerung 


— BE —ñ — — — — 
— — — 


Gewerbe⸗Unordnung. 511 


iſt nicht ſo ſehr nur ein Reſultat der allgemein herrſchenden wirthichaftlichen 
Kalamität als vielmehr einer falſchen Wirthſchaftpolitik und der daraus hervor— 
gegangenen Geſetzgebung. Dem gegenüber iſt die Haltung der Regirung, ſo— 
weit ſie überhaupt noch erkennbar iſt, eine nach allen Seiten ſchwankende“. 

Ungemein bezeichnend iſt es, daß vor Beginn der Berathung über dieſen 
Antrag (Sitzung vom 22. April 1877) der Abgeordnete Lasker das Wort „zur 
Geſchäftsordnung“ ergriff und den Antrag Galen für ein „Mißtrauenspotum 
gegen Die Regirung und die bisherige Geießgebung“ erklärte. In der Dis— 
kuſſion ſprach zunächſt Herr Adermann im Namen der Konjervativen gegen den 
Antrag. Er jagte: „.... iſt doch ein Saß wie: „Erweiterung der gejeglichen 
Beitimmungen zum Schuge und zur Hebung des Handwerkerftaudes durch Eins 
ihränfung der Gewerbefreiheit” ganz unannehmbar, denn darunter kann 
man ja Alles veritehen und da kommt man fchließlich dod auf den Gedanken, 
es jolle das ganze Prinzip der Gewerbefreiheit aufgehoben werden (jchredlidh!), 
ein Gedanfe, der von meinen Gefinnunggenofjen und mir entjhieden 
zurücgewiejen wird”. Danach iprad der Abgeordnete Graf Galen ſehr ge— 
mäßigt, ftellte allgemeine Betrachtungen über die Nothiwendigfeit einer Organi— 
jation des Handwerkes und des Großbetriebes nad den Prinzipien der chrift- 
lihen Weltanihauung an, ohne auf den Kern der Sadıe, die Frage nad der 
Gewerbefreiheit, näher einzugehen. Der Abgeordnete Ridert erklärte dieſe 
Rede für Die Negation der geſammten Bildung, die Negation der modernen 
itaatlihen Entwidelung. Herr Staatminijter Hofmann erklärte, „daß die ver— 
bündeten Regirungen an der Grundlage der Gewerbeordnung, an dem Prinzip 
der Gemwerbefreiheit, feithalten“ .... „Die Negirungen haben auch bis jetzt 
feine Beranlafiung gehabt, dem Grundfage der Gewerbefreiheit untreu zu 
werden“. Gr ſuchte dann weiter nachzumeijen, daß die berechtigten Klagen der 
Handwerker unabhängig von der Gewerbefreiheit find, und wendete fich dann direkt 
gegen den Antrag Galen, bezeichnete ihn als eine „Provokation der Regirung, als 
einen jehr jchweren Angriff gegen die bisherige Wirthichaftpolitif der ver: 
bündeten Regirungen und des Neichätags jelbit.” Herr Hofmann befämpfte zum 
Schluſſe beionders die Forderung, den Großbetrieb der Induftrie zu Gunſten 
des Handwerfes zu bejchränten. „Sch habe feine Vorftellung davon, wie man 
fih die Beichränfung des Großbetriebes zu Gunften des Handwerkes denkt.“ 
Der Miniſter glaubte, „daß man die VBerarmung der Nation und die Entvölferung 
Deutihlands als Neiultat erwarten müſſe.“ Wenn Excellenz Hofmann „feine 
Borjtellung” von derartigen Dingen hatte, aljo die Gewerbegejeßgebung vor 
Einführung der Reichs-Gewerbe-Unordnung von 1869 nicht kannte, jo hätte er 
jein Amt jchleunigit niederlegen und in feinen Mußeitunden erjt die reiche 
Literatur über die Entwidelung und Blüthe des deutichen Handwerkes und 
über die Forderungen der Handwerker jeit 1848 ftudiren follen. Gerabezu 
Häglih nimmt fich aber heute der legte der oben citirten Süße aus. Jeder 
Menſch, deſſen Gefichtöfreis nicht auf die Thiergarten= oder Wilhelm-Straße be» 
ichränft ift, jieht die zunehmende Verarmung, das Eingehen des Mittelitandes, 
dejien Kern in den Städten eben die Handwerfer waren, die Entvölferung des 
platten Zande3, die Proletarifirung der Städte! 

In der Sigung vom 17. April wurde die Diskuffion fortgejegt und der 
Abgeordnete Dr. Hirich fonftatirte den glänzenden Sieg der Gewerbefreiheit in 
der Disfuffion und lobte bejonder3 den — Abgeordneten Adermann. Abge— 
ordnieter Dr. Weitermaper trat für den Antrag Galen ein und fagte: „Da ge: 
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ftehe ich Ihnen nun aufrichtig, ich bin ganz und gar der Ueberzeugung, die 
geitern Herr Fritzſche ausgeſprochen hat: es ift Durch dieje Gewerbeordnung das 
Kapital zur Herrichaft gebradht worden, und dadurch verarmt ein Theil, der bei 
Meitem größte Theil der deutichen Bevölkerung, während Einzelne fich bereichern, 
und das treibt die Leute in die Arme der Sozialdemokratie.” Herr von Kleiſt— 
Retzow trat ſehr warm für obligatoriiche Meifterprüfungen, für Erhaltung des 
Abjaggebietes der Handwerkferwaaren für die Handwerker ein, jagte aber doch: 
„Wir denken nicht daran, das Prinzip der Gewerbefreiheit zu bejeitigen, aber 
beichränfen wollen wir e&, fomweit die Verhältniffe des Handwerkers es nötbig 
machen.“ Der Antrag Galen, meinte er, enthalte nur allgemeine Sätze ohne 
legislatorifche Faflung. Die Herren hätten es fih bequem gemacht, die Schwierig: 
feiten umgangen, deshalb müſſe ihr Antrag ein refultatlofer bleiben. Ich halte 
dieje Anficht des berühmten Parlamentariers für falih. Was nützt die beite 
legislatorifhe Fallung und radikale Nenderung einzelner Abichnitte der Gewerbe: 
Unordnung von 1869? Das ift vollftändig vergebliche, zweckloſe Arbeit, da die 
Gegner dann einfach jagen: dieſe Faſſung verftößt gegen da® Prinzip der 
Sewerbefreiheit, das von den verbündeten NRegirungen und der Majorität des 
Hauſes ſtets als unantaftbar bezeichnet ift. Aus der langen Antwort des Abge— 
ordnieten Lasker hebe ich als bezeichnend herbor, daß die Beitimmungen der 
Gewerbe: Ordnung von 1849, wonadh nur Handwerker ben Detailhandel von 
Handwerkerwaaren ausüben durften, durch Gejellichaftverträge umgangen 
worben feien. Deshalb hielt Herr Lasker dieſe Beitimmungen für nicht Durch 
führbar. Und eine derartige Logik ließ fih das Haus gefallen. Wenn alle 
Gelege und Verbote aufgehoben werden müßten, die mit mehr oder weniger 
Glüf und Erfolg umgangen werden fönnen, danı würde das Studium der 
Surisprudenz bald nicht fchwieriger ald das des Skatſpieles werden. 

Der Antrag Galen wurde mit anderen Anträgen an eine Kommiſſion 
verwiejen und dort begraben. Mit dem Verlaufe der Debatte waren Herr 
Laster und jeine Leute und andererjeit3 die Sozialdemokraten jehr zufrieden. 
Aber auch das Tentrum hatte gewonnen, denn nicht nur alle fatholiihen Hand: 
werfer hielten fefter al3 vorher zum Centrum, ſondern auch viele evangeliiche 
Handwerker und Handwerkerfreunde erfannten im Gentrum die einzigen wahren 
Freunde des Handwerfes. Heut liegen die Sachen günitiger, da aud die Kon— 
jervativen inzwiſchen für den Befähigungnachweis, d. h. für weſentliche Bes 
ihränfung der Gewerbefreiheit, eingetreten find. Sie müſſen ji aber dar: 
über Har jein, daß mit dem Befähigungnachweiſe (behufs Erlangung des Nechtes, 
ſich Meifter zu nennen und Lehrlinge auszubilden) allein dem Handwerke nicht 
geholfen iſt. Sie können hier von den Sozialdemokraten lernen, deren Führer 
häufig Handwerker waren oder noch find, und die oft die bejte Kritik an der 
Gewerbe-Unordnung geübt haben. So ſagte der Abgeordnete Auer bei einer 
Debatte über das Lehrlingsweien: „Auf alle diefe Kleinigkeiten kommt es nicht 
an. Das Handwerk muß zu Grunde gehen, fo lange jeder erite beite herge— 
laufene Menich, der Geld hat und Neflame machen kann, einen Laden oder 
Magazin eröffnet und mit Handwerferwaaren handelt, die wirkliche Handwerker 
für Sammerlöhne anfertigen müſſen.“ 

Dr. 9. Polakowsky. 
a 
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Mit dem Wort „Sechjeläuten”, mit dem Umſtand, daß die guten Zürcher 
heute jenes prunfende Felt nur des Feites wegen feiern, aber ganz vergeffen 
haben, dat man die des fommenden Frühlings halber thun follte, charafteri= 
firte dieſe Zeitſchrift kürzlich den jüngſt in Zürich abgehaltenen internationalen 
Kongreß der Sozialdemokraten. Es war damit jehr treffend die Thatjache 
ausgedrüdt, daß der internationalen Sozialdemokratie, namentlih aber der 
deutichen, die Bartei und ihre Veranftaltungen mehr und mehr Selbitziwed 
werben, anjtatt daß fie „Mittel zum Zweck“, zu einer befjeren Zukunft für die 
Menſchheit jein jollten. „Diefem Ziele“, heißt es in dem erwähnten Artikel, 
„tommt man aber durch praftifch werthloje Stimmzettelerfolge, durch oratorijche 
Triumphe, dur Kongreffe und fraftionelle Paraden nicht jum einen Schritt 
näher”. Es iſt, wie mir fcheint, in dieſen Worten jchon ein Theil Deſſen 
wiedergegeben, was auch Anardiften und revolutionäre Sozialiften den Sozial- 
demofraten zum Vorwurf machen; das Beraujhen an Erfolgen, die feine 
Grfolge find, hat nad) ihrer Meinung eine Verfimpelung der früheren revolu- 
tionären Kämpfer hervorgerufen, und jo richtete fich denn feit jeher die Kritik 
der Nichtfraftionellen gegen den Parlamentarismus, der diejer Erſolgs- und 
Prunkſucht am Weiteften die Thore öffnet. Lange ſchon rufen die deutjchen 
„sungen“ den „Alten“ zu: „Was find Eure 1% Millionen Stimmen bei ben 
Neihstagswahlen? Die Partei ift wohl groß geworben; aber fie hat dabei 
ihr Endziel vergeſſen!“ Aber die Alten, die fich in ihren PBarlamentsfigen und 
im Kreiſe der fie bewundernden Wählermafjen recht behaglich fühlen, können 
die jungen „Strafehler” natürlich nicht verjtehen. Als die Jungen immer 
lauter frafehlten, erhielten fie einen tüchtigen Fußtritt, der fie aus dem Partei- 
hauſe fchleuderte, und als fie auch in Zürich ihre Liedchen zwitjchern wollten, wurden 
fie aus der Tonhalle herausgeitimmt. Dean hätte ſich am Liebiten bei biejer 
Prozedur der Stimmgabeln in der Größe von Heuforken bedient, aber in 
Ermangelung joldher Inftrumente mußten Snüttel und Fäufte genügen. Die 
Mißklänge des Antiparlamentarismus waren nicht3 für die mufifaliihen Männer 
in ber Tonhalle. Man prügelte vor der offiziellen Mandatsprüfung, aljo wider 
jede Geihäftsordnnung, zehn deutfche Unabhängige und MAnarchiften und zwei 
italienifche Anarchiiten hinaus, obgleich diefe in ihren Theorien und in ihren 
taktiſchen Plänen viele Berührungpunfte mit den Sozialiiten haben. 

Es wurde nun von den Anarcdhiften ein Nebenkongreß veranitaltet, deſſen 
Sitzungen ſtets abends ftattfanden, um fo den Delegirten des andern Kongreſſes 
Gelegenheit zur Theilnahme zu bieten. Den Berathungen wohnten neben den 
Auzgeichlofienen regelmäßig die holländischen Delegirten, ein Theil der französ 
fiihen und mehrere englische Delegirte bei. Jedermann hatte Zutritt; es er: 
folgte daher auch keine Mandatsprüfung und fein Ausſchluß. Außerdem beitand 
unbedingte Nedefreiheit. Der Kleine Verſammlungſaal war ftet3 zum Erdrüden 


*) Nach dem in der „Zukunft“ geltenden Grundfag, jeder Anjchauung 
Naum zu gewähren, fommt heute bier ein Vertreter der „unabhängigen Sp: 
zialiften” zum Wort. Wielleicht trägt feine fachliche Darftellung dazu bei, die 
vielfahh noch immer vorhandene Angit vor den gar nicht jo gefährlichen An— 
hängern einer Propaganda der That zu mildern oder ganz zu bejeitigen. 
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gefüllt. Statt 200 Berionen, die er allenfall3 fallen Fonnte, drängten jih 
mehrfach 300 und darüber hinein. Die Hite im Saale war jo groß, daß bie 
Anarchiſten Gelegenheit fanden, ihre Emanzipation von jegliher Konvention 
zu zeigen: fie tagten nur noch in Hemden (ohne Kragen natürlich), Hofen und 
Schuhen. Das Bureau, die Nebner, die Lleberjeger, fait alle produzirten fih 
in diejem leichten Koftüm. Auch bier wurde, wie auf dem andern Kongreß, in 
drei Sprachen verhandelt. Die Diskuffionen verliefen, obgleich fich Die ver: 
ſchiedenſten Anfichten gegenüberitanden (Anarchiſten, revolutionäre Sozialiiten, 
Sozialdemokraten und Nepublifaner), ruhig und fachlich. 

Welchen Zwed hatte man bei der Veranftaltung des Kongreiies gehabt? 
Man hatte wohl vor der Arbeiterwelt, vor der gefammten Welt zeigen tollen, 
daß durch die Unduldiamkeit der oifiziellen Arbeitervertreter ein zweiter Arbeiter: 
fongreß nöthig wurde. Man hatte wohl den Protejt, den die Veranftalter 
durch Domela Nieumenhuis in der Tonhalle hatten verlefen lafien und den auch 
der italienische Sozialiſt Cipriani mit einem jehr energiichen Brief unteritügt hatte, 
berichärfen wollen. Bei den Verhandlungen im mehreren Eprachen, bei dem 
langwierigen Warten, bis man das Wort erhält, erlahmt das Intereſſe an jeder 
Diskuffion. Daraus ergiebt jih denn, daß bei ſolchen Beranftaltungen theoretiich 
recht wenig herausfommt. Auch fürchten die Anardiften, als Feinde jeglicher 
Autorität, ftets, daß die auf Kongrejien gefaßten Beihlüffe zu Dogmen für 
ihre eignen Anhänger werden. Wenn man jih alio zu einem Stongreß ent- 
ihloß, jo kann dies wohl nur aus Protejtgründen geichehen fein. 

Die Verhandlung über den eriten Punkt der Tagesordnung: „Unſere 
Stellung zur bürgerlichen Gejellihaft und zur Sozialdemokratie” zeigte ſofort 
die trennenden und verbindenden Momente zwiichen revolutionären Sozialiften 
und Anarchiſten. Um die vom fozialdemokratiihen Kongrefie geleugnete Mög— 
lichkeit eines Zufammenarbeitend gegen die heutige Gelellihaftordnung zu kon— 
ftatiren, hatte Domela Nieuwenhuis folgende Rejolution beantragt: 

„Sn Erwägung, daß das gejammte Elend die Folge des Privateigenthbums 
it, dag wir die Organijation und Pflicht der Arbeit alt Baſen einer zu— 
fünftigen Gejellichaft anerkennen, daß wir in unjerm Emanzipationfampfe aller 
Mittel, geiegliher und ungefeglicher, friedlicher und gewaltiamer, un® bedienen 
müſſen, erfären wir, revolutionäre Sozialiften und fommuniftiiche *) Anarchiften, 
einen gemeinjamen Kampf gegen die bürgerliche Geiellihaft und ihre Ihügenden 
Organe führen zu fönnen und zu müſſen.“ Man erkennt jofort an dieſer 
Rejolution den eingefleifhten Marriiten, der das ganze Glend, die ganzen 
Seichehniffe der Welt auf ökonomiſche Werhältniffe zurüdführen will. Da 
die Anardiiten mit dem groben Materialismus gebrodhen haben, geiftige und 
materielle Glemente als gleich wirkſam in der Geichichte erachten und auch nicht 
unterjcheiden zu können glauben, welches von beiden das Primäre ift, jo fonnten 
fie fih mit dem Paſſus der Nieumwenhnisfchen Nejolution, daß alles heutige 
Elend die Folge des Privateigenthunts jei, nicht einveritanden erklären. Sie 
glauben vielmehr, daß ein geiftiged Element, eine Neigung zum Berallgemeinern. 
und die Erhebung von WVerallgemeinerungen zu Dogmen (Cigenicdhaften, die in 
der Religion, dem Staatäbegriffe, der Moral 2c. ihren Ausdrud finden) eben jo 

* Im Gegenlag zu einer individualiftiih-anardiftiihen Nichtung, Die 
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viel in der Welt verjchuldet haben wie das vielgeſchmähte Privateigenthum. 
Die Nnardiften jagen fih, daß die fich fortwährend verändernden und ent— 
wicelnden unendlichen Bebürfnifie und Tendenzen einer menſchlichen Geiellichaft 
fi nicht in Dogmen, Gejege, Moralfäge 2c. fallen laſſen und daß daher jedes 
Bemühen, diefe Tendenzen zu Eodifizieren und durch Inititutionen, wie Staat 
und Kirche, zu vergewaltigen, nur ein ihäbliches reaftionäres® Moment ift. 

Daraus ergiebt fih dann die Forderung, daß man der Entwidelung ber 
Menschheit unter Abweienheit aller Zwangsinftitute, aller odifizirten Gejeße und 
Moralvorjchriften freien Lauf laffen muß. Sch kann durh Zwang wohl Ber: 
änderungen im Menfchen, in der menichlihen Gejellichaft, erreichen, aber dieje 
fönnen nie in der Richtung einer natürlichen und aufiteigenden Entwidelung 
liegen. Daher wäre es auch nad) anarchiftifcher Ueberzeugung falih, eine 
berrichaftlofe Gejellihaft auf das Gejeg, die „Pflicht zur Arbeit“, zu bafiren, 
die gleihfalld in der Nieumenhuisichen Nefolution vorkommt. Anardjiften 
fönnen eine zukünftige Gejellichaft nicht auf die Pflicht zur Arbeit und 
auf eine ftraffe Organifation begründen, fondern auf das Bedürfniß nad) Arbeit 
und Organijation; und diefe Organifation darf fih nur auf den freien Willen 
und auf die Hare Einfiht gründen, daß man in ber und der ſpezifiſchen Organi— 
fation mit geringerer Sraftausgabe zum erwünjchten Ziele gelangt, als wenn 
man ijolırt bleibt. Natürlich müſſen die Anarchiiten auch den Nachweis liefern, 
dab in der Menjchheit das dafür nothwendige Maß an Arbeitbedürfniß und 
Einfiht vorhanden war, ift oder jein wird. Das Vorhandensein aller biäherigen 
ftaatlihen Autorität hält der Anarhismus wohl für geichichtlih nothwendig, 
aber nicht für einen Beweis, daß die Menſchen jener Eigenschaften ermangelten. 
Außerdem beweiſt die geichichtliche Nothwendigkeit einer lange beitehenden In— 
jtitution vom Entwidlungftandpunfte noch keineswegs auch die Nothwendigfeit 
ihres MWeiterbeitehend. Die trennenden und theoretiich= fraglichen Punkte jowie 
die vereinigenden Momente der beiden revolutionären Richtungen gelangten nun 
in folgender Rejolution zum Ausdrud: „Indem wir die frage offen laſſen, ob, 
alles Elend und alle Unterdrüdung die Folge des Privateigenthums oder eines | 
autoritären Prinzips oder einer Nejultante diefer beiden Momente ift, in der ; 
Erwägung, daß die Baſis einer zufünftigen Gejelihaft die Solidarität jein | 
muß, in weiterer Erwägung, daß es zum Sturze des heutigen Syſtems aller | 
Mittel, geieglicher wie ungejeglicher, friedlicher wie gewaltfamer, bedarf, erklärt - 
der Kongreß ein Zufammenarbeiten von revolutionären Sozialiften und Ans 
ardhiften für möglih und nothwendig.“ 

Mag man nun, wie die Marriften, die Autorität, den Staat, ala Folge 
der öfonomifchen Verhältniffe anjehen, oder mag man Privateigenthum und 
Staat als Ericheinungformen, als Nejultate unzähliger Wechſelwirkungen 
zwiihen dem Magen und dem Sopf einer menschlichen Gejellichaft bes 
trachten, wie die Anarchiſten: jedenfalls ergiebt fich die Nothmwendigfeit eines 
Kampfes gegen das Privateigenthum wie gegen den Staat; auf welchen Kampf 
man höheres Gewicht legen fol, könnte der einzelnen Nichtung überlasien bleiben. 
Die ipäter hinsichtlich diefes Punktes angenommene Nefolution kehrt die trennen 
den Punkte zwiichen den fozialiftiihen und anardiftiichen Theorien nicht hervor, 
aber betont ausdrüdlich die Möglichkeit und Nothivendigfeit eines vereinten 
Marſches. Das iſt in der Geichichte der Arbeiterbewegung ein ziemlich bedeuts 
ſamer Vorgang. So lange die jozialiftiichen und anarchiitiichen Theorien noch 
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weniger jcharf umgrenzt waren, die revolutionäre Bewegung noch mehr eine 
gefühlsmäßige war, herrichte darin ziemliche Einigkeit; aber in ber von Marr 
gegründeten Internationale brachen fhon die Streitigkeiten zwiſchen den beiden 
Richtungen aus: Marriften und Bakuniſten befehdeten einander heftig, bis jchließ- 
lid) eine Spaltung der internationale erfolgte. Seitbem haben fich ftänbig die 
Anardiften und Sozialiften in den Haaren gelegen und erft jet wieder iſt nad) 
mehr als zwanzig Jahren eine gewiſſe Einigung erfolgt. 

Aus den vorhin entwidelten Theorien folgt nun ziemlich jelbitverjtänd- 
lih die Haltung des Kongreſſes zu dem übrigen Punkten der Tagesordnung. 
Der Parlamentarismus mußte von den Anardiften al® ein Ausdruck des 
Staatöbegriffes, ein Hemmniß jeder freien Sjnitiative und Entwidelung, 
verworfen werden; bie marriftiihen Sozialiften verwarfen ihn gleichfalls der 
Mehrzahl nad, einmal wegen feiner forrumpirenden Wirkungen und zweitens, 
weil fie dad Parlament für ein Organ der gegenwärtig ökonomiſch mächtigeren 
Klaſſe halten, von dem fich nur im Intereſſe diefer Klaſſe Etwas erreichen läßt. 
Eine Aenderung der Verhältniſſe kann ihrer Meinung nad erjt dann eins 
treten, wenn die Arbeiterflafje ökonomiſch mächtiger ift al® die Bourgeoifie 
und ihre Machtitellung nöthigenfalld gewaltiam zur Anerkennung gebracht hat. 

In Anerkennung der Wichtigkeit ökonomiſcher Faktoren erklärte fih ſodann 
der Kongreß für eine energiiche Antheilnahme an der Gewerkſchaftbewegung, 
ein lebhaftes Eintreten für jeden Strife, für die Arbeitruhe am erjten Mai und 
für den Generalitrife als Anfang der Revolution. 

Zu dem Punkt der Tagesordnung: „unfere Stellung zum Kriege“ ſchloß 
man ji der vom anderen Kongreife verworfenen Nieuwenhuisichen Rejolution 
an, die für den all eines Strieges den allgemeinen Militärftrife fordert. 

Wenn ein Strieg, wie alle Sozialijten behaupten, die Verwirklichung 
fozialiftifcher Jdeen auf lange Jahre hinausfchieben fann, jo ift es jedenfalls 
logiich, einen jolchen mit allen Dlittelm zu verhindern. Wenn aber die Sozial: 
demofraten jagen, die Ausführung der Nieuwenhuisſchen Refolution würde zu 
viele Opfer erfordern, fo erwidern die Anardiften: „Dann dürfte der Arbeiter 
auch feinen Strife, keine Arbeitruhe am erften Mai wagen“. Die deutſche Sozial: 
demofratie ijt allerdings in diefer Hinfiht Fonfequent. Unter Hinweifung auf 
eventuell zu befürchtende Opfer räth fie mehr und mehr von allen Wagniffen, 
bon der Maifeier, von größeren Gtrifes 2c. ab. 

In Anerkennung geiltiger Yaktoren für die geichichtlihe Entwidelung 
ſchwand bei der Diskuffion des legten Punktes der Tagesordnung: „Revolu— 
tionäre Propaganda“, die Gewaltphrafe; da die Anardjiften einfehen, daß jeder 
Gemwaltaft nur das Nefultat eines beftimmten geiftigen Prozefles fein kann und 
dab nur der Gewaltakt der heutigen Gefellichaft gefährlich fein kann, der aus 
einem tief wurzelnden und weit reichenden Unbehagen an den gegenwärtigen 
Zuftänden und der logiich wie hiftoriich begründeten Ueberzeugung, daß beſſere 
Zuftände möglich find, hervorgeht, meinte man, zunächſt dieſe Ueberzeugung 
wachrufen zu müffen. In der Einfiht, daß für eine wirkliche Aenderung der 
Zuftände nicht blos ein beitimmter öfonomifcher Zuftand, fondern auch ein be= 
ftimmtes geiftiged Niveau der Neuerer nothiwendig ift, wurde die Aufllärung 
als Hauptmittel der Propaganda betont. 

Friedrihshagen. Bernhard Kampffmeyer. 
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' den Pickwickiern ift fehr anjhaulich das Leiden eines Wahlkandidaten 
gefhildert, dem fein Manager angelegentli empfohlen hat, die vor 
dem Berfammlunglofal harrende Kinderfchaar der Reihe nad abzufüffen. 
Der Kandidat zaubert; ba er ſich aber noch rechtzeitig überlegt, daß man 
durch die Kinder auf die Weiber und durd die Weiber auf die jtimmfähigen 
Männer am Sicyerften wirft, jo macht er jeufzend ſich an die Arbeit, drückt 
zärtlich die [hmußigen Rangen ans Herz und preßt die vorſichtig gejchloffenen 
Lippen auf die feuchten Gefichter der nicht immer jehr forgfam geſchnäuzten 
Brut. Angenehm ift das num gerade nicht, aber nothwendig; und wenn man 
gewählt werden will, darf man eine unjaubere Berührung nicht jcheuen. 

Sch weiß im Augenblid nicht, ob bei Didens der Kandidat jhließ: 
lid gewählt wird; wohl aber weiß ih, daß manchmal die Küfje nicht helfen, 
jo wenig wie die Yedereien, die man den Kleinen auch wohl in die Tajchen 
ftedt. Das giebt dann eine grimmige Enttäufhung und es it in Paris eben 
erit vorgefommen, daß ein Kandidat, der nad allen Entwürdigungen und 
Niedrigkeiten, zu denen er ſich verjtanden hatte, am Ende doch das erfehnte 
Ziel nicht erreichte, in heller Verzweiflung zum Revolver griff. Auf feine 
bejondere Weiſe war er aud ein Held, diefer Dummkopf. 

Der Bettel um die ſüßen Stimmen wiederholt fih im Verkehr ber 
Theaterdirektoren, die in ganz jeltenen Fällen nur Coriolane find, mit den 
allgewaltigen Kournaliften und id) muß immer ein Bishen an den Kan— 
didaten der Pidwidier denken, wenn ich lefe, daß ein Händler mit drama— 
tifcher Kunft wieder das Stück eined Zeitungmannes angenommen bat. 
Die Empfindungen des Händlers für den Zeitungmann find nämlich niemals 
freundlich: entweder er haßt ihn, weil er mitunter feine Waare ſchlecht 
macht, oder er veracdhtet ihn, weil er mit Öefälligkeiten, mit Einladungen, 
Treibillets oder Gefchenten, jih von ihm erfaufen läßt. Aber der Kunfthändler 
ijt auf die Deffentlichkeit angewiefen und deren Meinung wird, wie er 
glaubt, von der Zeitung gemacht, alfo darf er ſich die Gelegenheit nicht 
entgehen lafjen, jo wichtiger Männer Gunft zu erwerben. Und deshalb 
werden bie Sournaliften-Stüde faft immer angenommen, jelbjt wenn die 
Verfaſſer nicht eigentlich fogenannte Kritiker find, jondern nur in enger 
Berbindung mit einer angeblid einflußreichen Zeitung ſtehen. Das genügt 
aud vollkommen: der Autor jorgt dann ſchon dafür, daß die Richter wohl: 
wollende Milde mit ins Theater bringen, weil das Gliquenbewußtfein, jonft 
nennt mans auch Follegialiihes Empfinden, e8 jo verlangt. 

Manchmal kommt es aber aud anders. Ein Satirifer, der im Neben 
amt auch bie Theaterfritifen für ein Wochenblatt bejorgt, übergab einit dem 
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Direktor des Deutſchen Theaters ein Stüd, wahrſcheinlich ein Luſtſpiel. 
Nach einiger Zeit wollte er fih Gewißbeit über das Schidfal feines Wertes 
verichaffen, aber der Direktor hatte es noch nicht gelefen und meinte: „Ad 
babe da noch drei Stüde von Ihren Herren Kollegen liegen und die Ein: 
Hudirung meines Yuftfpieles nimmt mich gerade jeßt fehr in Anfprud.“ 
Der Satirifer, der eben im Nebenamt nur Recenjent war und ber deshalb 
auch nicht wußte, daß der beite Termin für die Einreihung eines Journaliſten⸗ 
Stüdes immer die Zeit ift, wo der Herr Direktor felbjt ein Kind feiner Yaune 
dem öffentlichen Urtheil vorzuführen gedenkt, — der Satiriker war tief ver: 
jtimmt, weil man ihn auch für jo Einen hielt, und 309 fein lange mit zärtlichen 
Sorgen im Bufen getragenes Werf zurüd, Bald darauf las man, es ſei im 
Lejfing- Theater angenommen worden und Hedwig Niemann werde, die Einzige, 
die Hauptrolle fpielen. Der Satirifer ftellte nun die Kritiken über das Leſſing— 
Theater ein, weil er ganz forreft handeln wollte und nicht glaubte, unbefangen 
nod über eine Bühne urtheilen zu können, mit der er jeßt in geichäftlicher 
Berbindung ftand. Darüber iſt denn allgemad ein Jahr vergangen und von 
der Aufführung des Stüdes vernimmt man nichts mehr. Ich geftatte mir, in 
aller Ergebenheit daraus die folgenden Schlüffe zu ziehen: das Stüd ift ange: 
nommen worden, weil der Direktor den Kritiker günjtig ftimmen wollte; 
und es wird nicht aufgeführt, weil der Autor den Direktor mit kritifchen 
Bliken nicht mehr ängitigen kann. 

Eine jo überrafhende Erfahrung hätte Herrn Blumenthal doch zu einiger 
Vorſicht ermahnen follen. Er ließ im vergangenen Frühjahr fein Perſonal 
in Hannover galtiren, und da er wußte, daß der dort „maßgebende“ Kritiker, 
Herr Robert Kohlrauſch, auch Stücke fchreibt, fo erwarb er raſch eins von 
ihm und wir mußten das Luitipiel „Menſchen“ im Lejfing-Theater nun 
eben leiden. Dagegen läßt ſich nichts fagen: es ift ein glattes Geſchäft, 
die hannöverjchen Kritiken waren vortrefflich und zu bedauern blieb eigent: 
lich nur Herr Koblraufch, deſſen derbe Schwanftalente, weil er nit in 
Berlin wohnt, aud die Berliner Kollegenfhaft nicht anerkennen mochte. 
Befler erging ed ſchon Herrn Mar Nordau mit feinem aus ber franzöfifchen 
Dramaturgie der legten Jahrzchnte zufammengefehrten Schaufpiel „Das Recht 
zu lieben,“ Herr Nordau ftedt tief in allen literarifchen Eliquen und Sippen, 
eriit der Pariſer Korrefpondent der Voſſiſchen Zeitung und es heikt, er rüſte 
ih, um die Erbichaft Stephanys, des großen Analphabeten und Schwörerg, 
über ein Kleines nun anzutreten, Mit ſolchem Kulitreiber in spe verdirbt 
jo ein junger Mann für das Feuilleton es nicht gern und deshalb wurden die 
bligdummen Erbärmlichkeiten des fosmopolitifhen Handeldmannes an der 
Seine ftreihelnd nur und ſchonend berührt. Ein ſchlechtes Stüd, hieß es, 
denn das war beim beiten Willen nicht zu leugnen, aber wie geiftreich ijt 
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doch der Dialog! Und die gefälligen Herren citirten drei Wiße, deren 
Raternität, wie ich vermuthe, nicht Herr Nordau, fondern Herr Blumen: 
thal anfprechen darf, der ewig lächelnde, ter jet aber doch vielleicht einige 
Stunden des Nerger& durchgemacht hat oder durhmaden wird. Denn bei 
dem dritten Journaliſten-Stück, das er rafch, ehe feine Leute noch aus den 
Bädern zurüd waren, auf die Bretter gebracht hat, wird ſich, jo fürdhte ich 
faft, ihm die Erfahrung erneuen, daß man mitunter mühſam einen Kritifer 
zu gewinnen fucht, der am nächſten Tage jhon Fein Kritiker mehr ift. 

Diefes dritte Journaliſten-Stück heißt: „Der Oberft von Branitz“ 
und als Verfaſſer ftellte Herr Rudolf Straß ungerufen ſich ein, ber für die 
Kreuzzeitung die Theaterberichte jchreibt oder ſchrieb. Sehr hübſche Theater: 
berichte, die id mit großem Vergnügen ſtets leſe. Neuli erzählte 
Herr Straß, er habe durch eigenen Augenschein fih davon überzeugt, daß 
in Norwegen die Leute gar nicht jo feien, wie diefer höchſt ſeltſame bien 
fie immer jchildere. Iſt das nun nicht reizend? Und wiederum neulich 
meinte Herr Straß, es fei jehr ungerecht, gar fo von oben herab über die 
Theaterhandwerfer zu jprechen, denn es ahne mander Dann mandmal 
nicht, wie jchwer fo ein Stüd doch zu machen fei. Damals ahnte ih nun 
wirklich nody nichts Böſes, dachte nur, welchen Ruhm erit die Banknoten: 
fälfcher erwerben müßten, deren Handwerk offenbar doch noch viel ſchwerer 
zu lernen ift, und freute mich jchon der Zeit, da Herr Straß vielleicht 
aus Dänemark zurüdkehren und, wiedernadheigenem Augenſchein, uns berichten 
würde, jo komiſche Yeute wie Hamlet und feine verbrehte Hofliebjie habe 
er, wie er auch juchte, doch nirgends gejehen. Ganz plötlich aber, ich hatte bis 
dahin wenigſtens nicht davon gehört, fam die Nachricht, eine Komödie 
ded Herrn Straß jolle in dem Haufe aufgeführt werden, das von Herrn 
Oscar Blumenthal noch immer erbaut ift. Kreuzzeitung und Lejling: Theater: 
für mid) gab das feinen Reim, denn idy weiß, daß man im Haufe Deſſen 
von Hammerjtein auch unter dem Strich auf ſtramme Gefinnung hält, 
und ich weiß nicht minder genau, daß man mit Zucht und Sitte, mit 
Königstreue und Frömmigkeit, nit einmal ben beicheidenjten PASTE 
ins Lejling: Theater lodt. 

Es war denn am erften Abend auch ſchon redyt leer und einen 
dritten Abend hat der Oberſt von Braniß, trogdem Neicher fehr routinirt 
ſchwamm und Guthery ganz ausgezeichnet fpielte, überhaupt nit erlebt. 
Aber die Hörer waren jehr angenehm dody enttäufht; irgend eine Ver: 
herrlichung des furdtbaren Militarismus hatten fie erwartet und erfuhren 
nun, daß es erſtens in der Armee Mißſtände giebt, daß zweitens zur Nacht: 
zeit in Prinzenfchlöfjern die Damen galante Abenteuer ſuchen und finden, 
und daß drittens die Noth leidenden Agrarier, ganz beſonders die aber, die 
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Vereine zur Hebung derfSittlichfeit auf dem Lande gründen, wenn fie 
nah Berlin kommen, in Begleitung freundlicher Mädchen mit feften Preifen 
in den Nachtcafes Linderung ihrer Leiden ſuchen. Und alle dieſe gefähr: 
lihen Geheimniſſe verrieth ihnen Herr Rudolf Straß, der für die Kreuz 
zeitung die Theaterberichte jchreibt — oder jchrieb. Oder ſchrieb, — denn 
ganz fiher bin ich doch nicht, ob diefe amufante Thätigkeit nun noch fort: 
dauern wird. Eine jo zu fagen liberale Zeitung würde es ihrem Rebacteur 
jedenfalls übel vermerken, wenn er einen unentwegt liberalen Dann dem Ge 
jpött der profanen Menge ausliefern wollte. Hoffentlich ift Herr von Hammer: 
ftein diesmal noch liberaler und läßt Herrn Stratz nicht dafür büßen, daß er 
ein Bischen dem feilten Mufter feines fonft wadern Joachim von Branit 
nachgeitrebt hat, der auf dem Lande daheim die Sittlichfeit fördern und im 
Berliner Weſten mit leichten Damen fi ſchadlos halten wil. Muß 
Herr Straß aber büßen, dann bat er für eine neue Komödie jeden: 
falls gleih den Stoff und die komiſchen Hauptgeftalten: den Kritiker, 
dem nur das journaliftiiche Anfehen zur Annahme eines Stüdes verhilft 
und ber durch das erfolglofe Stüf dann ncd feine Stellung verlicrt, 
und ben Theaterdireftor, der an ein Stüd, deſſen Durdfall er ficher vor: 
ausfieht, Mühe und Zeit verfchwendet und der zu fpät dann erkennt, daß 
der Autor gar nicht mehr in der Lage ift, mit freundliher Huld ihm den 
Ihuldigen Dank abzuftatten. Herr Blumenthal ift ein Philoſoph; er liebt 
die Gewaltſamkeiten nicht und er wird, weil er zweimal vergebens um 
füße Stimmen gebettelt bat, fih gewiß nicht erſchießen, ſondern in Seelen: 
ruhe und Herzensheiterfeit, da im Auguft große Einnahmen dod nicht zu 
erzielen find, auch fünftig den Anfechtungen kritiſcher Tage trogen. Auf 
feine befondere Weife ift er auch ein Held, diefer Schlaufopf. 

Die Sache wäre ganz wißig, wenn fiedaneben nicht doch auch recht traurig 
wäre. Kin Wahlfandidat, der jchmierige Rangen küßt, — du lieber Gott, 
wer zwingt denn den Mann, zur Rettung des Vaterlandes ein Mandat 
zu erjtreben? Aber ein Theater: Direktor, dem die Zeitungen zwar faum jemals 
nügen, dem fie aber unendlich ſchaden können und der darum auf die Walze 
gehen, einen Reklame: Dramaturgen bejtellen, Ueberfeger, Bearbeiter und am 
Ende leider auh Schreiber ſchwerer Stüde fi werben muß, nur um in 
ber großen journalijtiichen Vortheils-Verſicherung auf Gegenfeitigfeit Doch einen 
fiheren Dann zu haben —: nein wirklid), auch diefes Handwerk ift ſchwer, 
ſchwerer beinahe nod) als das Stiefelmadyen und Banknotenfälſchen, und ich 
kann einem alſo geplagten Manne es nicht verdenken, wenn er in feinem eigenen 
Haufe den Leſſing nicht ehrt, der ja aud ein Zeitungmann war, ein Dramaturg 
und ein Stückeſchreiber. M.H. 

De 
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Die Entwidelung des Kriegsweſens fordert durchaus die Einführung der 
eleftrijchen Melde: und Signalvorrichtungen bis an die Grenze der Vorpoftene 
linie, denn Haupt und Glieder müſſen in bauernder Verbindung ftehen. 
Zum Bau von Telegraphenlinien im Striege bedient man fich jett befonders 
fonftruirter und -jehr leichter Kabel, die unmittelbar und ohne Siolation= 
vorrihtung ausgelegt werden können. Hierdurch gelingt es, die Linien mit 
großer Gejchwindigfeit zu formiren und wiederum aufzunehmen. 

Das Inftrument, das in der Striegätelegraphie zum Aufgeben und Ems 
pfangen der Depeichen dient, ift der „Morieapparat”. Er ericheint ſehr häufig 
in der Form des „Klopfers“. Das Inftrument wird dadurch vereinfaht, daß 
die Schreibvorrichtung fortfällt und die Depejche mit dem Ohre aufgenommen 
wird. Der Moriejchrift entiprechend, jegt fie fih aus langen und kurzen Noten 
zulammen, die der Anjchlag des Anfers auf den Eleftromagneten erzeugt. 

Nach der Erfindung des jo einfahen Telephons ift diejes für Kriegs— 
zwecke in den Vordergrund des Intereſſes getreten. Seine Handhabung ift eine 
höchſt leichte und bedarf feiner befonderen Schulung. 

Während der großen Herbitmandver des vorigen Jahres wurde auf 
Befehl des franzöfiihen Kriegäminijter3 vom Telephon ausgedehnter Gebrauch 
gemadht; man benugte einfache Magnettelephone. Das Hörtelephon war an 
der Kopfbedeckung befeftigt, während ber Soldat den Sprehapparat in der 
Hand hielt. Zur Formirung der Linie wurde ein blanfer, etwa einen halben 
Millimeter didfer Draht verwendet. Cine fehr gute Erdleitung wurde dadurd) 
erzielt, daß man ein Bajonnet in geeigneter Weile in die Erde ftieß. Kavalleriſten 
verbanden die Erdleitung ntit dem Zaum, und jo ging der Strom durch die 
Hufe der Pferde zur Erde über. Für die Auslegung einer Linie gemügten 
zwei Mann, von denen der eine die Inſtrumente und eine mit 1000 Meter 
Leitungdraht bewidelte drehbare Trommel trug. Der zweite war mit einer 
Nejervetrommel und mit einfachen Auslegeapparaten ausgerüftet. Ein Mann 
Schritt Schnell voraus, der zweite legte in entiprechender Weiſe die Drähte über 
Bäume und Sträucher, um fie möglichit vor Beichädigung zu ſchützen. In 
jolher Weile wurde in 5 Stunden eine 27 Kilometer lange Leitung mit 
10 Stationen vollendet. Zur Wiederaufnahme der Kabel genügte eine Stunde. 
Intereſſant waren die Erfahrungen während eines Klavalleriegefechtes. ine 
Divifion pafiirte wiederholt eine 12 Kilometer lange Linie, auf der fortwährend 
geiprochen wurde, und das Gejpräd erfuhr niemals eine Störung. Bei alledem 
ift die Anlage ſehr mwohlfeil: 10 Kilometer Leitungdraht nebit 10 Trommeln, 
3 Telephonen und mehreren Arbeitapparaten Eofteten nur 148 Mar. 

Im Milrophon bejigen die Elektriker einen Apparat, mit deilen Hilfe 
man im Stande it, auch die feinften Geräuſche, wie 3. B. den Tritt einer 
Fliege, dem Ohre wahrnehmbar zu machen. Much diejes Anftrument ift kürzlich 
für Kriegszwecke dienjtbar gemacht worden. Man verband hierzu ein Mitrophon 
mit einem Grdbohrer, der es erlaubt den feinen Apparat in die Erde einzu— 
jenfen. Belanntlich leiten feite Körper den Schall beſſer als die Luft, und jo 
it man durch die Leitungfähigkeit des Erdbodens in Verbindung mit den Eigen: 
ihaften des Mifrophons im Stande, ferne Seräuiche, wie Pferdegetrappel, dei 
Tritt herannahender Kolonnen, das Nollen und Naifeln der Geſchütze, früher 
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wahrzunehmen als mit dem bloßen Ohre. Der neue Apparat bewährte ſeine 
Eigenfhaften bejonder8 während eined Manövers de3 17. Corps in Frankreich 
Die Apparate zeigten nicht nur jehr früh den Lärm einer fich nähernden Truppe 
an, fie ließen jogar einen Schluß auf deren Zuſammenſetzung und Stärke zu. 

- Nachdem die Luftichifffahrt in der neueſten Zeit durch die vielfachen 
Bemühungen der Civil- und Militärtechniter einen erfreulichen Fortſchritt 
gemadt hat, beginnt man bei allen größeren Armeen ſich der Ballon? zur 
Auskundſchaft und zur Uebermittelung von Signalen auf fehr große Streden 
zu bedienen. Beſonders in der GSignalvermittelung hatten die engliichen 
Militäringenieure Schon während des abefjinischen Feldzuges reiche Erfahrungen 
gejammelt. Ganz neuerdings wurde von Eric Stuart Bruce vor der Royal 
United-Service-Institution zu London ein neues Syſtem ber eleftriihen Signal: 
gebung für Striegszwede in Vorichlag gebracht, das allen Anforderungen der 
modernen Maſſenkriege entiprechen dürfte. Der Ballon, von dem die Signale 
ausgehen, wird aus dünnem Battilt hergeitellt und mit einem hellfarbigen 
Firniß bededt. Um feine Steigfähigkeit zu erhöhen und ihn überall neu füllen 
zu Fönnen, bedient man fich des Waſſerſtoffgaſes, das man bekanntlich in kom— 
primirter Form in Cylindern mitführen fanı. Am unteren Ende des Ballond 
find fehs Glühlampen größerer Form im Kranze befeitigt, von denen ein 
Kabel zur Erde (zu einer Batterie von Akkumulatoren) führt. Durch einen jehr 
praktiich eingerichteten Telegraphenschlüffel können die Glühlampen zum jchnellen 
Aufleuchten und Wiedererlöfchen gebracht werden. Durdy den hellen Anitric 
des Luftichiffes leuchtet dieſes hellitrahlend, als ein weithin fihtbares Objekt, 
anı Himmel auf,-und aus dem Wechiel von Hell und Dunkel ift man leicht im 
Etande, ähnlich wie bei der Morjefchrift, ein Schreibiyften zu verabreden, mit 
dem man fich auf weiteite Streden verftändigen fann. Bei einer Probe, die 
Herr Bruce auf dem Albertplage zu Batterſea, mit einem joldhen Ballon an— 
ftellte, waren die Signale über 25 Kilometer weit deutlich fihtbar. Bei jolchen 
Einrichtungen pflegt man meiſtens noch eine Telephonverbindung mit dem Ballon 
herzustellen, damit die Wahrnehmungen, die der Paſſagier in ber Gondel madt, 
den untenstehenden Kameraden jofort übermittelt werden können. 

In künftigen Gefechten ift es nicht ausgejchlofien, daß der Kampf während 
der Nacht fortgeiegt werden muß; und auch ſonſt ift e8 für die ungeheueren 
Heeresförper ein Bedürfniß, während der Duntelheit über entiprehende Be: 
lcuchtungförper zu verfügen; 3. B. um die Schlachtfelder nad) Verwundeten ab» 
zufuchen. Schon im deutichefranzöfiihen und im ruffiichstürliichen Kriege be: 
diente man fich hierzu der Scheinwerfer. Sie beitehen im Mejentlichen aus 
großen paraboliichen Spiegeln, in deren Brennpunkt fih ein ſtarkes elektriſches 
Licht befindet. Seitdem wurde die Konſtruktion der Scheinwerfer jehr ver: 
bejjert. Einer der größten ift kürzlich für die Weltaugftellung in Chicago von 
der Firma Schudert in Nürnberg konjtruirt worden; er giebt in volllommener 
Ausrüftung, d. h. mit Barabolipiegel und Streulinje verjehen, ein Licht, da? 
dem don 460 000 000 Kerzen entipricht. Die Verfuche mit diefem Apparat find 
vortrefflich ausgefallen; er wurde auf einem Thurm ausgeftellt und unter jeinen 
Etrahlen Fonnten während einer jehr dunklen Nacht jeder Theil der Umgebung 
geichen werden, genau wie bei Tagesbeleuchtung. 

Einen ähnlichen Apparat, deijen Strahl eine Lichtmenge don 4000 000 
Kerzen jpendet, befigt ein neuer Leuchtthurm im Departement Le Finistere. 
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Er ſpendet feine Eignale während der Naht bei Farem Wetter bis auf 
100 Kilometer Entfernung. Es bedarf keiner bejonderen Phantafie, um ſich klar 
zu machen, was mit ſolchen Lichtmaſſen im Striege zu leiften ift. 

Auch für Einzelnzwede, 3. B. zur Beſchießung gewiſſer feindlicher Gebiete 
während der Dunkelheit, ohne fich jelbit zu demaskiren, find ſehr erfolgreiche 
Verfuche in England und Frankreich angeftellt worden. Vom engliihen Sapitän 
Grenfell wurde zu dieſem Zmwede eine praftiihe Kombination vorgeichlagen. 
Nah feiner Anordnung können die Ziele icharf beleuchtet und zugleich die Ge: 
Ihüßpifire zum ficheren Zielen in der Art erhellt werden, daß das Geihüg im 
Dunkeln bleibt. In Deiterreih hat man fih fürzli von der Vortrefflichkeit 
der Grenfellichen Methode auf dem Manöverfelde praktiich überzeugt. 

Auch in der Kriegsmarine fpielt die Elektrotechnik jeit einiger Zeit eine 
bedeutende Rolle; bejonders jeitdem die Akkumulatoren, jene Sraftkäften, in 
denen eleftriihe Energie aufgejpeichert werden fann, fich zum Betriebe von 
Torpebobooten al3 praftiich erwiejen haben. Welche Betriebsart fann fich hierzu auch 
beifer eignen als die Elektrizität, die ohne Rauch und, bei Anwendung der neueften 
Motoren, ſaſt geräuichlos arbeitet. Durch die Akkumulatoren ift das Ideal 
eines Schiffes ‚das „Unterjeeboot“, deſſen Konſtruktion mit den alten Sraftmitteln 
unmöglid war, wieder zum Gegenftand für den erfinderiihen Sinn der 
Ingenieure geworden. Sollte e8 möglich werden, Boote herzuitellen, die fich 
unterhalb des Waſſerſpiegels mit einer nicht zu geringen Geihwindigkeit fort: 
bewegen, dann bürfte unzweifelhaft das Schwergewicht der Enticheidung in 
fünftigen Seegefechten den Torpedo zufallen. 

Das erite zu dieſem Zwecke volljtändig elektriih eingerichtete Fahrzeug 
war der in England erbaute Nautilus. Man hat ihm Gigarrenform gegeben, 
um den Widerjtand des MWaifers möglichit zu überwinden. Seine Länge be: 
trägt etwa 25, feine Breite fajt 3 Meter. Zu beiden Seiten des Mittelſchiffs 
befinden fich je 2 Gylinder, die beliebig zufammen» und auseinander gehoben 
werden können, und dadurd das Boot zum Steigen oder Sinfen bringen. it 
das Fahrzeug unter ben Waſſerſpiegel verſenkt, dann bleibt darüber nod ein 
Dom von etwa 30 Gentimeter Höhe zurüd, durch ben der leitende Offizier das 
Terrain obferviren kann. 

Eine ſehr geräuichvolle Neflame madten vor einigen Jahren die fran: 
zöftichen Blätter für das neue Unterjeeboot „Le Gymnote“; in ihm jollte das 
Problem der Iinterjeeichifffahrt gelöit fein. Der Gymnote, der eine ähnliche 
Geſtalt wie der Nautilus hat, ift nur 17 Meter lang und nur 2 Meter breit. 
Die Verfenfung wird bei ihm durch Räume bewirkt, die zu diefem Zwecke mit 
Waller gefüllt werden können. Einen weſentlichen Vortheil älteren Fahrzeugen 
gegenüber bietet da3 neue Boot dadurd, daß es horizontal, vertifal und auch 
in ſchräger Nichtung bewegt werden kann. Dieſe Mannichfaltigkeit ermöglicht 
man mittelit mehrerer Steuerruder, von denen das eine die horizontale und 
zwei andere die vertifale Bewegung reguliren. Auch der Gymnote beſitzt eine 
mit Fenſtern verjehene Kuppel zum Ausguck. 

In den übrigen Staaten find gleichfall8 lnterjeeboote gebaut worden. 
Natürlic; liegt e8 im Intereſſe der Ingenieure, die eigentlichen Konſtruktion— 
jhwierigfeiten geheim zu halten. Deutichland fteht jeinen Freunden und Feinden 
in dieſem Wettfampfe nicht nach, in den Häfen von Danzig und Kiel wurden 
und werden fortbauernd Verſuche mit Unterfeebooten angejtellt. Die deutichen 
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Fahrzeuge find größer als bie bisher geichilderten. Der fritiihe Punkt bei den 
Unterfeebooten liegt in ihrer geringen Geſchwindigkeit; e8 haben ſich daher viele 
unferer beiten Schiffbaumeifter den halb verſenkbaren Kriegsbooten zugewandt 
von denen ald Torpebojchleuderer zunächſt am Meiften zu erwarten jein bürfte. 

ZTorpedoboote, die zur Küftenvertheidigung dienen, werden jeit einiger 
Zeit auch automatiich beivegt und von der Hüfte aus regulirt. Solde Ein— 
richtungen wurden u. A. von der amerikanischen Negirung eingeführt. Diefe 
elektriich geftenerten Torpebos find nad den Angaben Edifons erbaut und 
fönnen von der Hüfte auß betrieben, gefteuert und im gewünfchten Moment zur 
Erplofion gebracht werden. Bei der eriten offiziellen Vorführung bewegten fie 
ſich mit einer Gefhwindigfeit von 11 Minuten. Sie operirten hier während 
4 Stunden unter fonzentrirtem Feuer vor der front eines Forts, ohne daß man 
fie von der Küſte aus bemerken konnte. Der „Deftroying Angel“, das erite Fahr— 
zeug dieſer Art, befteht aus ziwei mit einander verbundenen Booten, die, wie 
üblich, Gigarrenform haben. Das eine von ihnen — von 12 Meter Länge und 
einem halben Meter Durchmeſſer — dient als Schwimmer, während das 
andere einen Meter unterhalb des Wafferjpiegelö liegt und den Motor und die 
Sprengmajie enthält. Man betreibt die ganze Vorrichtung durch eine Kohlen 
jäuremajchine, deren Bewegung durch einen elektriihen Strom von der Küjte 
aus eingeleitet wird. Die erreichte Gefchtwindigfeit beträgt 38 Kilometer in ber 
Stunde, ift alfo eine für Torpedoboote jehr bedeutende. Gelangt das Fahrzeug 
zu der feindlichen Flotte, jo kann die Erplofion durh Zuſammenſtoß oder 
mitteljt elektriſcher Auslöfung erfolgen. 

Zur Grleuchtung, zur Beihidung der Scheinwerfer, jowie zur Bewegung 
der Geſchütze find kürzlich auch die großen Panzerſchiffe mit elektriſchen Maſchinen 
veriehen worden. Das engliihe Schlahtihiff der „Coloſſus“ erhielt zuerit eine 
ſolche vollitändige elektrifche Ausrüftung. Dieſes Schiff iſt im Stande, während 
eines nächtlichen Gefechtes die Meeresfläche weithin zu erleuchten und mit Hilfe 
von Scheinwerfern eine feindliche Küſte zu unterfuchen. 

In den lebten Jahren ift das eleftriihe Bogenlicht in franzöfifhen und 
engliichen Striegshäfen vielfach zur Beleuchtung von Minenjperren verwendet 
worden. Man beabiichtigt nämlich, im $triegsfalle und bei einem nächtlichen 
Angriff auf Mineniperren, diejen dadurd unmöglich zu machen, daß man die 
am Meilten gefährdeten Stellen in den Lichtbezirt großer Nefleftoren bringt. 
Diefe Orte find gegebenen Falles unter fonzentrirtem Teuer zu erhalten. 

Ein höchſt intereiianter Apparat, der gleichfalls zur Hafenvertheidigung 
dient, ift kürzlich von der franzöfiichen Admiralität geprüft worden. Der 
Apparat, das „Hydrophon“, ermöglicht e8, das Herannahen feindlicher Schiffe 
jelbit bei jtärkitem Nebel auf die Entfernung einer Meile anzuzeigen. Der Apparat 
zerfällt in zwei Theile. Der erite Theil, der in eine Tiefe von etwa 10 Faden 
unterhalb des Meeresipiegel$ verjenkt wird, befteht aus einer eifernen Glode von 
etwa 170 Kilogramm Gewicht, deren Oberflache durch einen ifolirten, empfinde 
lichen und jchweren Körper dargeſtellt ift. Der zweite Theil befindet fich auf dem 
Lande und er kann bis 5 Meilen vom Verfenkungorte entfernt fein. Die Oberfläche 
der Glocke ift jo empfindlich, daß fie die Bewegung der feindlichen Schiffsſchraube 
jelbft noch in der Entfermung einer Meile aufzunehmen vermag. Durch elektriiche 
Vorrichtungen wird die Erregung der Glode der Küftenitation übermittelt, wo 
große Alarmgloden dann die Gefahr verfünden. Franz Bendt. 
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Sn aller Stille hat ſich zu Paris einmal wieder ein ruffiiches Ereigniß 
bollzogen: die Stonverfion der 6proz. Goldrente von 1883 in Aprozentige. Es 
handelt fih hier um nur 50 Millionen Rubel, an denen nunmehr 1 Million 
Nubel jährliher Zins geipart wird. Die Anleihe kam zu 98 pGt. im Des 
zember 1883 heraus, ftand zu Ende des jelben Jahres 99,25, in den nädhiten 
drei Jahren durchichnittlich 110. Ende 1887, das deutiche Kapital hatte jeine 
Ruſſenwerthe zu verfaufen begonnen, war der Kurs auf 105 gefunfen, dann 
frat Frankreich als Liebhaber auf und wir jehen in den nächſten beiden Jahren 
Kurje bis hinauf zu 113. Seit 1890 bis zu biefen Tagen treten aber wieder 
Veränderungen zwifchert 106 und 104 pCt. ein. Jedenfalls haben die Beſitzer, 
feien fie nun urfprüngliche Zeichner oder jpätere Käufer gewejen, ein vorzügliches 
Geſchäft mit ihrer Anlage gemacht, und fie werden auch das Papier mit 4 pGt. 
behalten, heute wo die ausgezeichnet placirten 4proz. Schweden 101, 4proz. privi- 
vilegirte Türken 90, Aproz. Rumänier 81 und die anderen 4proz. Goldrufjen 
über pari Stehen. Daß die Berliner Zahlitele Mendelsjohn dieſem Son 
berfiongeichäft wenigitens offiziell fern geblieben ift, kann bei der jegigen Span— 
nung nicht auffallen; an fich wäre es aber unwahrjcheinlich, daß ein Bankhaus 
mit jo regulären ruffiichen Guthaben eine Betheiligung an irgend einer Witte- 
ſchen Finanzoperation zurückweiſen follte. ' 

Die Hauptfache bleibt nun aber, daß die ganze Konverfion, wie tief- 
finnig auch oberflächlihe Schreiber daran die flavifchegalliiche Freundichaft bes 
weijen wollen, feinen Erfolg, jondern eine Abipeifung vorftellt. Was man in 
Petersburg braudt, ijt ein Milliarden: Anlehen. Ohne ein ſolches werben jene 
aſiatiſchen Bahnen nicht fertig, die aus wichtigen ftrategiihen und faſt noch 
wichtigeren wirthichaftlihen Urfachen begonnen wurden und bei denen man 
folider Weile das franzöfiihe Geniefah gern umgehen möchte. Allein Die 
techniſchen Kräfte aus Deutichland oder Amerika zu beziehen und das Geld 
einfach in Frankreich zu verlangen, das fcheint doch doppelten Schwierigkeiten 
zu begegnen —: dem Beharren der Franzojen bei dem Wunjch, ihre eigenen 
Ingenieure an der faufafifchen und fibirifchen Arbeit zu jehen, und dem Aus 
weichen der Pariſer Geldmächte gegenüber einer auswärtigen Niefenanleihe. 

Es ift noch nicht allzu lange her, daß man das franzöfiiche Kapital mit 
ruffiichen Fonds überjättigt glaubte, jo daß jelbit die Verhandlungen mit Roth: 
ſchild damals, vielleicht im Einverftändniß mit dem Minijterium, fcheiterten. Bei 
diefem Wundervolke indeffen — was das Entitehen von Reichthümern betrifft — 
häufen fich ungeheure Erjparniffe immer twieder zufammen, jo daß alle Weis: 
fagungen jehr raſch veralten. Sachſen im Siebenjährigen Kriege hat ala noch 
fo leerer Mehlſack nicht entfernt jo ſtark geſtäubt wie nad allen Verlusten das 
franzöfiihe Kapital, wenn man es Hopft oder auch ftreichelt. Iſt Doch 3. 3. erft 
jegt wieder Herrn Secretan, bem traurigen Helden de3 Kupferkrachs, eine große 
Millionengründung möglich geweien, und zwar nur, weil er, einer Strömung 
fchmeicdhelnd, ein „ni finaneier, ni juif‘ ausgeiproden hatte. 

Zur Erweiterung des Werthbefiges an Ruſſen fönnten alfo unſere weſt— 
Iihen Nachbarn wohl Fräftig genug fein, wenn nicht die franzöfiiche 
Rentenkonverſion in Ausficht genommen ober richtiger: gewefen wäre. 
Das betrifft die jet 4'/,prozentige franzöfiihe Milliardenanleihe, alfo ca. 
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6000 Millionen, deren Zinsfuß man ger in 3'/,„prozentige oder auch 3prozen— 
tige umwandeln möchte. Der dortige Staatsſchatz hat eine Einjchränfung der 
Ausgaben nöthig. Das Budget laborirt mit erichredender NRegelmäßigfeit an 
einem Defizit bis zu 200 Millionen, fo daß eine Eriparniß von 60 und im 
beiten Falle 90 Millionen nocd immer einen großen Reſt unbeglichen ließe. In 
der Kammer hatte der Berichteritatter es fich bei der Vorlage für 1894 etwas 
bequem gemadt. „Messieurs,* fagte Herr Antonin Dubojt, „il ne faut pas 
eraindre de le dire tout haut, nous d&pensons trop! En dehors des pé— 
riodes de grande nécessité publique, quand on a la frontiere A defendre 
ou les forces militaires et ©&conomiques du pays & reconstituer, comme 
cela nous est arrive, les d&epenses extraordinaires, comme les augmen- 
tations de depenses permanentes, doivent être 6troitement proportionndes 
aux facultes de d&veloppement de la nation.“ — Wo denn biefe Proportion 
fei? fragte bald darauf jehr höflich Leroy-Beaulien und er führte dann weiter 
aus: „Si nous avions été gouvernes avec un peu d’©conomie et de pré— 
voyance depuis 1876, par exemple, ou m&me depuis 1880, il est certain 
que le budget de la France, au lieu de monter à 3 milliards 538 millions, 
s’cleverait à 3 milliards environ, soit A un milliard de plus qu'en 1869. 
Les contribuables francais seraient degages de 500 millions.“ Frankreichs 
Finanzlage iſt alfo nicht® weniger als rofig und die Konverſion der 4'/,prozen= 
tigen Nente iſt das Mindeite, was als Abhilfe zu-verlangen wäre. Während 
man aber noch diäfutirte, ob ein 3'/,prozentiger oder Zprozentiger Zinsfuß 
richtiger jei, lautet eine Depeiche aus Paris nach beiden Nichtungen hin ver— 
neinend; fie meldet nämlich von der bevorftehenden Ausgabe der neuen Coupons 
bogen für die 4'/,„prozentige Rente, was dody mit einem Weiterbejtehen des 
Konverlionplanes nicht in Einklang zu bringen wäre. 

Sollte wirflih das ganze Projekt nur aus Nüdfiht für Rußland ver 
agt fein, damit diefes endlich zu feinem großen Anlehen fommen fönne? Das 
iſt etwas unmwahrjcheinlich, denn font wäre eben die jüngjte Konverſion der 
Goldruffen nicht erfolgt. Die Ihatjache, daß man in Petersburg aus relativ 
Heinen Geldbedürfnifien nicht herausfommt, deuten die verjchiedenen Heiner 
Verkäufe in PBaris;genugfam an und es wird nicht immer angehen, daß in dem 
ehernen Beſtänden der griechiichen Stlöfter die Metalliqued fo einfach gegen 
Bapierrente umgetaufcht werden. Denn den geiftlichen Verwaltungen im Innern 
de3 Neiches könnte man auch zur Noth die Zinjen in Nubelnoten verrechnen 
und hat dies auch vielleicht bisher gethan; einmal nach dem Auslande verkauft, 
wächſt aber bei diejen Metalliques auch der Ziniendienit in Gold. 

Die Klemme für Herrn Witte, der fih im Gegenjag zu einigen 
rusfischen Nationalöfonomen über das billige Brot durchaus nicht freut, ift 
eigentlich durch die amerikanische Krifis gefommen. Die Geldnoth der Farmer 
hat Getreide in jo ungeheuren Mengen und jo unerhört billig nah Europa 
geworfen, daß überhaupt fein Preishalten mehr möglih ift. Wer weiß, ob 
ohne diejen ganz unvorhergeſehenen Zwiichenfall die jhöne Nede auf der Now— 
goroder Meſſe gehalten worden wäre, eine Nede, die eben jo wie die frühere 
(Frwiderung auf unjern Neichsanzeiger leider die ganze lleberlegenheit Wittes 
gegenüber unjerer Zolldiplomatie enthüllt. Er iſt e8, der ſtets die Offenfive 
hat, wir denken höchſtens über jeine Züge nach oder freuen uns, falls wir 
glücklich einen Gegenzug gefunden haben. Noch niemals ift ein Finanzminiiter 
nur durch die Winderwerthigfeit feiner Gegner jo raſch berühmt geworden. 
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Bei den Franzojen hat Herr Witte natürlich weit größere Ziele im 
Auge, aber hier kann er doch einer bewährten Tradition feines Vorgängers 
folgen, — das vielleicht noch zu unterjchreibende Offenfivbündniß gleichſam von 
Weitem emporzuhalten, aber feine ganze Staatsichuld in jenem reichen Weiten 
feitzulegen. Trogdem es fich dabei um die immenjeften Summen handelt, welche 
die Welt je gefehen hat, fommen doch den Herren in Peteröburg zwei Bariier 
Faktoren zu unbedingter Hilfe — die Revanche-Idee der grande nation und 
etwas weniger Edles: die Gewinnſucht der dortigen Hocfinanz. Diefe kann 
jo viele Nebengefchäfte machen, gelegentlih einer entente cordiale, die den 
ruffiichen Botichafter faft jo intim verhandelnd wie auf den legten polnischen Reichs— 
tagen fieht. Gentralafien bietet jo zahlreiche Gebiete, die einer monopolartigen 
Ausbeutung winken, daß fi) die Lockung — denn weiter ift es doch nichts — 
reht gut begreifen läßt. In Wahrheit kann aber die Zarenregirung aus dem 
Banne ihrer nationalen Strömung gar nicht heraus, wie dies ja am Beiten ihr 
Petroleumkampf gegen Rothichild zeigt. Das Erdöl und die Judenvertreibungen ! 
63 ift nicht leicht abzumwägen, was von diejen beiden den Baron Alphons am 
Meiiten gegen Rußland aufbringt. 

Ohne Rothichild dürfte aber ein Milliardenanlehen von jener Eeite her 
unendlich erichwert fein und gerade die Thatjache, Daß um dieje Heine 50 Millionen: 
Konverfion die erften Banken mit ihren Namen wetteifern, beweilt, wie gern 
man Rußland gefällig fein möchte, foweit — man e3 kann. 

Einige deutiche Financiers verfuchten jogar, den fo jähen Zollfrieg als 
ein angenehmes Scaujpiel hinzuftellen, dad Herr Witte dem franzöfiihen 
Publikum bieten wolle, um das legte ftarke euer für fein Anlehen anzufachen. 
Dieſes Gefühl Scheint auch in einigen Barifer Kreiien aufgefommen zu fein, dent 
die dortigen Fachblätter wiederholen jeit dem erjten Auguit, daß ſowohl Deutſch— 
land al Rußland nur fchreden, aber nicht abbrechen wolle. 

An dieſer Stelle ift bereits fürzlih das Eindringen ber ruſſiſchen Werthe 
in alle Boren Frankreichs peffimiftiich genug geichildert worden. Damit ergiebt 
fich für uns Deutiche, und ftänden wir noch fo weit von jedem Chauvinismus, 
eine gar nicht zu jchägende Beruhigung. Unſer Anlagevermögen hatte seine 
übermältigenden ruſſiſchen Ziffern erhalten: für Preußen aus der im ber 
heiligen Allianz wurzelnden Monarchenfreundichaft, über die man allerdings 
feine Tagebücher nachleſen darf, für Südbdeutichland aus dem Nothichildichen 
Preftige, das bejonders den Gentralbodenfredit:Pfandbriefen mit ihren endlofen 
Serien gewaltige Dienste gethan hat. Schon im Anfang der fiebziger Jahre wurde 
man mißtrauifch, als dieſe Pfandbriefe, auf welche die Londoner Rothſchilds 
eine glänzende Option befaßen, immer von Neuem an den Markt famen; die 
unabhängige Preſſe begnügte fich bei Beiprehung eines jeden Projektes, Die 
früher ausgegebenen Serien ohne Kommentar wie in Reih und Glied aufzu— 
pflanzen, und maßvolle Bankfdireftoren gaben zu, daß das Ganze einmal zum 
Krach kommen müfle, — „aber wir erleben nicht!” Das Vertrauen der 
Börſe zu Rußland beftand überhaupt nicht in einem Kontroliren der dortigen 
Hilfäquellen, die ja eben jo unüberjehbar wie fchleht entwidelt waren, ſondern 
int der leberzeugung von dem guten Willen Rußlands. Diejer war den 
Holländern noch im Gedächtniß von den zwanziger Jahren her, in denen von 
Petersburg aus nahbezahlt wurde, fowie den Engländern vom Srimfriege 
her, wo der Coupon in London unverändert weiter eingelöft wurde. Daß 
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aber jeit dem PBarijer Frieden von 1856 alles Baargelb aus dem fonit an 
Münze jo überreichen Zarenreich wie hinausgetrieben war, und daß die Erpanfion: 
politif gegen Gentralafien einen ungeheuren Ausgabenetat erzwang, daran dachte 
das an fich ja jtet3 Eonfervative Kapital nicht. 

ALS die Engländer 1885 bei dem drohenden Konflikt wegen Afghaniſtans, — 
fie, die Hauptbefiger — ihre ruſſiſchen Effeftenballen wegzuſchleudern begannen, 
hatte man in Zondon die wirthichaftliche Veränderung der ruffiichen Sicher 
heiten längit erfannt. Zwei Jahre fpäter fegte dann bei und jener Kampf ein, 
der in der Geſchichte der Kapitalverjchiebungen unvergejien bleiben wird. 

Dieſes Geſchehniß ruht ganz auf Bismarcks Schultern, und die Leute, 
die es noch immer bedauern, daß hier ein großer Staatsmann in ein ihm unbe 
fannte8 Gebiet gewaltſam eingegriffen hat, überfehen, daß große politiihe Er: 
wägungen den mirthichaftlichen gegenüber jtet3 den Wortritt haben. 

Es war die Zeit, wo das Werben Frankreichs um Rußlands Gunft immer 
bemonftrativer auftrat und wo man ſich zum eriten Male die traurige Möglid: 
feit eines Strieged mit unjerem öftlihen Nachbarn vorhalten Fonnte. Sn dielem 
Falle hatten wir aber nicht nur einen Gegner mit den unermeßlichiten Kapitalien 
unterftüßt, jondern mußten uns auch für den Krieg der Gefahr ausſetzen, Fein 
Zinjen zu erhalten, alio unfern Befigitand aufs Schwerfte getroffen zu jehen. 

Aber unjere Gewinnpartie war eine doppelte! Sobald Biämard bie 
Milliarden ruffiicher Fonds aus dem deutſchen Markte trieb, mußten diefe noth: 
gedrungen eine andere Kapitalsmacht ansprechen und das konnte nach Lage der 
Freundihaft und des Reichthums nur Frankreich fein. So iſt ein Gegner von 
uns in die gefährlichen Bande des Andern gefommen! Die franzöfiichen Sparer 
ſähen fih im Ernitfalle mit vielleicht nicht werthlofen, aber doch ganz unver: 
fäuflihen Papieren bededt und Rußland, das dann früher oder jpäter Doch eine 
Striegsanleihe braucht, Fönnte fie von Frankreich, feinem einzigen noch übrig ge 
bliebenen Sapitalahort, nicht befommen. Wie dieſe Dinge jchon heute Liegen 
würden bie Franzojen drei Tage nach einer Kriegserklärung vor einer Kriſis 
in ruffiihen Fonds ftehen. Ungezählte Milliarden wären noch vor der eriten 
Nüftungaugabe nur zur Stopfung dieſes Glementarunglüds nöthig. Diejer 
Zuftand, daß wir gleihfam Rußland auf Frankreich geworfen haben, bietet 
denn doch gegen den Krieg eine ſchätzenswerthe Prämie. 

Ganz Recht, jo wenden die Durdhichnittärechner ein: aber die Preßcampagne 
hätte vorfiehtiger fein jollen, jo daß wir zu höheren anjtatt zu niedrigen Kurſen 
jene Fonds verkaufen fonnten. Als ob ohne den rückjichtlojeiten Kampf, ohne 
Angst und Bangen, eine jo rajche Befreiung überhaupt möglich geweien wäre. 
Man bedenke doc die Hunderttaufende von Winfeln, aus denen die gleichlam 
dort eingeroiteten Nuffen gefegt werden mußten. C’est la guerre! Kompromifje 
hätten die Kurſe beijer, aber den Erfolg ſchlechter gemacht. Es handelte fich 
hier um eine völlige Ausfehr! Sm Uebrigen wären ruffiihe Werthe bei un? 
nie jo hoch geitiegen wie eben jeßt, wo die reichen, aber in biefer Angelegenbeit 
fomnambuliih dahin wandelnden Franzoien die Stapitaliften find. Daß dann 

unjer frei werdender Anlagemarft ſich erotiihen und indujtriellen Halbwerthen 
zuwenden würde, hatte der Leiter unjerer Volitik nicht zu erwägen. Und wenn 
er es gethan hätte, jo ift ber Wortheil jeiner That noch immer bei Weiten 
größer als alle Kursverluſte unſerer Ktapitaliften. Pluto. 








Verantwortlich: M. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilfe in Berlin NW 7 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Das ‚Felt des höchſten Weſens. 


ß Ri Jubel: einjtweilen it das die neuejte Entdedung 
SER mit der die offiziöfe Weisheit den Wörterfchat des deutſchen 
Staatsbürgers bereichert hat. An braufenden, dröhnenden, raujchenden 
und, wenn dev Telegraphift gebildet jein wollte, auch an frenetijchen 
Jubel war man allgemach ja gewöhnt; niemals aber, nicht einmal 
beim unwiderruflich leßten Auftreten reifender Primadonnen, wo das 
Ewig-Weibliche doch mitunter hinanzog, ward im Jubel bisher das 
Unbejchreibliche gethan. Als an der Spite des jiegreichen Heeres Die 
Führer in die deutſchen Städte zurücfehrten, als der erjte Kanzler 
jiebenzig und der erjte Kaijer im meuen Reiche meunzig Jahre alt 
wurde, jedesmal war da der Jubel groß, aber er ließ ſich beichreiben, 
er wurde bejchrieben und jorglich wurde gefondert, was edit daran 
war und was Fünftlich, durch dunkles Bier und helle Lampen, durd) 
ahnen, Muſik und Mobgefühle, an jchnell wirkenden Surrogaten 
binzugethan worden war. Jetzt joll die Bejchreibung unmöglich ge: 
worden fein. Die illuminirte Politif, die bis nach Oftafrifa ſich jchon 
erjtret und Dar es-Salaam in einen Paradeplaß verwandelt hat, wo 
man um die Broduftion von Kolonialwaaren ſich kaum noch befümmert, 
muß in ihren Applausbedürfniffen naturgemäß immer anjpruchsvoller 
werden und ihre Regiſſeure vergefjen dabei ganz, was ein guter 
Regiſſeur niemals vergeffen ſoll, an die Möglichkeit einer Steigerung 
zu denken. Iſt das Unbejhreibliche erjt Ereignig geworden, dann 


bleibt jelbjt dem chorus mysticus nichts mehr zu thun; und da wir 
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in Ungarn, in Toulon und Paris noch, während es ringsum jchon 
berbitet, die legten Ausjtattungjtüde der Sommerjaifon zu erwarten 
haben, da jeder Jubelruf ferner ein neidiiches Echo wedt, jo ijt die 
Frage nicht ganz unintereffant, was denn eigentlich nun noch erdacht 
werden jol, um das Unbejchreibliche zu überbieten. 

Die Freude an den Vorgängen, die in den Reichslanden chen 
ſich abgejpielt haben, braucht man durch dieſe Frage ſich nicht ver: 
kümmern zu laſſen. Der feſtliche Empfang, den der Vertreter des 
deutſchen Volkes im Elſaß und auch in Lothringen gefunden hat, be— 
weiſt, daß die nüchternen Leute da im Welten allmählich der Proteſt— 
phraje müde geworden und daß fie entjchlofjen find, mit dem Sieger 
einen möglichft einträglichen Freundſchaftbund einzugehen. Dieje Er: 
fabrung iſt, troß den Kajjandrarufen des Herrn Gefffen, durchaus 
nicht neu; im feinem verjtändigen Buche über Deutjchland hatte der 
franzöjiiche Kritifer J. J. Weit feine Yandoleute vor jieben Jahren 
ſchon darauf vorbereitet und das Erſtaunen iſt denn in Paris jetzt 
auch jo mäßig, daß die deutlichen Reporter, um von den Stimmen 
der Preſſe doch Etwas telegraphiren zu können, jchon genöthigt find, 
ihre Zuflucht zu Winfelblättern zu nehmen, die zwar in den drei 
difen Bänden des parlamentariihen Panama:Berichtes, aber nicht 
auf den großen Boulevards zu entdeden find. Nicht der Vergleich, 
der ruhig und pünftlich arbeitenden deutichen Verwaltung mit der in 
Frankreich bejtändig zu fürchtenden Anarchie nur hat die Elſäſſer und 
die Yothringer mit den neuen Zuſtänden verjöhnt; fie find auch der 
Neigung gefolgt, die immer und überall den Bejigenden zum Herrjcher 
des Augenblides zieht. Acde Umwälzung, mag jie in ihren Folgen 
für Deutichland nun oder für Frankreich günjtig fein, bedroht in den 
Neichslanden den Beſitz mit jchlimmer Gefahr; deshalb find die Leute, 
die Etwas zu verlieren haben, für die Aufrechterhaltung des einmal 
geltenden Rechtszuſtandes, und die geijtliche und weltliche Beamtenjchaft 
müßte Die eigenen Lebensbedingungen verfennen, wenn fie jo ge: 
Ihäftigem Eifer ſich nicht anjchliegen wollte. Man braucht nicht 
einmal an die lange Liſte der Ordensverleihungen, an die wimmelnden 
ES chaaren der Abhängigen und Kontrolirten zu denfen, um die frohe 
Erregung der guten Bürger von Met und von Straßburg zu ver: 
itehen, die, nach der gebeiligten Tradition jeder im Gelde den Wertb- 
meſſer aller Dinge bewundernden Bourgeoifie, in Ruhe zunächſt was 
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Gutes zu ſchmauſen wünjchen und an Felttagen nur, wenn der Laden 
jicher verſchloſſen und cin Verluſt nicht zu fürchten ift, patriotiichen 
und nationalen Erwägungen zugänglich find. Die Lehre, daß, wo es 
Einem gut geht, er auch ein Vaterland hat, ſtammt von dem in allen 
Gymnaſien berühmten Necdhtsanwal: M. T. Cicero, der heute gewiß 
Stadtverordneter, Volksvertreter und Geburthelfer bei jchwierigen 
Gründungen wäre; und die Advofaten haben auf die bourgevijen 
Empfindungen jich zu jeder Zeit gut verjtanden, 

Aus der Ferne läßt jihs natürlich nun nicht beurtheilen, welchen 
Höhepunkt der Volfsjubel diesmal erreicht hat. Daß er jo ganz un: 
bejchreibiich war, wird man nicht leicht glauben; denn neue Wortbeile 
jind den Bewohnern der Reichslande nicht verheißen, neue Offen: 
barungen jind ihnen nicht verkündet worden und nur die bewährtejten 
Byzantiner können den Kaijer mit verzüdtem Staunen darüber belei: 
digen, daß er die jelbjtverjtändlichen Worte jprach, jeden Verſuch, den 
wiedergewonnenen Bejiß dem Neid, zu entreigen, werde das deutjche 
Volk mit bewaffneter Hand zurückweiſen. Das Schwertmotiv gehört 
num einmal zur Manövermufif, und wenn e8 diesmal bejonders aufs 
fiel, jo lag das mehr an den äußeren Umjtänden, unter denen 
das Kriegsipiel im Frieden ſich vollzog, als an dem durchaus 
nicht bejonders herausfordernden Ton diefer Mufif. " Vielleicht wäre es 
beijer gewejen, den erfreulichen Wechjel in der Stimmung der wohl: 
habenden Elſäſſer und Lothringer nuranzudeuten, anjtatt ihn dick zu unters 
jtreichen; und wahrjcheinlich hätte ein erfahrener Politiker dem Kaiſer 
nicht gerathen, den Kronprinzen von Italien zu den militärischen 
Schauftellungen einzuladen, weil Italien im Dreibunde ſich nur jo 
lange wohl fühlen kann, als ein behagliches Verhältniß zu Frankreich) 
ihm dadurd nicht unmöglich wird. Es giebt, im gejellichaftlichen und im 
internationalen Verkehr, Einladungen, denen man jidy nicht leicht ent: 
ziehen fann und denen man doch mit gemijchten Gefühlen nur folgt. 
Nachdem es befannt geworden war, daß Stalien für Fälle fünftiger 
Berwicelungen auf die Bürgichaft der Ruſſen jich licher als auf die 
vagen Bethenerungen der Briten verlaffen möchte — und Leute, die es 
wiſſen könnten, behaupten noch jetst mit großer Bejtimmtheit, daß zwiſchen 
Nom und Betersburg bereits feſte Berabredungen getroffen find —, fonnte 
die italienische Negirung winiger noch als jonjt ciner Demonjtration 
für den Dreibund ausweichen; aber es iſt doch recht zweifelhaft, ob 
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e8 ihr jet gerade erwünjcht war, die Empfindlichkeit der Franzoſen zu 
reizen. Das etwas bängliche Schweigen der römischen Zeitungen und 
die Aeußerungen des Herrn Nicotera jind in diefer Beziehung ganz 
(ehrreich; und der Würde des Deutjchen Reiches könnte es doch faum 
entiprechen, Säfte bei jich zu jehen, die das mehr oder minder deutlich 
ausgeſprochene Bebürfnig fühlen, in Frankreich demüthig jich zu ent: 
Ihuldigen, nur weil fie bei uns eben zu Gajte waren. 

Die feitlihen Beranitaltungen, in deren Mittelpunkt der Re: 
präjentant des Neiches ſteht, jollen möglichjt glanzvoll und prächtig 
nach augen bin wirken; der Wunſch iſt begreiflich, aber er darf nicht 
zu einer Ueberſchätzung der Außerlichkeiten und des Gepränges führen. 
Die Bedenken, die der gut preußiich und deutſch gejinnte Guſtav 
Freytag gegen die Kaijeridee hatte, faßte er in diefe Süße zufammen: 
„Die deutiche Kaiferfrone hat zur Vorausjerung nicht nur die ach— 
tungvolle Bewahrung der regirenden Häufer, durch deren Ge: 
nehmigung jie jeßt gewonnen werden joll, jondern auch eine unabläfjige 
Repräjentation den Fürſten gegenüber. Aller Glanz der Majeſtät, die 
Staatsaftion bei vornehmen Bejuchen, die Hofämter, die Schneider: 
arbeit in Koftüm und Dekorationen werden zunehmen und, wenn jie 
erit einmal eingeführt find, immer größere Wichtigkeit beanſpruchen. 
Dis Selbjtgefühl’aller Fürſten wird jich ſteigern; aber eben jo jchr 
das Sclbitgefühl des Adels, der ganze fat überwundene Kram alter, 
nicht mehr zeitgemäßer Aniprüche wird ſich ſchnell mehren. Ueberall 
wird das fühlbar werden, auch im Beamtenthum und im Heere. Und 
wie im Heer und Givildienft, jo wird aucd im Volke ein höfiſches 
und ſerviles Weſen jich einjchleichen, das unſerer alten preußiichen 
Yovalität nicht eigen war. Die Hohenzollern haben uns aus dem 
Jammer berausgeboben und gerade ſie follen nicht der Nache der 
höhnenden Dämonen verfallen, weldye noch immer binter den Lappen 
des alten verſchoſſenen KRaijermantels lauern und unjeren Herren den 
Schein für das Wejen, den Vorſitz an fürftlicher Tafelrunde für die 
Herrſchaft über ein einiges Volk geben möchten. Unſere Kaifer jollen 
ernjthafte Gejchäftsleuie fein, welche das Weſen der Macht crfreut, 
nicht der Goldglanz, nicht ein neuer Neichsherold Germania, nicht 
ein abenteuerlicheS dierfarbiges Kaiſerbanner und nicht die große fürft- 
liche Feſttafel, bei welcher verdiente Generäle, die unfere Feinde ges 
Ihlagen haben, verurtheilt werden, hinter dem Stuhl durdylauchtiger 
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Herren aufzuwarten, welche vielleicht als müßige Zuſchauer die 
Reiſe in Feindesland mitgetrödelt haben.“ Von den Zuſtänden, 
die der bedächtige Erzähler aus deutſcher Vergangenheit bier vorausſah, 
jind wir jo weit nicht mehr entfernt, wie mancher Mann denkt. Die 
Hofchronik hat an Umfang immerfort zugenommen; wenn  Fleine 
Prinzen, von deren Erziehung und Leben jonjt die Welt nichts er- 
fuhr, eine Feſtung zum Gejchenf erhalten oder mit Gircusjpielereien 
jid) vergnügen, jo wird das, wie ein der Rede werthes Ereigniß, uns 
ausführlich erzählt; jede erjchnüffelte oder erfundene Kinderjtuben- 
geichichte tritt den Rundgang durdy alle Zeitungen an und bie 
Schmeichelei, die geichäftig jeden dem Fürſten gejpendeten Beifallsruf 
regiltrirt, tft in ihren dithyrambiichen Uebertreibungen jchon jo weit 
gelangt, daß ihr eben das Unbejchreibliche nur noch übrig geblieben ift. 

Auf die europälichen Sitten konnte dieſes verlocdende Beiſpiel 
nicht ohne Einfluß bleiben und jo erleben wir denn jebt beinahe in 
jeder Woche irgend eine Feierlichkeit, der von der Preſſe dann natürlich 
die größte Bedeutung zugejchrieben wird. Der Vorgang ift immer der jelbe: 
die betheiligten Nationen preijen mit ſchönen Neden den hohen Werth 
diefer Schauftellung und die anderen Bölfer jpotten über das unnüßliche 
Ausſtattungſtück. Noch find die Rufen und die sranzojen über die Meter 
Tage nicht völlig verftummt und schon fangen die deutjchen Eintags— 
jchreiber an, für die Feſte von Toulon ihre Vorbereitungen zu treffen; 
dert lärmt man: Was ijt in Met denn erreicht worden? und hier höhnt 
man: Was wird Euch Toulon denn nun nügen? Dabei ift zum Lärm jo 
wenig wie zum Hohn ein Anlaß vorhanden. Der deutiche Kaijer hat, wie 
das jein Geſchäft verlangt, die Manöver abgehalten und der ruffiiche 
Zar läßt den Beſuch von Kronjtadt endlich erwidern. An den Macht: 
verbältniffen, wie fie während der letzten Jahre nun einmal biltoriich 
geworden jind, wird dadurch nicht das Geringjte verändert. Als die 
Ruſſen zu glauben begannen, der Dreibund Fönnte fic) zur Vertheidigung 
der englifchen Intereſſen in Aſien herbeilaſſen, da haben jie dem Werben 
Frankreichs jich nicht länger verjagt und ein Bündniß geſchloſſen, das 
die Aufrechterhaltung des Friedens nicht mehr allein von dem Be— 
lieben der angeblichen Quadrupel-Alliance abhängig machen jollte. Diejes 
Bündniß beiteht, wiederum troß Herren Geffcken und feinen Leuten, aber 
es bedroht uns, jo lange in Deutjchland eine verjtändige Politif gemacht 
wird, durchaus nicht mit neuer Gefahr; denn es jichert den Franzoſen 
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nur für den Fall, daß ſie angegriffen werden, die Unterſtützung durch 
ruſſiſche Truppen und es enthält über angebliche Wünſche des Zaren: 
reiches nach Eroberungen im Balfan keinerlei Abmachungen. Wenn 
ein ſolches Bündniß die Empfindungen der Franzoſen jo zu ent: 
flammen vermag, daß jie jogar an dem ärmlichen Tert der Zarenhymne 
eine Eindliche Freude haben, dann iſt das ihre Sache und unjere Auf: 
gabe kann es nicht jein, fie in diefer harmlojen Vergnüglichleit zu Itören, 
jondern darauf zu achten, daß in Deutjchland nicht franzöjiiche Sitten 
eingeführt werden. 

Vielleicht finden die feſtlichen Schaaren, die beim Anblick der ruſſi— 
ſchen Seeleute gewiß in mindejtens unbejchreiblichen Jubel ausbrechen 
werden, einen Augenblick Zeit zum Nachdenken und zum Erinnern an die 
Gejchichte der Stadt, die der nächſten Völferparade als Deforatien 
dienen wird. Hundert Jahre find vergangen, jeit die Jakobiner in 
Toulon die unjinnigen Meßeleien verübten, die von 28000 die Be: 
völferung auf 6000 ſinken ließen, und jeit der Konvent beichlor: 
„Der Name Toulon wird unterdrüdt; die Gemeinde trage von nun 
an den Namen Port-la-Montagne.“ Nach Taines Berechnung bat die 
Nepublif damals fünfzehn Millionen ausgegeben, um Beſitzthümer im 
Werthe von etwa vierhundert Millionen zu vernichten, obwohl dieje Beſitz— 
thümer vorher feierli dem Nationalvermögen zugelprochen worden 
waren. Der Cäſarenwahn halbtoller Monarchen wiederholte Tich in 
diejem wilden Wüthen der Schredensmänner und es mag jein, daß 
Joſeph du Maiſtre Necht hatte, als er jchrieb: Qu’on y reflechisse 
bien, on verra que, le mouvement revolutionnaire une fois etabli, 
la France et Ja monarchie ne pouvaient ötre sauvées que par 
le jacobinisme. An die unterhaltende Abwechjelung von blutigen 
Scylächtereien und üppigen Seiten hatten die legten Louis von Krank: 
reich das Volk gewöhnt, und nachdem der humanitäre Rausch aus: 
geträumt war, Eehrte die Pöbelherrſchaft eilig zu den Idealen Yudwigs 
des Vierzehnten zurück. In Toulon, Bordeaur, Lyon und Marjeille 
wurden von den Verfündern der Menjchenrechte zu Tauſenden die 
Menjchen gemordet und in Paris rüftete man Tich gleichzeitig, um 
„zu Ehren der Tapferkeit und der guten Sitten” die Prunffefte zu 
begeben, die mit dem Aufzug der 70009 Delegirten im Quilerien: 
Garten begannen und mit dem von David arrangirten Feſt des 
höchſten Wejens nur vorläufig ihren Abſchluß fanden. Mancherlci 
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bat Frankreich ſeitdem erlebt: die unerhört glanzvolle Epiſode Napoleon, 
die Rejtauration, das Julikönigthum, eine zweite Nevolution und ein 
zweites Empire, die Commune und die Bourgeois-Republif; die Sitten 
der Maſſen aber jind unverändert geblieben, und wenn der rebjelige 
Spitbube Clemenceau nicht bei den fetten Wahlen von den vereinigten 
Dpportuniften und Sozialiften zur Strede gebracht worden wäre, dann 
fönnte er in dem nun bevorjtehenden Ausſtattungſtück recht gut bie 
dankbare Rolle übernehmen, die jein für den modernen Großbetrieb 
der Bolfsvertretung nur unvdollfommen ausgejtatteter Ahnherr Robes- 
pierre am achten Juni 1794 mit jo geräufchvollem, freilich auch mit 
ſo raid) verhallendem Erfolge geipielt hat. 

Am Deoniteur muß man das Programm diejes Feſtes nach- 
(ejen; die Mühe wird reichlich belohnt, denn man findet da einen 
werthvollen Beitrag zur Pſychologie aller von oben ber, von den von 
Sottes oder von Pöbels Gnaden Regivenden, angeordneten Maſſen— 
demonftrationen. „Um fünf Uhr morgens“, jo heißt es in dieſem 
Programm, „umarmen einander die Brüder, die Freunde, die Ehepaare, 
die Eltern, die Kinder; und der Greis, dem Freudenthränen in den Augen 
jtehen, fühlt, wie ſich jeine Seele verjüngt. Um zwei Uhr mittags bewegt 
und tummelt ſich Alles; hier drücken die Mütter die Kinder, die jie ſäugen, 
an die Bruſt; dort ergreifen jie ihre jüngjten Söhne, um jie dem 
Schöpfer der Natur als Huldigungopfer darzubringen; gleichzeitig heben 
die erwachjenen Söhne, im Friegerijchen Feuer erglühend, ihre Degen 
empor und übergeben jie ihren alten Vätern, die, von der Begeijterung 
der Jugend angejltedt, ihre Söhne umarmen und ihnen den väterlichen 
Segen ertheilen.” Jede Bewegung und jede Empfindung ilt, für jeden ein: 
zelnen Augenblid, dem Statijtenvolf vorgeichrieben, der Bürger Henriot 
jorgtmit jeinen Gendarmendafür, daß pünftlich Alles ausgeführt wird, und 
Robespierre hält, der freund der Tugend, im blauen Rod, in Nanfing: 
bofen mit dem bdreifarbigen Gürtel, auf dem jtolzen Haupt einen 
Federbuſch, in der Hand einen Aehrenſtrauß, unter einem gewaltigen 
Phrajengefnatter den Gottesdienft ab. Daß der Gott, dem er dient, 
bier den Namen des höchſten Weſens trägt und daß im feierlichiten 
Moment der eierlichkeit die Statue. der Weisheit jich den Blicken ent: 
hüllt, das macht feinen Unterfchied; dev Redner redet, der Gegenjtand 
gilt ihm gleich, ev berauſcht an dem ſüßlich welfen Duft jeiner Phraſen 
ih und bat jeinen Yohn dahin, wenn er am Abend von Eleonore 


Duplay und von den Klubfreunden hört, jeine liturgiichen Leijtungen 
hätten unbejchreiblichen Jubel erregt. 

Wie raſch mitunter oratoriiche Erfolge verbalen, dafür tt 
Nobespierres Schickſal ein Ichrreiches Beilpiel: am achten Juni war 
er, beim Feſte des höchſten Wejens, dev gefeierte Held und am acht: 
undzwanzigjten Juli wurde er auf dem Karren zur Guillotine geichleppt. 
Nielleicht wäre e8 anders gekommen, wenn der Feſtredner nicht nur 
auf den unbejchreiblichen Jubel gehört, jondern auch auf den Hobn 
und Troß geachtet hätte, womit Yecointre und deſſen Genofjen den 
Apoitel der Tugend jchon damals zu kränken wagten. Aber jolche 
Herricher der Stunde jind immer dba taub, wo fie bellhörig jein 
jollten, und die Sippe der fchleihenden Schmeichler, vom Groß— 
fümmerer Dis herab zum Nachtſtuhl-Inſpektor, jorgt ſchon dafür, daß 
in die lieblich tönenden AJubelgefänge jich Fein unfreundlicher Laut 
drängen kann. So fällt Nobespierre, nachdem er cben noch jeiner 
Eleonore die Rede vorgelefen bat, die im Konvent vormittags be: 
geifterten Beifall fand; jo jchreibt Yubwig XVI., der ſich jelbit ge- 
rübmt bat, in dreizehn Jahren 1562 Tage auf der Jagd zugebradht 
zu haben, am fünften Oktober 1789 in fein Tagebuch: „Jagd bei 
Ghätillon; 81 Stüd erlegt; durch die Ereigniſſe unterbrochen.” Die 
Greigniffe: das war die Revolution, und der Tag war nicht fern, da 
der verwöhnte Monarch die grauſam höhnende Aufforderung ver: 
nchmen jollte: Fıls de Saint Louis, monte en fiacre! 

Die Feſte des höchſten Weſens, mögen fie noch jo forgfältig ein: 
jtudirt, mag noch jo reichlich dazu das Statiſtenvolk aufgeboten fein, 
nehmen fait immer ein jchlimmes Ende und deshalb wäre c8 eigentlich 
nicht unbedingt nöthig, die franzöſiſche Sitte, die von den Louis die 
Nevolution und von der Nevolution dann wieder Napoleon übernahm, 
nun auch in das mit erniter und jchwerer Sorge belajtete Deutjche 
Reich einzuführen. Hinter den loyalen Leuten, die prompt und pünktlich 
den unbejchreiblichen Jubel vollführen, jteht immer gleich auch die ſchwärz— 
liche Schaar, die um die Guillotine dann jpäter den rüden Reigen tanzt. 
Und wenn man den Vorhang Lüfte, vor dem der myſtiſche Chor dem 
höchſten Welen jeine Hymnen fingt, dann erfennt man, das hat Klemens 
von Alerandrien uns ſchon gelehrt, immer wieder den egyptiſchen Gößen: 
eine Beltie, die jih auf purpurnen Deden wälzt. 
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9 Maſſe von unproduftiver Arbeit, die in dem überflüſſig gewordenen 
5 Handel, im Agentur:, Kommifliongeihäft und Wucher ftedt, iſt in 
jeder Hinficht vergeudet. Die mit ihr befäftigten Menfchen plagen fidy genau 
jo, als ob fie probuftive Arbeit verrichteten, aber jie leiten damit nichts 
für das große Ganze; denn die Gewinne, die fie dabei für fich heraus: 
Schlagen, müfjen die Produzenten und Konjumenten tragen, es find aljo bloße 
Schmarotzergewinne. Gie jhaden nicht nur privatwirtbichaftlich den ‘Produ: 
zenten und Konſumenten, jondern auch volkswirthſchaftlich dem großen 
Ganzen, weil weniger produzirt und weniger fonfumirt wird. Die Produ: 
zenten würden reidhlicher produziren können, es würde noch ein Ueberſchuß 
an Produzenten gegen die jebt bejtandfähige Zahl beitehen Können, und 
diefe würden mehr Arbeitern und Beamten Arbeit und Lohn geben können, 
wenn der Preis der Produkte jih um die Hälfte des Gewinns erhöhte, 
den der überflüjlige Handel madt. Die Konfumenten aber würten dieſes 
Mehr an Produkten aufnehmen können, wenn ihnen die andere Hälfte des 
Gewinnes zufiele, den jett der überflüffige Handel bat. Die Kaufleute 
endlich und die von ihnen befchäftisten Beamten und Arbeiter, die jett ihre 
Arbeit vergeuden, würden wirklich produftive Arbeit vollbringen können 
und dadurch erit für die Geſellſchaft Etwas leiften, wenn fie 3. B. das 
Perfongl stellten für das Mehr der Produftion, welches dann ftatthaft 
würde. Es iſt alfo eine ganz falfche Argumentation, wenn von liberalen 
Volkswirthen behauptet wird, daß der Handelsjtand unter allen Umſtänden 
geihont und in feiner überfommenen Stellung geihütt werden müſſe, 
weil ſonſt jteuerfräftige und konſumfähige Beitandtheile dem Staate und 
Volke verloren gingen. Durch Ausſcheidung der von unproduftiver Arbeit 
lebenden Parafiten kann niemals Etwas verloren gehen, jondern nur in 
jeder Hinficyt gewonnen werben. 

Der richtige Weg, um den überflüjlig gewordenen Zwiſchenhandel 
auszujchalten, bejteht in der Selbjthilfe, die allerdings durd die öffentlichen 
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Verfehrseinrichtungen dabei Unterftüßung und Grleichterung finden muß. 
Am Einfachſten liegt die Sache da, wo der Produzen illiſt iſt, 
z. B. im Verlagsgeſchäft oder in ber Sandwirthichaft, Jagd und Gärtnerei; 
da fommt ed nur darauf an, den Konfumenten in Eine möglichſt billige und 
bequeme Verbindung mit dem Produzenten zu ſetzen und ben Ring ber 
Zwiſchenhändler fo weit zu breden, daß der Produzent dem Konjumenten 
den felben Preis bewilligt wie dem Zwifchenhändler. Da als Bermittler 
hier die monopolifi eichspoſt eintreten muß, jo fommt es darauf an, 
eınerfeits das Padetporto, andererfeits die Poſtanweiſungsgebühr für Kleine 
Beträge noch weiter zu ermäßigen. Diejer Weg führt auch da zum Ziele, wo es 
ih darum handelt, zwar nicht direft vom Produzenten, aber doch direkt vom 
Großhändler in der Ferne mit Umgehung des ortsanfäfligen Zwiſchen— 
händlers zu beziehen; die Großhändler werden ihren Vortheil dabei finden, 
baar im Kleinen an Konfumenten, jtatt auf Kredit im Großen an Zwiſchen— 
händler zu liefern. 

Aber Dergleihen mag für einzelne Zweige wohl paflen; im Großen 
und Ganzen ift doch die Depofledirung des Zwiſchenhandels nur von 
Konfum: und Abfaßvereinen zu erwarten. Der Handel fühlt jehr wohl 
- die ihm von diefer Seite drohende Gefahr und madıt deshalb die äußerſten 
Anftrengungen, um fi die Konkurrenz ber Nereingwaarenhäufer durch 
Denunziationen und Verdächtigungen aller Art vom Halje zu ſchaffen. 
Eben fo ift der Wucher nur dur zweckmäßig eingerichtete Kreditgenofjen: 
haften, das Unmwefen des Agentur: und Kommifliongefchäftes nur durch 
Grundbeſitzervereine, Bühnengenoſſenſchaften, centralifirten Arbeitnachweis 
Fur wehfinätige VereineroberTr ersten jtebende Gemeinden zu be: 
fümpfen. Der nach Gebieten monopolifirte Zwifchenbandel des Auffaufs 
landwirtbichaftlider Produkte kann nur durch landwirthſchaftliche Abſatz— 
genoſſenſchaften unſchädlich gemacht werden, ber fpefulative monopolartige 
Großhandel in Bergwerks Produften ebenfalls nur durch Abſatzgenoſſen— 
ichaften oder gemeinfame Verfaufsbureaur, die jelbjt die Preife mit den 
Kunden vereinbaren, anstatt daß (wie jebt oft) Produzenten wie Konſu— 
menten ſich die Preife von den fpekulativen Großbändlern diktiren laſſen 
müſſen. Wie bald bier eine Beflerung eintritt, hängt weſentlich von der 
zunehmenden Einſicht und wirtbichaftlihen Neife ab, durch welche allein 
die Anitiative zu Oenofienfchaftgründungen und die Willigteit zum 
Anſchluß Aller und zur Unterordnung unter die Organifation für das 
gemeinfame Beſte gezeitigt werden kann. 

Die Sozialdemokratie kann in diefer Hinficht nicht helfen, außer durch 
ihr Univerfalmittel: die Ucbertragung aller fozialen Funktionen an das de— 
mofratiiche Gemeinmweien, das auf diefe MWeife zum Mädchen für Alles 
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wird, ohne daß abzuſehen wäre, woher die Kräfte kommen ſollen, durch die 
das demokratiſche Gemeinweſen dieſe erdrückende Häufung von Aufgaben 
bewältigen könnte. Das wäre erſt dann denkbar, wenn die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft auf dem Wege der Selbſthilfe durch freie Aſſoziationen alle dieſe 
Aufgaben ſchon gelöſt und dadurch im generationenlanger Arbeit die er: 
forderlihen Kräfte allmählich herangebilvdet hätte. Dann käme aber wieder 
der ſozialdemokratiſche Staat zu jpät, weil die Löſung ſchon ohne ihn volle 
bracht wäre. 

Viele Arbeit und Mühe wird vergeudet durch den Wettbewerb in der 
Verwertbung der eigenen Arbeitkraft, Produkte und Maaren. Die Zeit 
und Mühe, die Jemand darauf verwendet, um für jeine Arbeitfraft einen 
Arbeitnehmer zu finden, fann mittelbar produktiv genannt werden, injofern 
fie dazu dient, die bradjliegende Arbeitkraft zu produftiven Leiftungen zu 
befähigen; aber an und für ſich ift fie unproduftiv, und dies tritt recht 
deutlich zu Tage, wenn ein Arbeitjuchender Tag für Tag berumläuft, ohne 
Arbeit zu finden. Es wird eine ungeheure Menge von Arbeitzeit, Be: 
wegung, Lift und Verfchlagenheit, und nicht zum Wenigſten audy ven Geld, 
vergeudet, um Arbeit zu fjuchen, während die Arbeitgeber oft eben ſolche 
Mühe haben, Arbeiter zu finden. Dies gilt nicht blos für Handarbeiter 
und Dienjtboten, fondeın aud) für junge Kaufleute, Lehrerinnen, Gouver— 
nanten, Schreiber, Muſiker, Schaufpieler, Aerzte, Techniker und junge Leute, 
die einen Negimentsfommandeur fuchen, der fie ald Avantageur annimmt. 
Das parafitifhe Geſchmeiß der Stellenvermittler und Agenten preßt durd) 
fein Dazwiſchendrängen den nothleidenden Arbeitlofen zunächſt noch die 
legten Groihen aus, um dann nachher ihre jpäteren Arbeiteinnahmen 
wucheriſch auszubeuten, wofern nicht die Stellenvermittelung für weibliche 
Arbeitſuchende zu noch ſchlimmeren Dingen gemißbraucht wird. Hier kann 
allein eine fyitematiihe Drganijation der Arbeitver g Abhilfe 
ihaffen. Es iſt gleichgiltig, ob cine ſolche von wohlthätigen Vereinen oder 
von Behörden in die Hand genommen wird; jedenfalls muß aber zur Ber: 
meidung des Mißbrauchs eine die Koften nur eben dedende Vermittelungs 
gebühr erhoben und alle örtlihen Wermittelungbureaur im Reiche müſſen 
centraliftifch mit einander in Verbindung gefetßt werden. Die ſchätzbaren Anz 
fünge, die in diefer Richtung von der Vereinswohlthätigfeit bis jet ine 
Leben gerufen find, verſchwinden noch allzu ſehr unter der Mafje der pe: 
Fulativen Ausbeutungagenturen, und find weder genügend von dieſen zu 
unterjceiden nod überhaupt genügend befannt. Cine öffentlihe Behörde 
für Gentralarbeitnahmeis im Deutſchen Reiche mit Filialen in allen Städten 
würde mit einer ganz anderen Autorität ausgerüſtet daſtehen als bloße 
Bereinsunternebmungen; fie könnte ſich aus den VBermittelungsgebühren 
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jelber erhalten, brauchte alfo den Steuerzahlern feine Koſten aufzuerlegen. 
Tas Neid könnte eine folde Ginrihtung jofort und mit einem Schlage 
ins Yeben ıufen, während die Vereinsthätigfeit nodh lange zu kämpfen 
haben wird, bis es ihr günftigenfalls gelingt, mit einem folden Unter: 
nehmen überall durchzudringen. Es wäre deshalb cine des Reiches durchaus 
würdige und höchſt verdienſtliche Aufgabe, durch jofortige Einrichtung amt— 
licher Arbeitnachweiſebureaux in allen Städten die Arbeitvergeudung der 
Arbeitſucher mit einem Schlage zu beſeitigen und damit zugleich einer 
Menge von Noth und Bitterkeit eben ſo wie einer Menge von gemein— 
ſchädlicher Ausbeutung die Wurzel abzugraben. 

Der Wettbewerb in der Verwerthung der eigenen Produkte und 
Waaren iſt bis zu einem gewiſſen Grade durchaus nützlich, theilweiſe ſogar 
unentbehrlich, wo es ſich darum handelt, die Konſumenten vor Ueber— 
vortheilung durch thatſächliche Privatmonopole zu ſchützen, die Preiſe im 
Wege der freien Konkurrenz zu reguliren und die Güte der Waaren oder 
Leiſtungen durch gegenſeitigen Wetiſtreit zu einem Maximum empor: 
zuſteigern. Aber er hört auf, nützlich zu ſein, wo er das für dieſe Zwecke 
erforderliche Maß überſchreitet und in dem Beſtreben, ten Konkurrenten 
den Rang abzulaufen, zu einer zweckloſen Vergeudung von Mühe und Arbeit 
und zu einer ruindfen Unterbietung führt. Wir find ohne Zweifel in 
vielen Gejchältozweigen auf einem Punkte angelangt, wo die übertriebene 
Konkurrenz zu einer ganz bedenklihen Arbeitvergeudung geführt bat. 

In einer ftädtiichen Straße baben 3. B. Ladengeſchäfte der ver: 
ſchiedenſten Art neben einander Plaß, ohne einander zu beeinträchtigen. 
Nicht felten ficht man aber unmittelbar neben einem foldhen, das ber Kund— 
ſchaft der Gegner in jeder Hinfiht Genüge getban bat, oder ihm gegenüber 
ein zweites gleichartiges ſich aufthun. Nun beginnt der Kampf ums Dajein. 
Das neue Gefchäft Liefert billigere Waaren, vielleicht unter dem Selbſt— 
foitenpreife, um fi nur erjt Kunden heranzuziehen; das ältere Geſchäft 
muß wohl gar die Verfchleuderung der Waaren mitmachen, um feine 
Kunden nicht zu verlieren. Entweder giebt das neue Geſchäft nach einem 
fürgeren oder längeren Verſuch die Sache als erfolglos auf, oder es macht 
das ältere Geſchäft tot, oder beide friften nebeneinander ein fiimmerliches 
Dafein, während eines gut beftehen konnte. Jedenfalls ift dabei viel Ka— 
pital und Arbeit auf beiden Seiten verloren gegangen. Gerade der Klein: 
handel, der nur Feines Kapital und Feine ſchwere Arbeit erfordert, lodt 
immer aufs Neue Konkurrenten heran, die ihre Erfparnifje aufs Spiel 
jeßen wollen, um günftigen Falls ihr Glück zu machen, d. h. im Laufe 
des Lebens cin Heines Vermögen zu erwerben, was dem Pohnarbeiter und 
dem jelbjtändigen Handwerker ohne Ladengefchäft heute nicht mehr möglich 
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iſt. In Folge diefer Zuftände ift gerade der Kleinhandel weit über den Bedarf 
- entwidelt, am Schlimmiten im Schankgewerbe und im Eigarrengeichäft, d. h. 
in der Verführung zum Trinken und Rauchen. 

Zu den zahllojen Zeitungen und Journalen aefellen jih immer neu 
auftauchende, die ihnen Konkurrenz maden. Gelten ift es ein neuer Jwed 
oder eine eigenartige Schriftleitung, die das Auftreten der neuen Zeitichrift 
rechtfertigt; im ber Regel finden fih nur ein nah Geſchäftsgewinnen 
(üfterner Verleger und einige Stellung ſuchende Schriftjteller zufammen, bie 
durch Gründung des neuen Unternehmens ihre harmonirenden Betürfniffe 
gemeinfam zu befriedigen fuchen. Neue Abonnenten und Anferenten finden 
jie nicht, fondern müſſen den bejtehbenden Blättern die ihrigen abjpenftig 
madhen. Da wird dann meijt Jahre lange Arbeit zwecklos vergeudet und 
bedeutendes Kapital aufgewwendet, um die Unterbilanzg des Unternehmens 
zu deden. Bei politiihen Zeitungen ift e8 ſchon gar nichts Ungewöhnliches 
mehr, daß der Abonnementspreis für jedes Eremplar zunächſt unter feinen 
Papierpreis feitgefegt wird, jo daß jeder binzugewonnene Abonnent die 
Unterbilanz zunächſt vergrößert, bis dann endlid) der Zeitpunft ges 
kommen jcheint, den Preis joweit zu erhöhen, daß troß zahlreich wieder ab» 
jpringender Abonnenten ein Ueberſchuß erzielt wird. In der periodifchen 
Yiteratur wird, eben jo wie in der nidytperiodifchen, eine Unmafje Arbeit ver— 
geudet, weil das Angebot jtärker geworden iſt als die Nachfrage. In der 
gelehrten und Schönen Xiteratur könnte man ſich damit tröften, daß bie 
Lebhaftigfeit diefes Wettbewerbes wenigitens der Wiſſenſchaft und Kunſt 
zu Gute kommen muß, wenn fie aud in geſchäftlicher Hinficht meiſt 
vergeudete Arbeit heißen muß; aber die gelehrte und ſchöne Literatur dient 
gegenwärtig nur noch zum Kleinen Theil dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, jondern bleibt zum größeren Theil wifjenihaftlih unfruchtbar 
und künſtleriſch werthlos. Außerdem macht die gelehrte und ſchöne Literatur 
nur einen Kleinen Theil der jährlichen Bücherproduftion aus; in der über: 
wuchernden Produktion von Schulbüdern, Erbauungfchriften und anderen 
zu praktiſchen Zwecken bejtimmten berricht aber ebenfalls eine jo maßloſe 
Konkurrenz, daß man reichlicdy drei Viertel davon vergeudete Arbeit nennen 
fann. Vergeudet ijt dabei nicht blos die Arbeit der Schriftiteller, ſondern 
auch die der Papierfabrifanten, Schriftfeger, Druder, Korreftoren, Verleger, 
Frachtführer und Sortimenter, wie e3 fich zeigt, wenn bei der nächſten Oſter— 
meſſe die hergeftellten Exemplare mit wenigen Ausnahmen unverkauft zurüd: 
fehren und zu Makulatur werden. 

Vergeudet ijt ferner der größte Theil der Bemühungen, durch welche 
die konkurrirenden Kaufleute und Fabrikanten einander den Rang abzulaufen 
juchen, das ganze raffinirte Eyftem des Kundenfangs durch Reifende, Zu: 
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ſchriften, Reklamen und Inſerate. Die Reifenden find nadhgerade zur äffent: 
lien Yandplage geworden; die durch die Pojt übermittelten gedrudten Ar: 
erbietungen und Anpzeifungen wandern ungelejen in bie Papierförbe; die 
fauber abgejchriebenen und als Brief franfirten werden nur jo weit an: 
gefeben, bis ihr Charakter erkannt iſt; die Anferatenblätter der Zeitungen 
werden nur ganz ausnahmsweiſe von dem Zeitunglejer eines Blides ge 
würdigt, wenn er etwas Beitimmtes ſucht, und die an bevorzugter Stele 
abgedrudten oder in den rebaftionellen Theil eingefhmuggelten Reklamen 
fönnen ihren Bauernfang nur noch an kindlich Unerfahrenen üben. Tie 
Maſſe der Injertionorgane hebt den Nuben, den das Anjeratenweien be 
befjerer Organifation für die Vermittelung von Nachfrage und Angebe: 
jtiften könnte, nahezu auf, Wer nicht auf Maſſenabſatz rechnen darf un 
gleih Hunderttaufende von Mark auf Anferate verwenden fann, der bar 
fih heute von Waarenannoncen feinen Erfolg mehr verjprechen. Das 
wiſſen auch alle erfahrenen Kaufleute, ähnlich wie mit den Reiſenden; trot: 
tem fahren fie fort, zu inferiren und reifen zu laffen, nicht weil fie dadurd 
einen pofitiven Vortheil zu erreihen hoffen, fondern nur, um nicht von der 
Konkurrenz aus dem Felde geſchlagen zu werden und durch Unterlaſſunz 
der von den Konkurrenten geübten Praris Schaden zu erleiden. Volt: 
wirthſchaftliche Vergeudung find bei diefer Sachlage alle Arbeiten, die ven 
Neifenden, Setzern, Drudern und Bapierfabrifen für das Zuſtandekommen 
einer wejentlid unfruchtbaren Reklame aufgewendet werben. 

Cine Abhilfe fann nur dadurch erfolgen, daß das Anjeratenmweien 
jedes Yandes, jeder Provinz, jedes Kreifes und jeder Stadt einheitlich cr: 
ganiirt wird und die Produzenten ſich zu Abſatzgenoſſenſchaften zufammen: 
Ichließen, die mit Umgebung jeden Znifchenhantels in dem einheitlichen 
Injeratenblatt gemeinfam annonciren. Die erjte Bedingung dazu ift die 
Aufsebung der Juferatenfreigeit. zu. Gunſten des Juſeratenmonopols; die 
Erfüllung diefer Bedingung würde auch jofort den Hauptanreiz zur Grün: 
dung neuer Zeitungen und Zeitichriften befeitigen und fomit die ungeſunde 
Konkurrenz auf dieſem Gebiete ebenfalls einschränken. Die unjinnige 
Ucberproduftion an Büchern wird von jelbit aufhören, wenn tie jekige 
Zerjplitterung des Verlazsgeſchäftes unter zahllofe Kleinverleger dem Leber: 
gewicht des Großverlages erlegen fein wird, wobei ed allerdings wün— 
ſchenswerth ift, daß unter den Großverlegern fih aud mehrere jchrifts 
jtelleriiche Verlagsgenofjenfchaften befinden möchten. Denn dieſer Groß— 
verlag Fann die eingereichten Manuffripte weit fahgemäßer auf ihren Werrb 
prüfen laſſen als die Stleinverleger. Auch die Gejchäftsreijenden ſollten 
nur von ganz großartigen Geſchäften oder von den Abſatzgenoſſenſchaften 
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Heinerer und mittlerer Gejchäfte ausgejandt werden, damit ihre übergroße 
Zahl ſich vermindert und mit ihr die Beläftigung der Kunden. 

Was die Konkurrenz der Ladengeſchäfte betrifft, fo iſt, wie ſchon vorhin 
bemerft wurde, die Arbeitvergeudung dur übermäßige Konkurrenz am 
Größten bei den den Trinfern und Raudern dienenden Berfaufsitätten. Die 
einfachite Löſung wäre bier das ftaatlihe Branntwein:, Bier: und Tabak— 
monopol, auf das Alles hinſteuert. Sobald nody einige unausbleiblide Gr: 
böhungen in der Branntwein:, Bier und Tabakbejteuerung vorgenommen 
jein werden, wird der Ruf nad Monopolifirung diefer Steuerobjelte immer 
lauter und zulegt ganz allgemein werden. In Bezug auf die Scant: 
fonzejlionen muß möglichſt bald die Bedürfnißfrage nach Art der hollän- 
diihen und Schwedischen Geſetze geregelt werden, wobei die Vereinsthätigfeit 
dadurch belfend eingreifen kann, daß fie die übrig bleibenden Schankgerechtig— 
keiten anfauft und im Intereſſe der Humanität verwaltet. In Bezug auf 
die Cigarrengeſchäfte vollzieht ſich bereits in aller Stille eine Gentralifation, 
d. b. eine Umwandlung von mehr und mehr Gejhäften in Filialen weniger 
Großhändler, fo daß die lokalen PBrivatmonopole bereits deutlichere Umriſſe 
gewinnen. In Betreff des Bieres jcheint ſich durch das Ueberwuchern der 
VBierpaläfte über die alten Kleinen Kneipen ein Prozeß in ähnlicher Richtung 
vorzubereiten, wenn man gleichzeitig an die Fuſionirungen der großen 
Aktienbrauereien denkt. Die Annäherung an Privatmoncpole iſt aber jtets 
die wirfjamfte Propaganda für die Annahme der Staats: oder Gemeinde: 
monopole. 

Die übrigen Ladengefhäfte, die nicht dem Trinken und Rauchen 
dienen, jondern ſich in zwei Klaſſen: einerſeits Geſchäfte im centraler oder 
doch jehr verfehrsreicher Yage, die nicht auf die Kundjchaft eines Stadttheils 
oder einer Straße, fondern auf Kundſchaft aus der ganzen Stadt, auf 
Fremde und auf Abnehmer in der Provinz, rechnen, und andererjeit3 Ge: 
ſchäfte in mehr peripberijcher Yage, die ji) in der Hauptſache mit der Kunde 
ichaft cined engeren Stadtiheils, einiger Straßenzüge, oder gar nur einer 
Häufergruppe begnügen mäfjen. Bei den central belegenen größeren Ge: 
ihäften in Großitädten läßt ſich die Bedürfnißfrage gar nicht beurtbeilen; 
je größer und räumlich ausgedehnter der Kundenfreis ift, deſto gleichgiltiner 
wird die räumliche Aneinanderrüdung Eonkurrirender Geſchäfte, und d to 
weniger empfindlih und ruinds it die Konkurrenz mit den übrigen für 
jedes einzelne, weil zwiſchen jehr großem und unzulänglidem Umſatz jtets 
eine Menge Zwiſchenſtufen in der Mitte liegen, bei denen fid immer nod) 
leben läpt. In geringerem Maße gilt dies auch noch für die mittleren 
Geſchäfte, die in den Hauptverkehrsadern eines Staditheild oder einer 
Mitteljtadt liegen; auch hier kann nur die Erfahrung den Ausschlag geben, 
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ob dem Bedarf bereits Genüge gethan ober ob Raum für eine Xer: 
mehrung der Geſchäfte übrig gelaffen it. Am Gefahrlichſten iſt die Kon: 
furrenz für die Ktleinhändler, die nur eine Anzahl Häufer verforgen (z. B. 
Meaterialwaarenhändler, Pojamentiere, Grünframbändler), und für bie 
Krämer in Kleinen Ortichaften, weil alle dieje in Folge ihres geringen Um: 
jaßes ohnehin nur dürftig leben und bei einer, wenn auch nur geringen, 
Finnahmeverminderung glei immer am Rande des Abgrunds ftehen. 

Nun ift aber jehr zu erwägen, ob und inwieweit die Erhaltung jelder 
Heinen Ladengeichäfte einem volfswirthichaftlichen Bebürfniß entſpricht. Wie 
der Daufirhandel auf dem Lande erwünſcht, aber jhon in fleinen Städten 
eine unerwünfchte und überflüjfige Beläſtigung ift, eben jo gut Fönnten bie 
fleinen Yadengejchäfte in kleinen Städten eine unentbehrlide Einrichtung 
jeim, in mittleren und großen Städten aber überwiegende Nachtbeile mit 
Jich führen. Bequemer ift es ja natürlich für jede Hausfrau, fich das 
Vorausdenfen und Disponiren zu eriparen, und bei jeder Gelegenheit zum 
nächſten Krämer zu fpringen, um den Bedarf des Augenblids in kleinſter 
Menge einzukaufen; aber verftändiger, arbeitiparender und ökonomiſcher it 
ed, wenn die Arbeiterfrau an jedem Sonnabend, die Fleine Beamtenfrau 
an jedem Erjten des Monats den erfabrungmäßigen Bedarf der nächſten Woche 
oder des nächſten Monats bei einem etwas ferner wohnenden größeren 
Kaufmann einkauft, der ihr wegen feines größeren Umjaßes etwas billigere 
Preife für Waaren gleicher Güte berechnen, oder für gleiche Preife beſſere 
Waaren liefern kann. Noch beſſer ift es, wenn an Stelle de3 Kaufmanns 
der Konfumverein tritt. Daß die Aermſten gerade bei einem der zunächſt 
wohnenden Krämer am Yiebjten faufen, liegt auch wejentlih mit daran, 
daß nur ein folder ihnen Kredit giebt; aber es fommt Alles darauf an, 
diejen ungefunden Kredit auszurotten, der die Arbeiter in die Wucher: 
Inehtichaft des MWaarenwucherers jtürzt und die Solidität des Handels 
rückwärts bis in die höchſten Schichten hinauf untergräbt. Wenn nebenbei 
die Weiber aus dem Volke gezwungen werden, etwas befinnlicher zu wirtb: 
haften, d. b. etwas weniger oft zum Krämer zu laufen und mehr voraus 
zu denken, jo it das für die Vollserziehung der reine Gewinn. 

Ye mehr die Konfumvereine um ſich greifen, deſto mehr verringert 
jih die Zahl der Kleinkrämer von felbit; die Begünftigung der Konjum: 
vereine durch Geſetzgebung, Verwaltung und Privatwohlthätigkeit iſt aber 
in jeder Hinficht eine dringende Aufgabe der nächſten Zukunft. Für den 
hiernach noch verbleibenden Reſt it alsdann die Bedürfnißfrage in Betracht 
zu ziehen. Wenn die Bewohner der nädyiten Nachbarſchaft eines Klein: 
händlers mit feinen Waaren unzufrieden find und den Wunſch nady ver 
Anfiedlung eines Konkurrenten in einer gemeinjamen Gingabe mit einer 
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genügenden Zahl von Unterſchriften Fundgeben, jo darf die Bebürfniffrage 
al8 im bejahenden Sinne gelöjt gelten. Anderenfalls bedarf es einer be— 
bördlihen Unterfuhung, wenn ein Konkurrenzunternehmen fi in emgiter 
Nachbarſchaft eines beitehenden Geſchäftes aufthun will. Die Erfahrung 
giebt den Anhalt, auf wie viel Köpfe ein Geſchäft von diefer und jener 
Art fommt; wo alfo die Einwohnerzahl über ein gewiffes Maß zunimmt, 
ift die Einfchaltung neuer Konkurrenten unbedentlih, und nur darauf zu 
achten, daß fie ſich nicht allzu nahe neben beitebenden Geſchäften nieder: 
laſſen. Es iſt hier einerfeits jede überflüflige Beſchränkung der individuellen 
Freiheit und andererjeits eine ſinnlos übertric ene Konkurrenz zu bermeiden, 
die zur ſchädlichen Arbeitvergenbung und Kapitalvergeudung führt. Zwiſchen 
diefer Scylla und Charybdis mitten durchzufteuern, it gewiß nicht ganz 
had u 

leicht und erfordert Takt und Geſchick; auch iſt nicht zu erwarten, daß die 
rechte Mittellinie immer genau inne gehalten werde. Aber der Verſuch 
muß gemacht werden, und felbjt eine minder gefchidte Vermeidung beider 
Extreme wird immer noch um vieled vorzuziehen fein der jetzt berrfchenden 
Konfurrenzfreiheit einerjeits und der völligen Vernichtung jeder individuellen 
freiheit, wie der fozialdemofratiihe Staat fie plant. Soweit die öffent: 
lihe Beurtheilung der Bedürfnigfrage ſich überhaupt in billiger und ges 
rechter Weiſe regeln läßt, bietet dazu das anjtändige Beamtenthum bes be= 
ſtehenden Staates jedenfalls mehr Ausſicht als das Scaufeln zwiſchen 
demagogifcher Yiebedienerei, demofratiiher Maſſenlaune und rüdjichtlofer 
Mintaturtyrannei im jozialdemofratiihen Staatsweſen. 

Wenn alle Arbeitfähigen aud arbeiten wollten, alle Arbeitwilligen 
auch Arbeit finden und alle Arbeitensen aud; preduftive Arbeit leifteten, 
Dann würde ber_wationale-Urbeiterugg um Nieles höher fein, alS er jet 
it. Der Kampf gegen Arbeitſcheu, Arbeitlofigleit und Arbeitvergeudung 
fann alfo, injoweit er erfolgreich geführt wird, den nationalen Arbeitertrag 
beträchtlich erhöhen, ohne daß die ſchon jett Arbeitenden länger oder inten: 
fiver als jett arbeiten müßten. Gin erfolgreicher Kampf gegen Arbeiticheu, 
Arbeitlofigkeit und Arbeitvergeudung kann aber ſchon auf dem Boden ber 
beitehenden Gefellihafterdnung geführt werden; wenngleich gewiffe unüber— 
windliche Neite übrig bleiben werden, fo können diefe doch auf ein jo ge: 
ringes Maß eingeſchränkt werden, daß fie für das große Ganze nicht mehr 
ins Gewicht fallen. Solchen Reiten gegenüber würde ſich auch der Terro— 
rismus eines jozialdemofratiihen Staatsweſens ohnmächtig erweiſen. 

Eduard von Hartmann. 
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& giebt wenige Staaten, die im Berlaufe der letzten zwanzig bis dreikig 
Jahre fo viele Kortichritte zu verzeichnen haben wie Rumänien. Wenn 
in diefem Lande troßdem noch die Halbkultur und Rohheit nicht blos hier und 
da, fondern an vielen Ecken und Enden bervorlugt, jo darf nicht vergefjen 
werden, daß bis zum Sabre 1866, bevor der Sigmaringer Karl den 
Fürftenituhl beitieg, ein Zuftand der Halbbarbarei herrſchte, der des Anlegens 
eines jeden centraleuropäiihen Maßſtabes fpottete. 

Das triebkräftige Samenkorn pflanzte Gufa und es wäre unredt, 
dies nicht anzuerfennen, wenn aud die Perjönlichkeit des Genannten an 
fih Feine befonderen Sympathien erweden kann. Er war es nämlich, 
der, allerdings unterjtüßt durch die politiichen Umtriebe Napoleons des 
Dritten, die zwei bis dahin von einander unabhängigen Länder, die Moldau 
und die Walachei, zu einem zufammenfchweißte und dadurch erit die Bafis 
des heutigen Rumänien ſchuf. Zwei weitere Afte, die er ausführte, bezeugen 
fernerhin die ſtaatsmänniſche Befähigung, die er beſaß, nämlich die Auf: 
hebung der Leibeigenfchaft und ber Klöfter. Die zuerjt erwähnte Maß— 
regel legte den Grund zur allmählichen Bildung eines freien Bauernjtandes 
an dem es dem ande bis dahin gemangelt hatte, und lieferte für die Zukunft 
die Handhabe, die übermäctige Gewalt des Bojarenthums zu breden. 
Durdy die Aufhebung der an Yändercien enorm reihen Klöjter endlich wurde 
der das Yand jchädigende Einfluß der toten Hand bejeitigt; und gleichzeitig 
wurde dem ungebildeten, unabhängigen und nach Rußland bin gravitirenden 
Klerus der Boden unter den Füßen weggezogen und er in einen abhängigen 
geiltlihen Beamtenftand umgewandelt. 

Unter den damaligen Berbältniffen mußte Gufa nad QDurdführung 
feiner Reformen als Yandesfürit ftürzen. Die zwei einzigen politifchen 
Faktoren des Landes, die in Betracht famen, das Bojarenthum und ber 
Klerus, hatte er ſich dadurch, daß er ihnen ihre Vorrechte genommen, zu 
unerbittlihen Feinden gemacht und diefe brachten ihn zum alle Der 
Bauernſtand, den er faum zu Schaffen begonnen hatte, war in politifcher Be— 
ziebung eine Null und konnte ibm feinen Rückhalt bieten, ein Mittelitand 
erijtirte nicht, die Nuden kamen nidyt in Betracht und eben jo wenig fand er 
eine Stütze an dem morfchen, zerbrödelnden, fuzeränen Staate, der Türkei, 

Als die Osmanen auf der Balkanhalbinfel feiten Fuß gefaßt hatten, be: 
gnügten fie fih mit dem nur mittelbaren Befige des heutigen Rumäniens, mit 
dem Rechte, die abbängigen Fürften beider Donauländer eins und abzufegen 
und von diefen eine Anveltitiongebühr ſowie einen jährlichen Tribut zu erbeben. 
Die Anveltition der Fürften erfolgte nur auf wenige Jahre. Diefe Ein: 
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rihtung hatte den jehr jchlauen materiellen Hintergrund, die Inveſtition— 
gebühr recht häufig erheben zu Fönnen, um aus den Yändern möglichit viel 
\ Geld zu ziehen. Als im XVII. Jahrhunderte die Phanarioten, die Griechen 
des Phanars in Konftantinopel, durch Handelsgejhäfte reich geworden 
waren, ftellten fie im alternden Osmanenreiche, das immer ſehr der 
baaren Gelder bedurfte, ald Geldverleiher einen wichtigen Faktor dar. Durd) 
ſchlaue Ausnüßung ber ſteten Geldverlegenheiten des Staates erjtanden die 
verfchiedenen reichen griehiichen Familien, ſich gegenfeitig überbietend, d. h. 
einen immer höheren Inveſtitionbetrag erlegend, die „Fürftenjtühle der 
Moldau und Walachei. Der Einzelne erfreute ſich feiner Herrlichkeit allerdings 
nicht lange, da er bald, nicht felten jhon nah Monaten, den Antriguen 
oder höheren Geldanerbietungen feines Landsmannes weichen mußte. Die 
kurze Regirungzeit mußte der Einzelne dazu benüßen, ſich raſch auf Koſten 
des Landes zu bereichern. De jure gab es in den beiden Ländern feinen 
Adel, de facto aber wurde er durd jene Familien gebildet, deren eines 
ihrer Mitglieder ein- oder mehreremale den einen der Fürjtenjtühle innegehabt 
hatte: den jogenannten Bojaren. Bevor es nod ein nationales Bewußtſein 
gab, fühlten fich dieje Tamilten, die Ghikas, Kallimakis, Stourdzas 
u.a. m., nur ald Griechen, fprachen im Haufe blos griediich, nach außen bin 
franzöfifh und waren der Yandesfprache in den meilten Fällen nicht einmal 
mächtig. Sie waren, die Juden umd die wenigen Fremden abgeredinet, die 
einzigen Freien und im Belige großer fteuerfreier Latifundien, Gebieter der 
Leibeigenen und dadurch die eigentlichen Herren des Yandes. Ahr Melta 
war Paris mit feinen finnlihen Genüſſen, allenfalls noch eines der deutſchen 
Bäder, in denen dem Glüdsfpiele gefröhnt wurde. Mit anjtrengenden 
Studien wurde die Jugend nicht geplagt. Das Ziel ihrer Erziehung Tag 
in der möglichit raſchen Aneignung der franzöfiichen Sprache und der Allüren 
der jogenannten höheren Stände. Auf denkbar tiefiter Stufe jtand bie fittliche 
Moral diefer Gefellichaftklaffe, begünftigt durch die geringen Schwierigfeiten, 
die die griechiſch-orthodoxe Geiftlichkeit der Löfung der Ehe entgegenitellt. 
frauen mit einander nachfolgenden zwei bis drei Gatten, von jedem mit 
Nachkommenſchaft gejegnet, und vice versa ſolche Männer zählten zu dem 
Gewöhnlichen. Damit parallel lief das Maitreſſenthum und das Liebhaber: 
wejen der rauen und als Krone diefer moraliihen Verſumpfung eine 

unglaubliche Verbreitung der Luſtſeuche unter diefer Geſellſchaftklaſſe. 
Cuſa war nady diefer Richtung bin nicht befier, war doch die Mutter 
Milans, des fpäteren Serbenfönigs, jahrelang jeine Maitrefie, abgeſehen 
davon, daß er, obgleich verehelicht, Söhne von verichiedenen Müttern batte. 
Der Neid und die Mißgunſt, die zwifchen den einzelnen Bojaren: 


familien berrfchte, machte es nad Cuſas Sturz unmöglich, den Herrſcher 
35* 
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unter den Landesfindern zu juchen. Er wäre cben fo gejtürzt worden tie 
fein Vorgänger. Dies war der Grund, daß das Sand, um einen Regenten 
zu erhalten, weit weg nad dem Weiten greifen mußte. 

Als der Sigmaringer Karl den Fürftenjtuhl bejtieg, war das Ab- 
hängigkeitverhältniß zwiſchen den vereinigten Fürftenthümern und der QTürfet 
ihon jo gelodert, daß ſich der fuzeräne Staat der durd den fremdlänbifchen 
Nürften weiter ausgeführten Reorganifation der Yänder, die ja doch ſchon 
damals nur auf die Selbftändigfeit hinauslief, nicht mehr bindernd ent: 
gegenftellen konnte. 

Die Verfaffung, die jih das Land gab und auf deren Grund Karl 
feine Herrſchaft antrat, iſt der franzöfiichen nachgebildet und eine liberale 
im weiteſten Sinne des Wortes, die beifpielsmweife feinen Adel anerkennt 
und ber Prefje den weiteſten Spielraum gönnt, felbjt wenn fie auch die 
Perſon des Regenten angreift. Die Wahlordnung iſt auf breitejter Baſis 
aufgebaut. in ftändiger Körper von Werwaltungbeamten, der ſich in 
anderen Ländern zu einem brüdenden, vom Negenten abhängigen Bureau— 
fratismus auswächſt, beitebt nicht, denn wie in Nordamerika ſtürzt mit 
dem Falle des Parteiminiitertums auch das Beamtenheer bis zu den 
Screibern des Präfeften, wodurd allerdings die Stabilität der inneren 
Verwaltung und das Gefchäftsroutine der Beamtenfhaft zu Schaden 
fonımt, der Staat aber in feinem Budget Millionen an Rubegehältern 
eripart. 

Das rumänische Volk befitt eine ganz eigenthümliche Eigenſchaft, die 
auf die inneren politiihen Verbältniffe rückwirkt und den Meijten voll: 
kommen unbefannt iſt. 

Das Volk, die höheren Stände wie die niederen, tragen eine 
gleichſam krankhafte Scheu und Furcht vor dem Fremdländiſchen an 
ſich, deren Grund nach einer gewiſſen Richtung hin ein berechtigter iſt. 
Das rumäniſche Volk iſt eines der in nationaler Beziehung am Wenigſten 
widerſtandefähigen. Dem Rumänen feblt der Sinn für Arbeit und Spar— 
ſamkeit. Selbſt wenn er materiell ſicher geftellt ift, vermag er feinen Befig 
nur ſchwer intaft zu erhalten, da ibm Yeichtfinn und Berfchwendung 
nabezu angeberen find. Verarmt, ift er nicht im Stande, fidy wieder durch 
Arbeit und Sparſamkeit emporzuarbeiten, dazu fehlt ihm die moraliſche 
Kraft und Ausdauer. Lebt er gemifcht unter anderen Völkern, die arbeiten 
und ſparſam find, fo geht fein Befit bald in deren Hände über und er fteht 
verarmt da, Nur auf leichte, nicht anjtrengende Weiſe will er zu Geld 
fommen, daher die vielen Berufspolitifer in Numänien, daher das Sträuben, 
die Beamtenſchaft zu ftabilifiren, weil fonft die Gelegenheit verfhmwände, 
nad dem Sturze des parteifeindlichen Minifteriums eine gut botirte 
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Benmtenjtelle ohne große Mühe und ohne vorangehende langweilige und 
ſchwierige Studien zu erhalten, Bei einem derartigen Volkscharakter, bei 
dem Bewußtfein ter eigenen moralifhen Kraftlofigkeit, ergiebt es fih von 
jelbit, daß der Naturalifation der Fremden die größten Schwierigkeiten ent: 
gegengeftellt werden. Beltänden dieſe Gefete, die ed dem fremden 
unmöglich machen, Staatsbürger zu werden, nicht, jo wäre der Grundbeſitz 
und damit die Macht in wenigen Jahren in fremden Händen und ber 
Rumäne in feinem eigenen Lande der Proletarier. Zur Hebung der Kultur 
und des Reichthums des Landes mag der Fremde immerhin bereinfommen, 
doch joll er immer nur das Werkzeug bleiben und darf er nie die Handhabe 
erlangen, fonft ift der Einheimifche verloren. Nur dann wird eine Ausnahme 
gemadht, wenn ber Fremde ein Sonnationale, namentlich aber, wenn cr 
ein Delterreiher ift. Das Land gewinnt dadurdy an Intelligenz, da die 
öfterreihifchen Rumänen kulturell höher ſtehen, und es wird nebenbei, wenn 
viele folder Konnationalen im Yande leben und wirken, um jo leichter, 
irredentiftiiche Fäden nad dem Nachbarlande binüberzufpinnen. 

Diefem Umitande it es zuzuſchreiben, daß den Juden, wenn fie audı 
Staatsunterthanen find, die vollen Etaatsbürgerrechte vorenthalten werden. 
Befanntlih wurde, ald auf dem Berliner Kongreß Numänien die Selbſt— 
ftändigfeit zuerkannt wurde, diefe an die Bedingung geknüpft, daß die Juden 
die Gleichberechtigung erhielten. Ut aliquid fecisse videatur, erhielten nad) 
der Selbjtändigfeiterflärung Numäniens einige Hundert Juden, namentlich 
die, die ald Soldaten den Feldzug mitgemacht hatten, alle politiichen Rechte, 
während jie dem Gros der Juden vorenthalten wurden. Der Nude bat wohl 
allen Pflichten gegenüber dem Staate nachzukommen, dod darf er feinen 
Grundbefig erwerben und feinen Schankbetrieb ausüben. Die Schranten, 
die den Juden im Schanfgewerbe gezogen wurden, haben fid) als erfolgreich 
und beredtigt erwiefen, da die Trunkſucht in den niederen Volksſchichten 
thatſächlich dadurch eingefchränft wurde. Der rumänifche Jude, der Nach— 
fomme jener Juden, die im XII. und XII. Jahrhundert aus Deutichland 
herausgejagt wurden, ein Ableger des polnischen, deſſen Aeſte und Zweige 
weit hinein in die Türfei und bis nach Kleinafien reichen, ftebt in kultureller 
Beziehung noch unter dem polnifchen. Er jtellt eine moralifch durchaus ver: 
kommene Raſſe bar, die wie ein Gift auf jedes Volk einwirft, unter dem es 
lebt. Ob er auf dem Wege des Branntmweins, des Wuchers, der Kuppelei, 
des Mädcenhandels oder auf einem anderen weniger unreinlichen feinen 
Erwerb findet, das beleidigt fein moraliiches Bewußtſein in feiner Weiſe. 
Die Veradtung, die ihm von Hoch und Nieder entgegengebradht wird, prallt 
von ihm ab, das Gefühl einer Ehre mangelt ihm vollitändig. 

Daß ſich troß den großen Fehlern, die der Numäne beißt, das Land 
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dennoch feit der Threnbefteigung Karls fehr bedeutend gehoben hat, lift 
die Hoffnung auffommen, daß diefe Fehler mehr der Ausflug und die 
Folge der traurigen politifhen Verhältniffe find, unter denen das Vell 
Jahrhunderte lang durd die türkiſche Mißwirthſchaft zu leiden batte, un 
daß fie fih im Paufe der Jahre verlieren dürften, fo dak aud an kr 
Mündung der Donau, eben jo wie an deren Quellen, Arbeit und Sparjam— 
feit zu Ehren kommen werben. 

Unwillkürlich wirft fih dem fremden, der das Pand beſucht oder ın 
ihm lebt, die frage auf, ob jih die Sigmaringer Dynaſtie auf dem Throne 
erhalten werde oder nicht. Einen fo feiten Fuß wie eine eingeborene, an: 
geitammte Dynajtie fonnte Karl und feine Gemahlin bisher troß einer mebr 
als 25jährigen Regierung nicht fallen. Der Unterfchied zwiſchen dem 
Bildungniveau des Volkes, aus dem der Regent jtammt, und jenem dei 
Volfes, das er beherrſcht, ıft ein zu großer, als daß ſich der Fürſt in das 
Volt und das Volk in den Fürſten joweit einleben konnte, wie es feiner 
Zeit in Belgien gelang, wo diefe Niveauunterichiede zwiſchen Fürſt unt 
Volk nicht beitanden. Anfangs war es der Enthuſiasmus, Die Freude, 
einen fremden Regenten erhalten zu haben, dem es befjer als einem em: 
heimijchen, gelingen werde, das Staatsruder zu führen, die e8 dem damaligen 
Fürſten ermöglichten, die Regirung ungeftört zu leiten. Späterhin brad 
fich die Finfiht immer mehr Bahn, daß ein Einheimifcher ald Negent un: 
möglich jei und nach diefer Nihtung bin nur ein Fremder ausbelfen tönn:. 
Das Eingreifen Karls in den ruffiich:türfifchen Krieg im richtigen Momente, 
wodurd namentlich ihm und feinem Heere die friegeriichen Lorbeern dies 
Teldzuges zufielen, das tributäre Verhältnig zur Pforte gelöjt und das 
Fürſtenthum in ein unabhängiges nationales Königreich umgewandelt wurde, 
Ihmeichelte dem eitlen Volke fehr und trug zur Befeftigung der Stellung 
des Königs nicht wenig bei. Wäre nad) diefem Allen feine Ehe mit einem 
ald Rumänen geborenen Nadyfommen gefegnet gewejen, jo hätte das Bell 
ganz vergejlen, daß ein Fremder es beherrichte. Da diefes jo lange erjehnt 
Ereigniß nicht eintrat, legten ſich troß allem Vorangegangenen zuweilen trübe 
Wolfen zwifchen den Fürſten und das Bolt, Glüdlicher Weife gelang es dem 
fonjtitutionellen Könige, durchzuſetzen, daß fein Neffe als Thronfolger beruiin 
wurde. Die Che, die dieſer im jüngiter Zeit mit der Sproſſin eine: 
der mächtigiten und angefebeniten Fürſtenhäuſer ſchloß, läßt einen ın 
Rumänien geborenen Fürſtenſohn erwarten und iſt diefer einmal da, fo kat 
die Dynaſtie im Volke Wurzel gefaßt und fie wird dann al® national an: 
gejehen werden, was leider bis jeßt nedy immer nicht der Falk ift. 


” ne 
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Religion und Ethik. 


SI Aufklärung, oder was jo genannt wird, ſteuert Seit Leſſing auf 
religiöfem Gebiet, bewußt oder unbewußt, direft auf Dogmenlofig: 
feit hinaus und auf Erjat jedes Dogmas durch Ethik, d. h. durch preise 
würdige, achtbare Gefinnung und ihre Bezeugung durch die liebevolle That. 
Daß der Kern aller Religionen die Moral fei, daß Frömmigkeit und 
Chriſtenthum „nicht in den Formeln eines jtarren Dogmas aufgehen dürfen“, 
gilt jo jehr für umbezweifelbar ausgemacht, daß die Unmöglichkeit, die 
theiſtiſche Religion dann noch, unter diefer Vorausjeßung, vom Atheismus 
zu unterfcheiden und auseinander zu halten, gar nicht bemerkt und, weil 
nicht bemerkt, jchlanfweg in Abrede geitellt wird. Man verwahrt ſich mit 
größerem oder geringerem Nachdruck gegen die Verwandtſchaft mit atheilti: 
Ihem Weſen und man ift mit einer dogmenlofen Religion, deren Kern nur 
noch Moral ift, doch bereits auf deſſen Boden angelangt. 

Jedes religidje Dogma enthält irgend eine Beziehung auf ein Jen— 
feitiged. Der Vorftellungsfreis, in dem es von den einzelnen Menſchheit— 
gruppen oder Völkern je nad) Zeit, Sitte, Temperament, Kulturzuftand und 
Eigenart ausgeführt wird, bat dabei ganz außer Betradht zu bleiben. Es 
ändert nıcht8 an dem bleibenden dharakteriftifhen Wahrzeichen, daß die Bes 
ziehbung zu einem Jenſeitigen der Religion ihr religiöfes Gepräge verleiht; 
wie es das charakteriftiiche Wahrzeichen einer auf bloße Moral und Ge: 
jinnung eingejchräntten dogmenlojen Religion ift, daß ihr diefes Gepräge 
fehlt. Will man nun Egidys „Gipiges. Ehriſtenthum“ und Alles, mas 
ſich in dieſer oder ähnlicher Richtung unter der beeiferten Mitwirkung der 
jeßt fo rafh jich vermehrenden ethiſchen Geſellſchaften aufbaut, durchaus 
Chriſtenthum, Neligion nennen und nod dazu Religion im theiftiichen 
Sinne — alfo unterfcdieden vom Atheismus —, To fann man das mit 
eben jo viel oder vielmehr mit eben jo wenig Recht thun, wie man ein 
Diesfeitd mit einem Jenſeits für gleichbedeutend erklären fann, 

Das Weſentliche diefer Beftrebungen überjchreitet prinzipiell aber 
nicht das Gebiet, das umfchrieben ijt durch Brüderlichkeit, Menjchenliebe, 
Freiheit der Entwidelung, Erziehung, Veredlung, Menichenwürde u. |. w. 
Das ganze Schwergewicht diefer rein im Ethiſchen aufgebenden „Religion“ 
liegt hier, d. b. im Diesfeitigen, in Dem, was hier auf Erden Plaß hat 
und erblühen jol. Cs iſt etbiiher Atheismus, an deſſen Grundcharakter 
und inneriter Tendenz auch dadurch durchaus nichts geändert wird, daß 
man, wie dies wohl zu gejchehen pflegt, mit Vorliebe von einem „Prinzip“ 
des Geiftigen und Guten als „Geiſt“ und „Gott“ und bei einer „beſon— 
beren Art der Naturericheinungen* von einem „Aufleuchten göttlichen 
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Weſens“ ſpricht. Auf die Bezeichnung kommt ſchließlich weniz, 
auf das Weſen der Sache Alles an. Eine rein ethi ⸗ 
ligion“ als Diesjeitigfsitleligien it eben nur Weernus, der ſich als 
ſolchen auszuſprechen keine Bedenken tragen ſollte. Er darf nicht eine Stelle 
behaupten wollen, auf die er verzichtet hat. 

Es iſt klar, daß es ſich hierbei keineswegs um die Frage der Moral 
handelt, die meiſtens bei der Auseinanderſetzung der Meinungen über dieſen 
Punkt in den Vordergrund geſchoben und ſchließlich als der eigentliche 
Kern der Sache angefochten oder vertheidigt wird. Ob es eine allgemein 
menſchliche Moral giebt oder ob dieſe nur auf dem Boden des Chriſten— 
thums oder des Gottesglaubens erwachſen könne, wie dies der frühere 
preußiſche Kultusminiſter Graf Zedlitz einmal dem Abgeordneten Virchow 
gegenüber mit den Worten ausſprach, daß er nur eine allgemein menſchliche 
Unmoral kenne, das kann für Diejenigen ein Streitpunkt ſein, die ſich 
über ſolche Dinge überhaupt noch herumſtreiten mögen, — mit der hier 
geltend gemachten Unterſcheidung hat er aber gar nichts zu thun. Hier 
handelt es ſich nur darum, daß Diesſeitigkeit und Jenſeitigkeit nicht das 
Gleiche iſt und daß alle Religion nicht auf das Zweite verzichten kann, 
ohne aufzubören, Neligton zu fein, daß eben deshalb alfo au die Meinung 
und Behauptung, daß der Kern aller Neligionen die Moral jei, in dieſem 
Sinne ungenügend und daher falich iſt. 

Die Religionen formuliren nun diefes für fie charafteriftiiche Jen— 
jeitigfeit-Bewußtjein in der verfchiedenartigiten Weile. Gott oder Götter, 
Heiland, ewiges Yeben, Himmel und Hölle, Walhalla, Elyfium, Engel, 
Huris, aber auch das Schattenreich der Griechen, das Totenreich des früberen 
Judenthums —: was find fie anderes als eben jo viele Zeugnifje einer ge 
meinfamen Ueberzeugung davon, dak mit Dem, was fih im Rahmen von 
Entitehen, Werden und Vergehen abipielt, der Umfang, die Wefenhaftigkeit und 
die Bedeutung des Dafeienden nidyt erichöpft ift? Und ſelbſt wenn ſich Dies 
auswächſt, womit der Diesfeitigfeit:Standpunft meiltens, als ob damit das 
Aeußerſte gefagt fei, die Rechnung abzuichließen liebt, fo ift Damit fein Schritt 
über feinen eigenen Geſichtokreis hinaus getban worden. Für diefen Gelichts- 
freis gilt aber, was außerhalb feiner Sphäre füllt, nur als Traumbild. 

Der Philoſoph Feuerbach bat diefes Bild einmal auf die Religion 
angewandt. „Die Neligion“, fagte er in feiner Vorrede zum „Wejen des 
Chriſtenthums“, „it der Traum des menſchlichen Geiftes“ und er fügte 
hinzu: „Aber auch im Traum befinden wir uns nicht im Nichts oder im 
Himmel, jondern auf der Erde — im Neiche der Wirklichkeit, nur daß wir 
die wirklihen Dinge nicht im Licht dev Wirklichkeit und Notbwendigfeit, 
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fondern im entzüdenden Schein der Jmagination und Willfür erbliden.“ 
Es iſt leicht, dies Bild nod etwas weiter auszuführen und dadurd, daß 
man es ergänzt, vielleicht es treffender zu geftalten. Wir befinden uns im 
Traum in der That nicht nur nicht im Nichts, fondern das Gegentheil 
findet jtatt. Ein jehr beſtimmter, pofitiver, eigenartiger Lebensvorgang voll: 
zieht ih an und und in ung, der zu uns in der Bilderfpradhe des Traumes 
ſpricht. Auf diefen Vorgang weilt der Traum zurüd. Ohne ihn auszu— 
jprechen, zeugt er von ihm, da er ohne ihn nicht vorhanden fein würde. 

Die Entwidelung auf veligiöfem Gebiet jcheint für das menjchliche 
Bewußtjein den Verlauf nehmen zu follen, daß die im naiven Stadium 
geltende Auffaffung, die in der religiöfen Bilderfprade unmittelbar ge: 
gebene Wirklichkeit und Wahrheit zu bejigen glaubt, immer mehr verlaſſen 
wird und an ihre Stelle die Erkenntniß tritt, daß in ſämmtlichen religiöfen 
Vorftellungen nur Antbropomorpbismen enthalten find. Nicht auf den 
vermenfhlichten, d. h. den mit Gemüthsregungen, Zorn, Eifer oder Liebe 
ausgeftatteten Gott allein, nicht auf das ewige Leben, angeſchaut als eine 
mit allen Sinnenreizen ausgeſchmückte oder andererſeits als eine geijtig ver: 
Härte, irdifhe Eriftenz u. |. w. würde alsdann, wie bisher, der Charakter 
des Anthropomorphiltiihen einzufchränfen fein: dabei blieb noch immer 
eine „geläuterte”, wie man meint, höher entiwidelte Borjtellung Gottes oder 
der perjönlihen Fortdauer als reale Wefenbeit vorbehalten. Der Unter- 
ſchied ift der, daß nun das geſammte religiöje Vorftellungsgebiet, die Gottes: 
viritellung an ſich, die Fortdauer, die wir uns jchlieglih immer nur in 
tr gend einer Anlehnung an das Perſönliche vorftellen können, auf diefe 
Weiſe als anthropomorphiitiiche Umfchreibungen eines von dem menschlichen 
Bewußtſein durch Gedankenoperationen und Glaubensformeln überhaupt 
nicht einzuholenden Yebensvorganges zu gelten haben. Wenn der menſch— 
liche Geift in der Religion ober in ben verſchiedenen Religionen von einer 
Senfeitigfeit träumt, d. bh. von einem Etwas, das in dem diesfeitigen 
Lebensprozeß nicht zum völlig entſprechen den Ausdrud gelangt, und in dieſen 
Traum ein Gottheitbild bineinverwebt oder feine Antheilnabme daran als 
„erwiges Leben‘ einflicht, jo träumt er eben — anthropomorphiſtiſch — von 
einem lebendigen Dajeinsgehalt, den er eben jo wenig fahren lajjen kann, 
wie er deſſen Wirklichkeit hier zu erfahren und zu erfaflen vermag. 
Eine Auffaffung diefer Art, die das Dogma verneint, diefe Verneinung aber 
auf die religidje Bilderjpradhe des Anthropomorphismus einſchränkt, ließe 
fidy noch als Religion bezeichnen; eine auf den bloßen moralifhen Gebalt 
eingejhräntte kann aber, mit oder ohne verblaßte Gottesvorjtellung, nicht 
mehr als joldye gerechnet werben. 


Dresden. _ * Dr. Julius Duboc. 
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Ibſens Befpenjter und die Pfydiatrie. 


Fu Seipeniter find bei ihrer eriten Aufführung mit Wibderftreben 
und Mißtrauen aufgenommen worden; fie haben aber bald auch in 
den Gegenden Jtaliens, wo der Mifoneismus am Meiften zu Haufe iit, 
in Rom und Turin, Triumphe gefeiert und den Zweifel und die Ab— 
neigung überwunden, die das wirflid Eigenartige und Neue immer um 
fih verbreitet. Ginige unſerer Zeitungen wollen das Verdienſt dieſes 
Triumphes der neuen anthropologiſch-pſychologiſchen Echule zufchreiben, da 
diefe, wie fie meinen, mit ihrer Betonung der organiſchen Bedingtheit des 
Yalters und des ataviftifhen Urjprungs des Verbredens die Geifter für 
die Ideen und Probleme vorbereitet bat, die der Bourgeois bei Ibſen an: 
fangs jo unverdaulich findet, Ach glaube, mit diejer Auffaffung erweiſt 
man und zu viel Ehre; ih — als der mehr oder weniger autbentijche 
Vater diefer Echule — gebe mid) mindeitens nicht der hochfliegenden Hoffnung 
bin, jo populär geivorden zu fein, und noch weniger glaube ich, daß die 
in Atalien vorhandene Durdhichnittsfultur für ſolche Gedanken ſchon reif 
genug geworden iſt. Gerade weil die neue Schule den Dingen allzu tief 
auf den Grund geht, werden die follilen Gebilde unjerer Akademien, die 
auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft die Mittelmäßigkeit der Bourgeoifie ver: 
treten, noch viele Jahre brauchen, che fie diefe Ideen aufnehmen und ajli: 
miliren; bis dahin werden ſie fortfahren, fie ins Lächerliche zu ziehen. 
Eine jehr alte Beobadhtung — und das Berdienft, fie zu ermöglichen, ge: 
bührt den Künjtlern und mitunter auch ein Bischen dem Journalismus — 
lehrt, daß Wahrheiten, die lange Zeit von der offiziellen Welt und der 
zünftigen Wiſſenſchaft verleugnet werden, viel leichter eine Zuflucht, wenn 
auch nicht immer unmittelbar, in der Welt der Künftler und Schriftiteller 
finden. So jebe ich 3. B. in der bildenden Kunſt für meine Theorie vom 
geborenen Verbrecher ein ganzes Arfenal von Beweismitteln aufgefpeichert; 
denn keins der großen Kunſtwerke, die eine Hinrichtung, eine Geißelung 
oder ein Martyrium darjtellen, jind ohne eine Henkerfigur, die den von 
mir befchriebenen Typus der Verbrechernatur trägt. 

Niemand zweifelt an der Wahrheit von Figuren wie Zolas Jacques 
Yantier und Goncourts Fille Elifa, in denen jich die Identität der Ver: 
brechernatur und der epileptifchen Degeneration ausfpriht, während jo mancher 
Pſychiater der Lehre von diefer Identität eine würdevolle Zurüdhaltung 
oder jelbjt ein abjolutes Yeugnen entgegenfegt. Warum wirken Dichter 
und Forſcher, die doch das Sleiche lehren, jo verichieden auf ihr Publikum? 
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Wenn wir den der Natur nachgejchaffenen Figuren gegenüber jtehen, die 
ein großer Künjtler in dem ſtrahlenden Glanze jeines Genies uns vorführt, 
jo erwacht das Gefühl für das Wahre, das in ung Allen jchlummert, jo 
jebr es auch durch die Künjtelei der Schulweisbeit entitellt und abgeſchwächt 
iſt; es empört fich gegen die Feſſeln der konventionellen Lügen, die es fo 
lange getragen bat, und es emanzipirt ſich um jo leichter, je mehr die 
Kunft die Konturen des Wirklihen vergrößert und verfchönert, jo daß fie 
ich Icharf und deutlich abheben und jeden Zweifel verſchwinden laſſen. 

Dieſe Wirkung haben Ibſens Gefpenjter gehabt. Ach bejtreite nicht, 
dag Manches darin übertrieben ift, gerade wie in Zolas böte humaine und 
der darin gegebenen Darjtellung des geborenen Verbrechers. Die That: 
ſache des Atavismus und der Vererbung von Krankheit und Verbrechen 
ſteht feftz aber das Verhängniß der Vererbung iſt nie fo abjolut gewiß, 
der Sohn ijt nie in dem Maße eine Kopie des Vaters, daß er in einem 
Augenblid tiefer Erregung genau Tas jagen müßte, was fein Vater einjt 
in gleiher Lage gejagt bat; nod weniger iſt es nothwendig, daß das 
jelbe Gewehr, mit dem fih Vater Rougon erſchoſſen hat, nun dazu dienen 
muß, auch den Urenfel zu tödten. Ein folder Einfall ift eben nur eine ſym— 
bolifche Karifatur des Grundgedanfens, der an ſich vollftommen richtig iſt: 
daß die Mängel und Krankheiten der Väter fih in immer verjtärftem 
Make von Generation auf Generation vererben, bis zum ſchließlichen Er: 
löſchen des Geſchlechts. 

Nirgends iſt das ſo ſcharf und ſo überzeugend dargeſtellt wie in den 
Geſpenſtern. Die Wiſſenſchaft kann durchaus die Darſtellung annehmen, 
daß ein in Ausſchweifungen, Trunk und den dadurch bedingten Krankheiten 
verblödeter, bis zum Verbrechen laſterhafter und nahezu verfaulter Vater 
eine Tochter hat, die ſich bei der erſten Gelegenheit willig der höheren 
Proſtitution ergiebt. Die Wiſſenſchaſt muß auch den Sohn anerkennen, der, 
obwohl er ſchon als Kind vom Vater entfernt wurde, um ſeinem 
Einfluß entzogen zu werden, doch an Kongeftionen zum Gehirn erkrankt, 
nachdem er vorher frühzeitig bligartige Anfälle Fünitlerifchen Genies ger 
habt hatte, in denen ji die Verwandfhaft von Genie und Neuroſe dos 
fumentirt, und der jchließlich fich zügellos dem Genuß der Venus Pan- 
demos überläßt und an Paralyfe zu Grunde geht. Alles das ijt eben jo 
vollfommen wahr wie erhaben jchredtih in feiner dramatifchen Wirkung. 
Aber ich kann nicht leugnen, daß auf der Bühne in wenige Tage, ja in 
wenige Minuten zufjammengedrängt ijt, was an Greigniffen und Gefühlen 
lange Jahre eines jungen Yebens erfüllt und was tbatfächlich jelten jo in= 
tenſiv ſich vollzieht wie bei unferm Helden; es iſt jo zufammengedrängt, um 
gerade dieſe erihütternde Wirkung auszuüben. Abjtrahirt man von diefem 
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Fehler, der auch der Zolas ift, jo it die Charakterentwickelung vollfommen 
eraft. Meiſterhaft dargeſtellt und beobachtet ift die Liebe zur Kunit, die 
traumhaft, wie in ſomnambulen Anfällen, auftritt; die egoiſtiſche Gut: 
müthigfeit, die gedanfenlos und ohne Dankbarkeit die liebevolle Sorge der 
Mutter entgegennimmt; die furzen Erregunganfälle, anfangs von genialer 
Beredfamteit, jpäter von Tobjucht, die mitten aus der Apathie herdor 
brechen; das leidenſchaftliche Verlangen nad Alkohol; das plöglide, 
völlige Vergeſſen alles Grlebten, das Stammeln und Stottern —: 
alles das find wirklich die Züge ber progreijiven Paralyſe, die der 
Turiner Darjteller des Oswald mit voller Naturwahrheit miedergegebn 
bat, wenn auch, wie Ibſen felbjt, nicht ganz frei von Uebertreibung. Für 
den Schaufpieler liegt die Gefahr diefer Rolle darin, daß er in der Dur: 
jtellung des unlidyeren, jtampfenden Ganges, des Stammelns, der Flebenten 
Artikulation, der Apathie und Unrube, in einem Bilde zehn Raralptiker 
verichmelzen muß, fo daß ein furchtbares Gemälde, Etwas wie ein fon: 
zentrirter Ertraft der Krankheit, entiteht und daß die Darjtellung fehr law: 
noch weiter geht, ald der Autor gewollt hat. An diefem Punkte müjlen wir 
und aber fragen, wer Unrecht hat: ob wir, wenn wir einen abjolut natur: 
geireuen Verismus verlangen, oder der Autor oder Schaufpieler, ber dan 
Verismus cum grano salis nimmt und ihn anfchaubar und, was mehr itt, 
fünitleriich geitaltet, jo daß aus dem Gräßlichen, wenn nicht das Schöne, 
jo dod das Erhabene entiteht. 

Fine genaue pſychologiſche Unterfuchung darüber, was die Kunit, ode 
vielmehr: was die Senfation ift, giebt uns Unredt, und den Künitlern, 
wie Zola uud bien, Recht. 

Unſer Sehapparat regiltrirt die Objekte nicht glei einem phote— 
grapbiichen Apparat, jo wie fie Jind, jondern er trifft aus den zahlreichen 
Sinzelnfenjationen, die eim Objekt in ihm hervorruft, eine Auswahl um 
verjchmilzt diefe durch einen Prozeß der Syntheſe; deshalb würde cin 
Maler, der ein galoppirendes Pferd fo darftellen wollte, wie eine Moment: 
aufnahıne e8 im einer kurzen Einzelnphaſe der Bewegung wiedergiebt, un! 
eine Wogelfheucdhe vorführen und ausgelacht werden, denn das Auge gich! 
unjerem Bewußtjein erſt eine VBorftellung, nachdem es etwa ein Sched 
Momentaufnahmen gemadt bat. Wenn nun die Kunft fih ein Wenig von 
der Wahrheit enıfernt, um eben dadurd zu ihr zurüdzufehren, dann felat 
fie den Geſetzen unferer Senfationen; und fo kommt es, daß fie uns durd 
ihre fynihetifche Thätigkeit die großen Yinien der Wirklichkeit tiefer einprägt, 
als die Wirklichkeit ſelbſt es vermag. 

Turin. Profeſſor Cefare Fombrofe. 
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SR vor vier Jahren Klaus Groth fein fiebenzigites Lebensjahr vollendete, 
ward in den Feltartifeln der periodischen Preffe mehrfach der Wunſch 
laut, daß auch die Arbeiten des Dichters veröffentlicht werden möchten, die 
bisher nur als fliegende Blätter und in Zeitichriften verftreut ans Tages: 
licht getreten oder überhaupt noch verborgen geblieben waren. 

In vier umfangreichen Bänden liegen jegt „Klaus Groths gefammelte 
Werke“*) vor, und ſomit ift der Wunſch, wie ich denke, zur guten Stunde 
erfüllt — zur guten Stunde infofern, als die Zukunft jet ihnen eine ges 
techtere Beurtheilung gewähren mag, als die Vergangenheit zu Zeiten ges 
rechtfertigt bielt. Viele und eigenthümliche Wandlungen hat unfere poetifche 
Fiteratur in der furzen Spanne von vierzig Jahren erlebt, feit Klaus Groth 
zuerſt feinen Quickborn in die Welt fchidte. 

Der jett lebenden Generation mag es befremdlich erfcheinen, wie eine 
barmloje Sammlung von Dichtungen, weil fie nicht hochdeutſch gefchrieben 
waren, einerjeits in weitem Umfange bewundernde Anerkennung fand, andrer— 
jeits als ein Attentat auf die Würde der deutihen Sprache in berbiter 
Weiſe zurüdgewiefen wurde. Die Anerkennung ward äußerlich befiegelt 
durch ſchnell einander folgende Auflagen, etwa ein Dutzend im eriten Jahr: 
zehnt. Das Buch verbreitete fi über ganz Deuſchland. Ich fand es Ende 
der Fünfziger Jahre nicht minder befannt und beliebt in Süddeutſchland 
und Defterreih ald im Norden. Bald folgte die Verbreitung nad Holland, 
England, Nordamerika. Wie bier die Spradhverwandtfchaft mit dem Platt: 
deutichen, jo hat in Süddeutfchland und Defterreidh ohne Zweifel die allge: 
meine Vorliebe für Dialeft:Dihtung — für einen Hebel, von Kobell, Kles: 
heim, Rofegger u. ſ. w. — der Anerfennung des Quickborn Vorſchub 
geleiftet, umfomehr als diefe Vorliebe ſich hinlänglich daraus erklärt, daß 
dort der Dialekt in weit größerem Umfange noch heute in täglicher Sprach— 
Hebung it als das Plattdeutiche in Norddeutichland. Friedrich Hebbel in 
Mien „jauchzte wie ein Kind“ über die feiner Heimath entiprofjene Poeſie, 
„deren echt Iyrifche vom Neiz des Stofflihen unabhängige Kraft den ganzen 
Menſchen ergriff“, während fie ihn nie mächtig bewegt haben würde, wenn 
ihm in den Heimathllängen „nur alte Geſchichten und Schnurren vorge: 
ſchwatzt“ wären. 

Das aber gerade hatte die Gegner der Grothſchen Mufe ftußig ge: 
macht und gereizt, daß er es gewagt hatte, fie eben ald Muſe und nicht 


*) Verlag von Lipfius und Tiicher in Kiel und Leipzig. 
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als Hanswurſt auftreten zu laffen. Denn die plattdeutiche Sprade jollte 
Ihon ihrem Namen nad nur fähig fein, platte Wirkungen zu erzielen. 
Solche Begrifföverwirrung war daraus hervorgegangen, daß man platt: und 
hochdeutſch nicht nach der urſprünglichen örtlichen Bedeutung als die 
Sprade von Nieder: und Oberdeutſchland verftand, jondern eine qualita= 
tive Werthung unterfhob, im Sinne des Gegenjaßes von gemeiner und 
feiner Sprade. 

An anderer Stelle habe ich bereits vor zehn Jahren dargethan*), wie 
jelbjt Goedeke, der Piteraturbiftorifer, dazu fommen fonnte, den Irrthum zu 
erzeugen, daß eine Sprache, die Jahrhunderte hindurch allgemeine Schrift: 
ſprache war in einem großen Gebiete Deutſchlands, die noch heute in meijt 
unterſchätztem Umfange als Spred:Sprade in lebendigitem Gebrauch tit, 
die felbit die Kenntniß der Bibel weiten Gebieten des Vaterlandes einjtmals 
vermittelte, — daß dieſe Sprache Feine „ernite Empfindungen ertrug“ und 
nit „ernithaft zu verwenden” ſei. In verba magistri jchwörend, ver: 
pflanzen die heutigen Literaturgeſchichten diefe irrigen Meinungen jelbjt ins 
deutihe Haus. Die diefem gewidmete Literaturgefhichte von König Fnüpft 
an Goedefes Meinung an, daß die Dialekt-Dichtung ein Abfall vom 
Reichthum des Hochdeutichen fei, und er will ihr deswegen überhaupt „feine 
große Zukunft prophezeien no aud nur wünſchen“. Die Zukunft hätte 
demnach über Klaus Groths Dichtungen zur QTagesordnung überzugeben. 

Wenn ich zum Gegenbeweije gegen die Berechtigung joldyer Forderung 
auf den Titel der Zeitichrift verweifen wollte, die mir hier das Wort ge: 
geben hat, jo würde dies nur ein belanglofer Kalauer jein, wenn ſich eben 
nicht aus den Dichtungen felbit ergäbe, daß Klaus Groth den Beiten jeiner 
Zeit genug gethan bat, und fomit die Schillerfche Konjequenz aus diejer 
Thatſache zu ziehen berechtigt wäre. 

Um darüber zu urtheilen, muß man freilich die Didtungen zunädhit 
fennen. Dann aber ift es unmöglid, aud nur den „Quidborn‘, wie es 
bei König geichieht, mit der wohlwollenden Bemerkung abzufpeien, daß er 
zeitweije jehr beliebt war und „auch fehr zarte und innige und wieder 
föftlih humoriftifche Lieder enthält‘. Den dem Lyriker mindeitens eben: 
bürtigen erzählenden Dichter Klaus Groth kennt alfo König nicht. 

Die Klaus Groth aud von den Gegnern feines plattdeutichen Nuhmes 
feinesiwegs abgejprodhene dichteriiche Begabung ift nun befanntlih nicht 
fäuflich, fondern wird mit auf die Welt gebradt. Wie unhaltbar die Auf: 
faffung Goedekes und feiner Nachtreter ift, ergiebt fich daher ſchon aus der 
Entwidelung von Groths Lebensgang. Denn wenn er, in plattdeutjchen 


*) Klaus Groth und die plattdeutiche Dihtung, in von Holtzen— 
dorffs: Deutjche Zeit: und Streitfragen. XIV. Heft 215. 
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Landen geboren, den ganzen Schulunterricht (mit einziger Ausnahme der 
Religionjtunden) plattdeutfch erhielt, bis zum fünfzehnten Lebensjahre in 
ausſchließlich plattdeutſchem Familienverfehr lebte und dann jahrelang feine 
amtliche Thätigfeit als Kirchipieljchreiber ihn auch nur mit plattdeutich 
Nedenden in Berührung brachte, — wenn er aljo als Kind das Hochdeutſche 
wie eine fremde Sprache gelernt hatte, wie die noch jeßt bei den Land— 
findern Holiteing, Medlenburgs u. ſ. w. gefchieht, jo wäre es doch, als der 
ſchöpferiſche Genius ſich in ihm regte, die reine Unnatur gewejen, wenn er 
nicht plattdeutich gedichtet hätte. 

Nun, da in der zweiten Hälfte des vierten Bandes der gefammelten 
Werke, außer ben faſt gleichzeitig mit dem Quickborn erfchienenen hochdeutſchen 
„Paralipomena zum Quidborn”, aud) die meiftens nody unbefannten jpäteren 
hochdeutſchen Gedichte vorliegen, fpringt es überrafchend in die Augen, wie 
in den bochdeutfhen Gedichten nody weit mehr als in den plattdeutjchen die 
dichteriſche Kraft allmählich wächſt. Bei den plattdeutichen Dichtungen bes 
zieht jich diefe Entwidelung mehr auf den Gewinn ganzer Gattungen für 
die dichteriihe Behandlung als auf eine Vervolllommnung innerhalb der 
einzelnen Gattung. Bei den hochdeutſchen Gedichten dagegen bemerkt man 
ein allmäbliches Heranreifen der dichterifchen Verwerthung des Hochdeutſchen 
überhaupt in Form und Gehalt. Es ſuchten — nad) feiner eigenen Er: 
Härung — „Stimmungen, Gedanken und Betrachtungen einen Ausdrud, 
die im Plattdeutſchen nicht zu ihrem Rechte kommen konnten“; aber fie 
fanden ihn nicht immer ſofort. In den früheren Gedichten erblidt man 
vielfah das Bild feiner Selbitquälerei vor Herausgabe des Quidborn in 
den Zweifeln über defjen dichterifchen Werth. Sie zeigen den Wellenfchlag 
auf und ab des Verzagens und des Hoffens, der Ermattungqual und bes 
ringenden Auſſchwungs, — Beides immer wieder unterbrochen durch ruhiges 
Ausklingen lyriſcher Empfindungen gleih fern von den leidenjchaftlidyen 
Ertremen. Dieje leidenſchaftlichen Beeinträhtigungen der dichteriihen Kraft 
verſchwinden aber immer mehr und gelangen zum ruhigen Ausdrud ſchmerz— 
licher Wehmuth, oder zum fraftvollen eines edlen Zorns. Nicht aber iſt 
in den fpäteren Jahren — und dies gilt ſowohl für die hochdeutſchen als 
auch für die plattdeutihen Dichtungen — des Urhebers „dichteriſche Kraft 
erlahmt“, wie eine oberflädhliche Kritif gemeint bat, jondern fie Außert ſich 
jelbitverftändlih nur anders, weil der dreißigjährige Mann anders empfindet 
als der jechzig: und fiebenzigjährige, dem zumal an feinem äußeren Lebens: 
gange wie an feiner inneren Yebensarbeit die wecjelndften Erfahrungen 
nicht erjpart geblieben find. 

Die abjällige Beurtheilung, die dem Quidborn ſchon bei feinem 
eriten Erjcheinen aus grauer Theorie heraus zu Theil ward, dann aber 
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dem Erfolge gegenüber verftummte, erneuerte und verfchärfte fich, als fie 
in dem Erſcheinen der Fritz Neuterfhen „Läuſchen un Riemels“ einen that— 
ſächlichen empiriihen Stübpunft zu finden jchien. Hier hatte man ja das 
Etoffgebiet der Schnurren und Echwänfe, das die Literaturgefchichte dem 
Plattdeutichen großmüthig gewährte, wo denn die VBersform, fie mochte 
jo mangelhaft fein, wie fie wollte, den Mangel poetiihen Gehalts ja 
augenſcheinlich jo weit erfeßte, daß wenigitens von Gedichten geſprochen 
werden fonnte. Als dann aber gar Frig Reuter in den jpäteren Erzählungen 
bewies, daß auch der echte Dichter auf dem Gebiet des Humors in ihm 
ausgereift war, jo war damit erjt recht entichieten, daß das Gebiet des 
Ernſtes dem Plattdeutichen verfchloffen fein ſollte; wobei freilich überfeben 
ward, daß Neuters Feder auch dem weinenden Humor bienftbereit und 
deſſen Aniprühen gewachſen war, ja jelbjt dem bitterböfen Ernſt politiicher 
Tendenz: Dichtung gerecht zu werben ſuchte. 

Die feiner Zeit viel beſprochene und oft zu Ungunften Groths ent: 
ſchiedene Frage, wem von Beiden der Vorrang gebühre, giebt e& für mich 
nicht. Sie ericheint mir in diefer Allgemeinheit eben jo albern wie etwa 
die frage, welches Unterhaltungblatt das angenehmere fei, das Daheim 
oder ter Kladderadatih? Wohl aber mag es bier angebracht fein, einen 
Grund für eine irrthümlich gemacdte Rangordnung aufzudecken, der nur 
dem Plattdeutichen deutlich erfennbar und deshalb geeignet ift, den Hoch— 
deutſchen in feinem Vorurtbeil gegen Klaus Groth wenigitens ftußig zu 
machen. Deuter iſt dem Hocdeutichen leichter verjtändlih und deshalb 
häufig ſympatiſcher, weil er nicht jo plattdeutich in der Wolle gefärbt ıft 
wie Klaus Groth, und daher feine Denk, Empfindung: und Dichtungart 
ih dem Hochdeutſchen weit näher anſchließt. Wenn man Groths Erzählungen 
wörtlich ins Hechdeutiche überfeßt läfe, würde man das Gefühl der Ueber: 
feßung aus einer fremden Sprache nicht los, während bei Reuter, namentlich 
wenn er nur erzäblt und nicht redende Perfonen einführt, dem Plattdeutfchen 
die Smpfindung kommt, es ſei Ueberfegung aus dem Hochdeutſchen oder 
könne es wenigitens fein. Bei Klaus Groth aber fonnten die dichterifchen 
Gmpfindungen, die von Kindheit an des Sinaben Herz bejchlichen, jelbitver- 
jtändlich feine andre Ausdrudsform finden als die Sprache, bie ihm im volljten 
Einne Mutterfprade war. Den Nährboden zu immer reicherer Entfaltung 
fanden diefe Empfindungen im Zuſchnitt feines Jugendlebens. Er war im 
Heide (Holftein) geboren; feine aus Tellingitedt jtammende Mutter verlor 
er in frübefter Kindheit, aber deito feiter ſchloß er fih an deren nächſte 
Angehörigen, jo daß Tellingitedt ibm zu feinem „Nungsparadies“ ward, 
und er binüber wanderte, jo oft cd nur anging. Durch Marſch und Geeit, 
Moor und Haide, Wald: und Hügelland führte der bundertmal, in Regen 
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und Sonnenſchein, in Sturm und Schwüle, in Sommergluth und Winter: 
ſchnee durchwanderte Weg. In andrer Richtung vom Heimathort, in etwa 
gleiher Entfernung, ſah er bei Büjum das Meer, das enbloje, ewig be: 
weglihe von ftillfter Ruhe bis zu tobendſter Wuth, ewig wechſelnd im 
Farbenfpiel vom hellften Sonnenglanz bis zu gewitterſchwarzer Nacht. 
Welche Fülle von gegenſätzlichen Natureindrüden überjtrömte die jugendliche 
Empfindung und mwurzelte und wuchs nothwendig des fteten Wechfels wegen 
um jo feiter im Gemüth, als umgekehrt ein ewiges Einerlei die Empfindung: 
fühigfeit des an kleinſte Scholle Gebundenen abjtumpft und ertöten muß. 
Zu diefen Natureindrüden fam dann noch die Unterfchiedlichkeit und Mannich— 
faltigfeit der Bewohner der Mari, der Geeft und der Seefüfte, und fie 
Alle waren die jelbjitbewußten Nachkommen Derer, die den Heimathboden 
im Kampfe für die Freiheit mit ihrem Blut getränft hatten, wie Chronit 
und Volksſagen berichteten. Dies Alles zufammen war der in finnlicher 
Wahrnehmung und gemüthuollem Erfaſſen erworbene Stoff, den der zum 
Manne reifende Jüngling in jahrelanger Arbeit und in vollenteter Form aus: 
zugejtalten ſich mit Erfolg bemühte; tann trat er zweiunddreikigjährig als 
fertiger Dichter hervor, mit der bereits geichilderten Wirfung auf fein Volk. 

Ganz entgegengejegt war Reuters Entwidelungsgang geweſen. Als 
Sohn des juriſtiſch gebildeten Oberhaupts einer mecklenburgiſchen Landſtadt 
war er hochdeutſch erzogen, ging vom Gymnafium zur Univerfität, und 
erſt lange nad den befannten Erlebnifjen, die mit der „Feſtungstid“ be— 
gannen und mit der „Stromtid“ endigten, fam ber plattdeutiche Dichter in 
ihm zum Durdbrud. Seine didhteriihe Veranlagung hat Belege bis zu 
feiner Studentenzeit zurüd aufzumeifen, aber alle find? hochdeutſch ver: 
fat. Hochdeutſch mar jelbit das Werk gefchrieben, das in jpäterer 
plattdeutjcher Umarbeitung den Dichter jo vollsthümlidh gemacht hat: „Ut 
min Stromtid“. Denn als fein Dichterberuf ihm allmählich zum Bes 
mwußtjein kam, „lag ihm — wie fein Biograph Wilbrandt berichtet — das 
Plattdeutihe jo fern wie irgend einem feiner bichterifchen Zeitgenofjen.* 
Erit Jahre lang fpäter, ald das Plattdeutſche durch Groths Quidborn 
wieder zu literarifchem Leben erwedt war, halte Reuter den Muth, jchrift: 
ftelleriich die hochdeutſche Sprache mit der plattdeutjchen zu vertaufchen, 
und erjt der Fünfzigjährige jchrieb feine Meifterwerfe „Ut de Franzofentid“ 
und „Ut de Stromtid“. Die größte Schöpfung aber in diefen Meijter: 
werfen bleibt auch nach des Dichters eigener Meinung „Unkel Bräfig“, der 
„millingih“ Dentende und Redende: eine fchlagende Alluftration des 
isıneriten Verhältniſſes Reuters zu dem Spracdmaterial, das er dichterifch 
verarbeitete. Denn wie Bräfig fih in feinem Denken und Reden aus ber 
plattdeutihen Sphäre zu der vermeintlich höheren hochdeutſchen hinauf: 
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fhraubend im Miffingihen hängen blieb, jo ift dieſe eigenthümliche Sprach— 
fhöpfung das treffendite Bild von der in Reuter allmählich gejchehenen 
umgekehrten Ummanblung bes hochdeutſch Geborenen und Erzogenen in 
ben plattdeutſch Gewordenen. Wäre dies nit eine Spätlingfrucdt feiner 
Entwidelung, fo würte er vor Allem feine Augenderinnerungen „Aus 
meiner Vaterſtadt Stavenhagen“ 1861 ficher nicht mehr hochdeutſch ge— 
ſchrieben haben. 

Dagegen wiederum bei Klaus Groth gewährt der Rückblick in feine 
Augendzeit, deren Empfindungleben die Grundlage feiner lyriſchen Dich: 
tungen war, ihm lebenslang aud für bie erzählenden Dichtungen den 
bleibenden Hintergrund, auf dem fein eigenes, wie das Geelenleben jeiner 
Stammesgenofjen, jelbjtveritändlih mit der Mutterfpradhe verwachſen, als ein 
volfsthümlich gefärbtes, aljo nothiwendig plattdeutſches zur Erſcheinung 
fommt. 

Morin befteht denn nun die eigenartige Signatur des Plattdeutſchen? 
Zunädjit ift es urdeutſch, ungemifcht mit Empfindungweiſen anderer Volks— 
feelen, gegen bie es fi abſtoßend verhält. Die Eigenart der deutſchen 
Bolksfeele gegenüber andern Völkern wird im Vorwalten des Gemüths: 
lebens gefunden, Schwerlid mit Unreht, wenn man erwägt, daß feine 
Fremdſprache ein Wort hat, deffen Begriff fi ganz dedt mit dem Aus: 
drud „Semüth“. Und wenn diefem Ausdruck beiſpielsweiſe im Stalienifchen 
oder Engliſchen Bezeihnungen entjpredhen, die uns als Gegenſätze dienen 
(mente und cuore, mind und heart), jo wird der Ausbrud Gemüth in 
feinem vollen Anhalt wohl diejenige Seelengejtimmtheit umfchreiben, in der 
Kopf und Herz fih in harmoniſchem Einverftändniß befinden. 

Durch den noch nicht entjtandenen oder aber bereits überwundenen Zwie— 
fpalt zwijchen Kopf und Herz kennzeichnet fi das Vorwalten des Gemüths: 
lebens, deſſen Bild der Spiegel der Volksſeele, die Sprache, zurüdmwirit. 
Ich überlaffe dem Lefer, hieraus auf piychologifhem Wege zu folgern, daß 
die Sprache des Individuums, in der Periode des vortwaltenden Gemüths— 
lebens, ſtets mehr oder minder die Farbe des Dialefts annehmen muß 
und daß umgekehrt ferner alle Dialeft: Dichtung ihre Färbung vorzugsmweije 
dem Semüthsleben entnimmt. 

Das Kolorit freilih wird eben fo verfdhieden fein wie die Dialekte 
und deren Träger und alle Abjtufungen zeigen von ſchweigſamer Gemüthe: 
tiefe bis zur lauten Gemüthlichfeit mit allen Kundgebungen ihres „bimm: 
liihen Behagens*, Klaus Groth belehrt uns über feine eigene Erfahrung. 
Un Hebels allemanniichen Gedichten hat er ſich „redig dun“ (ganz trunfen) 
gelefen. „He (Hebel) hör fitbem to min Heiligen. Vun em lehren lett fid 
vaer en Plattdvütichen awer wenig. Sprak un Volk fünd to verſcheden, be 
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Allemannen ſchint uns bi Hebel a8 Kinner, wi maegt je as ol Lüd voer: 
kam!“ Trotz dem trefflihen „Plattdeutſcher Hebel“ in freier Ueberjeßung 
von Johann Meyer (1879) hat Klaus Groth für fi volllommen redt. 
Seine Erfahrung beweift aber wiederum recht jchlagend, wie feſt er mit 
feiner engiten Heimath verwachſen war und blieb; denn „was in der phy— 
fiiden Welt die Heimath — bemerkt Lazarus — das ift in ber intel: 
leftuellen die Mutterfprade“. 

Hier auf feinem Schaffensgebiet fteht in feinen gefammelten Werten 
ber Dichter vor Augen als der Schilderer ded Gemüthslebens feines Volkes 
und als der Maler feiner Heimath, der im Kolorit wie in der Zeichnung 
und Pinfelführung allerwege den Meijter bekundet. Der erfte Band der 
Eammlung bringt das erite Werk, den „Quickborn“, wie er mit manchen 
Henderungen mit der 17. Auflage abgejchloffen ward. Dem Reihthum, man 
möchte fagen: der Grenzenlofigfeit des Stoffgebiets fteht die Mannichfaltigfeit 
der Formenbehandlung gleih. Das lyriſche Element ijt keineswegs das 
vorherrſchende, wenn auch dem Nicht: Plattdeutfchen das Teichteft verjtändliche. 
Innerhalb defjen find wiederum alle möglichen Töne angeſchlagen von Luft 
und Leid, deren Motive eninommen find der Natur, und alle Gattungen 
behandelt in allen Stufenleitern vom ausgelafjeniten, humordurchtränkten 
Scherz bis zu dumpfer Trauer über Unglüd, Elend und Schande. 

Die „olen Leeder“ bilden einen Uebergang vom Lyrifchen zum Epiſchen, 
bas in den Volksſagen — „mat fit dat Volk vertellt!“ — und den hiſto— 
riihen Sagen — „ut de ol Krönk“ — im fnappen Ton der Ballade und 
bes Volfslieds zu feinem Rechte kommt im Gegenfaß zu der größeren Breite, 
die die auf Motiven unferer Zeit aufgebauten erzählenden Gedichte kenn— 
zeichnet. Klaus Groth hat in den erzählenden Gedichten meijtens ben 
fünffüßigen Jambus, auch wohl einmal den vierfüßigen und öfter den 
Herameter, in den Iyrifchen alle möglichen VBersarten verwendet. Nie aber 
ift der Sprade um des Rythmus oder des Reimes willen der geringite 
Zwang angethan, fondern fie iſt — was für alle Dialekt-Dichtung, ſofern 
fie et bleiben ſoll, unerläßlih it — fo ungezwungen munbgeredht bes 
handelt, daß die gebundene Rede überall jo ungebunden natürlich erjcheint, 
als ob fie die üblihe Sprechweiſe der Marſch- und Geeftbewohner wäre, 

Der dritte Band der gefammelten Werke enthält erzählende Profa, 
deren größere Hälfte fchon vor dem Erjceinen des zweiten „Quidborn“ 
veröffentlicht war. Klaus Groth ijt der Meinung, daß die erften Verſuche 
dieſer Gattung eine gewifle Schüchternheit und Unficherheit verrathen und 
hat deshalb feine erite, 1855 gefchriebene Erzählung „Detelj“ 1880 neu 
bearbeitet. Sie war aber in der erjten Gejtalt bereits jo gelungen, daß 
die Berbefferung durch Umarbeitung nur bei jorgfältiger Vergleihung 
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ins Auge fällt. Wefentliher ift aber die Erweiterung der Erzählung in 
deren zweiten Hälfte, die das Erwachen des deutſchen National:Bemwußtjeind 
in Schleswig-Holitein aus den erfolglofen Kämpfen um bie freiheit in ber 
Zeit von 1848 als epifhe Motive der Erzählung ausführlicdy verwertbet, 
fo daß das von bier aus auf die Entwidelung der Eharaftere fallende 
Licht diefe aus dem Gebiete des Einzeln: und Familienlebens emporbebt in 
die Sphäre des gefunden kräftigen Volkslebens jener Zeit in den mittleren 
und unteren Schichten. Was in allen Dichtungen aller Gattungen als 
fattgefärbter Hintergrund bindurdfcheint, das it das Gemüthsleben feines 
Volks, das fih in der ganzen Stufenleiter feiner Empfindungen offenbart, 
fi hinauffhmwingt zu den übermütbigiten Tönen keckſten Humors und durch 
Luft und Leid hinabjteigt zu den tiefften Erjchütterungen der Seele, bis es 
im „wortarmen Norden“ zum gänzlihen Verſtummen fommt, um aud je 
nch in ber Bruft des Leſers tiefer zu mwüblen. . 

Dieje Beſtimmtheit der Dichterkraft bleibt nit nur, fondern wächſt 
noch in den dem Quidborn folgenden Werfen. Zu neuer Blüthe kommt 
die Lyrik einestheild in den politifchen Gedichten, die auf den Befreiungs- 
fampf von dänischer Heirſchaft zurüdgehen, anderntheils in den Kinderliedern 
„bun un voer de Görn“. Ferner in plattdeutichen Sonetten, einer bis babin 
nicht verwendeten Form. Wo der lofe Inhalt zur ftrengen Form in Gegen: 
faß tritt, wird eine komiſche Wirkung drolligfter Art erzielt gerade durch 
bie vollendete Kormbehandlung, da man ftaunt, wie ein völlig mundgeredhtes 
Sciffd-Kapitän: Platt fih in diefe Form zwängen läßt, ohne im Mindeſten 
unecht zu werben. 

Vor dem hochdeutſchen Schluß der gefammelten Werke jei noch ver 
plattveutichen Dichtungen diefes Bandes gedadt. Wie die in Herametern 
gefchriebene lieblihe Joylle des zweiten Bandes „Rotzeter Lamp um fin 
Dochder“ die Geſchichte vom Lohn der treuen Liebe fi abjpielen läßt im 
einem lebendigen Kulturbilde von Pand und Leuten im Sonnenſchein beiter: 
ſten Humors, fo baben auch die drei Erzählungen „ut min Jungsparadies” 
das Grothſche Heimathland in einer Weife zum Hintergrunde, daß ber 
Schauplag der Handlung und die auftretenden Perjonen von ſchlagender 
kulturgefchichtlicher Wirkung find und zugleich das biographiſche Intereſſe 
an dem Dichter in Anſpruch nchmen. Die dritte Erzählung „de Höeder Mael“ 
bat dazu noch einen ganz eigenartigen Reiz der Kompofition, Nicht der 
Dichter erzählt die Gefchichte, fondern er nöthigt den Leſer, fie fich ſelbſt 
zufammenzuftellen aus den Gefpräden von drei echten Typen Holfteinifcher 
Landbewohner über bie rätbjelhaften Bewohner der vor ihnen liegenden 
Hölder Mühle. in Vierter tritt hinzu mit dem Bericht einer foeben in 
der Mühle ſelbſt erlebten Kataftrophe, die dem fombinirenden Lefer die Rätbiel 
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des voraufgegangenen Geſprächs löſt. — Mit diefer Erzählung und ber 
eben jo Fnapp zufammengefaßten Jugenderinnerung „Witen Slachters“ hat 
Klaus Groth zur Zeit feine Profa- Dichtungen abgeſchloſſen, während body: 
deutſche Gedichte nod) an nahe Gegenwart heranreidhen. 

Es ift vorhin bereits die fchnel von Klaus Groth erworbene Be: 
berrfhung der hochdeutſchen Verskunſt hervorgehoben. Mag hier nody auf 
deren Ergebnifje im Schlußbande hingewieſen fein. Unter den Sammel: 
titeln „an meine Frau“ und „Leben, Liebe und Tod* finden ſich bis in die 
jüngfte Zeit hinein ſchönſte Blüthen der Lyrik, im Nofengarten der Liebe 
erblüht wie auch auf Gräbern. Unter „Schleswig:Holftein“ find die polis 
tiihen, meiftend 1864 entitandenen Lieber gefammelt, kunſtvoll und innig 
empfundene, voller Liebe zum Gejammtvaterlande, wie fie einjtmals zur 
Zeit ber Treiheitfriege erflangen. Unter den Sonetten endlich findet ich 
Vorzüglichſtes. Mit feiner Selbftironie fpottet Klaus Groth freilid im 
eriten Sonett der Bequemlichkeit, die dem Dichter aus der ftreng geregelten 
Form erwächſt, und die in der That die Gedichtbücher mit vielem inhalt: 
leeren Formgeklingel gefüllt hat. Aber er jett jtillfchweigend als Forderung 
boraus, daß man die leere Form fo zu füllen verjteht, daß über den Inhalt 
der eintönige Formklang vergefjen werde. Die wärmfte Empfindung pulit 
vor allem in den aus rein Iyrifhen Motiven erwachſenen, wie in „Abend: 
ruhe“, in „Morgenlicht“ und namentlid in dem reizvollen Sonetten:Kranz 
„Fanciuletta“, der falt unter wärmerer Sonne, die römiſche Elegien zu 
zeitigen vermag, gewunden zu fein fcheint. Endlich fei auf die Sonette 
bingewiefen, die geharnifcht zu Felde ziehen gegen alle Geſchmacks-Verderbniß, 
gegen Heuchler und Sefuiten, gegen die germaniſche Sudt der Nadhäffung 
alles Fremden und des gefährlichen Welſchthums. — Wie alt find ſolche 
Meahnrufe, — und doch immer wieder wie neu berechtigt! 

Wenn nun einmal das Erotifhe die größere Anziehungkraft haben 
fell, warum muß es gerade franzöfifch oder norwegifh jein? Dem Hoch— 
deutſchen ift auch das Plattdeutfche mehr oder weniger erotifh. Die ges 
forderte Mühe zur Erlangung des Verſtändniſſes ift aber immerhin auch 
für den Hochdeutſchen nicht groß und der Zug zum Exotiſchen würde aljo 
aud am Plattveutichen Nahrung finden, — und an Klaus Groth überdies 
geſundeſte Koft, die dem durch franzöfifche Küche verdorbenen Magen ein 
Zabjal werden könnte. 

Manche Zeichen der Zeit deuten darauf, daß eine folde Wendung im 
Deutihen Gefhmad im Entftehen und eine entſprechende National:Literatur 
erwünſcht fei. Sollte die jeßt erfolgte Sammlung der Werke Klaus Groths 
aud zu dieſen Zeichen gehören, dann ift fie lebhaft zu begrüßen, als ein 
freundlicher Sonnenftrahl in die Zukunft. Karl Eggers. 
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Nichts Senjationelle8 habe ich vor zu fchreiben — ift unier Zeitalter io 
weit, daß man fich deshalb entjchuldigen müßte? Ich will nur einmal den 
geihichtlichen Urfprung der Doktor-Difjertationen aufdeden. Gewiß, es giebt 
brennendere Fragen zu behandeln; aber wozu immer die Leute aufregen? 
Sind deren doc auch ruhigeren Geblüts, die fich gern einmal belehren laſſen. 
Sit es etwa anftößig, alte Berrüden vom Stod zu nehmen und ein wenig zu 
jhütteln? Quieta non movere?? Ad, wir fönnens vertragen, wir, die wir 
feit drei Jahren einen ununterbrohenen Faſching feiern! „Die alten Jahr: 
hunderte haben uns ihre Röcke hinterlafien, in bie ftedt fih Die jegige Gene 
ration, Abwechſelnd friecht fie in den frommen Rod, in den patriotiichen Rod, 
in ben hijtoriichen Rod, in den Kunſtrock und mie viele Nöde noch jonit.“ 
Ein ſolches altes Möbel ift auch — der Doktor-Rock? Nein, ich will fein 
Safrileg begehen — aber die Doktor-Diſſertation. Sie wollen wir einmal 
ernithaft betrachten. 

Es beiteht ein großer Unterichied in der Lehrweiſe zwiichen den Uni— 
verjitäten von heute und von ehedem. Bei den mittelalterlichen Ilniverfitäten 
ſtand die Wifjenichaft unter dem Banne der Ueberlieferung und der Autorität. 
Sie fuhten nicht die Wahrheit, jondern fie lehrten fie und übten fie ein; 
fie waren nicht Forſchung, jondern blos Unterriht3-Anftalten. Nicht io 
ſehr war das Grfennen der Sache wie die ichulmäßige Behandlung eine! 
thema probandum nad den Negeln der Dialektil, Zwed und Ziel des 
Wiffenichaftbetriebed. Der afademifche Unterricht beitand demnah im docere 
und disputare. Das Forichen nach der Wahrheit bejchränfte fi darauf, zu 
ermitteln, was die Alten für wahr gehalten hatten; darin beitand ber pojitive 
Ertrag des Studiums. 

Die Disputationen ftanden im Mittelpunft des afademifchen Wiſſen— 
ichaftbetriebes; da3 Doziren war nur Mittel zum Zweck. 

Sn einer jolennen öffentlichen Disputation offenbarte ſich der Weſens— 
fern der Univerfitäten. Hier zeigte fih8, wer was fonnte. Hier tummelte der 
glänzende Dialeltifer das Roß feiner Gelehrſamkeit. Freilih ritten ihm zur 
Seite und ſchoben ihn oft genug bei Seite der graue Sophift und der brandige 
Nabulift. Das kommt aber auf das Konto der menichlihen Schwachheit, nicht 
der Univerſitäten an fich. 

Die Profefforen waren ftatutengemäß verpflichtet, nicht blos zu leien, 
fondern auch Disputirübungen abzuhalten. Diele bezweckten einerleits die 
Uebung im Lateiniprechen, andrerjeit3 die Ginübung und Handhabung des 
überlieferten Willens, nach allen Negeln der ariftotelifhen Logif. Die Stu: 
denten unterzogen fich dem, weils einmal mit zum Stubdiren gehörte. Sie 
waren dazu verpflichtet, wenn fie die Etufenleiter der afademiihen Würden 
vom Baccalarius an bis zum Meagifter, Yicentiaten und Doktor erflimmen 
wollten. 

Wie ging nun eine ſolche Disputation vor ſich? 

Die Hauptakteure waren der Präſes und der Reſpondent, der Grite ein 
berpflichteter oder vom Reſpondenten erwählter Wrofefior, der dad Handwerf 
— oder jollen wir jagen Mundwerf — verftand, der Zweite, ein Student ders 
erit lernen wollte. Jener bejegte das obere, diefer das untere Katheder. 
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Der Ort der Handlung war ein dazu beſtimmtes Auditorium, bejjen 
Bänke, wenn es bejonders feierlich zuging, mit Teppichen behängt wurden. 

Als Opponenten fungirten zwei oder drei obligate und beliebig viele 
Freiwillige aus der Corona der Brofefioren und Studenten. Die materia dis- 
putanda lieferte in der Regel ber Präſes. Das lag in der Natur der Sadıe. 
Erft waren es bloße Theſen, die acht Tage vor der Verhandlung zugleich mit 
der Ankündigung der Dißputation in Plafatformat an öffentlihen Orten ans 
geihlagen wurden. So vor ber Erfindung des Buchdruds, jo auch noch ein 
Jahrhundert nachher. 

Gegen Ende des Jahrhunderts erfchienen an Stelle des einfeitig ges 
drudten Plakats Hefte in Quartformat. Als „Titelblatt“ wird die bisherige 
Form der Bekanntmachung der bevoritehenden Disputation beibehalten. In 
deuticher Ueberſetzung würde eine jolche 3. B. lauten: „Unter dem Präſidium 
bon Johannes Bujereut, Profeffor 2c. wird die folgenden Säße von Legaten 
unter Zuftimmung der 2c. juriftiichen Fakultät am 10. Oktober zu gewohnter 
Zeit und an befanntem Ort öffentlich vertheidigen der Studiojus Hermann 
Garg aus Nürnberg. Altdorf 1587.” 

Der Tert des Heftes befteht noch aus Thefen ohne Zuthaten. Später 
treten dazu gelehrte Anmerkungen. Dieje rücden weiterhin in den Text felbit 
hinein, bi8 dann am Ende die Thejenform aufgegeben wird und nunmehr 
unter dem Namen der Difjertation eine bündige Abhandlung über die aufges 
worfene Frage ericheint. 

Eine jolhe Differtation konnte nun, da fie das Für und Wider ihres 
Gegenftandes bereit3 abgewogen hatte und mit Autorencitaten gejpickt war, 
nicht gut mehr als Unterlage der mündlichen Disputation dienen, fie fiel des— 
halb mehr und mehr aus deren Rahmen heraus und ihre Stelle vertraten 
wieder angehängte kurze Streitfäge, mit deren Vertheidigung das ganze Dis: 
putationwejen überhaupt angehoben hatte. 

Hätte es nicht dabei bleiben können? 

Mit der Verbreitung des Buchdruds entitand die gelehrte Schriftitellerei, 
e3 bot fi die Möglichkeit, Andern und Vielen ſich mitzutheilen. Aber die 
Drudkoften waren hoch, und Zeitichriften gabs noch nicht. So benugten denn 
die Brofefjoren die akademischen Disputationen zur Publizirung ihrer Studien= 
ergebnijje; denn den Druck bezahlten die Herren Reipondenten, unter Um— 
ftänden jteuerte auch die Univerfitätkaffe bei. So waren denn Summa Sum: 
marum jene Differtationen Arbeiten der Profeſſoren, von denen Viele überhaupt 
nicht® weiter veröffentlichten, als folche Gelegenheitichriften. Nun wurde alio 
die Wiffenfchaft nicht blos mündlich mehr gelehrt, fondern auch fchriftlich ver: 
breitet. Der Univerfitätunterricht lud ſich damit eine neue Aufgabe auf 
Bisher lernten die Studirenden nur disputiren, jegt fam das Schreiben hinzu. 
So läuft denn auch manche Differtation mit unter, die nicht vom Präfes, 
ne. bom Reſpondenten fompilirt ift, denn auf wompilation kommts meift 
maus. 

Es gewöhne fich aber nur Einer erit ans Schreiben, jo wird er das 
Neden bald vergeſſen. Mit den akademijchen Disputationen iſts fo gegangen: 
war früher die mündliche Verhandlung die Hauptiahe und ihre jchriftliche 
Unterlage die Nebenjache, jo kehrte fi) im 17. Jahrhundert das Verhältniß 
um. Die Ars disputandi verfiel. 

Der 30 jährige Krieg führte den Umſchwung herbei. Er zeritörte dic 
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Schulen und ftürzte die Herrichaft des Lateinifchen. Auf die lateiniſche Sprache 
war aber die ganze Disputirfunft zugeichnitten gewejen. Ehriftian Thomafius 
wird viel gerühmt, daß er zuerjt die deutſche Sprache in die Hörläle eingeführt 
hat. Sein Verdienft ift nicht befonber8 groß. Die Maſſe der Studirenden 
veritand eben nicht genug Latein mehr; was blieb aljo ander übrig als die 
Mutterſprache? 

Zudem kam ein andres Bildungideal auf in Folge des franzöſiſchen 
Einfluſſes. Der „vollendete Hofmann“, der Kavalier ward Mode, ’homme du 
savoir vivre. Die deutichen Höfe, der Adel nahmen franzöfiiches Weſen an, 
und die akademiihe Welt ahmte es nah. Eine Diifertation dieſer Zeit 
beichäftigt fich in bezeichnender Weife mit der Frage: Wie man cavalierement 
ftudiren folle? So ward die Scholarentradht abgethan, modiiche Kleidung an: 
gelegt, und die Unfitte des Degentragens verbreitete fid) jogar auf die Trivial: 
ſchulen. Aus diefer Zeit und aus franzöfiicher Quelle rührt auch der Comment 
her, deſſen Verftändniß und Gebrauch noch Heute eine Wejensbedingung des 
deutſchen Studenten ausmacht. 

Kurzum, ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beginnt der Student 
in der Gegenwart zu leben; er entſchlüpft dem Gängelband der ſcholaſtiſchen 
Lehrweiſe. Da aber eine andere ſich erſt langſam im folgenden Jahrhundert 
beranbildet, jo findet er fich mit den Kollegien und Disputationen in ziemlich 
freier Weije ab. Latein, geihweige denn Griechiih, lernt er faum nod. 
Aber um ihres eigenen Beſtehens willen dozirten, bisputirten und promo— 
virten die Univerfitäten nah wie vor. Alſo ließ das der Student über ſich 
ergeben. Stein Wunder, daß die Profefjoren für ihn die Disputirſchrift 
fchrieben und auch vertheidigten; fein Wunder, daß die akademiſchen Grade 
verhandelt wurden. Ihre Erwerbung mußte leicht gemadt werden, wenn fie 
überhaupt noch nachgeiucht werden follten. 

So quälen fich die akademiſchen Disputirübungen noch ins 18. Jahr— 
hundert hinein fort, gelangen aber nicht mehr über die Schwelle des neun: 
zehnten. Geblieben find nur noch die Promotionen mit ihren Doktor— 
Differtationen. Die große Menge der übrigen Disputirfchriften gehört der 
Vergangenheit an. 

Die akademischen Promotionen find den Gejellen: und Meilterprüfungen 
der Zünfte ganz analog geweien. Gemäß der Bedeutung, die dad Disputation: 
weſen an Univerſitäten hatte, gehörte natürlich auch eine öffentliche Disputation 
zu den Leiftungen des Promovenden. Sie befhloß die Prüfung, fie bildete 
überhaupt den Abichluß des afademifchen Lernens und war das eigentliche 
Meiſterſtück. Mit ihr inaugurirte der Doktor feinen neuen Stand als Lehrer 
der Menichheit. 

Aber — wie erwähnt — gegen Ende des 17. Sahrhundert® waren bie 
Disputationen, auch die Snauguraldisputationen, zur bloßen Farce herab- 
geiunfen. Man konnte weder mehr disputiren, weils am Latein gebrad, ar 
Logik dazu, noch wußte man fo recht mehr, worüber man bifferiren follte, da 
die Nlten zehnmal ausgeschrieben waren. Das 18. Jahrhundert verändert 
allmählich die ſcholaſtiſche Lehrweiſe. Chriitian Wolf verhilft dem Grundjas 
bon der „Libertas philosophandi“ zum Durchbruch, die naturwifjenichaftliche 
Methode der Induktion verbreitet fich, Gedner und Erneſti reftauriren den 
Humanismus, die Aufklärung tagt, die Autoritäten werden — auch auf 
politiihem Gebiete — geftürzt, kurz eine neue Zeit bahnt fi an, die bie 
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objektive Wahrheitgewinnung zum Prinzip der Wifjenfchaft macht. Das Dis- 
putiren hat nun feine Stätte mehr auf Univerfitäten. Disputiren heißt Srr: 
thümer berichtigen: das Objekt liegt vor und wird zerpflüdt, „analyfirt“, 
nämlich das Wiſſen der Alten; Autoritäten ftehen Gevatter. Heute ſuchen die 
Univerfitäten die Wahrheit, ja, fie juchen fie, haben fie aber nicht wie ehedem, 
aljo disputiren fie nicht mehr, ſondern induziren, forſchen. 

Ind wie fteht3 nun mit den Dofktor-Difjertationen und »Disputationen ? 
Die Disputationen find vielfach längit abgeihafft oder, wofern fie noch ſtatt— 
finden, bloße afademiiche Theatervoritellungen, bei denen e8 nad Motten und 
Perrücken riecht, ein lächerlicher Reit der alten Diäputirherrlichkeit; man jollte 
fie alfo ruhig über Bord werfen. Aber die Dijfertationen behält man bei, auf 
fie fommt heute eigentlich Alles an, ganz im Gegeniag zu früher. Man meint 
ed gut, man verlangt eine pofitive Förderung der Willenichaft gemäß den 
heutigen Anfchauungen von Wiffenjchaftbetrieb. Da find nun aber die Grenzen 
ſehr weit geſteckt: ſoll diefe Förderung eine bedeutende jein oder eine gering: 
fügige? Die Praxis lehrt, daß die große Mehrzahl der Differtationen ohne 
Schaden für die Wiſſenſchaft ungebruct bleiben könnte. Das joll fein Vorwurf 
jein für die Univerfitäten. Kann man wirklich von einem jungen Dann am 
Ende der obligaten Studienzeit im Allgemeinen eine jelbitändige Forjcherarbeit 
verlangen, die den Namen verdient, die gedruckt ſich ſehen laſſen kann? Warum 
gelangen denn von den taujenden jo wenige Differtationen hinaus über die 
Scmelle der Univerfitäten? 

Ich glaube, man verlangt zu viel. Nacd alter Weile bejagt der Doktor: 
titel nur, daß Einer lehren kann, worin er doctus ift, was erfgelernt hat, und 
er befagt auch, daß Giner was gelernt hat. Ob er nun auf Grund dieſer 
Kenntniſſe die Wiffenfchaft weiter bilden, fördern, bereichern, ein Mehrer des 
allgemeinen Wijjens werden will, fann man ihm ja überlajjen. Wie viele von 
den vielen Doktoren thun das denn? 

Oder man verlangt zu wenig. Aber je höher die Anforderungen, deito 
weniger Bewerber erfüllen fie — und da fpielt die Geldfrage hinein und 
Hanſemanns geflügeltes Wort klingt mir in den Ohren. 

Auch vollswirthichaftlihe und bibliothektechniihe Gründe fprechen für 
die Abihaffung der gedrudten Doktor-Differtation. Alljährlich verarbeiten die 
Univerfitätbibliothefen einen Ballaſt von etwa 3000 Difiertationen. Welche 
Summe nuglofer Arbeit, welche Verſchwendung an Zeit und Geld ftedt doch 
in dieſen Dingen! Um eine literariihe Beurkundung der wiffenschaftlichen 
Arbeit einer Umiverfität zu geben, könnten andere Einrichtungen getroffen werden, 
etwa wie die travaux et m&moires einzelner franzöfifcher und belgiicher 
Univerfitäten. Diefe würden dann freilich an Umfang erheblich) geringer, an 
Inhalt aber defto gediegener fein. 

Ich hege die Hoffnung, daß wir dieſe des hiſtoriſchen Fundaments — io 
wie fie jegt geworden iſt — gänzlich entbehrende Einrichtung der Doktor: 
Differtationen nicht mit ins neue Jahrhundert verfchleppen. Am Ende des 
vorigen Jahrhunderts jtarben die Disputationen aus, am Ende diefes wollen 
wir die Dijjertationen begraben jein lafien. 

Steglig. Dr. Ewald Horn. 
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Die Kaifer-Wilbelm-Bedädhtnißfirche. 


Am 15. Juli 1823 brannte in Nom die Schönfte und ehrwürdigfte Kirche 
der Ghriitenheit ab, die jtolze Basilika San Paolo fuori le mura. Sofort 
begann der Wiederaufbau und die ganze gebildete Welt betheiligte fich daran. 
Ohne Unterfchied der Nationen und der religiöien Belenntniffe floffen von allen 
Ceiten bie Gaben reihlih, und zu dem Marmorpradhtbau, der heute fih an 
jener Stelle erhebt, hatten Orient und Dccident, Katholiten und Proteſtanten, 
der Vicefönig von Egypten wie der König von Preußen und der rujfiiche Zar, 
beigeſteuert. 

Anno 1891 ſollte in Berlin, das unter Kaiſer Wilhelm die Hauptſtadt 
des Deutſchen Reiches geworden iſt, dem Andenken dieſes edlen Fürſten eine 
Kirche geweiht werden, würdig des erſten Kaiſers im neuen Reich, würdig der 
Hauptſtadt, die ihm ihre Größe verdankte. Auf die begeiſterte Theilnahme 
aller Deutſchen, beſonders der Berliner, glaubte man rechnen zu dürfen; vor 
dem Gedanken, Berlin um ein monumentale® und nationales Kunſtwerk zu be 
reichern, follten alle perjönlichen und Parteiintereffen zurüdtreten. 

Aber die Erfahrung lehrte, daß «3 leichter war, in den Zeiten der 
„finſterſten Reaktion“ die Anhänger der verichiedeniten Belenntniffe zu einem 
gemeinfamen Kirchenbau für den Schugheiligen des Papſtthums zu begeiitern, 
als das Bürgertum einer deutichen Großjtadt zu Spenden für die monumentale 
Ausſchmückung eines öffentlichen Platzes zu interejliren. 

Zwar läßt fich dieſes Bürgerthum von feinen offiziellen Volksſpeichel— 
ledern täglich feinen Gemeinfinn, Eifer und Opferwilligfeit für öffentliche 
Sintereffen, vor Allem feine Vorurtheilslofigkeit mit Pofaunenftößen verfünden. 
Aber die albernften Phraſen und die Heinlichiten Befchuldigungen haben genügt, 
um dies Publikum gegen die Kaiſer-Wilhelm-Gedächtnißkirche auf das Tiefite 
zu dverjtimmen. Das Schlagwort vom „hochmüthigen Praffentyum“, obwohl 
hier gar nicht angebracht, genügte, um die angeblich vorurtheilslojen Berliner fo 
gründlich zu blenden, daß fie für alle anderen Erwägungen völlig taub wurden. 

Die felben Leute, die ald Wächter des Kunſtgeſchmackes ſich aufjpielen, 
fanden es nun höchſt natürlich, daß unmittelbar vor der Kirche die monotonen 
Bogenzüge einer Hochbahn vorbeigeführt werden. Wer das nicht billigte, wurde 
präffiihen Hochmuthes und fortichrittöfeindlicher Vornirtheit geziehen. inter 
all’ den „Kunſifreunden und Kunſtkennern“ erhob fi Niemand, um zu erklären, 
daß weit mehr als die etwaige Störung des Gottesdienstes durch vorüberraffelnde 
Hohbahnzüge in diefem Falle die völlige Vernichtung des künitleriihen Effekte! 
zu befürchten fei, daß alio im öffentlichen Intereſſe eine derartige Kunftbarbarei 
gehindert werden müſſe. Als Wallot jeinen genialen Kuppelbau für das 
Reichstagsgebäude projektirt hatte, wurde aus „praftiichen Gründen” eine Wer: 
nichtung dieſes eriten Entwurfes dekretirt. Heute find Alle darüber far, das 
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Wallot zwar trog aller Schwierigkeiten eine den veränderten Bedingungen ges 
ſchickt angepaßte Löjung gefunden hat, daß aber doch jener erfte künſtleriſche 
Effeft den „praftiihen Rückſichten“ unnöthig geopfert wurbe. 

Soll hier der gleiche Fehler jich wiederholen? Oder follte man nicht 
lieber rechtzeitig der Hochbahn einen Umweg zumutben, jo daß fie in anges 
mefjener Entfernung die Straße freuze, ohne Verlegung fünftleriicher Intereſſen? 

Man liebt es neuerdings, Berlin als eine Kunftftadt zu preifen, die mit 
Münden getroft konkurriren könne. Man bleibt auch dabei, obgleich auf unjerer 
Ausftellung eine Handvoll Sezeifioniften alle anderen zuſammen übertrumpft. 
So lange wir aber lieber unfere Bauten entftellen, ehe eine Straßenbahn einen 
geringfügigen Umweg macht, jo lange wir monumentale Kirchenbauten für eine 
Angelegenheit de3 Kirchenvorſtandes und nicht für eine Angelegenheit der kunſt— 
liebenden Bürgerichaft anfehen, jo lange wird aus der Induſtrieſtadt niemals 
eine Kunjtitadt werden. 

Die Kaiſer-Wilhelm-Gedächtnißkirche it nicht nur ein anftändig aus 
geführter Beetjaal, wie viele der jegt im Bau begriffenen Kirchen, jondern fie 
joll als ein öffentliches Denfmal ausgeſtaltet werden. Sie liegt an einer Stelle, 
die an Schönen Sommertagen Taujende von Berlinern und Fremden paſſiren. 
“ An der Kreuzung des Kurfürftendammes und der Hardenberg: und Tauentzien— 
Straße ift der in den Formen des jpätromaniichen Stiles gehaltene Bau fo 
angelegt, daß er von allen Seiten ein künſtleriſch abgerundetes Bild giebt. 
Dabei hat es der Archiktekt Schwechten, der durch die Bauten des Anhalter 
Bahnhofe?, der Striegsafademie, des Teltower Kreishaufes 2c. ald ein monu— 
mental jchaffender Künſtler fi) erwies, mit großem Geſchick verftanden, den 
Anforderungen, die der protejtantifche Gottesdienit an den modernen Kirchenbau 
jtellt, gerecht zu werden, ohne den hijtorifchen Formen des romanischen Stiles 
Swang anzuthun. 

Hauptaufgabe war in diejer Hinfiht die Betonung der vom Broteftans 
tismus bedingten centralen Anlage des Predigtraumes, die Anordnung zahlreicher 
und bequem gelegener Zugänge, reichliche Zichtzuführung und feierliche Auges 
ftaltung des Alterraumes. Mit großer Gewandtheit wußte Schwechten diele 
Bedingungen zu erfüllen und dem Bau eine äußerſt Flare und überfichtliche 
Dispofition zu geben. Das breite Langhaus wird von einem Qnerichiff ges 
ihnitten und schließt mit einem reich entwidelten GChorbau, den zwei 
quadratifche, mehrgeichoffige Thürme flanfiren. Die Faſſadenwand öffnet fich mit 
einer dreitheiligen Bortalhalle, und über der durd ein mächtiges Nadfenjter bes 
lebten Fläche lagert ein hoher Giebel, der beiderjeit3 von einem Fleinen, aus 
bem Viereck ind Achteck gehenden Thürmchen eingefaßt wird. Hinter dem 
Giebel fteigt über der Faſſade der koloſſale Hauptthurm empor, der aus quadras 
tiiher Grundform ing Achteck übergeht und mit einem gewaltigen achtedigen 
Dachhelme befrönt iſt. Die vom Krenze überragte Kailerfrone bildet den Abs 
ihluß und hebt fich bi zu der Höhe von 110 m empor, jo daß diejer Thurm 
der hödhlte in ganz Berlin und ein Wahrzeichen der Stadt jein würde. 

Wie diefe ftattliche, einfach vornehm wirkende Faſſade den von Charlotten— 
burg herfommenden, jo begrüßt den von Werlin heranicreitenden Betrachter die 
maleriich reiche Ghoranficht, über der, majejtätiich fie beherrichend, wieder der 
Hanptthurm fichtbar wird, mit jeinen Iuftigen Gallerien und reich gegliederten 
Schallöffnungen. Der durd die lebendige Entwidelung, die mannichfaltigen 
ihöngeformten Rundbogenfeſter und Fenſterroſen, durch die Zwerggallerien und 
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Bogenfrieje reich belebte Bau wirft aber auch höchſt momımental durch ben 
Aufwand an vorzüglibem Material. Ueber dem Sodel aus ſchleſiſchem Granit 
bauen sich die ZTuffiteinwände auf, während Gurt und Hauptgelimje aus 
ſchleſiſchem Sandſtein, die Säulenihäfte aber aus Niedermendiger Bafalt:Zava 
eingefügt find, 

Der vornehmen Ericheinung des Aeußeren wird da3 Innere entiprechen. 
Zunächſt unter dem Thurmbau gelegen ift eine Vorhalle, die ald Gedächtnißhalle 
für Kailer Wilhelm geplant und durch Eoftbarite Materialausitattung, durch 
Nelief3 mit Szenen aus dem Leben des Kaiſers, durch eine prächtige mit Glas: 
moſaik geihmücdte Dede entiprehend ausgeltattet werben joll. 

Drei Bortale gewähren von hier aus Einlaß in die Predigtfirhe. Haupt: 
ihiff und Vierung bilden einen einzigen, großen, faſt centralen Predigtraum, 
über den fi) mächtige Nekgewölbe fpannen. In den Seitenfchiffen find Emporen 
angelegt, während über der Eingangshalle eine großartig ausgedehnte Orgel» 
empore Naum für einen zahlreichen Kirchenchor bietet. Die mächtigen drei- 
theiligen Nundfenfter der Nebenichiffe, die weiten Fenſterroſen des Querichiffes 
und der Faſſade lafjen eine unendliche Lichtfülle in den weiten Naum hinein 
itrömen, der fait 2000 Zuhörern Plaß bietet. 

Für den halbrunden, großen, durch fünf hohe Nundbogenfeniter erleuchs 
teten Chor ift wiederum ganz bejonders reicher farbiger Schmuck projeltirt. 
Auch diefer Innenbau ift vornehm in der Ausftattung, durchgängig jchlefiicher 
Sandftein mit Ausnahme der Gewölbeflächen, die zur Aufnahme von Malerei 
gepußgt werden. Gegen den ruhigen Ton der Wandflächen fontraftiren dann 
jehr lebhaft die Schäfte der Dienfte und die feinen Säulen der Gallerie, Die 
in röthlichem jchwediihen Granit und in Labrador gehalten find. Fügen wir 
hinzu den Glanz der buntfarbigen Glasfenfter, der Dedengemälde, die Statuen, 
welche neben den Säulen vortreten, und die reiche Ausstattung des Chorraumes, jo 
dürfen wir hier ein glanzvolles, aber dody nicht überladenes Kirchengebäude 
erwarten, „ein Denkmal der Liebe* für den glorreichen Hohenzollern „ein Denk: 
mal, welches fommenden Geichlehtern die Verehrung feines Volkes verkünden 
ſoll.“ Aber auch ein Denkmal, das Bürgerftolz und allgemeiner Kunftfinn fich 
jelbft zur Chre, ihrem Sailer zum Ruhme errichtet haben. 

Den kirchlichen Bebürfnig wäre an diefem Bau auch mit geringeren 
Mitteln leicht genügt worden. Was darüber hinausgeht, dient dem fünftlerifchen 
Zwecke, dem ehrenvollen Gedächtniß, kurz den Intereffen, an benen wir Alle 
theilzunehmen verpflichtet find. Und da es ſich hier um ein öffentliches Denk: 
mal, nicht um einen Gemeindebau, um allgemein künftlerifche, nicht nur um 
firhliche Fragen handelt, eben darum werden jelbit Diejenigen, die Einzelheiten 
des Baues im Entwurfe bemängelt haben, zujammenftehen müfjen gegen Die, 
welche um ihrer privaten Zwede willen das Publikum irre zu leiten fuchen, 
mit billigen Wien Haß und Spott leichtfertig entfeffeln und Alles daran 
jegen, die Würde des Denkmals zu mindern. 

Alle, denen die Fünftleriihe Entwidelung Berlins am Herzen liegt, 
jollten hierfür eintreten. In eriter Linie aber die Kunftwarte der Taaedblätter, 
denen hiermit die fo felten benugte Gelegenheit geboten wird, für die Würde 
der Kunſt einmal zwar nicht ihr Blut, aber doch ihre Tinte verfprigen zu können. 

Dr. Mar Schmid. 
92 
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Eine deutjchritalienifche Bank. 


Selbft wenn Henry Villard einen noch inhaltlojeren Brief über feine 
Northern: PBacificbahn veröffentlicht hätte, wenn die neueſten Werficherungen 
über Rußlands Pollneigung zu uns noch beitimmter Tauteten, die Detail 
über die Niejenvergebung der preußiihen Staatöbahnen an Stahlmaſchinen 
noch dunfeler wären, jo muß doch das Hauptintereffe der Börfen nunmehr der 
finanziellen Bewegung Italiens zugewandt bleiben. Ob der Prinz von Neapel 
in Meg nicht einreitet oder in Straßburg mit einzieht: man muß nüchtern 
jein und die unheimliche Kursgeftaltung der italienischen Fonds dieämal nur 
wenig mit Politik zufammenbringen. 

In Wahrheit find es die andauernden VBerlegenheiten des Finanzminifters 
in Rom, die Geldmarkt und Börſe beunruhigen; dieſe Verlegenheiten entbehren, 
um zu einer fehr jtarfen Anleihe zu führen, der Großartigfeit, betreffen aber 
jo dringende Ausgaben und auch Verlängerungen älterer Verpflichtungen, daß 
nur jelten ein Tag vergeht, ohne ein Belanntwerden von Lombardirungen 
italieniicher Rente oder Verkäufen italieniiher Schatzwechſel. Dabei erweiien 
fi die Bedingungen noch als verhältnigmäßig gute. Giebt heute Jemand 
5000 Lire Rente in Depot, jo erhält er ebenfalls zum Mindeiten zehn Prozent 
von dem gegenwärtigen Kurswerth abgezogen; fall® aljo die Pariſer Roth— 
ſchilds wirklich 50 Viillionen Lire Nente mit 75 Prozent beliehen hätten, two 
doch die Notiz ca. 85 war, jo wäre Das, die Größe der Transaktion noch 
in Betracht gezogen, nichts weniger ald ein Beweiß von Mibtrauen. Ueber: 
haupt zieht ſich die franzöfiiche Hochfinanz gegenwärtig gar nicht von Italien 
zurüd, da dort meuerdingd zu viele Gemwinngelegenheiten winfen. Cine 
Negirung, die dad Alkoholmonopol ftudirt, anjtatt ihre Stenerbureaufratie 
aus Stläglichkeit zur Präziſion emporzuzichen, die ferner ihre Tabakregie 
ganz gern in ein Monopol umwandeln möchte, fieht ſich immer ſtark um— 
worben. Noch jtets hat es Vorjchußofferten geregnet, jobald man bei einem 
nod nicht diäfreditirten Staate breite Geſchäfte in Ausſicht nehmen fonnte- 

Man darf auch die heutigen Werwaltungverhältniffe Italiens jchlecht 
finden und dem beitändig Erfparungen veriprechenden Giolitti und Anderen bie 
neueiten Erhöyungen de3 Benfionfonds um abermals 3 Millionen (im Ganzen 
75% Millionen für 95839 Benfionäre) eindringlich vorhalten: es giebt feinen 
vernünftigen ‘Bellintiften, der gegenwärtig eine Schmälerung des italienischen 
GSouponbdienftes für möglich hält. Was hilft aber ſolche Zuverficht, wo das 
Kursniveau jener Rente beitändig fintt? Der Kapitalift, der ein Anlagepapier 
fefthalten und fich mit weiteren Badeten davon befreunden foll, muß in einen 
guten Markt hineinjehen, der zu einigermaßen feiten Preiſen aufnahmeluftig ift, 
anstatt wie hier ohne eigentlich greifbare Urfachen (da man die bereit3 gemeldeten 
ſtets rechtzeitig dementirt) flauer und flauer zu werden. 

Mit Recht wird nun der ungünftige MWechfelfurs hervorgehoben, der fich 
durch die Begebung von Schagwecjeln in Paris und Berlin nur zu gut erklärt. 
63 kann fich aber hier um höchſtens 60 Millionen ſolcher Wechiel handeln, denn 
weiter geht die von der Kammer ertheilte Vollmacht gar nicht. Dieje Summte, 
bon der vielleiht noch 5 Millionen unverkauft find, hat aljo genügt, um mehrere 
Wochen hindurch die Börſen zu quälen, oder vielmehr diefe Summe war für 
die intereflirten Finanzgruppen fo groß, daß die Wechiel an den offenen Markt 
fommen mußten. Allerdings ift e8 unmwahricheinlich, daß Stalien in legter Zeit 
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nicht mehr als 60 Millionen gebraucht und aufgenommen hat, aber das römiſche 
Kabinet hat fih dabei zum erften Male wieder Bankmächten genäbert, die von 
italienischen Geihäften fjeit Jahren fern gehalten waren. 

Welche Neformen will nun das Minifterium bringen? Wie e3 jcheint, 
feine nachhaltigen. Oder joll man der zwar abenteuerlichen, aber offiziöien 
Depeſche glauben, daß die Herren in Rom die Eingangszölle in Gold einrichten 
wollen, was jährlih 240 Millionen von dieſem Metalle einbringen könnte? 
Daraus würde entitehen: 1. eine Vertheuerung der Waare im Lande, da bie 
fremden Smporteure doch den Unterſchied des Agios unmöglich tragen könnten, 
2. eine Verwirrung am internationalen Goldmarkt, in deren Folge die Weltbanten 
ihren Diskontofag hinaufjegen müßten. Die Staliener hätten alfo für den Fall 
der Durchführbarkeit des Projektes überhaupt — erhöhte Breije für ihre Waaren 
und Getreidebezüge, jowie Das, was nicht fie und noch weniger ihre Staat: 
fafie vertragen können —: theure® Geld. 

Die Baijie= Spekulation, die Herr Giolitti für den gegenwärtigen 
Wechſelkurs verantwortlih machen will, fpielt ungefähr die gleihe Rolle wie 
der entlaffene Präfekt nach den jüngiten Tumulten in Nom — nämlich die des 
Eiündenboded. Die dortige Bailfe-Spekulation ift rückſichtlos, ſelbſt bis zur 
Disfreditirung der inländijchen Verhältnifie gegenüber dem Auslaude, aber mit 
einer derartigen Sfrupellofigfeit fan man wohl RubattinoeDampferaftien 
werfen, aber keineswegs die internationalen Börſen fich zinsbar maden. Im 
Gegentheil! Heute, wo die italienischen Banken noch, begünitigt durch gejegliche 
Facilitäten, fortwährend ihre eigene Nente im Auslande auffaufen und io 
jtarfe Goldentnahmen veranlajjen, heute bildet dieſe Gontremine noch ein beil« 
james Gegengewidt. 

Die Erklärung für dieſe auffallenden Kursrüdgänge liegt ganz anderswo. 
Das deuticheitalieniiche Konjortium hat ſich, nachdem Mendelsſohn und Diskonto— 
geiellichaft ihon früher zurüdgetreten waren, feit dem 1. Januar aufgelöft, 
weil es fein Geld mehr flüjig hatte. Als Herr Siemens, einer der Mitgründer 
dieſes Konſortiums, feine Deutihe Bank zur Leiterin der Finanzen jenes mit 
uns verbündeten Landes machte, was angefichts des Pariſer Hauptmarftes für 
Nente immerhin ein Wagniß war, hat ihn ohne Zweifel eine gejunde und 
patriotiiche Idee erfüllt. Es wäre in der That jchon der Mühe wertb, einem jo 
tüichtigen Freundesland aufzuhelfen. Dazu gehört Zeit wie bei IIngarn, das 
auc nicht an einem QTage fonfilidirt wurde und dem bei einer Unterbrehung 
des jo anhaltend gewährten Kredited arge Nüdfälle zugeftoßen wären. 

Aber auch für unfere Sparer und en avant-Kapitaliſten würde das Ein: 
dringen eined großen Anlagepapiered ein wahrer Segen jein. Seitdem Die 
Nuffen bei uns binausgefämpft wurden, haben wir jtatt des einen Papftes 
hundert Winfelpäpite betommen und dies brachte ein ewiges Abirren und Beun— 
ruhigtiein für Diejenigen Maffen von Wohlhabenden, die in ihren Gejhäften 
mit Sorgen, in ihren Anlagen indejien ohne Schwankungen beitehen jollten. Steine 
Bank hätte hierfür nun bejier gepaßt alö gerade die Deutiche mit ihrer unge: 
heuren Stellung mitten im Handel, aber fie jcheint fih diefe Aufgabe vorläufig 
erichwert zu haben. Man kann nicht ſechs Dinge zugleich thun: Italiens Kredit 
fontroliren, in Argentinien ſchwere Anleiheintereffen vertreten, in der Union 
nad dem Befig einer Bahn von 3400 Meilen ftreben u. j. w; kurz: viele gute 
Geichäfte betreiben, heißt unter Umftänden: Feines gut betreiben. Ale Die 
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wichtigſten Glieder des italienischen Konſortiums find von ihrer Führerin and) 
zu deren anderen Frinanzaktionen herangezogen worden ; die Folge ift, daß die 
Deutihe Bank nicht allein für fich jet Ipröde gegen Italiens Geldbedarf jein 
muß, ſondern daß ihr auch die Kräfte ihres Konſortiums mangeln. Arbeits 
theilung ift nicht umsonst erft ein moderner Begriff; alles Umfaſſende, in fich 
Berfchlingende, und ftellt e8 äußerlich auch einen noch jo großartigen Apparat 
von Gedanken: und Sapitalaffoziation dar, bleibt dagegen altmodiſch. 

Wir müffen in Berlin und Rom eine deutjcheitalienishe Bank erhalten, 
die gleichzeitig etwa in Frankfurt und Florenz Filialen befigt (vielleicht könnte 
man das Zweigſyſtem auch noch weiter ausdehnen). Diejes Inſtitut müßte 
ganz jelbjtändig geleitet werben und nicht die Puppe irgend einer anderen 
Großbank fein. Sie hätte den Waarenkredit zwifchen beiden Rändern haupt: 
fählih zu übernehmen, vor Allem die Finanzirungen zu ſchaffen. Cine jolche 
Bank, die feine anderen Nebenaufgaben fennt und fich nicht nad) allen mög— 
lihen Ridjytungen verliert, braucht gar nicht mit „Genialität“ (jo nennt man 
heute jede finanzielle Autofratie) geführt zu werden; im Gegentheil: das, was 
die Engländer aus ihren Banken langjam gemadht haben — eine Maſchine —, 
wäre hier weit nüßlicher. Erjt dann würde man auch einen guten Einfluß auf 
die Staliener jelbit üben können, die heute noch jo guten Rathichlägen jenes 
Zaudern und Mißtrauen entgegenjegen, das man gegen große „Verdiener“ nun 
einmal zu haben pflegte. Aber ein derartiges Inſtitut hätte nur felbitändig 
einen höheren Werth; alles Vafallenthum zu eriten Banken, in deren andere 
Geihäfte ed mit hineingehen müßte, würde von vornherein die ganze Grün— 
dung überflüffig machen. Man könnte nun fragen, ob wir nicht im Falle einer 
außerordentlich ftarfen Aufnahme von Stalienern bei einem Kriege in die felbe 
prefäre Lage wie die Franzoſen hinfichtlich ihrer Ruſſen kämen. Nein! Denn die 
Nuffen haben nur den einen Markt: Paris, während italienische Nente vor Allem 
neben uns noch den unter Umständen gewaltigen Londoner Markt beiigt. Weder 
bei Nufien noch bei Stalienern kann es fih im Ernitfalle um ihre Werthlofigfeit 
handeln, jondern nur um ihre lmverfäuflichkeit. Dispofition ift bier Alles. 
(53 iſt auch nicht daran zu denken, daß fich die Stock Exchange jemals von 
Stalienern abwenden könnte, denn die Engländer, fall® fie überhaupt liebefähig 
find, lieben zwar nicht die Appeninenhalbinfel, aber dod das Mittelländiiche 
Meer. Stalien it alfo auf uns allein fo wenig angewieſen wie wir auf Diele Yand. 

Faſt läßt fich aber fürchten, daß eine jolche deutjcheitalieniihe entente 
financielle ohne engliihen Succurs nicht zu Stande füme. Das wäre 
höchſt nüglich, was die Vermehrung der tüchtigen Glemente beträfe, ihädlich, 
was unfern Antheil an dem italienischen Anlagemarkt angeht. Man darf nicht 
überjehen, daß auch John Bull jeit dem MWegwerfen der ruſſiſchen Werthe ein 
großes Stapitalpapier verloren hat und zu ſeinem großen Schaden fi dafür 
in Minenaftien (deren es auch werthloje giebt) jowie in ſüd-amerikaniſche 
Fonds eingelafien hat. Es wäre nicht unmöglich, daß in einem alle, wie er 
hier vorhin dargelegt wurde, die Briten uns die italienischen Papiere fortlaufen 
würden, und jie können diefe auch theurer bezablen. 

Deutichland aber gebraucht, wie gejagt, ein großes und jagen wir einmal 
folibe werdendes Anlagepapier. Ob wir eine jo vernünftige Snititution wie 
eine deutich:italienische Finanzirungitelle wohl noch einmal erleben? Pluto. 


* 


Die Zukunft. * 


Notizbuch. 


Allmählich kehren die vortrefflichen Männer nun zurück, die im Juli ſo 
müde waren, daß die Konferenz über den Handelsvertrag mit Rußland vertagt 
werden mußte, obwohl Herr Witte den dringenden Wunſch ausgeſprochen hatte, 
es möchte ein früherer Termin fejtgefegt werden. Auf beiden Seiten find je 
drei Unterhändler ernannt, Herr von Huber ift nicht mit babei, und Sach— 
verſtändige jollen den deutichen Kommiffaren, wo deren Sadhveritand nicht aus— 
reicht, wirkſame Hilfe leiſten. Sachverftändige aus der Induſtrie; denn, jagt der 
nordbeutiche allgemeine Patriarch, die Landwirthe brauchen wir nicht, weil es 
jih um eine Zollherabjegung nicht, Tondern nur um die Gewährung des 
Konventionaltarif8 handelt. Der Dann ohne Ar und Halm icheint aljo ent— 
ichloffen, eine Mark und fünfzig Pfennige den Ruſſen zu opfern, und er will 
nur verfuchen, diesmal einen Gewinn einzuftreichen, der über die berühmten 
Öfterreichiichen Konzeifionen doch ein Bischen hinausgeht. Obs ihm gelingt, 
das hängt von zwei Faktoren ab, die man fonst nicht leicht zufammenbringen 
faun: von dem rufliihen Zaren und von dem Deutichen Neichstag. Herr 
Witte hat viele Feinde, die es ihm nicht verzeihen können, daß er fo raid 
die höchſte Sprofje erklettert und feinen Vordermann, den jedem Wunſch 
zugänglihen Wpichnegradsfy, bei lebendigem Leibe faſt aufgefreffen hat. 
Der Minijter des Innern, Durnomwo, iſt fein williges Werkzeug und ber Kriegs— 
minifter Wannowski hat ihm den Gefallen gethan, für zwei Jahre den Broviant der 
Armee aufzukaufen. Auch die gefälligiten Kollegen aber pflegen ihre Freund: 
ſchaft nicht länger zu bewahren, als von oben die Gunft gerade dauert, und 
diefe Gunft kann von einem zum andern Tage reichen, wenn anftatt des Haus— 
minifter® Woronzow-Daſchkow, der Herrn Witte die Stange hält, etwa der 
Landwirthichafteminifter Yermolow beim Kaiſer perjönlichen Einfluß erlangt. 
Mit feiner Umgebung hat Herr Witte fich vorgejehen: jein erſter Rath, Antonos 
witih, der dem Namen nad die Geichäfte leitet, iit eine brave bureaufratiiche 
Null, und der eigentliche spiritus rector, Herr Kowalewsky, ift zwar ein unges 
wöhnlich Huger Dann, aber feine ſozialiſtiſche und beinahe nihiliftiiche Vergangen= 
heit fperrt ihm die Musficht auf eine höher führende Laufbahn. Yon unten hat 
der Finanzminiſter alſo nichts zu befürchten; aber von oben droht jedem Minifter 
täglih neue Gefahr, wenn der nad) dem Geſetz oder mitunter auch nur nach 
jeiner Zaune jelbftherrliche Gebieter auf unverantwortliche Nathgeber hört. Die 
Herren in Berlin haben es viel bequemer; fie haben nicht mit einem Despoten, 
ſondern mit vierhundert ganz Meinen Tyrannen zu rechnen und fie hoffen 
offenbar, daß ihnen auch mit dem Handelsvertrag gelingen wird, was mit der 
Militärvorlage fo herrlich gelang. Zwar mit Herrn Alerander Meyer werden 
geheime Berathungen nicht mehr lohnen und auch Herr Barth ift durch feine 
Mandatklebrigkeit um den Net feines Anſehens als großer Volkswirth ges 
fommen. Zur Abwechjelung kann man vielleicht aber wieder einmal mit dem 
Gentrum, das der jchußzöllnerifchen Vereinigung vorfichtig fern geblieben ift, 
ein Geihäftchen machen. Wer weiß, am Ende glauben die Herren mit dem 
langen Programm wirklich, der jegige Neichstag werde fünf Jahre leben und 
die müden Männer könnten noch in der Lage fein, fraftionelle Gefälligkeiten zu 
belohnen, ehe fie einer ausgedehnten Erholung bedürftig geworden find. 


wir 
— 
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Heimdall. 


m Paradies des großen lorentiners liegt, von geheimnigvollem 

Schweigen umgeben, ein herrlicher Wald. Wenn den ber 
Wandrer bejchreitet, jo erblidt er am Ende jedes der freundlich ge= 
bahıten Wege den jtolzen Adler, das mit gebreiteten Schwingen hoch 
am Firmamente jchwebende Symbol eines in erhabener Gerechtigkeit 
waltenden Weltfaijerreiches. Dante war, als ein Gegner der kirch— 
lihen Weltherrihaft und als Anhänger der ghibellinifchen Politik, 
vielleicht der frühejte Verfünder einer Univerfalmonardyie: in feinem 
Tractatus de Monarchia gab er dem Traum, der im Heiligen Rö— 
mijchen Reich dann faſt Wirklichkeit werden jollte, den feſten Körper 
und in der aöttlihen Komödie blies er dem boch fliegenden Ge— 
danken den bejeelenden Odem ein. Er jchuf das erjte monarchiſche 
Staatsideal der chrijtlichen Zeit und er jtellte damit doch, wie Gregorovius 
ganz richtig herausgefühlt hat, Feineswegs ein Programm des Dejpotismus 
auf: „Der allgemeine Kaiſer jollte nicht der Tyrann der Welt jein, der die 
geſetzmäßige Freiheit tötet, ſondern ein über alle dejpotiichen Begierden wie 
über alle Parteileidenſchaften erhabener Friedensrichter, der höchſte 
Minijter oder Präfident der Menjchenrepublil.” Ein jchöner Traum; 
doch jchon der mit Luſt boshafte Johannes Scherr fügte diefen Sätzen 
aus der Gejchichte der Stadt Rom vorjichtig die jEeptiichen Worte hinzu: 
„Freilich, ſo ein Ideal von Sailer war leichter zu erjinnen als auf 


Erden zu finden.‘ 
3 


Wie dem Wandrer im parabiejiihen Walde, jo ergeht es dem 
Deutijchen von heute, dem leider nur die übrigen Freuden des Para: 
diejes fehlen: wohin er die Blicke richtet, überall jieht er, am Aus: 
gange jedes Weges, in den Höhen dünner Luft den kaiſerlichen Adler 
Ichweben; und er mag, wie er will, jich mühen: immer muß er, wenn 
er nicht ganz der politiichen Betrachtung entjagen will, mit perjön- 
lihen Aeußerungen des regirenden Herrn ſich beſchäftigen. Mancher 
empfindet dieje Pflicht als eine Laſt; Mancher, der jih dann für 
bejonder8 monarchiſch hält, glaubt, einer Rede des Kaiſers dürfe die 
Gegenrede nicht folgen; und die Prefje, die ewig feige, die niemals 
noch irgendwo auch nur das Fleinjte Unheil verhütet hat, die bat für 
das neue Bedürfniß auch ein neues Schema jidy zurecht gemacht: jie 
erflärt ihr unbequeme Aeußerungen des Kaijers für „offenbar unridhtig 

‚ wiedergegeben”, obwohl jie genau weiß, daß fie richtig wiedergegeben 
| \ind, oder fie weilt die Deutung jolcher Aeußerungen zurüd, die ohne 
| jeden Zweifel dody die einzig mögliche ift, und verkündet, die Worte 
des Kaijers Fönnten nur jo gemeint fein, — wie jie nad allen 
Begriffen des gefunden Menjchenverjtandes eben gerade nicht ge- 
‚meint fein können. Dieje würbeloje Taktik entipringt der erbärm- 
lihen Angjt vor einem Konflitt mit dem Strafgefeß; das böje 
Gewiſſen drängt die in ihrem monardijchen Empfinden nicht 
immer ganz pilzdichten Fabrikanten von öffentliher Meinung auf 
den Weg vorfichtiger Tüde: zu einem offenen Wort fehlt der Muth, 
aber mit Stednadeln willen jie vortrefflich Bejcheid. Wer, nad) den 
Lehren des zum Ende neigenden Jahrhunderts, in der Monarchie noch 
immer die bejte Staatsform erblidt und Verſtand genug bat, um zu 
erkennen, daß jedes gehäjlige Wort gegen den Repräjentanten des 
Reiches zugleich das Prinzip und die Nation berabjegen muß, der 
fann niemals in die Gefahr einer Beleidigung des Monarchen fommen; 
er wird vielleicht von abhängigen Beamten, in deren Köpfen anders 
die Welt jich jpiegelt als jonft in Menjchenköpfen, verdächtigt werden; 
aber er wird beim Deutichen Kaijer, der gewiß doch nicht ins Leere 
verhallende Monologe halten, jondern von feinen Worten ein Echo 
vernehmen will, eben jo viel Verſtändniß ficherlich finden wie bei den 
deutichen Gerichten, deren erite Straffammer in dem Proze über bie 
MonarchensErziehung den Sat verfündet hat: „Die Ehrfurdt vor 
dem Fürſten zeigt jich nicht darin, daß man ihm byzantinisch zu Füßen 
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liegt und ihm ſchmeichelt, ſondern darin, daß man dem Monarchen 
gegenüber die Wahrheit hochhält.“ 

Nur die ausbündigſte Thorheit kann wähnen, ein moderner 
Monarch könne mit Bewußtſein jemals Unrecht thun; ſo feſt ſteht jetzt 
kein Thron mehr, daß ſein Inhaber etwa ſich vermeſſen möchte, die 
Tollheit der ſpätrömiſchen Imperatoren oder der franzöſiſchen Louis 
nachzuahmen. Jeder Monarch will heute den Frieden bewahren, denn 
jeder weiß, mit weldyer Gefahr der Ausgang eines Krieges, mag er 
glüdlih nun oder unglüdlich jein, ihn bedroht; die ungeheuren Opfer 
an Blut und Gut, die heute ein Krieg erfordert, würden unzweifel- 
baft, bei der fortichreitenden wirthichaftlichen Jerrüttung, zu dem Ber: 
juch einer jozialen Umwälzung führen, der zunächſt wohl in dem be: 
jiegten Lande beginnen, wahrjcheinlich aber auch dem aus taujend 
ichmerzlihen Wunden blutenden Sieger nicht erjpart bleiben würde. 
Ein Herricher, der jich diejer Einjicht verichlöffe, müßte nichts mehr 
zu verlieren haben oder an der Krankheit leiden, die Eharcot als 
paralysie criminelle zu bezeichnen pflegte. Wenn troßdem die furcht: 
bare Möglichkeit eines europäifchen Krieges heute näher vielleicht als je: 
mals jeit einem Bierteljahrhundert gerüct ijt — und daran zweifeln jeit 
einigen Wochen jelbjt in England die ernjten Politiker nicht mehr —, 
dann muß dieſer beunrubigende Zuſtand doch jeine Urſachen haben; 
und das Bemühen, die Schuld immer nur beim böjen Nahbarn zu 
juchen und im eigenen Verdienſt phariſäiſch jich zu jonnen, erinnert 
ſehr bevenflih an franzöſiſche Sitten, die, mit den anderen traurigen 
Requifiten des Sonnenfönigthums, dem Deutichen Reich ſtets fern 
bleiben jollten, ob auch jeine Geburt im Spiegeljaale des vierzehnten 
Ludwigs verkündet worden iſt. 

Es hat fich, während des unbejchreiblicdhen Jubels, der grüble: 
riiche Leute an die Freude in Trojas Hallen gemahnte, Allerlei er: 
eignet, was doch unter Hurrah und Evviva und Eljen nicht nieder: 
gebrüllt werden ſollte. Man mag über die offiziös telegraphirte Be: 
bauptung, der Graf von Gaprivi jei in Stuttgart „mit begeijterten 
Hochrufen“ begrüßt worden, lächelnd binweggehen; aber man muß es 
ernft nehmen, wenn Herr Nicotera, ohne Widerjpruch zu finden, öffent: 
(ich erzählt, der Kronprinz von Italien jei nur widerwillig und halb 
gezwungen der Einladung zu den deutſchen Manövern gefolgt, deren 
Schauplatz er damals nody nicht gekannt haben joll. Das beflommene 
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Schweigen der italienijchen Preffe giebt diefer Erzählung ein wunder: 
liches Relief. Man muß e8 ferner ernjt nehmen, wenn berichtet wird, 
e8 jei in den Manövern mehr auf ſchöne Bilder als auf praftijche 
Leiltungen gejehen worden und die Fritifirenden Generäle, Prinz Albrecht 
von Preußen und Graf Schlieffen, hätten einen fühnen Reiterangriff 
des Kaiſers — die Wiederholung einer glänzenden Attade, die der 
General von Krofigk kurz vorher in der Mark bem Kriegsherrh vor- 
zuführen für opportun gehalten hatte — als einen Todesritt charafte- 
rifirt, der in einer erniten Schlacht die Reiterregimenter nußlos dem 
glanzvollen Verderben überliefern müßte. Und man muß es ganz be: 
jonders ernjt nehmen, wenn in der Saturday Review und im Stan 
dard jogar, der mit gewijjen Bewohnern der Wilhelmjtraße doch 
jehr merkwürdige Beziehungen unterhält, offen ausgejprochen wird, 
durch die Manöverreven des Deutſchen Kaijers ſei die Erhaltung des 
‚sriedens erheblich erjchwert worden. Während jonjt die dümmſte 
Dummheit ausländifcher Zeitungen haftig uns mitgetheilt wird, werden 
jo wichtige Symptome forgfältig verjchwiegen und Europa iſt wieder 
einmal erfüllt von dem Klatſch über deutſche Ereignifje, von denen der 
Deutſche gar nichts erfährt. 

Db der Deutiche Kaifer Etwas davon erfährt? Seit Fürſt 
Bismarck bejeitigt und in Osnabrüd die Hoffnung eingejargt iſt, die 
man auf den Muth des vor einem gräflichen Gunjtbewerber jetzt 
bangenden Herrn Miquel jeßte, it irgend eine Gewähr dafür nicht 
mehr gegeben und man muß befürchten, daß die Kali-Leiſtung des 
befannten Höflings jchon lange nicht mehr vereinzelt ift, der gejagt 
haben jol: „Eure Majejtät werden Friedrich dem Großen mit jedem 
Tag ähnlicher; nur einen Unterfchied giebt es: Eure Majeftät haben 
nicht die Fehler des großen Königs” Jedenfalls wird der Kaijer über 
politiiche Vorgänge und Stimmungen nicht genügend informirt; jonjt 
würde er, an deſſen guter Abjicht Fein verftändiger Menjch zweifelt, 
jicher nicht jo geiprochen haben, wie er in den fetten Wochen gejprocdhen 
bat. Und deshalb ijt von dem ſchlecht informirten an den beſſer zu 
informirenden Kaifer der Appell gejtattet und jogar geboten, in einer 
Epoche, wo an manchen Stellen wieder wahr werden will, was der 
mittelalterlihe Patriot J. W. Zincgref in feinem bübjchen Bud) 
über „der deutichen Nation Klug ausgeſprochene Weisheit” jchrieb: 
„daß heutige Tags ein Crimen Laesae Maiestatis großen Herren 
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die Wahrheit jagen; aber ſich wifjen in die Zeit zu ſchicken bey ben 
Weltkindern die größte Klugheit.’ 

Ungern nur wird man bie abgejtandenen Erörterungen über das 
neue Militärgejeg noch einmal aufwärmen; die Sätze aber, die ber 
Kaijer in Karlsruhe, in der Hauptjtabt des Landes, das unter vier- 
zehn Abgeordneten nur fünf Freunde der Militärvorlage gewählt hat, 
ausſprach, dürfen mit Schweigen nicht übergangen werben. In der 
Stunde der Entjcheidung, jo jagte der Kaijer, habe jich ihm der Ge- 
danfe aufgebrängt: „Wird unjer Volk jeiner Aufgabe noch gewachjen 
bleiben? Will e8 wirklich ablenken von den Wegen, die Kaifer Wilhelm 


ihm vorgezeichnet? Will e8 ſich unwürdig erweilen der großen Thaten 


des Kaijers Friedrich?” Das ift eine rückhaltloſe Verurtheilung aller 
Gegner der auf die Namen Caprivi und Goßler getauften Militär: 
vorlage, die durch den Fraktionzwang der Polen und durch den Um: 
fall der vereinigten Antifemiten (Reformpartei) und Philojemiten 
(Freiſinnige Vereinigung) dann ins gejegliche Leben trat; und gerade 
weil dieje Verurtheilung von dem höchſten Vertreter der Nation fommt, 
muß die Berufung gejtattet jein. Von großen Thaten des Kaiſers 
Friedrich war bisher nichts bekannt; als Heerführer that diejer liebens 
würdige und gewiffenhafte Fürſt jeine Pflicht wie jeder Offizier, ohne 
fich deshalb jemals für einen großen Feldherrn zu halten, und auf 
dem Thron fand er leider nicht die Zeit, um große Thaten zu voll- 
bringen, und fonnte groß nur im Dulden jein und im Verzichten auf 
perjönliche und familiäre Wünjche, wo es das Wohl des Reiches galt. 
Auf den Wegen aber, die Kaijer Wilhelm der Erjte dem deutjchen Volk 
vorgezeichnet hat, liegt das neue Militärgejeß jicher nicht; aus der nach dem 
ichleswig:holfteinischen Feldzug von ihm verfaßten Denkſchrift wiſſen wir, 
daß er in der dreijährigen Dienjtzeit den Grundjtein jeder wirkſamen 
Heeresorganijation ſah und daß er jchrieb: „Man bat mehr als eine 
Armee zu Grunde gehen jehen, weil man aus Nebenrüdjichten falfchen 
Theorien huldigen zu müjjen glaubte. Solche Irrthümer rächen jich 
im Kriege nur allzu raſch.“ Und man fann in den Erinnerungen 
des Präjidenten Hegel lejen, wie im September 1862, als das preu— 
Biüche Minifterium entichloffen war, dem Konflikt auszumeichen und 
das Amendement Stavenhagen: Sybel:Twejten anzunehmen, das die 
zweijährige Dienſtzeit als Kompenjation für die neuen Korderungen 
verlangte, „der König jich erhob und erklärte, daß er nach jeiner fejten 
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Üeberzeugung und militärischen Erfahrung es mit Pflicht und Ge: 
wiſſen nicht vereinigen könne, auf die neue Organifation der Armee 
mit breijähriger Dienjtzeit zu verzichten, und daß, wenn auch jeine 
Minijter ihn hierbei verließen, ihm nichts übrig bleibe als auf der 
Stelle den Kronprinzen zu berufen, der ftatt jeiner dann die Regirung 
übernehmen und die neuen VBorjchläge ausführen möge.‘ Bon den 
Wegen diejes Königs alio, der lieber der Krone entjagen als anerkennen 
wollte, was nun Gejet geworden ift, find die Männer nicht ab» 
gewichen, die in der Militärvorlage von 1893 eine Verjtärfung des 
Hreres nicht ſahen. 

Aber die Karlsruher Rede des Kaijers enthält noch eine andere 
und erheblich bedeutendere Stelle, von der geiprochen werden muß. 
Das deutjche Volf, jo jagte der Monarch, „Iteht neu gerüftet als 
Ichirmende Wehr, wie einjt jener alte Götterheld Heimdall, wachend 
über den rieden der Erde, am Thor des Tempels des Friedens nicht 
nur Europas, jondern der ganzen Welt.’ ifrige Zeitungjchreiber 
haben geihwind Meyers Konverjationlerifon gewälzt — die neue 
Auflage ift zum Glück ſchon bis zu dem Ajen gediehen — und ver: 
findet, wer diefer Heimdall eigentlich it: Odins Sohn, der Weisheit 
und Etärfe vom Vater und von der Mutter Größe und Schönheit 
erwarb, der niemals jchläft und bei Tag und Nacht gleich weit jieht, 
der die Wolle der Yämmer und auf der Erde das Gras wachjen hört 
und, wenn Feinde nahen, mit dem Gjallarhorn die Götter zum Kampfe 
ruft. Auch irdiide Wege iſt Held Heimdall gewandelt, hat die drei 
Stände — Sklaven, Freie und Edle — eingejeßt und wird deshalb 
der Begründer der menjchlichen Ordnung genannt, Dieje Thätigfeit 
entipricht num der modernen Anjchauung vom jozialen Körper nicht 
mehr; ſonſt aber kann der Vergleich mit dem nordiichen Phantom für 
das deutiche Volt nur jchmeichelhaft jein und es wird ſich freuen 
dürfen, da es jeinen Kaiſer jo friedlichen Idealen nachjtreben ſieht. 

Leider ift auf die reſpektloſen Fremden die Wirkung nicht ganz 
jo günftig. Die erinnern dabei ſich des Vergleiche der deutjchen 
Einheit mit dem Nibelungenbort und raunen einander zu: Der 
Nibelungenbort hat jedem Beſitzer Unheil und Verderben gebracht und 
die Ajen, zu denen Heimdall gehört, find, als die Götterbämmerung 
bereinbrah und Asgard im Weltenbrande verjanf, mitfammt ihrer 
Schöpfung zu Grunde gegangen, Nicht umjonjt haben die Parijer 
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mit beigem Bemühen Richard Wagner und die Edda ſtudirt; jie 
wiſſen nun, daß in den Ajen die wohlthätigen und nütlichen, in ihren 
Gegnern, den grimmen Riejen, die ſchädlichen und zeritörenden Kräfte 
jich perjonifiziven, und jie meinen, in diefem Bilde fiele ihnen Feine 
bejonders dankbare Rolle zu. Und nicht in Paris nur ift man un— 
zufrieden; auch anderswo findet man, daß Deutichland doc jchlieglich 
allein nicht das Gras wachen hört und über den Frieden der Welt 
wacht und daß es ein Bischen viel verlangt ift, wenn ein Volk der 
Stärfite und der Weijefte zugleich fein und die Aufgaben der beiden 
Ddinsfinder, Heimdalls und Thors, in jich vereinigen will. Die 
Stimmung ift ungefähr wie die des alten Juden, von dem Renan 
irgendwo erzählt; der rief, als im ijraclitiichen Konfiftorium Herr 
von Rothſchild die Uniterblichfeit der Seele verfochten hatte, beinahe 
entrüjtet aus: „Was jagt man! Ein jo reiher Mann — und will 
noh das Paradies ald Rabatt! Laſſ' er das doch wenigjtens uns 
armen Teufeln!“ 

Dieſe Stimmung ijt, wenn die Unzufriedenen nicht gerade wehr: 
Ioje alte Juden find, nicht ganz ungefährlich, um jo weniger, je mehr 
fie mit der Legende zujammentrifft, die allmählich um die Gejtalt des 
Deutſchen Katjers Jich gelagert hat. In ganz Europa traut fein ernit- 
bafter Menſch ihm friegeriihe Abfichten zu; jehr viele ernjthafte 
Menſchen aber glauben, daß er den Traum Dantes verwirklichen, eine 
ideale Univerſalmonarchie begründen und in der luftigen Welt der Ge- 
danken wenigjtens das Heilige Römische Reich Deutjcher Nation wieder 
berjtellen will. Der Bicomte E. M. de Vogüé, der in diefen Blättern 
fein Unbefannter iſt und in dem Frankreich heute vielleicht den feinften 
und reifiten philojopbiichen Beobachter der Geſchichte bejitt, ſchrieb 
einmal: „Man darf wohl annehmen, daß die Geifter aus dem Frank— 
furter Römer mehr als jemals jett den intereffanten Herricher um: 
ſchweben, der jogar jeine unbedeutenderen Briefe zeichnet: Imperator 
Rex. So weit man diejen Geijt ahnen kann, zeigt er merkwürdige 
Aehnlichkeiten mit dem eines fernen Borgängers, Ottos des Dritten, 
den die Zeitgenoffen das Wunder der Welt nannten. Bon Dtto er: 
zählt uns Bryce, daß er einen tiefen religiöjfen Glauben an bie 
Pflichten des Kaijers gegenüber der Welt hatte und daß er mit anti- 
quariichem Ehrgeiz eine glübende Phantaſie verband, die von der Er: 
innerung an bie ererbte glorreiche Macht noch geiteigert ward, Auf 
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ſeine Siegel ließ er die legendären Worte prägen: Renovatio 
Imperii Romanorum, und in Rom nahm er ſeine Reſidenz. 
Wilhelm II. war faum auf den Thron gelangt, als ein unwiderſtehlicher 
Drang ihn nad Rom trieb. Gewiß reicht die Erwägung politischer Bünd— 
nifje aus, um dieſe Reife zu erflären; dody wer vermag zu jagen, ob 
das Bewußtjein ererbter Herrlichkeit nicht auch mit dazu beitrug? Viel: 
leicht ſtachelt dieſes Bewußtſein auch die Ungebuld, die den Kaifer auf 
alle Straßen und in alle Hauptjtäbte Europas treibt, als wollte er 
durch jeine Gegenwart die moraliiche Hegemonie beweijen, die das 
Weſen des alten Kaijertbums war. Der alte Kaiſer war der Reprä— 
jentant und das Haupt, caput, Dejjen, was man einft die Chrijtenheit 
nannte; der neue Kaiſer wünjcht offenbar das Haupt Deſſen zu jein, 
was man heute die civilifirte Welt nennt. Geräuſchvoll oder Teile: 
überall zeigt ji das Eingreifen des Gaejar, und immer in der Form, 
die am Deutlichiten den Echiedsrichter in allen menſchlichen Angelegen- 
beiten erkennen läßt.“ In diefem offenbar dody von Achtung und 
Spmpathie eingegebenen Urtheil jpürt man die Urſache der unrubigen 
Beängitigung, die Europa ergriffen hat und die durch den Heimdallstag 
noch vermehrt worden ijt: jedes Volk will zu den Ajen gezählt fein, 
jedes zittert um jein Prejtige und Feines will dulden, daß in Berlin 
heute ein verjpäteter arbiter mundi eritebt. 

Die Geängjteten machen die Rechnung ohne den protejtantijchen 
Geiſt. Der Traum einer idealen Weltmonardie ijt ein Fatholifcher 
Wahn, der Dante und Bofjuet, Hugo und Napoleon wohl verloden 
fonnte, der den Karen Sinn eines Shafejpeare und Goethe aber jo 
wenig verwirrt wie das nüchterne Pflichtgefühl eines Hohenzollern. 
Die Geftalten der Nachfolger des Caeſar und des Petrus bedingen 
einander, das hat Herr de Vogüé ganz richtig erfannt und er hat 
auch empfunden, daß der mächtige Schatten Yuthers die Beiden für alle 
Ewigkeit trennen muß. Ein Kaijer, der in einer idealen Menjchenrepublif 
der oberjte Friedensrichter jein wollte, müßte zuerſt katholiſch werden 
und einem Sterblihen die Macht und die Sendung zutrauen, auf 
Erden der Statthalter Gottes zu jein. Gewiß näht die Gejchichte 
auf alte Modellpuppen immer nur neue Kleider; jeit den Tagen von 
Wittenberg aber ift das Modell eines Bapitfaijers verloren gegangen 
und in jeinem inzwilchen längſt jchon verjchlifienen Pomp wird die 
Menſchheit nie wieder einen Weltbeherrſcher erbliden. 
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Der Deutſche Kaijer denft mitunter in glänzenden Bildern und 
in feiner Nähe jcheint Niemand zu jein, der ihm jagen möchte, wie 
dieje Bilder in der Perjpeftive wirfen. Er bejchwört das norbijche 
Phantom des Heimball und der fern Stehende glaubt jofort, damit 
jolle die Hegemonie des Deutjchen Reiches begründet und die Ents 
Icheidung über Krieg und Frieden vom Belieben des Deutſchen Kaifers 
abhängig gemacht werden. Einen ſolchen Zuſtand aber erträgt fein 
Volk, das jich achtet, auch die Deutjchen würden ihn hoffentlich niemals 
ertragen; und während, in einer Zeit jchwerer jozialer Wirren, mit 
ganz anderen Riejen doch ganz anderen Ajen gefährliche Kämpfe drohen, 
entjteht der Wahn, Deutjchland wolle der alten römiſchen Herrlichkeit 
fich vermefjen, und in dem europäijchen Porzellanladen, wo zerbredj: 
liche und mit äußerjter Vorjicht nur anzurührende Gegenftände, auch 
veraltete Raritäten wohl, aufgejtapelt find, zittern die zagen Bejiker 
vor jedem allzu lauten Wort, dejjen Hall die Kojtbarfeiten ihnen am Ende 
zertrümmern fönnte. Der Kaijer bedenkt vielleicht nicht das Miftrauen, 
dem überall unjer junges Reich noch begegnet: Jahre lang hat man 
in den Deutjchen die verwegenen Eroberer gejehen, die nur darauf 
warten, neuen Raub zu erraffen; da dieſe Befürdhtung endlich wohl 
weichen muß, will man den erjten Diener des jaturirten Staates doch 
mindejtens als einen ehrgeizigen Phantaſten jich vorjtellen, den nad) 
der Erbichaft germanijcher Caejaren die Sehnjucht verjengt. Mit 
diejen Stimmungen und Vorurtheilen muß man rechnen; der Heimballs- 
dienjt fällt in der entgötterten Welt nicht mehr einem Einzigen zu und 
auch der Kampfruf des weilen Odinsjohnes wäre am Ende unwirkſam 
verhallt, wenn allzu häufig man dem fchmetternden Ton des Gjallar: 
hornes vernommen hätte, und nicht in der enticheidenden Stunde nur, 
da wirklich die jchlimmen Feinde ſich Asgard nahten. 

Am Baradies des großen Florentiners liegt, von geheimniß— 
vollem Schweigen umgeben, ein herrlicher Wald, deſſen Ausgänge mit 
gebreiteten Schwingen jtolze Adler umjchweben. Aber das Paradies 
der romanischen Phantafie ijt in dem Deutjchland Luthers und Biss 
marcks verjunfen und ein mißtrauisches Vorurtheil nur, das die ge— 
Jättigte und bejcheidene Kraft nicht begreifen fann, wird die Ubiquität 
eines Faijerlihen Vogels irgendwo heute noch fürchten. 
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Soldatennoth. 


5)‘ Zeitungen haben jüngjt wieder mehrfadh über Soldatenmißhand: 
& lungen berichtet. Die Berichte und die daran geknüpften Betradh: 
tungen find, wenn aud nad den Parteiſtandpunkten verfchieden gefärbt, im 
Allgemeinen doch gemäßigter und unbefangener als jonft gehalten. Es 
wird bier und da ſogar zugegeben, daß in einer fo großen Armee einzelne 
Ausihreitungen immer vorflommen werden, es wird aud jelbit das Be: 
jtveben ber oberjten Militärbehörden anerkannt, ſolche Ausjchreitungen zu 
unterdrüden. Bei allem guten Willen machen aber dody die meilten Be: 
trachtungen den Mangel an praftifcher Erfahrung recht fühlbar. 

Ich komme deshalb noch einmal auf meinen Artikel über „Militärifches 
Beſchwerderecht“*) zurüd, um ihn in einigen Punkten zu ergänzen und zu 
erläutern. Der Artikel führt aus, daß und weshalb der Soldat von feinem 
Beſchwerderecht nur höchſt jelten Gebraudy macht. Die Furt vor den Folgen 
hält ihn davon ab. Bon militärischer Seite ift die Berechtigung zu folder 
Furcht mit Entrüftung bejtritten worden. 

Es mag zugeitanden werden, daß die meiften Vorgefeßten von ihrer 
disfretionären Gewalt, die ihnen die Beſchwerde-Vorſchriften verleihen, 
jelten zum Nachtheil des vom vorgeſchriebenen Wege abirrenden 
Soldaten Gebrauch machen. Die troßdem thatlählihe Furcht des Be: 
jdhwerdeführers vor diefen Folgen eines ſehr leicht begangenen Verſehens 
mag aljo ziemlich ungerechtfertigt fein; fie ift aber vorhanden, und in viel 
höherem und auch berechtigterem Grade herrſcht unter den Klägern noch 
die Furcht vor den weiteren Folgen ihrer Beſchwerden gegenüber den ver: 
Hagten Vorgeſetzten. Daß aber die Scheu davor, fih mit Kameraden 
über die Abjicht einer Beſchwerde zu bereden und zu beratben, nicht jo un: 
gerechtfertigt ift, wie behauptet wurde, dafür forgt der SKriegsartifel 24 
($ 102 d. M. St. ©. B.), der lautet: „Wer es unternimmt, Mißvergnügen 
in Beziehung auf den Dienft unter feinen Kameraden zu erregen, wird mit 
Arreft oder mit Gefängniß oder Feltunghaft bis zu 5 Jahren beftraft.“ Ob 
mit Recht oder Unredyt —: Thatſache ift, daß in der Furcht die hauptſäch— 
liche Urfache dafür zu juchen ift, daß jo wenige loyale Beſchwerden vorge: 
bracht werden, daß die Aufdefung von foldyen Uebelftänden — abgejeben 
von anonymen Anzeigen und Verrath — meiſt dem Zufall und Neben: 
umjtänden zu verdanken ift, und daß dann gewöhnlich gerade bie ſcheuß— 
lichiten Fälle aufgededt werden, die einen an fich berechtigten Sturm des 
Unmwillens erregen, der leider nur zu häufig nicht an den richtigen Stellen 
feine elementare Macht austobt. So befämpit man mit mehr Erbitterung 
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als Geſchick dieſe Furcht der jtreifenden Bejchwerdeführer, indem man fie 
für unbegründet erflärt, -ald Feigheit brandmarkt und, um fie ganz zu er: 
töten, fi fogar zu dem Verlangen verjteigt, da8 Recht des Soldaten zur 
Beſchwerde in eine Pfliht dazu zu verwandeln. 

Welche Verirrung! Schon ein Laie, der niemals das militärische 
Leben und Treiben in der Kaferne praftiih kennen gelernt bat, muß bei 
rubiger Ueberlegung die völlige Undurchführbarkeit dieſes Gedankens erkennen. 
Hat man dabei wohl bedadıt, da die abjichtliche Unterlaffung einer Pflicht 
bejtraft werden muß, wenn nidt das Pflichtbemwußtjein überhaupt gefähr: 
lih abgeſchwächt werden jol? Wer will oder kann beftimmen, wo die 
Pflichtverfäumniß eingetreten iſt? Oder will man wirklich, daß Alles, 
was gegen den Buchjtaben der Verordnungen verftößt, zum Gegenſtand 
einer Beſchwerde gemacht wird, vom gutmüthig derben Scherz, vom humo— 
riſtiſchen Scheltwort an bis zu der gröbjten und gemeinjten Behandlung 
und Beihimpfung? Wer aber bejtimmte Abgrenzungen in biefem Chaos 
ziehen will, der mag es vorher ermöglichen, den Empfindungbarometer 
aller Soldaten in genaue Uebereinjtimmung zu bringen und babei zu: 
gleich den Thermometerftand um einige Grad geringer zu reguliren, als 
die normale Blutwärme des nichtuniformirten Menſchen beträgt. 

Und jelbjt dann würde die neue Prliht noch oft unterliegen im 
Kampfe mit der Gutmüthigkeit, der natürlichen Gropmuth und der von 
Jugend auf im täglichen Umgang mit Gefhwijtern, Genofjen u. j. w. ans 
erzogenen Scheu vor weibiſchen Klagen, vor dem kläglichen „Beben“. In 
der Uebertreibung des Kultus diefes ritterlihen Gefühle, das vielfah in 
falihe Bahnen gelenkt wird, liegt — neben der ſchon berührten abjoluten 
Furcht vor den Folgen — eine Hauptichwierigkeit zur redhtzeitigen Auf: 
defung verborgener Schäden, und ed wäre gut, ift aber fehr jchiwierig, 
dieſes Gefühl mit verftändiger Einficht in bejieren Einklang zu bringen. 
Stets wird es aber weit bejjer bleiben, dieſe Hebertreibungen zu ertragen, 
als den Geijt der Kameradichaft, der Feiner Gemeinſchaft jo unentbehrlich 
ift wie der Armee, durch Auferlegung der Beſchwerdepflicht zu untergraben, 
ohne einmal dadurd den beabiichtigten Zweck erreichen zu können. 

Zweifellos würde die nominelle Pflicht Beſchwerden und damit 
Beltrafungen für unrichtige Behandlung Untergebener vermehren. So 
lange aber in der öffentlihen Meinung aus der irgendiwie verrathenen 
Größe der Zahl folder Beitrafungen, in einem Armeecorps 3. B., nicht 
ein Schluß auf forgfältigere Ueberwahung und jtrengere Beltrafung, 
vielmehr nur auf den in diefem Corps berrichenden rüberen Geijt der 
unteren Vorgeſetzten gezogen wird und jo lange fich jelbjt die Militär: 
bebörden dem Eindruck diefer wunderbaren Logik nicht ganz entziehen 
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fönnen, fondern nur in nervöfer Erregung mit künftig noch härterer Bes 
ftrafung der Schuldigen und mit gefährlicher direkter Verantwortlichung- 
madhung der Vorgejeßten der Webelthäter drohen —: jo lange wirb die 
Vermehrung der Beihwerden neben der urſprünglich beabjichtigten noch 
eine recht ſchlimme unbeabjihtigte Folge nad fich ziehen. Wenn der See 
rajt und fein Opfer haben will, jo werden in der Erregung gar leiht Die 
dazu auserfehen, deren Konto die oberen Inſtanzen am Unangenehmiten 
berührt hat, weil es am Meiften mit Beftrafungen von Unteroffizieren 
wegen unwürdiger Behandlung Untergebener belaftet ift. Dadurch wird bie 
unjelige Verſuchung zum Ueberjehen oder gar zum Vertuſchen unerheblicherer 
Ungehörigfeiten bedenklich näher gerüdt. Und je jtärker die Berjuhung 
auftritt, defto ſchwerer ift es, ihr zu widerſtehen, zumal wenn ber Selbit: 
erhaltungtrieb ſich mächtig auf ihre Seite ftellt. Daß ein Unterliegen in 
bem Kampf vorkommt, und zu welchen geheimen Schäden es führen kann, 
das fann man zumeilen erratben, wenn plößlich die ſchlimmſte Eiterbeule 
gerade dort platt, wo die jungfräuliche Reinheit des Strafbuchs in dieſer 
Richtung lange Zeit hindurch als ein gern anerfannter Beweis für die — 
gute Behandlung der Untergebenen angejehen worden ift. 

So fommen wir von einem Dilemma ins andere. Die geltenden 
Vorſchriften erichweren unzweifelhaft den Entihluß zu Beſchwerden, jelbit 
wo e8 ſich um förperlihe Mißhandlungen im engeren Wortfinn banbelt ; 
fie verfchließen nahezu — theilweife thun fie es völlig — den Weg zur 
legalen Anbringung von folden Klagen, deren Urſachen der Soldat am 
Schwerſten empfindet, die ihn am Yeichtejten, je nad) feiner Anlage, zu 
Hak und Erbitterung oder zur Verzweiflung und damit unter Umjtänden 
zu Exzeſſen oder zum Lebensüberdruß bringen. Das find: fortgejeßte zu 
harte oder entwürdigende Behandlung, Quälereien und Nörgeleien, die gar 
nicht immer körperliche Mifhandlurgen in ſich zu ſchließen brauden. 

Wie joll man da Abhilfe ſchaffen? 

Mir it von wohlwollenden Kameraden der Vorwurf gemacht worden, 
daß ich in meinem früheren Aufſatze Schäden aufgededt, aber feine Mittel 
zur Abhilfe angegeben habe. — Aufgededt habe ih die Schäden nicht; id) 
babe jie eingeräumt und dabei verjucht, fie auf ihre wahren Urſachen zu: 
rüdzuführen. Ich babe gehofft, dadurch einerfeits die in weiten Volks— 
freifen aus Gehäfligfeit oder Unkenntniß verbreiteten Webertreibungen von 
der Größe und Häufigkeit diefer Schäden auf ein richtigere® Maß zu: 
rüdzuführen und andererfeitS dur Darlegung ihrer Urfaden auf den Weg 
zu ihrer Abſtellung binzumweijen. Beſtimmte Vorſchläge dazu habe ich ab: 
fihtlih unterlaifen. Ich weiß nämlich, wie ſtark die Hinmweifung auf eine 
alte, vor allen Augen ſichtbare wunde Stelle am Leibe eines Patienten die 
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Smpfindlichkeit des zur Heilung privilegirten Mebizinalfollegiums berührt, 
wie der unerbetene Rath zur natürlihen Behandlungweife die Abneigung 
bes Kollegiums gegen die vorgefchlagene Methode um fo mehr verftärkt, 
je näher fie eigentlich gelegen bat. Wenn nun, aber fenntnißlofe Schäfer 
und Wunderboftoren ſich mit ihren Mirturen an den Patienten drängen, 
dann empört ſich doch mein Zunftgefühl, ich ſuche die Quadfalber zu ver: 
ſcheuchen und feße der Familie des Kranken meine Anfichten als einfacher 
praftifcher Arzt auseinander. Pielleiht fommt dann doch früher oder fpäter 
ein Mitglied des autorifirten Kollegiums auf Ähnlihe Gedanken und man 
enti&hließt fich endlich, und jei es unter anderer Färbung und Mifchung der 
vorgejchlagenen Medilamente, zur ernitlihen Behandlung des Patienten. 

Ich will daher hier einige wefentlihe Erwägungen beleuchten, deren 
Berüdfihtigung geeignet wäre, wenn aud nicht völlige Abftellung — das 
iſt unmöglid — jo doch ficher erheblihe Abhilfe und Einſchränkung der 
beflagten Mebelftände anzubahnen und zu fördern. Ich ſtütze mich dabei 
auf Erfahrungen in langjährigem, ununterbrodyenem Frontdienft, der durch 
die unmittelbare tägliche Berührung mit den Mannſchaften das Verſtändniß 
für ihre Leiden und Freuden, Empfänglichkeit und Anſchauungen wahr: 
fheinlich mehr fördert, als noch jo hohe geiltige Begabung es bei Denen 
vermag, die nur in furzen, vorübergebenden Zeiträumen unb meift unter 
beſonders günitigen Verhältnifjen im praftifhen Frontdienjt thätig waren. 

Vorbedingung zu einer Beſſerung bleibt, daß die größere Anzahl von 
Beitrafungen wegen ſchlechter Behandlung Untergebener nicht grundjäßlich 
zum Nachtheil der verantworlidhen Perjonen ausgelegt wird. Sehr wün— 
ſchenswerth wäre es, wenn aud außerhalb der militärischen Kreife die Er: 
fenntniß fih Bahn bräde, daß die Häufigkeit diefer Strafen in erfter Reihe 
Zeugniß ablege für die gewifjenhafte Aufjiht über diefe Vergehen. 

Im Uebrigen mögen die Beſchwerdevorſchriften für Unteroffiziere und 
Mannihaften aufgehoben werden. Klagen der Leute wegen Mißhandlung, 
ſchlechter Behandlung, vermeintlidy erlittenem Unrecht u. ſ. w. find in bienft: 
freier Stunde, ohne Vermittlung anderer Perſonen und früheftens 24 Stunden 
nad dem Vorfall, der zur Klage Anlaß giebt, perfönlicy beim Compagnie: 
Chef oder, wenn fie gegen diejen gerichtet find, bei dem Bataillons Kommanz 
deur anzubringen. Der Kläger ift mit Nachſicht und Güte anzubören, er 
darf nicht durch ablehnende Haltung, durch SHerausfehren des einfeitig 
militärifhen Standpunkte eingefhüdhtert, noch in feiner Klage befchränft 
werden. Der Bildungitufe, dem QTemperament und Charafter des Klägers 
ift bei der Darlegung feiner Klage wohlwollend Rechnung zu tragen, fo daß 
er Vertrauen und die Ueberzeugung gewinnt, bei dem Vorgeſetzten Theil: 
nahme, Hilfe und Belehrung zu finden. Bei übertriebener Empfindlichkeit 
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und Weichheit, jowie bei unridhtigen militärischen Anſchauungen des Klägers 
ijt durch freundliche, und doch ernite Belehrung auf ihn einzumirfen. Es ift 
jorgfältig zu prüfen, ob und wie weit bie Klagen begründet jind, welde 
Momente fie eigentlich hervorgerufen haben, ob etwaige Uebertreibungern 
und Entitellungen dabei auf irrthümlichen aber guten Glauben, auf Stärke 
des Impulſes oder auf Leichtjinn zurüdzuführen find. Nach der darüber 
gewonnenen Ueberzeugung iſt zu verfahren. 

Irrthum und Selbittäufhung ift ohme Erregung aufzuklären. Es 
darf nicht vergejien werben, baß der Berlette der Natur der Sache nad 
das Geſchehene mit anderen Augen anfiebt als der Unbetheiligte; auch muß 
man jich vergegenwärtigen, daß gerade im militärifchen Leben für mande 
Klagen, deren Richtigkeit man ficher herausfüblt, häufig ein voller Beweis 
überhaupt nicht zu erbringen ift. Auf Verſtöße gegen den militärijchen 
Taft bei der mäheren Darlegung der Klageurfadhen ijt der Kläger auf: 
merkſam zu machen, Yeichtjinn bei den Behauptungen it zu rügen, Troß und 
wirkliche Unehrbietigkeit zu ahnden; abjihtlih unmahre Behauptungen und 
böswillige Entjtellungen zur Begründung der Klage werden nah $ 132 
d. M. St. G. B. beitraft. 

Der Kläger hat das Recht, um Verſetzung zu einer anderen Korporal: 
Ihaft bzw. Compagnie zu bitten; bie Genehmigung oder Ablehnung jteb: 
dem Enticheidenden zu. Auch wenn dieſer Antrag nicht geitellt wird, bat 
ber Vorgefeßte zu erwägen, ob eine Berfegung nit am Beſten geeignet 
it, einer Wiederholung der Uebeljtände, die zur Klage VBeranlafjung ge: 
aeben haben, vorzubeugen. Auch wenn eine Klage nicht völlig begründet iſt, 
wenn jie allzu leichter Empfindlichfeit oder vorgefaßter Meinung entjprinat, 
wird doch häufig bei der inneren Befangenheit und dem einmal vorban: 
denen Mißtrauen des Klägers. eine Verfegung am Beſten geeignet jein, 
einer neuen Klage bed Klägers vorzubeugen. 

Wird die Klage als begründet erfannt, jo muß dem in jedes Menjchen 
Bruft rubenden Rechtsgefühl auch dem Kläger gegenüber dur unverhüllte 
Anerkennung jeiner Klage Rechnung getragen werden; militäriihe Bedenten 
fönnen nur in jeltenen Fällen davon abhalten, dem Kläger nidt aub von 
der dem jchuldigen Uebelthäter gewordenen Strafe Kenntniß zu geben (mas 
jet zwar freigejtellt ilt, aber in der Praris nie gejchieht). 

Der Sompagnie » Chef erledigt, falls feine Kompetenz ausreicht, vie 
Klage jelbitändig nach unparteiifcher Prüfung und ruhiger Erwägung aller 
Umjtände. Die Erledigung darf nicht früher als 24 Stunden und mög— 
lichht nicht jpäter ald 3 Tage nady Erhebung der Klage erfolgen. Das 
Vertrauen, das namentlih dem Gompagnie:Chef eine gejhidte Behandlung 
und ein gerechtes Urtheil bei den Untergebenen verichaffen muß, wird ibm 
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Einblicke in die Charaktere, in den ſittlichen und moraliſchen Zuſtand ſeiner 
Untergebenen eröffnen, die ſeinen Einfluß auf ſie, ihre Ueberwachung und 
Erziehung ſehr erleichtern und das Einſchleichen verborgener Uebelſtände 
im Keime verhindern können, deren Vorhandenſein bei der übermäßig kul— 
tivirten Scheu vor dem „Ausderſchuleplaudern“ ſich jetzt leicht längere Zeit 
hindurch, trotz gewiſſenhafter Ueberwachung, ſeiner Kenntniß entziehen 
kann, wie die Erfahrung lehrt. Der Compagnie-Chef iſt verpflichtet (Zu— 
widerhandlung nad $ 147 d. M. St. G. B. zu beſtrafen), von jeder er: 
hobenen Klage, auch von ſolcher, die zu keiner Beſtrafung eines Bethei— 
ligten geführt hat, dem Bataillons-Kemmandeur mündlich Meldung zu machen 
und über alle in der Klageſache verhängten Strafen und ſonſtigen Maß: 
regeln zu berichten. 

Der Bataillons-Kommandeur, der die Verſetzung des Klägers zu einer 
anderen Compagnie zu erwägen bzw. anzuordnen bat, bat feine Anjicht 
über die Klage und deren Erledigung zu äußern, in die getroffene Ent: 
iheidung aber nur dann ändernd einzugreifen, wenn dabei gegen gejetliche 
oder ſpezielle Verordnungen verjtoßen ift, die Kompetenz überjchritten oder 
unzureichend erjcheint oder ſonſt erhebliche Bedenken vorliegen. 

Schließlich werden alle in Folge erhobener Klagen erlaffenen Diszi: 
plinarz und andere Beftrafungen von Klägern oder Verklagten nach einem 
beitimmten Schema mit kurzen Erläuterungen dem Bataillons-Kommandeur, 
und von dieſem nad Hinzufügung feiner Bemerkungen dem Regiments: 
Kommandeur eingereicht. Diefer wird dadurch werthvolle Einblide in die Ur: 
ſachen, namentlih in die am Häufigiten vortommenden Beranlaffungen zu 
Klagen befommen und damit die zu ihrer Abftellung geeignetiten Mittel und 
Wege finden fönnen, wie er auch durch nähere Prüfung der Erledigung der 
Klagen ein ficheres Urtheil über feine Offiziere gewinnen wird. 

Die hier in Umriffen angegebenen Grundfäße für das Verfahren bei 
Beichwerden der Unteroffiziere und Soldaten werden bei den meiften Militärs 
der heftigiten und hochmüthigſten Ablehnung begegnen. Verweichlichung 
des foldatifchen Geiftes, Großziehen des Delatorenthums, ja Untergrabung 
der militäriihen Disziplin werden die beliebtejten Einwände dagegen jein, 
Meiner Ueberzeugung nad völlig mit Unredht. Hat die Einführung der 
„Rückenfreiheit“ nicht den felben Sturm entfefjelt? Hat fie den ſoldatiſchen 
Geiſt, hat fie die Disziplin geihädigt? Führt die Stärkung des Ehrgefühle, 
der Rechtsjicherheit zur Verweihlidung? Wo wird das Delatorenthum 
häufiger und gehäffiger auftreten, da, wo die Schwädheren der Willfür und 
Laune der Stärferen nahezu ſchutzlos ausgefeßt find, oder da, wo ihnen ein 
legaler, ungefährliher Weg gewieſen ift, die Hilfe noch Mächtigerer 
anzurufen? Klagen würden allerdings häufiger werden — das ift ja der 
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med, denn jett fommen jie fait gar nicht vor —, aber Delatoren werben 
babei gerade mehr und mehr ſchwinden und Kläger an ihre Stelle treten, 
Auf dem angedeuteten Wege wird fiher nody der Wirkungsfreis, ber 
Einflußbereih der Vorgeſetzten, die ſchon jett für die Soldaten und Unter: 
offiziere die bebeutungvolliten find, jehr erheblich erweitert werben. Iſt das 
nicht ein befonderer Vorzug? Sind nicht die felben Vorgefesten und ihr 
Berbältnig zu ihren Untergebenen das ausfchlaggebende Moment in ber 
Schlacht? Wie muß nicht eine fo gejteigerte Verehrung, Liebe und Hingabe 
der Kämpfer an ihre Führer die Kraft dieſes Momentes noch fteigern! 
Man fürdtet ſchon lange den in Zukunft vorausfichtlihd immer 
ftärfer werdenden Einfluß der Sozialdemokratie auf die Armee; die Führer 
diefer Partei prablen immer höhniſcher mit ihren Erfolgen bei den Truppen. 
MWendet bie leicht beitimmbaren Neigungen, die eindrudsfähigen Gemüther 
der jungen Leute auf reformatoriihem Wege den fürforgenden Vorgeſetzten 
wieder mehr zu, erneuert und verftärft das dem Goldatenwefen von 


ins 


ihre Zufunftpläne am Empfindlichſten jtören. 

Wenn nad folder Reform ſich immer noch wieder Schäden, wie jie 
bisher möglih waren, einfchleihen und längere Zeit unentdedt bleiben, 
dann fönnen, dann. müffen mit Recht die verantwortliden Vorgeſetzten 
dafür büßen, denn dann haben fie gezeigt, daß fie ihre hohe Aufgabe nicht 
begriffen haben und daß fie ihrer Stellung nit gewachſen find, 

Militärifhe Reformen kämpfen fih viel ſchwerer durch als alle 
andern. Der Entjhluß zur Aenderung von Anftitutionen, die fich lange 
bewährt haben, wird mit erflärlicher Zögerung, mit ſchwerem Bedenken 
gefaßt. Iſt aber die Nothwendigkeit einer Reform einmal erkannt, dann dürfen 
Bedenken der Pietät, widerſtreitende Anfichten, eigenfinniges oder ängſt— 
liches Feſthalten am Alten fie doch nicht verfchieben bis auf die fernite, 
unbejtimmte Zukunft. Dies iſt anjcheinend geſchehen mit der Militär: 
Auftiz: Reform. Wie lange richtet ſich Schon der Wunjc der Beiten darauf. — 
Gin erleuchteter Geiſt, ein berühmter Soldat, ein glüdliher Reformator 
wollte das Verfahren gegen die eines Verbrechen Beſchuldigten mit ſchützen— 
den Formen umgeben wiſſen: Freiheit und Ehre eines Soldaten jollten 
nicht von der Auslegung und den Klügeleien eines Einzelnen, des Auditeurs, 
abhängen. So ſchrieb Scharnhorit im Jahre 17931 — 

Wird man eine Reform des Beſchwerderechts auch jo lange erwarten? 


Hannover. * Major C. Tottleben. 
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Die Anonymität in der Prejie. 


In dem nun abgeichlofjenen. Rougon-Macquart-Cyelus haben die Be: 
twunderer des mächtigen Epiferd Emile Zola einen Roman beinahe jchmerzlid) 
vermißt: den über die Preſſe. Ginmal nur, in L’Argent, der Börſen-Odyſſee, 
deren vermeintliche Uebertreibungen nun von den Banama:Enthüllungen jo 
grotesf überboten worden find, hat der Meilter die unjauberen Beziehungen 
zwiichen dem Kapital und der Preſſe geltreift und in dem Verleger, für den 
das Antereffe an jeinem Blatt auf der vierten Seite erjt, bei den Annoncen, 
beginnt, einen brennend modernen Typus gezeichnet. Einer weiter greifenden 
Schilderung von dem verheerenden Treiben der Schwarzfünftler aber hat er 
fich entzogen, wie jehr auch den großen Beleber unorganischer Schickſalsmächte 
die Daritellung dieſes geheimnißvollen Mechanismus verloden mußte. Viel: 
leicht wollte der unbarmherzige Zeritörer holder Allufionen die eine Legende nicht 
opfern, die ihm die theuerite ift: Zola liebt Die Preſſe, er nennt fich ftolz ihren Sohn 
und er lebt in einem Lande, das jich rühmen darf, doch noch nicht völlig, trog dem 
Unweſen der „publieite*, die Literatur aus dem Kournalismus vertrieben und 
die Zeitungen dem Nachrichtendienit ausgeliefert zu haben. Auf dem internationalen 
Kongreß, den das Inſtitut der engliichen Journaliften jet veranftaltet, hat Zola 
in Ddiefen Tagen nun über eine wichtige Frage des Preßweſens einen Vortrag 
gehalten, ben ich, da der Dichter jo gütig war, mir die Storrefturbogen zu 
jenden, den Lejern der „Zukunft“ an dem ſelben Tage mittheilen kann, wo 
er in Franfreih und England ericheint. M. H. 


Bor allen Dingen, meine Herren, mödte ih Ahnen für die große 
Ehre danfen, die Sie mir erwiejen, ald Sie mid, in meiner Eigenjchaft 
als franzöfifher Schriftiteller und Präfident der Societe des Gens de 
lettres, zur Betheiligung an den Arbeiten diefes Kongrejies einluden. 
Ihre Wahl, die für mich jo ſchmeichelhaft it, hat mid, ungemein freundlid) 
berührt. Und nur dieſes mir bewiejfene Wohlwollen veranlaßt, mid), bier 
das Wort zu ergreifen. 

Nicht ohne Zaudern, das gejtehe ih Ihnen, habe ich mich dazu ent: 
ſchloſſen; ich kann Ihnen ja niemals mehr bieten als die Anficht eines 
Fremden, der nicht einmal Ihrer Sprache mächtig ift. Aber ich denke mir: 
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Da Sie uns eingeladen haben, muß das geſchehen fein, um unfere Ge: 
danfen über einen Gegenftand auszutauſchen, der und Alle interefjirt, über 
die Macht und das Gedeihen der Preife. Mitunter iſt die Lage eines 
Fremden gar nicht jo ungünjtig, der aus einem benachbarten Yande kommt 
und in aller Einfalt von feinem erjten Eindrud berichten darf. Ich wage 
es alſo; denn ich hoffe, daß für beide Theile dabei Nütliches herausfommen 
fann; und ich bitte Sie nur um freundliche Nachſicht, falls der Wunſch 
nad Offenheit mich irgendwo etwa zu einem Verſtoß gegen Ihre Anihauungen 
verführen follte, 

Ich möchte von der Anonymität in der Preife ſprechen; die Frage 
hat mich immer lebhaft intereifirt. Wenn man eine engliihe Zeitung, in 
der fein einziger Artikel unterzeichnet ift, mit einem franzöjiihen Blatte 
vergleicht, wo Alles unterzeichnet it, manchmal jogar die Lokalnachrichten, 
dann fieht man vielleicht auch zugleich die beiten Raſſen vor ſich, fo mie 
das nationale Temperament, die Sitten und die Geſchichte des letzten 
Jahrhunderts ſie gejtaltet haben. Ganz ſicher verdankt die engliihe Preſſe 
der Anonymität ihre Macht, ihre unbejtrittene Autorität. Ich denke dabei 
augenblidlih nur an die politiichen Artikel, an die eigentlichen Lehrkurſe der 
Blätter. So aufgefaßt, ift eine politifche Zeitung, in der das Individuum 
völlig verſchwindet, nichts Anders mehr als der Ausdrud der Anfichten einer 
Gruppe, als das tägliche Brot der Menge. Sie gewinnt an Madıt, was 
fie an Perſönlichkeit verliert, denn fie hat nur noch den einen Zweck, einer 
einzigen Anſchauung Genüge zu thun und die getreue Vertreterin diefer Anz 
ihauung zu fein. Und da fieht man gleich, daß eine ſolche Zeitung nur dan 
einem ſozialen Bedürfniß entipreden fan, wenn hinter ihr ein ganz ihr 
ergebenes Publikum jteht, das nur diefe eine Zeitung liejt und das volls 
fommen zufrieden ift, fobald e& jeden Morgen darin die Ideen wieberfindet, 
die es jelbjt bat und die es in feinem Blatte zu finden erwarten burfte. 
Bedenken Sie, daß gerade dieſes Publikum bier zu Lande die Preſſe zu 
Dem gemacht bat, was fie heute ift, — ein Rublifum freilich, das nicht durch 
Revolutionen zerbrödelt und nody jest nur in zwei große Parteien von 
ungefähr gleicher Stärke getheilt ift, das morgens nicht fieberhaft ein 
Dutzend Zeitungen durchſtöbert, fondern in dem jeder Lefer ſich an ein Blatt 
hält, das er vom Anfang bis zum Ende durchlieſt und von dem er nur 
verlangt, daß es immer jo denken foll, wie er felbjt gerade bentt. 

Unter dieſen Umjtänden ift die Anonymität eine Nothwendigfeit. Nicht 
auf diefen oder jenen Redakteur fommt es an, fondern auf die Gejammt- 
richtung des Blattes. Der ungleiche Wertb der Redakteure und ihre Ber: 
fönlichfeit würde fogar, wenn fie mit ihren Namen zeichneten, die Einbeit 
des Ganzen zerftören. So lange man jie nicht kennt, haben alle die jelbe 
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Stimme und das felbe Talent. Nur die gemeinjame Leiitung bleibt übrig, 
diefe fompafte Maſſe von Gedanken und Nachrichten aller Arten, die Ihre 
Zeitungen beinahe zu täglich erjcheinenden Encyclopädien madt. Die Einheit 
ihafft die Macht; und deshalb begreift man auch den Mechanismus diejer 
furdtbaren Mafchinen, denen eine riejige Annoncen:Einnabme bie ficheren 
Grundlagen giebt und die, Elappernden Mühlen glei, mit der einmal erwählten 
Nahrung täglich die verfchiebenen Fraktionen des Volkes verjehen. Daher 
fommt es, daß in London nur für eine bejchränfte Zahl großer Zeitungen 
ab iſt und daß felten neue begründet werden. Daher fommt es auch, daß 
jede Zeitung fid nur die Aufgabe ftellt, ihr Publikum zu befriedigen und 
das treue Spiegelbild feiner Anfhauung zu fein, und daß am Mächtigiten 
bier immer die Blätter find, die von der Meinunglinie ihrer Leſer fih am 
Wenigften entfernen. Das Syſtem der Uniformirung ift völlig durchgeführt 
und von Allen wird nur der Wille eines Cinzigen zum Ausdrud gebradht. 
Ich möchte gleich hinzujegen, daß der Schriftjteller dabei zwar feine Perſön— 
lichfeit verliert, aber die wolljte Freiheit gewinnt; er wird mindeſtens doch 
das freie Inſtrument eines höheren Willens, der ihn leitet; er verfchwindet, 
er braucht nicht zu befürchten, irgend Jemandem läftig zu fallen, er kann, 
ohne jemals bejorgen zu müfjen, daß man ihn zur Verantwortung zieht, 
. loben oder tabdeln und ift vor der Verſuchung der Käuflichfeit gefhügt. Man 
begreift jicherlich, weldhe ungeheure Macht jo die Anonymität einer Zeitung 
verleiht, die alle Kräfte ihrer Redakteure verſchlingt, ohne einem Einzigen 
dafür ein perfönliches Anſehen zu geben. 

In Frankreich, das willen Sie, liegen die Dinge nit jo. Wir 
hatten zwar früher für die politifchen Artikel die Anonymität und einige 
Zeitungen, wie die Debats und der Temps, lafjen noch jett auf der erjten 
Seite nicht unterzeichnen. Aber das find alte Sitten ehrwürbdiger Blätter, 
die mwiderwillig gezwungen find, alltäglid Etwas davon den neuen Ans 
jprüchen unjeres Publikums zu opfern: fie verjüngen fich, fie bringen unters 
zeichnete Ghronifen und müfjen der leichtfertigen Luſtigkeit Konzeſſionen 
machen. Wir find eben eine geräufchvolle und unruhige Nation und ber 
Kabrhunderte alte Boden unferer Monarchie ift nun in einem Jahrhundert 
durh Revolutionen bejtändig aufgewühlt und umgepflügt worden. Die 
Anonymität verfhwindet aus der politifchen Prefje, weil unfer Volk fie 
nicht mehr mag und weil neue Bedürfniffe auftauchen, Nach jo vielen 
Stößen haben die Parteien ſich natürlich verfrümelt, e8 giebt Feine großen, 
beitimmten und Ear erfennbaren Gruppen mehr, und das erklärt ſchon bie 
Thatſache, daß unfere Zeitungen eine geringere Auflage haben als Ihre 
und daß es bei ung ein ewiges Gewimmel von neuen Blättern giebt, die 


feinen Beltand haben und am Abend des Tages ihrer Geburt oft ſchon 
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jterben. Bei unferem immerwährenden Suden und Spüren, auf unjerem 
Marih nah einem deal der Freiheit und der Gerechtigkeit iſt uns Ihre 
Stabilität verloren gegangen und wir können nichts Solides und Großes 
mehr ſchaffen; übrigens find aud die Inſeraten-Einnahmen in Frankreich 
erheblich geringer als in England, jo daß unjere Preſſe niemals die 
außerordentlih bobe materielle Sicherheit haben wird, auf der die 
englifhe Prefie mit ihrer riefigen Publizität thront. Ganz be: 
fonders aber ift bei uns das fiebernde Schnen nad Andividualitäten 
gewachſen, das heute allein entjcheidet und differenzirt. Iſt es die Erinne— 
rung an Napoleon, von der wir beſeſſen find? Wir find noch immer dabei, 
den Meffias zu erwarten; wir haben an Gambetia geglaubt und wir hätten 
beinahe ſogar Boulanger gekrönt. Damit will ich andeuten, dak bei uns bie 
Perfonenfrage den Ausſchlag giebt und daß wir uns bejtändig für den 
neuen Gott begeiltern, der uns eben erſcheint. Noch haben wir ja Zeitungen, 
die eine Geſammtheit darjtellen; aber ift e8 nicht ein Symptom, wenn 
immer wieder Blätter entjtehen, in denen ein Mann ſich verförpert: das Blatt 
Nocheforts, das Blatt Glemenceaus, das Blatt Pauls de Caſſagnac? Da 
verſchwindet die ganze übrige Redaktion: e8 giebt nur Einen und nur wegen 
diefes Einen Fauft man die Zeitung. Nur, ich fagte ed vorher ſchon, kauft 
man eben nicht nur das eine Blatt; man durchfliegt fie alle, ein nervöſes 
Bedürfniß treibt das Publikum zu allen Meinungen und nur in dem 
beftändig lärmenden politifchen Kampfe fühlt es fi wohl, der ung einer 
unbefannten Zukunft entgegendrängt. 

Wo die \ndividualität triumpbirend fo in ben Vordergrund tritt, 
da iſt es mit der Anonymität in der Preſſe natürlich vorbei: die Unter: 
jhrift giebt den Erfolg, alfo unterfchreibt man. Die Eigenart ber ganzen 
Raſſe iſt darin vielleicht zu erfennen, in diefem Bedürfniß, ſtets in der 
vorderſten Reihe zu kämpfen, mit ofinem Vifier, und den Namen, der 
Ruhm verleiht, mitten hinein in den heißeſten Streit zu werfen. 

Ich weiß ſehr wohl, was man Alles gegen die politische Breffe jagen kann, 
die und die unterzeichneten Artikel geſchaffen haben: fie hat ihr Anſehen einge: 
büßt, Die Zerftörung der Parteien vollendet und fie bietet häufig genug nur noch 
den Anblid einer tumultuarifchen Schlägerei, wo die großen allgemeinen In— 
terefjen hinter widerwärtige perfönliche Zänkereien verfhwinden. Das Schau— 
fpiel iſt manchmal efelbaft, e$ giebt dem Auslande eine abſcheuliche Mor: 
jtellung von und und man braudhte mich nicht ſehr zu bedrängen, um mich zu 
der Anficht zu bringen, daß nur die Anonymität unferen politijchen Zeitungen 
ben Anftand und die Uminterejlirtbeit wieder geben könnte. Und dennods : 
was für ein glühendes Leben in diefer unaufhörlich fih erneuenden Schlacht, 
in diefen Opfern an Murb und Gedanken! Jedes diefer großen Talente 
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fümpft nur für ſich, gewiß; dennoch verbreitet es mitunter zugleich für Alle 
das Licht. Ach kann mein großherziges Vaterland nicht verurtheilen, nicht 
dieſe unverftändige Preſſe tadeln, denn ich gehöre dazu, ich theile ihren 
Kultus der Perfönlichkeit, ihr Bebürfnig nad Streit, ihr Sehnen nad einer 
bejjeren, auf Gerechtigkeit und Arbeit begründeten Gefellihaft. Wenn wir 
den alten Boden der Heimath erfhüttern, wenn wir Alles umftürzen und 
uns unter den Trümmern begraben, dann wird man ftreng fein und uns 
borwerfen dürfen, daß wir jelbjt die Kataftrophe gewollt haben. Wenn 
einſtmals uns aber die Völker folgen jollten, — wären wir dann nicht die 
Vorfämpfer gewejen und die Befreier? | 

Der engliihen Preſſe verleiht die Anonymität Macht und Anfehen 
und jie wird Hug daran thun, fie jich zu bewahren. UWebrigens hängt das 
nach meiner Anficht gar nicht vom perjönlihen Willen ab: die Preſſe ift 
immer nur fo, wie die Nation fie haben will. Nur muß ich geftehen, daß, 
fo jehr ih in politiihen Dingen die Anonymität zu würdigen weiß, ich 
nicht begreife, wie jie in literariichen Dingen aufrecht erhalten werben kann. 
Das verjtehe ich einfach nit. Ich denfe dabei zunächſt an die kritifchen 
Artikel, an die Urtheile über Etüde, Bücher, Kunſtwerke. Kann es die 
Literatur, die Kunjt einer Gruppe oder Partei geben? Mag in der Politik 
die Disziplin gelten und die Durjchnittsmeinung, das ijt ganz vernünftig. 
Wenn man aber die literariijhe und die künſtleriſche Produktion einer 
Bartei dienjtbar macht, wenn man mit einer Sichel die Geijter mäht, auf 
daß fie in eine Heerde pajlen und der Menge ein anjtändiges Allemelts: 
vergnügen bereiten fönnen, dann erſcheint mir das gefährlich für die geiftige 
Lebenskraft einer Nation. Cine uniformirte Kritik, die für eine Mehrheit 
das Wort ergreift, kann nur zu einer mittelmäßigen und farblojen Literatur 
führen. Und wenn der Kritiker nicht unterzeichnet, fo verzichtet er doch auf 
jede Perjönlichfeit, auf jede Verantwortung." Er wird zu einer Stimme 
aus dem Haufen, der feine Phyfiognomie zugebört. Er verliert die Tapfer: 
keit, die Yeidenfchaft, die Macht fogar. Am Bereiche der Künſte und ber 
Literatur muß ſtets die individuelle Freiheit des Talents gelten und ich 
fann mir als Richterin über lebendige und originelle Werfe nicht eine un: 
perfönliche und namenlofe Kritik vorftellen. 

In Frankreich würde man eine nicht unterzeichnete Kritit überhaupt 
nicht beachten. Wir erfennen in der Kritik, wie wir fie verjteben, eine 
jhöpferiiche Kraft, die fie vom einfadhen Referat, von der bloßen Inhalts— 
angabe untericheidet. Dazu gehört eine perſönliche geiltige Auffaſſung, 
logiſche Schärfe und natürlih aud eine fehr umfaſſende Bildung. Aus 
alledem fett eine ganz beſtimmte Andividualität fich zujammen, bie dann 
auch ſelbſt Etwas Schaffen kann. Und fofert wird dann, weil der 
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Schriftfteler aus Reihe und Glied tritt, die Unterſchrift nöthig. rüber 
fogar, als die Anonymität noch in der politiſchen Preſſe üblich war, haben 
die Janin, die Gautier, die Planche und Sainte-Beuve immer unterzeichnet. 
Heute weiß man felbjt im Ausland, welchen großen Plat die Sarcen und 
Jules Lemaitre in den Blättern einnehmen, die ſonſt die Anonymität ſich 
bewahrt haben. Man fann fi die Feuilletons biefer Kritifer ohne Unter: 
ſchrift gar nicht vorjtellen, denn ihre Urtheile haben Wertb und nterefie 
eben nur durch die Stellung, die jie fih erworben haben, dur die Allen 
befannten Gefihtszüge der Beurtheiler, durd) ihre ganz perfönlichen Manieren 
und geiltigen Gewohnheiten. Nur ein ſolches Verhältniß, ih muß es 
wiederholen, giebt der Kritit Leben und erhebt fie zu einer Kunit, 
während es auf die Produktion aud wiederum Einfluß bat und an 
den Kunitwerfen mehr Freiheit der Bewegung duldet, da fie ja nidt 
mehr von einem unperfönliden und allgemein giltigen Standpunkte 
aus nun beurtheilt werden. Mit einem Wort: die Kritif nimmt 
dadurd ihren Pla in der literarifhen Produktion ein; fie gebört 
nicht mehr zum landläufigen Nachrichtendienſt, der ein neues Bud 
wie einen Straßenunfall behandelt. Was mein Erjtaunen über die in 
Ihrer Prefje herrichende Anonymität noch fteigert, ift der Umjtand, daR es 
fiherlich in der ganzen Welt feine Literatur giebt, die mehr jtolze Freibeit, 
eine ſtürmiſchere und aller Feſſeln Feder fpottende Originalität gezeigt bätte 
als gerade die englifche Literatur. Ihre Geſchichte führt uns eine bemunderns: 
wertbe Reihe großartiger Werke vor, in denen das Genie Ihrer Dichter 
gegen alle Negeln fich durchgeleßt bat. Ach kenne kaum eine herrlichere Ernte 
freier menſchlicher Perſönlichkeiten. Wie fommt es nun, daß Sie heute bei 
der anonymen Kritif Ihrer Zeitungen angelangt find, die für mich das 
Merkmal einer literarifchen Uniformirung ift und die das Bedürfniß einer 
Durchſchnittsliteratur für die Mehrheit zeigt, — einer Literatur, die gewiß ſehr 
adırbar ift, die aber die großen und kühnen Werke doc eigentlidy ausjchliegt? 
Offenbar liegt diefer Erfcheinung ein fozialer Vorgang zu Grunde, den ich bier 
nicht erforſchen kann. Nach meiner Anfiht muß jeder Titerarifche Aufſatz, 
in dem die Perſönlichkeit des Schriftitellers zum Vorſchein kommt, unter: 
zeichnet fein. 

Das Intereſſe, das der Schriftjteller felbit daran bat, iſt unverfennbar. 
Ich höre, man bezablt bei Ahnen einen Rournaliften ſehr reihlih. Und 
da ihn jeßt feine Berantwortlidykeit trifft, Fannn er, als gelehriges Werkzeug, 
in aller Behaglichkeit ih einen warmen Schlupfwinkel ausſuchen: Keine 
Duelle, feine Prozeſſe; die Strafe für Verleumdungen bezahlt das Blatt. 
Der Kournalift exiftirt nicht, er iſt unfichtbar; und ih muß nochmals 
lagen: Dieje völlige Unverantwortlichkeit it gewiß feine gute Seite der 
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Anonymität, denn ich liebe es gar nicht, wenn ein Mann der jeder jo eine 
Schreibmaschine wird, die der Chef allein leitet und lenkt. Diefer gut bezahlte 
und nie bedrohte Schriftiteller leidet jicherlich in dem Bewußtiein feines Talents, 
wenn er welches bat, da er jich für immer ins Dunfel verdammt fieht. 
Man muß lange Jahre braudyen, um unter ſolchen Umitänden dennody zu einer 
Perfönlichfeit zu gelangen. Wie Viele mögen unter Ihnen fein, die eine 
wirkliche Originalität bejiten und die man doch niemals fennen wird? 
Ich glaube, ein Bishen Ruhm wäre für ein von harter Arbeit erfülltes 
Leben ein köſtlicher Lohn. 

Wohin weit denn nun das wirkliche ntereiie der Verleger? Würden 
fie verlieren oder gewinnen, wenn die Artikel unterzeichnet würden? Es 
mag ja jehr ſüß jein, als Potentat zu berrichen und eine gehorjame 
Armee von gebildeten Yeuten zu haben, die jederzeit bereit find, auf den 
leiſeſten Befehl einzufchwenten. Auf eine folde Macht, namentli wenn 
man fie lange ſchon übt, verzichtet man nicht eben gern. Außerdem jteigen 
beim eriten Blick allerlei Befürchtungen auf. Unterzeichnet der Schrift: 
fteller, dann hat er theilweije wenigitens die Vortheile von feinem Talent, 
das heute nur von der Zeitung ausgebeutet wird. Und dann: würde der 
Scriftiteller nicht nad dem erjten Grfolg die Gejege diftiren, würde er 
nicht höhere Bezahlung fordern und drohen, an eine andere Zeitung zu 
geben und fein Lejepublifum mit ſich zu ziehen? In Frankreich find durch 
den Abgang eines beliebten Redakteurs ſchon Zeitungen getötet worden. 
Mit nicht unterzeichneten Artikeln ift ein Blatt viel weniger den Schwan: 
tungen der Auflage ausgejegt. Das find ganz verftändige Erwägungen. 
Ah weiß nicht, ob die großen englifchen Verleger jo denken; aber id) 
meine, jie würden ſich doch täufchen, wenn jie in der Wernichtung der 
Perjönlichkeiten ihrer Redakteure vor Allem ihr Intereſſe zu finden bofften; 
denn mir jcheint, das Leben eines Blattes bejteht in der Abwechſelung, im 
regen Wetteifer und in dem großen Gefühl einer DVerantwortlichkeit, das 
allein lebensvolle Werke erſchafft. ES ift nte eine kluge Nechnung, wenn 
man eine Kraft, die man bracht, zunächſt ſchwächt; und es heißt einen 
Schriftiteller ſchwächen, wenn man ibm feinen Namen nimmt, der die 
Identität feines Talents bejtimmt. Ach meine, da liegen Bedürfniffe einer 
auten Gejhäftsleitung, denen jchließlih alle Verleger fich fügen werden. 

IH glaube übrigens zu wiſſen, daß ein Umſchwung in dieſen Dingen 
aud bei Ahnen ſich jhon zu vollziehen beginnt, und nur deshalb babe id) 
gewagt, Ihnen meine Anlicht darüber zu ſagen. Man erzählt mir, daß 
aud bei Ihnen die Anonymität nicht mehr jo ftreng gewahrt wird und 
daß da und dort allmählich ſchon unterichriebene Artikel ericheinen. Die 
älteren Zeitungen, die aus der alten Schule, wiberftreben noch der Be- 
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wegung, aber die Blätter der neuen Schule fangen ſchon an, die Feuilletons 
und auch einzelne kritiſche Artikel unterzeichnen zu laffen. Reifebejhreibungen, 
Memoiren, fogar größere informirende Artikel, jo weit fie ein literarijches 
Interefje bieten —: Alles das wird ſchon heute unterjchrieben. Neben 
Ihren jo zablreihen Zeitichriften, wo man ſtets mit dem Namen gezeichnet 
bat, entitebt fo eine neue Preſſe, die nun nicht mehr eine unperfönliche 
Nachrichtenpreſſe ift, und die einfieht, daß der Schriftiteller eriftirt, nicht in 
der Kritif eines Buches allein, jondern eben jo gut in dem Bericht über 
irgend eine eierlichkeit; hat man das aber einmal erfannt, dann wird bie 
Unterfchrift zur jelbitverftändlihen Nothwendigkeit. Ich vermutbe, dieſer 
Umſchwung wird ſich bei Ahnen genau jo vollziehen, wie er ſich bei ung voll: 
zogen bat. Sie jtehen noh am Anfange. Site werden vernünftig genug 
fein, im politifhen Theil die Anonymität aufrecht zu erhalten; aber ich 
glaube, im literarifchen Theil wird die fünftig eintretende individuelle Ber: 
antwortlichkeit der freien Entwidelung Ihrer Literatur nur förderlich jein. 

Ah muß nochmals um Nachſicht bitten: ich babe als Fremder 
gejprochen und Sie theilen vielleicht meine Ideen nicht. Aber da wir doch 
bier verfammelt find, um mit einander zu plaudern, jo werden Sie hoffent: 
lich aus meinen Worten nur Das entnehmen, was Sie für Ihre bejonderen 
Berbältniffe brauchen fünnen. Dit es nicht ſchon wunderbar genug, daR 
ein franzöfiiher Journaliſt hierher fommt, um fi) mit engliihen Kollegen 
über Berufsangelegenheiten zu unterhalten? Mich berührt das jo wunder— 
bar, daß ich mit einem Traum fchließen möchte, mit einem großartigen 
Traum, den ich, wenn Sie es geltatten, Ahnen erzählen will. 

Sie gehören einer nod) jungen, doch heute ſchon mächtigen Genofjenjchaft 
an. Sie zählen in ihren Neihen mehr als 3000 Mitglieder und Site haben, 
als Sie ſich zufammenthaten, den vortrefflihen Einfall gehabt, eine wirkliche 
Genoſſenſchaft zu begründen, die dem Unmwürdigen den Eintritt verfagt und die 
fo die Würde und das Anfehen unferes Standes heben kann. In dieſem 
Jahre ift Ahnen dann der Gedanke gekommen, zu Ihrem Kongreß Vertreter 
der ausländifchen Preffe einzuladen. Stellen Sie fi) nun einmal vor, dat; 
in einer naben Zukunft die Preſſe aller Yänder ihrem Beijpiele folgte, ſich 
in Genoſſenſchaften Eonjtituirte und fo nationale Verbände für alle 
anftändigen und fähigen Journaliſten ſchüfe. Stellen Sie ji ferner vor, 
daß internationale Kongrefje eingeführt würden, auf denen die Preſſe jedes 
Landes durch Delegirte vertreten wäre, Sehen Sie nicht, daß dieſe Welt: 
fongrefje der Prejje dann ſehr gut am die Erörterung gewiffer Fragen 
von univerjellem Intereſſe berantreten könnten! Hat nit zum Bei— 
ipiel die parlamentarifhe Preſſe auf die Parlamente einen unbeitreit: 
baren Einfluß und müßten nicht, in den allen Völkern gemeinjamen 
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Angelegenheiten, die Parlamente der Welt jchließlih wollen, was bie 
Preſſe der Welt will? Ah will damit nur die ungeheure Wirkung ans 
deuten, die ein Kongreß aller Zeitungen des Erdfreifes üben könnte. Wenn 
die Mächtigen, die Könige, die Kaifer, die Beherrſcher der Welt ſich unter 
einander nicht verjtändigen wollen oder können, — vielleiht würden die freien 
Geifter, deren Beruf es ift, zu ſprechen und zu richten, fich eher verftäns 
digen. Man hat die Preſſe die Königin der Welt genannt; fie ift ſicherlich 
der Veritand und die Macht, — und wenn fies nicht ift, braucht fie nur zu 
wollen, um es werden zu fünnen, Es gäbe da einen feierlichen Gerichtshof, 
vor deſſen Schranten jehr viele Mifverftändnifje bejeitigt, jehr viele feite 
Verbände geknüpft werden fünnten. Und dann hätte die allmädhtige 
Preſſe zu handeln, fie, die überall die öffentlihe Meinung madht. 

Gewiß ift das nur ein Traum. Jahre und abermald Jahre werden 
darüber verjtreihen. Aber darf ih nicht fagen: Als Sie vom Kontinent 
Einige Ihrer Kollegen hierher luden, da haben Sie den erften Schritt zu 
einer internationalen Erörterung, zu einer Verſtändigung unter den Zei— 
tungen der ganzen Welt gethan? Wer weiß, ob eines Tages nicht dieſer 
Schritt zum Frieden der Menſchheit und zur VBerbrüderung der Völker führt 
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Seit ungefähr dreizehn Jahren — ſeit dem Erjcheinen ber friihen und 
farbenreihen Kultur: und Neifejfizzen „QWom Kreml zur Alhambra“ — verfolge 
ich die literariich-journaliftiihe TIhätigfeit Mar Nordaus mit Antheilnahme und 
fogar mit einer allerdings etwas gemifchten, vielleicht auch nicht ganz neidfreien 
Bewunderung. Mir imponiren an ihm vor Allem die Ylottheit und Schneidig= 
feit feines Stils, die virtuoje Sicherheit im Erbeuten „aktueller“, hHochmoderner 
Stoffe und im nicht minder wichtigen Hinzuerfinden völlig fongruenter, „ſenſa— 
tioneller” und padender Titel; endlich die geradezu phänomenale Vieljeitigkeit, 
die Kühnheit und — um einen Nordaufchen Lieblingausdrud zu gebrauchen — 
„verblüffende“ Inverfrorenheit feines Urtheils. Diejes lirtheil, das fich leider, 
der Nichtönugigkeit unferer modernen Verhältniſſe entiprechend, zumeiſt ala ein 
herbes Werurtheilen daritellt, umfaßt bei Nordau den ganzen umnermeßlichen 
Horizont menſchlichen Schaffens in Staat, Kirche, Gejellihaft, Willenfchaft, Kunſt, 
Literatur — es ift, wie es ja bei einer jo hervorragenden journaliftiichen Kraft 
auch nicht anders fein Fan und darf — mit einem Worte ein univerſales. 
Schon diefe Thatiahe allein würde die berechtigte Geringihägung erflärlich 
machen, mit der Nordau auf Naturen herabblidt, die nur auf einem einzigen 
Felde eine, wenn auch hier vielfach geniale und jchöpferiihe Begabung zeigen. 
Mit diefen und anderen geiftig degenerirten und verfrüppelten „Eriftenzen, und 
jpeziell mit ihrem unheilvollen Wirken als „Pfadfinder in Kunft und Schrift: 
thum“, beichäftigt fich die neueite umfangreihe Studie Mar Nordaus, feine in 
zwei ftarfen Bänden und bereits in zweiter Auflage vorliegende „Entartung”. 

Wie ich höre, und wie auch die zahlloien medizinischen Citate dieſes Buches 
bejtätigen, ilt Herr Nordau nicht blos Pariſer Korrefpondent der Voſſiſchen Zeitung 
und Verfaſſer zahlreicher Werke, jondern überdies noch Arzt; er foll fogar, wie 
mir von befreundeter Seite glaubwürdig verfichert wird und wie ich nicht be— 
zweifle — wenn ich auch nicht begreife, wo er die Zeit dazu hernimmt — ein 
jehr gejchäßter und beichäftigter Arzt fein. Sein ärztliches Intereſſe — ich weil; 
nicht, ob auch feine ausübende Thätigkeit — icheint, joweit man aus ber „Ent: 
artung‘ Schließen kann — dem Gebiete der Nervenfranfheiten mit Vorliebe 
zu gelten. Sch darf mich ihm aljo injofern gemwiliermaßen als „vom Handwerk“ 
und als „Kollegen“ voritellen. Uebrigens erfreue ich mich (ohne mich Deſſen 
rühmen zu wollen) eines fehr viel Icbhafteren Antereifes für neueſte Erſcheinungen 
der Literatur und Kunſt als die große Mehrzahl unierer beiderfeitigen Fach: 
genoſſen; ich Fenne in Folge deifen die von Herrn Nordau in der „Entartung” 
beiprochenen — ober zeriprochenenen — Dichtungen und Kunſtwerke fait ſämmt— 
lich und jo genau, wie ich die Pariſer KKorrefpondenzen der Voſſiſchen Zeitung 
fonne. Dieſe Umftände geben mir den Wluth, mich mit einigen jchüchternen 
Meinungäußerungen an die beiden dien Gntartingbände heranzumwagen. Sch 
will mich dabei bemühen — wenn mich auch, offen geitanden, die literarifch- 
äſthetiſchen Grörterungen Nordaus weit ftärfer anziehen als feine medizinischen 
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Grfurje über Hyiterie und Entartung —, möglihit auf meinem engeren Fach— 
gebiete zu bleiben; denn ich fühle nur zu fehr, wie wenig ich einem Max Nordau 
an Univerjalität des Wiſſens und Urtheilens gewachſen bin, und muß überdies 
fürchten, daß, was ihm als Fournaliften erlaubt ift, mir von berufenjter und 
unberufenfter Seite den warnenden Npellesruf „ne sutor ultra erepidam“ als 
verdiente Zurechtweijung zuzöge. Es ift eben ein Unglück, Schufter und alio 
Sachkenner auf irgend einem Gebiete zu fein; bejjer, man bleibt jeder Schufterei 
fern, um fich die unbegrenzte Freiheit des Abſprechens über Alles und Jedes 
durch den Vorwurf fpezieller Sachkennerſchaft nicht verfiimmern zu laſſen. 

Die Theile, die hochwichtige, wenn auch jchmerzlihe Entdeckung, die uns 
in der „Entartung‘ verfündigt wird, lautet, kurz gefaßt, ungefähr jo: Die moderne 
Gefellichaft, d. h. die „oberen Zehntaufend“, die „reihen Großſtädter“, die 
führenden und leitenden Klaſſen, Alles, was fich felbit im engeren Sinne die 
Gefellihaft nennt, ift feit ungefähr fünfzig Jahren in allen Kulturländern, ganz 
bejonders in Frankreich, in einer fortichreitenden geijtigsfittlichen Zerfegung, einer 
Selbftauflöfung, einer „Fäulniß“, begriffen. Sie unterliegt einer nervös-pſychiſchen 
Maiienerfranfung, die ſich bei den Einen mit dem mehr oder minder entwidelten 
Folgewirkungen der „Entartung‘“ — bei den Anderen mit den bekannten 
Symptomen der Hpiterie daritellt. Alle unerfreulichen, dB, h. für Mar Nordau 
unerfreulichen Erfheinungen der modernen Literatur und Kunst ftehen unter dem 
Einfluſſe diefer pſychiſchen Maſſenerktankung; und zwar find die — oft in ber: 
vorragendem Maße einfeitig talentirten — „Entarteten“ dabei die Wort: 
führer, die Choragen: von ihnen gehen die Schlagworte, die beherrichenden 
Strömungen in Kunst und Literatur aus. Die durch ungemeine Suggeftibilität 
aus gezeichneten „Hyſteriker“ bilden Dagegen die Maſſe, den Chor, die zulaufende, 
applaudirende, jubelnde, frenetiich verzücte Anhängerichaft oder doch deren 
Kern, zu dem fich allenfall3 noch blöde Gaffer, Streber und „vertrottelte8“ Ge: 
findel jeder Art hinzufinden. Zu jenen horführenden „Entarteten” nun werden 
von Dar Nordau nicht blo3 die Hauptvertreter gewiſſer Literatur: und Kunſt— 
cliquen: der Myſtiker, Braeraphaeliten, Symboliſten, Parnaſſier und Diabolifer, 
Decadenten und Aeſtheten, geworfen, jondern auch Männer von der fräftig aus: 
geiprocdenen Eigenart eines Richard Wagner, Tolftoi, Ibſen, Zola; jelbitver: 
ftändlich der unglücliche Niegiche, und beiläufig auch Schopenhauer, der doch 
einer vorjahrhundertlichen Generation von im Berhältnig zu uns vermuthlich 
nöch recht gefunden ungen angehörte. Alle diefe Männer werden im Namen 
der „Wiſſenſchaft“ und nach erakt wijfenichaftlicher Methode — wie denn über- 
haupt Mar Nordau alle feine Todesurtheile nur im Namen der Wiſſenſchaft fällt 
und volljtredt — wiſſenſchaftlich geſchlachtet. Dies nöthigt mich, das Verhältnik 
Nordaus zu jener „Wiſſenſchaft“, als deren Hoheprieiter und Scharfrichter zus 
gleich er vor uns hintritt, näher zu betrachten. 

Für Mar Nordau it die Welt längſt entgöttert; er betet zu feinen 
&öttern und Gößen mehr, oder Doch nur noch zu einer Gottheit: zu Schiller 
„hoher und himmlischer Göttin“, der Wiſſenſchaft; d. h. fir Mar Nordau 
felbjtverjtändlich die Naturwijienihaft. Gr, der radifaljte Autoritätenftürzer 
und DOrthodorie-Bekämpfer, it, wo es ſich um irgend eine funfelnagelneue 
„twiflenichaftliche“ Hypotheſe handelt, von der jtrammiten Autorität: und man kann 
wohl jagen Dogmen:Gläubigfeit. Die „Wiſſenſchaft“ it für Nordau überhaupt 
der allein jeligmachende, allein jegenipendende und alle Mohltbhaten ver: 
ſchwenderiſch über die Menschheit ausjchüttende Lebens: und Kulturfaktor; — 
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was fie bisher noch nicht gegeben hat, wird fie noch geben, was fie noch nicht 
geihaffen hat, wird fie noch ſchaffen, und was fie noch nicht erklärt hat — wie 
die Stleinigfeiten von Empfinden, Boritellen, Sclbitbewußtiein, Materie u. j. w. 
— wird fie zweifello® mit ber Zeit noch erklären und löjen. Nordau ent= 
“rüftet fi von diefem Standpunkte aus ſogar ganz ehrlich gegen ſonſt aner= 
fannte wifjenichaftliche Größen, die in befcheidener Skepfis von dem „Unkenn— 
baren“ fprechen oder ihr „ignorabimus‘ derartigen noch ungelöften Problemen 
entgegenzuitellen wagen. Gin Herbert Speucer, ein du Bois-Reymond gehen da= 
bei nah Mar Nordau „vollflommen unwiijenichaftlih vor“ und beweiien 
nur, daß jelbit fie — ichauderhaft zu jagen — „noh im Banne theolo= 
giiher Träume ftehen”. Nordau jtimmt demgemäß einen jchwungvollen 
Paean auf die Yeiltungen der Wifjenichaft, d. h. der modernen Naturwijien= 
ihait, an. Er überjieht aber bei der Aufzählung ihrer Leiftungen und der 
durch fie über die Menjchheit ergoiienen Segensfülle ganz und gar, wie jehr dieſe 
ungeheuren wilfenichaftlihen Wohlthaten, dieje durch die Wiſſenſchaft angeblich 
bewirkte „Erleihterung des Grdendafeins“, mit den ganzen Grund» 
lagen, den Vorausjegungen und Tendenzen ſeines Buches im jchreienditen 
Widerſpruch ftehen. Wenn in der That die MWillenichaft die durchſchnittliche 
Sterblichkeit vermindert und das Yeben des Einzelnen verlängert, — wie fommt 
es dann, daß gerade feit der Verwirklichung aller diejer immenjen Kultur— 
fortichritte, fjeit der unbeitrittenen Vorherrſchaft der Naturwiiienihaft jammt 
allen ihren menfchheitbeglüdenden Erfindungen „das gegenwärtige Geſchlecht weit 
früher altert al& bie voraufgegangenen” —, daß, nad) ber von Mar Nordau 
übernommenen Aeußerung von Crichton Browne „Männer und Frauen vor 
der Zeit altern — die Greilenhaftigkeit auf die Zeit der Fräftigen Mannbeit 
übergreift — die Todesfälle, die ausichliehlih dem Alter zuzufchreiben find, 
iegt zwiichen 45 und 55 Jahren auftreten”; daß, nad einer allerdings unges 
heuerlichen Behauptung von Nordau jelbit, „jeder einzelne geiittete Menſch heute 
fünfs bis fünfundzwanzigmal jo viel Arbeit liefert, wie vor einem Jahrhundert 
von einem jolchen gefordert wurde‘? Wozu denn? ich denke die Willenichaft 
hat ihn entlajtet, ihm ſein „Erdendaſein erleichtert”? Und doch „iteht der unges 
heuer gejtiegenen organischen Ausgabe fein entiprechendes Steigen der Eins 
nahmen gegenüber, fann ihr nicht gegemüberitehen“; doch die beftändige Zus 
nahme der Verbrechen, des Wahnſinns und der Selbitmorde, Die bejtändige 
Entdeckung neuer, wirklich neuer, nicht blo8 neu benannter, Nervenfrankheiten, 
die ungeheuer vermehrte Sterblichkeit von Nerven» und Herztranten, bie, wie 
Mar Nordau jo gefühlvoll jagt, die „Opfer der Gefittung”“ find, da „Herz= und 
Nerveniyiten zuerjt unter der licberanftrengung zufammenbreden”. Da muß 
es aljo mit dem Fortichrittsiegen und der durh die Wiſſenſchaft hervor— 
gerufenen „Grleichterung des Erdendaſeins“ nicht allzu weit her fein! Aber was 
nicht ift, fan noch werden, und Mar Nordau iſt in Diefer Beziehung, in Allem, 
twas den Fortichritt und der Beglüdung auf dem Wege wijjenichaftliher Er: 
keuntniß betrifft, unverwüſtlicher Optimift — wie er denn übrigens auch ſonſt gegen 
den Peſſimismus eines Schopenhauer, Hartmann, Mainlaender, Bahnien in 
den grimmigiten Ausdrücken zu Felde zieht. Scheut er fich doch nicht, Schopen= 
bauer jogar als Entarteten und Jrren binzuftellen, die Degenerirten und Irren 
als die „vorbeſtimmte Gemeinde von Schopenhauer und Hartmann“, zu bes 
zeichnen, und von den „ichwadjlinnigen Faleleien des Kleeblatts E. v. Harte 
mann, Niegiche und Guſtav Jaeger“ zu reben! 
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Nun könnte man ja Nordau die an fih harmloſe Illuſion gönnen, von 
der „Willenjchait” nicht blos jeden Kulturfortichritt, Jondern — was himmel» 
weit davon verichieden ift — jeden Fortichritt der Welt: und Menichenbeglüdung 
zu erwarten. Aber bedenkliher wird die Sadıe eben da, wo Mar Nordau 
im Namen dieſer alleinſeligmachenden Wiſſenſchaft ſtraft und verurtheilt, wo 
er ganze Generationen und ihre hervorragendſten Vertreter in Kunſt und Literatur 
zu Entarteten, Mattoiden, Graphomanen. Schwachſinnigen, und wie die ſonſtigen 
Echmeichelworte lauten, und zu Franken Hyſterikern ftempelt. Die „Willenichaft” 
nun, auf die fih Norbau bei feinen Maffenabichlachtungen beruft, iſt die 
Statiſtik — und gar noch die Moralitatiitit; und diejenige, auf beren 
Altar er die einzelnen Opfer abthut, iſt die Pſychiatrie! Ach will von der 
Etatiftif nicht ſprechen; fie ift zwar feine „Wiffenichaft“, wenn man unter 
Wiſſenſchaft nicht einen Thatjachenhaufen, -jondern ein Syſtem von Begriffen 
versteht — fie ilt die wohlgefüllte Vorrathskammer, aus der fih Jeder jeinen 
Bedarf an Nüftzeug für wilienichaftlihe und unwiſſenſchaftliche Zwede nad) 
Belieben herausſchleppt; man kann mit ihrer Hilfe, gleich Herrn von Gneift 
nad dem geflügelten Worte des weiland Kriegsminiſters von Noon „bekannt— 
lich Alles beweijen“. Aber die Biyciatrie! — Wenn jchon die geſammte 
Medizin höchitens in überaus freigebiger Ausdehnung bes Begriffes auf den 
Titel einer „Wiſſenſchaft“ Anſpruch erheben kann, — wieviel weniger erit dieſes 
Theilgebiet ärztlicher Forſchung, das, wie jelbjt ihre hervorragenditen Vertreter 
zugeitehen, der zur Zeit noch am Allerwenigfien willenschaftlich ausgebaute Theil 
der Medizin ift! Die Pſychiatrie — die es im Grunde nod gar nicht über 
eine empirische Anhäuſung loder zufammengerafften und durch eine jchwülitige, 
barbariich-fcholaftiiche Nomenklatur noch loderer zufammengehaltenen Studiens 
materiald hinausgebradt hat! — die weder eine wiſſenſchaftliche Methode 
noch ein wifjenfchaftliches Ziel, ja vor Allem nicht einmal ein willenjchaftlich 
begrenztes und befinirbares Objekt kennt, da fie zwar von „Geiſteskrankheiten“ 
redet, aber den „Geiſt“ vorher zum Tempel hinauswirft, und fich zwar eine 
„Seelenheilkunde‘“ nennt, aber von der Seele jelbit, ihren Beziehungen oder 
Nichtbeziehungen zum Körper und zum fogenaunten „Seelenorgan“, dem Gehirn, 
nichts weiß, ja dem bloßen Nühren an berartige anzügliche und gefährliche 
Probleme mit größter Beflifienheit ausweicht! *) 

Und jehen wir uns nun einmal die bejonderen piyciatriihen Schuß: 
heiligen Nordaus etwas näher an. Da haben wir in eriter Neihe den gefeierten 
Gejare Lombroſo, dem das Nordauſche Buch gewidmet und in einer begeifterten 
Vorwort:Apoftrophe zugeeignet it: Lombroſo, der es freilich ſchon gewöhnt ift, 
zu allem Möglichen feinen brieflich erbetenen Segen fpenden zu müſſen (3. B. 
jogar zu den Pornographiihen Romanen eines Dubut de Laforeit), und Der 
fih ja ſelbſt auch fürzlich in einem Heinen Erfurje über moderne walteniiche 
Literatur — allerdings erheblich wohlwollender als Nordau — fritiich hervor: 
gewagt hat. Niemand wird verfennen, wie wichtige und werthvolle Anregungen 


* „Gehirnfrankheiten mit pinchiihen Enmptomen”, wie der übliche 
Terminus lautet, deden jich fo wenig mit Geiſteskrankheiten, twie fih „Gehirn— 
phyliologie” mit Pſychologie det. Wie viel fonventionelleg oder heuchleriiches 
Verſteckſpielen durch Einihmuggelung metaphniiiher Begriffe auf dieſem Ge— 
biete noch getrieben wird, hat erit fürzlih Dr. Ernit Hauptmann in einer 
lejenswerthen Schrift „die Metaphyſik in der modernen Phyſiologie“ erwieſen. 
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wir dem genialen Feuereifer Lombrojos verdanken. Aber verhältnigmäßig recht 
Wenige werden geneigt fein, in feinem fühnen Aufitellungen und Hypotheſen 
bereits wiſſenſchaftlich erwieſene Wahrheiten und geeignete, unanfechtbare Grund— 
lagen für weitere noch luftigere Hypotheſenbauten zu erbliden. Ich kann nicht 
umbin, an diejer Stelle wenigitend darauf aufmerfiam zu machen, daß die Wege 
und Ziele der Lombrojoihen Forihung gerade in Deutichland bei den anges 
jehenften Fachgenoſſen ernftlichen Bedenken, ja großentheil® entſchiedener Ableh— 
nung begegnen; dab auch von anderer Seite die Behauptungen Lombroios 
vielfach jchlagende Abfertigung und Wibderlegung gefunden haben, wie 3. ®. 
gerade jene auch von Nordau bereitwillig übernommenen Angaben bezüglich der 
„Anardiften“, die nach Lombroſo Anormale, erblich Belajtete jein und die ben 
BVerbredern und Irren gemeinjamen Gntartungmerfmale darbieten jollten. 
Dann die fleineren Heiligen: wie Morel, der geiitige Urheber und Namenserfinder 
der „Entartung“ (degenerescence) — er, von dem Nordau wohlgefällig be— 
richtet, dag er in dem bekannten Chorinsky-Ebergenyi-Prozeß zu Würzburg 
über die unwiſſenden deutichen Pſychiater fo glänzend triumphirt habe (es flößt 
übrigens wenig Vertrauen für die Pinchiatrie als Wiffenfhaft ein, daß immer 
einer ihrer Vertreter jo über den Anderen zu triumpbhiren gezwungen iſt). Na— 
türlih auch Krafft:Ebing, der elegante Salon-Pſychiater und hypnotiſche Erpes 
rimentator, der Erfinder des von Mar Nordau fo eifrig aufgegriffenen (zur Kenn— 
zeihnung eines bien herangezogenen!);) „Maſochismus“ und der politiichen 
Paranoia; der Abgott aller Serualperverjen, aus deren autobiograpbiichen 
Denkiteinen er den Monumentalbau feiner Psychopathia sexyalis zufammentrug 
— und die zum Danke dafür diefem Buche bereits act Auflagen und einen 


— nun, 


Entwidelungen der Objekte jeines wiffenjchaftlichen hero-worship bereitet Haben — 
ihm, dem glühenden Fanatiker der Nüchternheit und des bon sens, dem 
enragirten Aufipürer und Bekämpfer des „Mpitizismus“ bis in feine legten und 
verborgeniten Schlupfwinkel! Armer Nordau — als er erfuhr, daß Lombrofo 
in die Netze des berühmten Mediums Euſapia Paladino gefallen jei und ſich 
den Spiritijten mit Haut und Haar lebendig verjchrieben habe (vgl. Akſakow, 
pinchiihe Studien, Dezember 1892 und Januar 18931, während Aue ron 


gegenwärtig, nach den Zeitungberichten, Ö Salon-Magie obliegt ind 
angejahrie Damen coram publieo in den Zuftand ihrer unihuldvollen jieben= 


jährigen Kindheit — warum nicht noch etwas weiter? — zurüdzaubert! *, 

Außer diefen und einigen minder bemerfenswerthen piychiatriichen Größen 
find ganz befonders die Jünger der Charcotichen Schule (Gilles de la Tourette, 
P. Richer, Michaut, Binet, Fere u. f. w.) mit ihren theilweife recht fraufen, 
mwunderlichen, jeit zwanzig Jahren fich in vielfachen Widerfprücen bewegenden 
Lehren und Anjichauungen über Hpiterie und mit ihren an den künſtlichen 
Brüteremplaren der Salpetriere angejtellten Experimenten für Mar Nordau 


*) Schade, dab der jelige Victor Hugo dieſes Motiv für feine allzulieb- 
reiche Marion de Lorme nicht mehr verwerthen konnte. Der vielderhöhnte Vers: 
„Et son amour m’a refait une virginite“ 
wäre dann nicht geichrieben worden, oder doch ganz anders; bie bejien jo be: 
bürftige Heldin hätte fich, ftatt durch Didiers Licbe, auf dem Wege „zielbewußter 

Hypnoſe“ in den jo erwünschten virginalen Zuftand zurücverjegen laſſen. 








Entartung. 607 


bon autoritärer Bedentung. Hier muß id zu meinem großen Bedauern 
die ſchmerzliche Thatſache Eonitatiren, daß es dem verehrten Kollegen Mar 
Nordau ſowohl an Unabhängigkeit jeinen Gewährsmännern und Quellen gegen: 
über wie an zuverläjfigem eigenen Grfahrungmaterial auf diefem Gebiete offen- 
bar mangelt. Er würde ſonſt niht — was für alle feine Ausführungen über 
die vermeintlichen „Hyſteriler“ in der Literatur und die Maſſen-Hyſterie von 
jo einfchneidender Wichtigkeit iſt — bejtändig Neurasthenie (Nervenihwäce) 
mit Hyſterie fonfundiren, oder ſich gar zu der fühnen Behauptung verfteigen, 
dat die „geringeren Grade’ der Hyſterie als Neurafthenie bezeichnet werden. 
Er würde nicht zu der Meinung gelangen, daß man Hhiterifer unter ben 
Männern nicht blos eben fo oft, jondern vielleicht noch öfter antrifft als unter 
den Frauen; daß die Hyſterie „eine Folge von Ermüdung ſei“, wie Fer durch 
„beweisfräftige Verfuche“ über eine bloße Vermuthung erhoben habe. Er würde 
nicht jo verworrene Angaben in Betreff der Sch: und Farbenfinnftörungen bei 
Hyſteriſchen — ein Gebiet, auf dem die Charcotihe Schule gerade recht viel ges 
jündigt hat — und über die dynamogenen Wirkungen gewiffer Farben auf 
Hpiteriiche unbeanitandet nadhichreiben. Er würde auch faum, mit Gilles de la 
Tourette, als allgemeine Eigenschaft der Hyſteriſchen die „überaus große Leichtig— 
feit, mit der fie der Suggeſtion unterworfen werden können,” bezeichnen, da 
dies wohl von den gezüchteten Muftereremplaren der Salpetriere gilt, aber 
feineöwegs von der Gejammtheit der Hyiteriihen. Hier wäre vielmehr die — 
gerade für die Nordaufhen Schlußfolgerungen äußerit belangreihe — Ein: 
ihränfung am Plate gewejen, daß die allerdings jo auffällige Suggeftibilität 
der Hyſteriſchen ſich keineswegs blos in der Hingabe an Fremdjuggeitionen 
(Allofuggeition), fondern weit mehr noch in dem leichten Entitehen von Selbit- 
juggeitionen (Autojuggeition) äußert, wie fie ja der großen Mehrzahl hyſteriſcher 
StrankHeiterfcheinungen in der Negel zu Grunde liegen; und daß Hyſteriſche ge= 
rade umgefehrt durch Andere oft äußerit jchwer zu beeinfluffen find, wie ja aus 
der oft enormen Schwierigkeit der piychiichen Behandlung Hpfteriicher, ihren 
hartnäcdia feitgehaltenen Selbitfuggeitionen gegenüber, nur zu deutlich hervorgeht. 

Ich verzichte jedoch darauf, um den Lejer nicht mit fpeziell pathologischen 
Einzelheiten zu ermüden, dieſen Gegenitand breiter auszuführen. Es fommt ja 
auch für Mar Nordau weniger auf die Hyiterie im Allgemeinen als auf die 
Hpiterifer in Kunſt und Literatur an. In diefer Beziehung bleibt es 
nun immerhin merkwürdig, daß Nordau — der auf Dem Gebiete 
der Kunſt und Literatur für alle Phänomene der „Entartung“ und 
„Hyſterie“ jo argusäugig iſt, ja fait jede bedeutende moderne Gr: 
icheinung in dieſe Kategorien einreiht — dat Nordau gar nicht zu bedenken 
icheint, wie nahe e3 liegen würde, einmal den Spieß umzufehren, d. h. an bes 
ftimmte Richtungen und Schulen der „Wiſſenſchaft“ mit dem jelben Maß— 
jtabe heranzutreten und auch hier von „Entarteten“ als Chorführern und 
Schulhäuptern, und von „hyſteriſchen“ Nachläufern mit recht fataler Nutzanwen— 
dung zu jprechen. Oder vielleicht hat Nordau dies einem künftigen, noch zu 
ichreibenden Buche vorbehalten; denn daß u. U. die ihm jo verhaßte, geradezu 
als fennzeichnend für Entartung und Hyſterie angefehene Bildung geſchloſſener, 
fich ichroff abjondernder Schulen auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete — aller: 
dings nicht blos bei den Naturwiſſenſchaftlern — recht kräftig florirt, dürfte ihm 
doch wohl nicht völlig unbekannt jein. Was follte einen unternehmenden Paro— 
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bijten Nordaus hindern, vielleicht einmal einen Zombroio mit feinen unbequemen 
Forderungen als den Ibſen oder Tolftoi, und den vielgewandten Krafft-Ebing 
al3 einen der Mode huldigenden Hermann Bahr der Wiffenichaft zu perfifliren ? 


Es muß aber noch auf eine andere Gefahr der von Mar Nordau beliebten 
Erploitirung der „Wifjenichaft“, und zwar vornehmlich gerade im Intereſſe dieſer 
Wiſſenſchaft jelbit, aufmerfiam gemacht werden. Dan könnte leicht darin eine 
recht bedenkliche und bedauerliche Kompetenzüberichreitung finden von Seiten 
eben der felben pinchiatriichen „Wifjenichaft*, die nicht laut genug proteftiren und 
fogar nach ftaatliher Abwehr rufen fann, wenn einmal ein Laie, ein v. Bodel- 
ihwingh, ein dv. Ihering, ein Schroeder fih beifommen läßt, ihre Cirkel zu 
ftören, ihre Leiftungen zu kritifiren oder nad) Reformen auf dem irrenärztlichen 
Gebiete zu rufen. Dieſe Energie der Abwehr ift ja ganz löblih; die Erfinder 
und Bertreiber zweifelhafter piychiatriiher Neuheiten follten jih dann aber auch 
vor jo abipredhenden und herausfordernden, ſo viel Weberhebung und Ber: 
ftändnißlofigfeit verrathenden Webergriffen auf die ihnen meift ganz fern liegen— 
den Gebiete der Geijteswifienichaften, der ſchönen Literatur und Kunſt ihrerjeit? 
hüten. Was dabei herausfommen kann, das lehren uns u. U. die aus ſchlechtem 
Anekdotenkram unkritiſch kompilixten Zerrbilder römischer Imperatoren in 
Wiedemeiſters Caeſarenwahnſinn und der eben jo kritikloſe Klatſch über aller— 
hand geſchichtliche Perſönlichkeiten vom Standpunkte der „konträren Sexual— 
empfindung“ aus, in dem vielgenannten Buche eines jüngeren Autors; das hat 
uns ſeinerzeit Puſchmann mit ſeinem unqualifizirbaren Vorſtoße gegen ur 
Waauer als Geijteskranfen gezeigt, und das zeigen uns nicht minder die dur 
rührende Naivetät und Urtheilsloſigkeit ausgezeichneten Literariichen Welleitäten 
des Schöpfer der Psychopathia sexualis, der in Kleiſts - Penthefilea eine 
Sabiftin und im Käthchen von Heilbronn folgerichtig eine Maſochiſtin wittert. 
Das Alles find freilich nur unbedeutende und Eeinliche Plänkeleien im Vergleiche 
mit dem wohlvorbereiteten WBernichtungtampfe, den Mar Nordau gegen fait 
alle Hauptrihtungen der modernen Literatur und Kunſt führt und in dem er 
uicht davor zurückſchreckt, jelbit Männer, von denen Manche der Stolz ihrer Nation 
find — ich erwähne außer den fchon früher genannten beifpielöweije Ruskin und 
Smwinburne — ald „Entartete* und von ihrer hyſteriſchen Gemeinde angebetete 
Irr- und Schwadhlinnige zu charakterifiren. 

Man iſt manchmal verfucht, die Art, wie fih Mar Nordau dabei in 
den Zalar der Wiſſenſchaft hüllt und mit wiflenfchaftlichen Nebensarten 
um fich wirft, fait als Myſtifikation aufzufaffen. Mit ernfter Miene zählt er 
uns Stüd für Stüd alle die körperlichen Merkzeihen, die „Stigmata“, auf, 
die die „Wilfenfchaft“ bei den Entarteten bereits fejtgeftellt habe: die Schädel: 
und Geſichtsaſymmetrie, die Deformitäten der Augen, Lippen, Zähne, des 
Gaumens, der Grtremitäten. Was fol uns das ganze Regiſter aber helfen, da 
er den Beweis weder erbringt noch auch nur zu erbringen beabfihtigt, daß 
Nosletti und Ruskin, Schopenhauer und Hartmann, Tolftoi uud Dojtojewäti, 
Richard Wagner, bien e tutti quanti afymmetriihe Schädel, henfelartig ab— 
ftehende Ohren mit angewachienen oder fehlenden Ohrläppchen, Schielaugen, Hafen: 
fcharten, zufammen gewachjene oder überzählige Finger und äffnliche förperliche 
Neize gehabt haben oder noch haben? Für dieſe Lücke der Beweisführung kann 
uns doc die leere Verſicherung nicht entichädigen, daß man „vermuthlich fait 
bei Allen degenerirte Verwandte und ein oder mehrere Stigmate antreffen würde!“ 
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Wir haben gejehen, wie Mar Nordau den Namen der Wiſſenſchaft ausnußt 
für Zwecke, die ihr durchaus fremd find, und auf Gebieten, die ihr gänzlich 
fern liegen. Betrachten wir num feine Kampfesweiſe, feine Beweisform, feine 
Beweismittel. Sch muß mich natürlich hier auf allgemeine Andeutungen be= 
ſchränken, unter Hervorhebung einiger charakteriftifcher Einzelheiten; um Alles 
gleihmäßig zu würdigen, wäre ein Buch erforderlich, ungefähr eben jo umfang» 
reich wie die beiden Entartung-Bände jelbit. 

Wenn Herr Nordau von der „Objejfion“ oder, mit einem anderen Lieblings— 
ausdrude, von der „Zwangsimpulfion“ einer zu beweifenden Idee erfaßt 
wird, fo geht dieſe mit ihm durch, er verliert Halt und Zügel, überjchlägt ſich 
in ben gewagtejten und abenteuerlichiten Hyperbeln, um danı, wie aus einem 
rhetorifchen Paroxismus erwacht und mit einem Male ernüchtert vor den Lejer 
binzutreten und ihm mit einem dick unterftrichenen „aljo* triumphirend zuzu— 
rufen: „So, nun habe id Dir Alles, was zu bemweilen war, und obenein noch 
viel mehr als Das, ganz Far und unwiderleglich bewiejen“. 

Bon der Zwangdgemwalt diejer verblüffenden Rhetorik hier nur eine Probe. 
Diar Nordau will demonjtriren, daß diejegige Menjchheit ihr Nervenſyſtem viel mehr 
anjtrengt, daß fie viel mehr „Stoff verbraucht“ (und eben dadurd viel leichter 
der Entartung und Hyfterie anheimfällt) als früher. Er leitet dies in folgenden 
fabelhaft hyperbolifhen Wendungen: „Der legte Dorfbewohner hat heute einen 
weitern geographiihen Gefichtlreis, zahlreihere und verwideltere geiitige 
Intereſſen al3 vor einem Jahrhundert der erſte Minifter eines Kleinen und jelbft 
mittleren Staates; wenn er blos feine Zeitung, und wäre es das harmlojeite 
Ktreisblättchen, lieft, nimmt er, zwar nicht thätig eingreifend und entfcheidend, 
aber doc) neugierig verfolgend und empfangend, an taufend Greignifjen theil, 
die fih auf allen Punkten der Erde zutragen, und er kümmert fich gleichzeitig 
um den Verlauf einer Ummwälzung in Chile, eines Bujchkrieged in Deutich- 
Ditafrifa, eined Gemegel3 in Nord:China, einer Hungersnoth in Rußland, 
eine® Straßenputiche3 in Eüdipanien und einer Weltausftellung in Nord— 
amerifa. Eine Köchin empfängt und verjendet mehr Briefe als einit 
ein Hohjchulprofefjor, und ein kleiner Krämer weiß mehr, ſieht 
mehr Land und Volk als fonit ein regirender Fürſt.“ 

Apres cela il faut tirer l’öchelle! Und dieje Feuilleton-Blague joll 
Etwas beweifen? Man greift fich beim Lejen an die Stirn, man fragt fi, ob 
man träumt, oder in welcher Welt Mar Nordau denn eigentlich lebt? Alſo eine 
Köchin, die, falld fie nicht gerade einen „Bräutigam“ hat (und jelbit dann!), 
wenn es body kommt, vielleicht allmonatlich einen Brief von Haufe befommt 
mit der wichtigen Nenigfeit, daß die Kuh gefalbt habe oder Nehnlichem — die 
„empfängt und verjendet jetzt mehr Briefe“ als die bekanntlich jo überaus 
briefichreibfelige Gelehrten-Generation vor und an der Schwelle des Jahr: 
hunderts, als die Lichtenberg, Bürger, Schiller, Voß, Jacobi, Scelling, 
Scleiermader, U. W. von Schlegel u. ſ. wm. — ich nenne abfichtlid) lauter 
„Hocichulprofejjoren“, der Briefichreiber par excellence, der Goethe, Humboldts, 
Varnhagen u. f. w. gar nicht zu gedenken! Und ein „einer Krämer“, der in 
Boris vielleicht nie aus der Bannmeile herausfommt und, falls er das Unglüd 
hat, im Departement zu wohnen, vielleicht einmal im Leben die Yahrt nad) 
Paris unternimmt, der „reift mehr, fieht mehr Yand und Wolf“ als weiland 
Hadrian, Peter der Große und Joſeph der Zweite — des nicht regirenden 
Fürften Pückler natürlich ganz zu gejchweigen. Und wenn das Alles jo wäre —: 

39 
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welchen Werth, welche Beweisfraft würde e8 denn nun im Sinne bon Mar 
Nordau eigentlich haben ? Die Köchinnen und Heinen Krämer find ja doch, gerade 
nad Dar Nordau, glüdlichermweife noch nicht hyſteriſch verfeucht*); er betont ja 
bei jeder Gelegenheit, daß, Gott fei Danf, das eigentliche „Wolf“ noch geiund 
fei, daß er nur die oberen Zehntaufend im Auge habe, daß er nur bei ben 
„reihen Großitädtern“, den „führenden Klaſſen“ die „Fäulniß“ feitgeitellt habe, 
und zu dieſen Streifen wird er doch vermuthlich die Köchinnen und die Fleinen 
Krämer biäher noch nicht rechnen? Die lebhafte Korrefpondenz der Köchinnen 
und die imponirende Welt: und Menfchenfenntnig der Fleinen Strämer muß 
alio auf ihr Nerveninftem doch wohl nody nicht die von Herrn Nordau an: 
gedrohten fürdterlicen Folgen gehabt haben. 

Freilich, wenn man dann wieder Stellen lieft, wo Nordau Beiipiele dafür bringt, 
dat einer nad Zehntaujenden zählenden aufgeregten Menge „Sinnestäufchungen 
fuggerirt wurden“ und mit dem ſchon erwähnten trinmphirenden „aljo“ fchliekt: 
„Die Hyſteriker laſſen fih alfo — —“, jo follte man eigentlich auf den Gedanken 
fommen, daß im Sinne Nordaus auch dieje ganze juggeitible Volksmenge in 
Paris oder in London, von der in den Beilpielen die Rede war, aus lauter 
„Hyſterikern“ beitanden haben müſſe. Aber auf eine Hand voll Widerjprüde 
fommt es Nordau bei feinen Auseinanderjegungen überhaupt niht an. Das 
zeigt fich gleich zu Anfang in feiner Charakterijtif des fin de siécle-Menſchen, 
das zeigt fi) nicht minder auffällig bei der eingehenden Eignalement: 
Aufnahme der „Entarteten“. Hier wird uns weitläufig die „ungeheuerlice 
Gelbitjucht”, die „Schlucht“, das Fehlen jede Sinnes für Eittlichfeit und 
Recht als ein Hauptzug in der Geiftesphyfionomie der Entarteten gejchildert 
und vbordemonftrirt, aus welchen „organifhen Gründen“, in Folge welche 
Eigenthümlichkeiten ihres Gehirnd und Nerveniyitems die Degenerirten 
egoiltiih und impulfiv jein müſſen. Und einige Eeiten weiter werben 
wir damit überrajcht, wie der Degenerirte zum „Weltverbefjerer” wird und Pläne 
zur Beglüdung der Menſchheit erfinnt, „die fih ohne Ausnahme eben fo jehr 
durch ihre glühende Nächftenliebe und ihre oft rührende Aufrichtigkeit wie Durch 
ihre Abfurdität und ihre ungeheuerliche Unkenntniß aller wirklichen Verhältniffe 
auszeichnen.” 

Mar Nordau übertreibt; er vergrößert und verallgemeinert ganz maßlos; 
er gehört zu Denen, die (wie die zwar abfurde, aber faft unvermeidlich gewordene 
Nedensart lautet) beitändig „das Kind mit dem Bade ausjchütten”. Er richtet 
jeine überreizte Polemik oft an ganz faljche Adrefjen, wie er denn auch in der 
Auswahl feiner Opfer mit ziemlich fubjektiver Willkür zu Werke gebt; er ver: 
gißt oder verſchont wirklich Belajtete, wie 3. B. den übergefchnappten Weiber: 
haſſer Strindberg, und iſt voller Nahficht für ſchale Mittelmäßigfeiten und für 
Talentvergeuder à la Heiberg. Er vergreift ſich aber nicht blos in der Wahl 
feiner Angriffsziele, jondern faft nody mehr in den Angriffemitteln. Er jchlägt 
ftet3 mit Steulen darein, wo ein Paar Nadeljpigchen Sronie vollauf genügen 
und jogar weit bejjeren Dienft leiften würden. Gegen folche literariihe Spagen 
wie Hermann Bahr, Heinz Tovote und fonitige gründeutihe Epigonen braudt 
man wirklich nicht mit Nordauſchen Kanonen zu Felde zu ziehen; ich las im 
April 1892 im der Neuen Freien Prefje ein reizendes Spottgediht auf den da: | 
mals gerade „ſymboliſtiſch“ ſchwärmenden Hermann Bahr, und vor Kurzem in 


*) Die Köhinnen find e8, nach meiner Erfahrung, öfters nur allzu wirklich. 
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den Grenzboten ein ſcharfes Epigramm auf Heinz Tovote, worin die Abführung 
dieſer beiden Literaturgrößen viel gründlicher und eleganter beſorgt wurde. 

Von geradezu ſchreiender Ungerechtigkeit aber iſt Nordau — und das iſt 
wohl der ſchwerſte gegen ihn zu erhebende Vorwurf — gegenüber den wirklich 
Großen, gegen führende Größen wie einen Richard Wagner, einen Ibſen, einen 
Tolſtoi (Zola möchte ich nach meinem Gefühl nicht ganz in einer Reihe mit 
dieſen Dreien nennen, obgleich auch ihm von Max Nordau durch Abneigung und 
Unverſtändniß bitteres Unrecht und ſogar unentſchuldbare perſönliche Verun— 
glimpfung zugefügt wird). Die Antipathie Nordaus gegen jene und andere 
Literatur: und Kunſtgrößen iſt jo auffällig, daß man wirklich um eine pſycho— 
logiihe Vtotivirung dafür in Verlegenheit fommt; es ſteckt darin anſcheinend 
Etwas von der Feindjeligfeit der pedantiichen Storreftheit, des fanatiihen bon 
sens, ber „wiflenfchaftlichen“ Niüchternheit und Graftheit gegen Allee, was ab— 
weichende Wege einichlägt, die in Höhen und Abgründe führen — von dem 
Widerwillen Desjenigen, der, um mit Schopenhauer zu reden, „ohne meta= 
phyſiſche Bedürfniſſe, ift“ gegen Den, der ſolche Bebürfniffe fühlt und in feiner 
Meife befriedigt. Vielleicht gilt gerade deäiwegen aud der Wagnerhaß Nordaus 
weit weniger dem Mufifer Wagner als dem Dichter und Schriftiteller. Jenen 
läßt Mar Nordau noch einigermaßen gelten; er ertheilt ihm fogar großmüthig das 
Zeuaniß, daß er ein „hervorragend befähigter Muſiker“ geweſen fei und 
daß ihn nur ein großer Feind an der vollen Entfaltung feiner Gaben gehindert 
habe, nämlich „der Mufittheoretifer Wagner“. Das hindert Nordau freilich 
nicht, mit einem der bei ihm jo gewöhnlichen Widerjprüche einige Seiten weiter 
zu erklären, daß Wagner zu feiner verfehrten Theorie der unendlichen Melodie 
eben nur durch feine geringe melodijche Fähigkeit gelangt ſei, — wonach alſo 
die Theorie erit als Dedmantel der uriprünglih mangelhaften mufifaliichen 
Begabung ſekundär angepaßt iſt, was auch noch deutlicher aus dem Zulage 
erhellt: „Immer wieder die befannte Methode des nachträglichen Aushedens 
einer Theorie zur Begründung und Beihönigung Deſſen, was man aus unbe- 
mwußter organischer Nothwendigfeit thut. Da Wagner nicht im Stande war, 
die einzelnen Perjonen feiner Tondichtungen durch eine mufifaliihe Kenne 
zeichnung auseinanderzuhalten, jo erfand er das Leitmotiv. Da er, namentlich 
mit vorjchreitendem Alter, große Schwierigkeit empfand, richtige Melodien zu 
ichaffen, fo ftellte er die yorderung der unendlichen Melodie auf.“ 

Mit noch größerer leberraihung vernehmen wir an anderer Etelle, daß 
Wagner eigentlich „ein geborener Maler” geweſen iſt und weit richtiger den 
Pinjel ald Ausdrudsmittel gewählt hätte, woran ihn auch nur der Umſtand 
verhinderte, daß er, wie alle Entarteten, nicht klar in jeinem eigenen Weſen zu 
jehen vermochte, feinen natürlihen Drang nicht veritand oder aud „im Gefühl 
einer tiefen organifhen Schwäche die jchwere Arbeit des Zeichnen und Malens 
jcheute.” Ja, ja — das Bartituren-Schreiben ift freilich unendlich leichter, und 
die Griechen, denen der belphiiche Gott das vo: aauros als unbequeme For— 
derung stellte, waren auch wahricheinlich bereit8 im Beginn der Entartung. 

Bei dem öden und viele Seiten füllenden Geihimpfe auf die Wagner: 
ichen Auxtbiähhuigen beratkt ober "verabjaumt Nordau völlig, den allein ge 
rechten und enticheidenden Maßftab anzulegen — den der Vergleihung mit Dem, 
was man vor Wagner und noch zu Wagners Zeit unter einem Opernterte vers 
ftand, mit den Anforderungen, die man an einen folchen zu ftellen gewöhnt 
war. Ein Maßſtab, mit dem gemefjen allerdings die Wagnerjchen > alle 
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ihre Vorgänger an bichteriicher Kraft und an theatraliiher Energie jo weit 
überragen, daß fie einen unbeftreitbaren Umfchwung auf diefem Gebiete zu 
Mege gebraht und uns gegen die alte jhablonenmäßige Operntertiwaare mit 
einer faſt biß zum Abſcheu gefteigerten heilfamen Unduldfamfeit erfüllt haben. 
leberhaupt ijt e& ja gerade dad Große und in diefer Art Einzige an Wagner, 
daß feine Tondichtungen als ſolche einheitlich Eonzipirt und geichaffen, daß fie 
gleihmäßig Schöpfungen der poetiichen, muſikaliſchen und der bilbneriicen, 
theatraliich:anichauenden Phantafie find. In diefem glüdlichen Zulammentreffen 
liegt das wahre Geheimniß ihrer Wirkung, der fih auf die Dauer jelbit 
urjprüngliche Gegner nicht zu entziehen vermochten, — keineswegs aber, wie 
Nordau und einzureden verfucht, blos in einer gewiſſen geichidten Handhabung 
der theatraliichen Mache und noch weniger in der Erfolganbetung, die fih nad 
Nordaus völlig verzerrter Daritellung an die Epifode mit dem iugendlichen 
Bapyernkönig, an deifen wohlgelungene Umgarnung durch Rihard Wagner (1864!) 
angefnüpft haben joll. Hat denn Max Nordau nie von den jo überaus heitigen 
Kämpfen gehört, die ſchon in den fünfziger Jahren — und gerade in dieſen am 
Heftigiten — zwiihen Freunden und Widerfahern Wagners geführt wurden ? 
nie von ben enticheidenden Erfolgen der erſten Zohengrin-Aufführung in Berlin, 
der erſten Triftan-Aufführung in Karlsruhe, der eriten Meifterfinger- Aufführung 
allenthalben? Sch habe diefe Zeiten mit durchlebt und kann aus eigener per- 
fönliher Erfahrung darüber berichten. Ich war zufällig zu jener Zeit im der 
Kompofitionlehre Schüler eines leidenfchaftlichen Wagner:Gegnerd, des Pro— 
fefford Dehn in Berlin, und wurde trogdem und troß der damals jo abiprechen= 
den Kritik durch jene Opern zu einem begeilterten Verehrer Wagners; und gleich 
mir viele Taufende von jugendlichen Gemüthern, auf die außer der Zauberfraft 
der Mufif auch die Gewalt des Wagnerihen Worte und vor Allem der echt 
deutiche Zug feiner Schöpfungen mit hinreißender Gewalt wirkte; lange Jahre, 
bevor der königliche Gönner Wagners den Thron beitieg und bevor aljo ber 
Dämon Erfolg auf „byiteriiche“ Männlein und Weiblein (die Kritik nicht aus: 
geſchloſſen) nad) Mar Nordau feinen faszinirenden Einfluß auszuüben vermochte. 
Nachdem ih mir hier Einiges (bei Weitem nit Allee) über das 
Nordauſche Buch vom Herzen herunter geichrieben habe, fanı ih — und das 
iſt vielleicht der moderne Pferdefuß, das auch bei mir zum Vorſchein fommmende 
Entartungzeihen — mit dem Gejtändniß nicht zurüdhalten, daß ich die beiden 
Bände trog alledem bis zu Ende mit Intereſſe gelefen und die alte Vorliebe 
für den Autor noch nicht ganz überwunden gefühlt habe. Es find zum Theil wieder 
die alten Zugmittel: die flotte, lebendige, um einen draftifchen Ausdrudf niemals 
berlegene und den allerdraftiichiten jtet3 bevorzugende Schreibart, der glücklich 
ergriffene, pilant zubereitete Stoff und das felfenfejte Vertrauen in die eigene 
Heberzeugung. Schließlich Fann man aber doc den Wunſch nicht unterdrüden, 
Nordau Hätte fein efjayiftiiches Talent einem anderen Gegenftande zugewandt, 
oder der von ihm gewählte Gegenstand hätte einen anderen Bearbeiter gefunden: 
Einen, der mit weniger „wiſſenſchaftlichem“ Ballaft, aber mit etwas mehr Kunft- 
gefühl an ihn herangetreten wäre. Das Buch wäre dann nit fo ſchwarz— 
gallig, nicht fo verbittert, nicht jo unerträglich doltrinär, e8 wäre liebena- 
würdiger, milder, duldſamer, es wäre vor Allem gerechter und wahrer geworden. 
Profefior Dr, Albert Eulenburg. 
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Ueber Religion und Politik im Proteftantismus brachte die „Kölnische 
Zeitung“ vor einiger Zeit einen längeren Artikel, von dem man erwartete, er 
werde in Grund legender Weife die Beziehungen zwiichen Religion und Politik 
allgemein Elarftellen. Statt deffen wurden Kirche und Pfarrer wegen ihrer Be— 
günftigung des Antifemitismus angegriffen. Die Entrüſtung der Kölniichen 
über diefe vermeintliche Miffethat it jo groß, daß fie erklärt: „In dem Maße, 
wie fih die Anihauung befeitigt, daß fih in ſolchen Vertretern und Früchten 
der Stern des Kirchenthums offenbart, daß jedenfalls (!) ſolche Elemente die 
Kirche geiltig beherrihen, muß fich Alles, was edler organijirt ilt, von ihr 
zurücziehen.” Nun bin ich auch der Meinung, es gehört fich durchans nicht, 
wenn in der von der „Köln. 3.* geichilderten Weile ſeitens evangeliicher Geiſt— 
lihen für den Antijemitismus agitirt wird. Aber davon find wir doch nod 
weit entfernt, „daß jedenfalls folche Elemente die Kirche geiftig beherrichen“. Wenn 
ſich gewiſſe antifemitifche Zeitungen mit Worliebe als Vertreterinnen des 
Chriſtenthums und Kirchenthums aufipielen, auch in den Streifen der Piarrer 
viel gelefen werden, jo iſt das doch durchaus fein Beweis für die aufgeitellte 
Behauptung. Es geht hierbei vielmehr gerade jo wie bei den Fonjervativen 
Parteien, die auch den Anfpruch erheben, die Hüter und Wächter des Chriſten— 
thums gegen Atheismus und Materialiamus zu fein, während das evangelifche 
Volt mit den Geiltlihen zum großen Theil einen ganz anderen Standpunkt 
einnimmt. Trotzdem hält die Mehrzahl der Geiitlichen an der Eonfervativen 
Partei feft, lieft auch antifemitifche Zeitungen und huldigt antifemitiicher Nei— 
gung, weil andere Parteien und Zeitungen jih dem Chriſtenthum verichließen 
und oft eine Stellung gegen die Geiftlihen einnehmen, jo daß ein Anſchluß 
völlig unmöglih ift. Zu verwundern iſt es durchaus nicht, daß gerade der 
Antijemitiamus jo viel Boden hat finden können. Gin Eymptom aber ift es 
nur. Die evangelifche Kirche als ſolche kann ja überhaupt nicht Politik treiben, 
fie jteht über allen Parteien, das Trachten nad) dem Reiche Gottes ift nicht 
von ber politiihen PBarteiftellung der Chrijten abhängig. Wie jedem Laien, 
fteht e8 auch jedem Geiftlichen frei, an dem politiichen Leben theilzunehmen, 
wie er es vor Gott und jeinem Gemijjen verantworten fann. Wer unser Volk, 
bejonder3 unfere Yandbevölferung, kennt, der verjteht leicht, wie bie antifemitifche 
Bewegung durch die Geiftlichen jo weſentlich hat gefördert werden können. Die 
Pfarrer mußten es oft mit Schmerzen anjehen, wie das Volk von Juden aus— 
gebeutet wurde, aber fie konnten weder helfen, nod fanden fie Jemand, der 
helfen mochte. Heute find faſt alle Parteien davon überzeugt, daß geholfen 
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werden muB. Daß dieje Erfenntniß erreicht iſt, ift ohne Zweifel zum großen 
Theil dem Antifemitismus zu verbanfen. Daß unsere Bauern ohne Weiteres 
den Antijemiten zufallen, die ihnen die beträchtlichſten Vortheile und beſonders 
Schutz vor den Juden verjprocen, ift felbitverftändlih. Liegt es aber nicht 
ganz nahe, daß viele Pfarrer, die die Noth ihrer Gemeinden jchmerzlich mit: 
empfunden und lange vergebens nad Hilfe au&gejchaut haben, einer Bewegung 
fi hingeben, die gerade den wirkffamen und umfaffenden Schug der Schwachen 
auf ihre Fahne geichrieben hat? Yu berwundern ift dabei gar nichts; es mußte 
fommen, die Schuld liegt an den alten Parteien. 

Gleichwohl halte ich es für eine große Kurzfichtigfeit, der antijemitiichen 
Partei als Vorſpann zu dienen. Denn fie berührt fih doch mit dem Chriſten— 
thum nur äußerlih und an ganz wenigen Punkten; die Beiden fönnen nicht 
zuſammen bleiben, jondern müjjen wieder auseinander gehen. Hoffentlich lernen 
viele Geiftlichen aus. dem Schickſal Stoeckers und ſcheiden fich bei Zeiten von 
ihren jegigen Freunden, Cine Bewegung, welche die Begehrlichkeit der Menge 
aufreizt, widerftrebt dem Chriſtenthum. Immerhin befürchte ih, daß der Anti: 
ſemitismus noch lange nicht feinen Höhepunkt erreicht hat; er wird auch beito 
gefährlicher werden, je mehr ehrenwerthe und adhtbare Männer ihn vertreten. 

Jetzt ift aber gerade die gelegene Zeit, wo viele Geiftlihe zur Umkehr 
gebradıyt werden können. Durd die Abjage der Antijemiten an Stoeder find 
die Meiften ftugig geworden. Es wird fih mun fragen, ob von Seiten der 
anderen Parteien die Gelegenheit benugt werden wird. Ich miederhole: em 
Symptom ift nur die Hinneigung zum Antiiemitismus, nämlih ein Eymptom 
für die unter der evangeliichen Geiftlichkeit fo überreich vorhandenen Luft, ihre 
Kräfte in den Dienit der Allgemeinheit zu ftellen und zu gemeinfamem Nusen 
mitzuarbeiten. Die antijemitifche Bewegung hätte nicht jo mächtig anjchwellen 
fönnen, wäre fie nicht von den Paſtoren und von Firhlihen Sonntagsblättern 
unterftügt worden. Fährt nun die proteftantische Preje fort, Hand in Hand mit 
der jüdiichen, chriſtliches Weſen zu verunglimpfen und beftändig nur über Pfaffen:, 
Mucder: und Stocderthum zu Schimpfen, dann mag fie die Schuld bei fich felbit 
fuchen, wenn bie chriltlichen Elemente ihren eigenen Weg gehen. Ich wünſche 
es jehr, daß ſich Die Preffe rege um Die Eirchlichen Fragen der Gegenwart 
fümmert, und ich würde es jehr bedauern, wenn fie gleichgiltig daran vorüber: 
ginge, denn ich halte es fiir äußerſt werthvoll, wenn die im Proteſtantismus 
vollberechtigten Laien ihre Stimme hören lafien und ihrer Ueberzeugung Aus: 
drud verleihen. Ach freue mich auch jeder ſachgemäßen und berechtigten Stritif; 
aber der verächtliche und gehäſſige Ton muß endlich einmal aufhören. Hat nicht 
auch Stoeder feine großen, unleugbaren Verdienſte? Stoeder iſt ja gewiß ein 
lebendes Zeugniß dafür, wie mißlich es für und Geiftliche iſt, Politik zu treiben. 
Aber rührt nicht der Haß, mit dem er verfolgt wird, zum großen Theil daher, 
dab er wirflich erfolgreich gearbeitet hat? 

Wäre e8 nicht vielleicht beifer für ung Pfarrer, wir mifchten uns überhaupt 
nicht in politiiche Streitigkeiten? Es find ihrer genug, Laien und Geiftliche, die 
diefe Anficht vertreten. Ich verkenne die Echiwierigfeiten durchaus micht, die 
aus politiicher Mitarbeit uns erwachſen; denn man kann ſich nur zu leicht das 
Vertrauen untergraben, deſſen wir zu erfolgreiher Wirkjamfeit unbedingt be: 
dürfen. Zumal unfere Landbevölkerung iſt durchaus mißtrauifh, und wir 
müfjen uns heutzutage das Vertrauen erjt erwerben, das man früher dem 
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Pfarrer ohne Weiteres entgegenbradhte. Der Bauer muß, wenn er und ver- 
trauen fol, finden: ein Herz, das feine Noth mitempfindet, einen Mund, der 
Troſt und Rath jpendet, eine Hand, die wirklih hilfe Won der Obrigfeit 
erwartet er feine Hilfe, jondern nur Laſten. Hierdurch wird unfere Stellung 
jo erjchwert; und es iſt uns deshalb auch ganz unmöglich, eine Politik zu 
treiben, die zu Allem Beſtehenden itille jchweigt. 

Unjere Bauern und auch wir Paſtoren haben uns mehr verändert, ald man in 
der Hegel glaubt. Wir find durch die Noth der Zeit gezwungen worden, die Augen 
aufzuthun und nach den Quellen zu fpüren. Wir müffen uns auch an den 
politiihen Bewegungen betheiligen, niht aus Sudt nad Ehre oder Luft am 
Streite, wir müffen reden, nicht weil wir und gern reden hören, fondern weil 
unjer Volk heute nur Die achtet, die es arbeiten ficht. Die Zeiten find vorüber, 
wo ber Pfarrer einzig in der Studirjtube und am Sranfenbette zu thun hatte 
wir müffen jet doppelte Arbeit thun: an Kranken und an Gefunden. Die Seel: 
forge findet nur da noch empfängliche Herzen, wo man empfinbet, daß der 
Pfarrer nur für feine Gemeinde arbeitet, daß er fein Willen in den Dienst der Elen⸗ 
dei ftellt und daß er auch für die leibliche Noth Hilfe bringt. So handeln heißt 
nicht etwa „‚Politik“ treiben; fondern es iſt die uns geftellte Aufgabe, zu beweiien, 
daß das Wort Gottes auch in unſerer fchweren und immer jchwerer werdenden Zeit 
der Sauerteig ift, der Alles durhdringt. Wir fürchten uns vor den großen Auf— 
gaben nicht, die unfer harren, denn wir willen: Gott it mit und. Mir 
juchen da3 Gute, um es uniern Gemeinden zu bringen. Die Begünftigung des 
Antifemitismus ift ein Symptom und hoffentlich fommt darin zu Tage, daß 
unjere Luft zur Arbeit erkannt wird. 

Wird e3 den Paftoren von der Preife verdacht, daß fie gerade anti— 
jemitifche Zeitungen bevorzugen, jo kann Dem leicht abgeholfen werden. Die 
proteitantiiche Preſſe muß fich nur zur Kirche freundlich Stellen. Denn es wäre 
ſehr bedauerlich, wenn eine beitimmte politische Partei die firhliche Mitarbeit 
für fih in Anſpruch nehmen dürfte Wir haben das dringende Bedürfniß, an 
dem rege pulfirenden Leben der Gegenwart thatkräftig theilzunehmen. Wer: 
Ichließt fich die proteftantiihe Tagespreffe gegen unfre Mitarbeit, jo drängt fie 
und in ein Fahrwaſſer, da® wir lieber vermeiden möchten. Unſern einmal 
erfannten Weg gehen wir aber weiter, ſei e8 mit den bejtehenden Ordnungen, 
jei es gegen fie und über fie hinaus. 

In politiihen und jozialen Dingen wollen wir zunädit durchaus feine 
NRathgeber und Lehrer fein, Sondern wollen noch Mancherlei lernen; wir fuchen 
aber Gelegenheit, auch öffentlich, und nicht nur durch die firchliche Preſſe, uns 
auszusprechen, unfere Beobachtungen und Erfahrungen darzulegen und unſeren 
Wünfhen Ausdrucd zu verleihen. Können wir Das offen und freimütbig, dann 
bleiben wir vor der Verſuchung, agitatoriich zu wirfen, bewahrt. Viele Paſtoren 
wollen freilid nicht mit, fondern halten von folcher öffentlichen Thätigkeit 
nicht®. Die Zeit wird lehren, wer Recht hat. Aber auch uns Anderen liegt es 
oft Schwer auf der Seele, daß uns mancherlei volfswirthichaftliche Kenntniſſe 
fehlen, die uns dringend nöthig wären. Warum follte ich Das nicht offen aus— 
iprehen? Dagegen befigen wir, was fait allen andern Berufsklaſſen fehlen muß, ein 
reiches Verſtändniß und eine tiefe Erfenntniß der vorhandenen Nothitände auf 
demLande, dazu denedlen Eifer, Beffereszu ſchaffen und anderHebung dervorhandes 
nen Webel mitzuwirken. Es wird uns zwar oft eine gewiſſe Einfeitigleit vorge— 
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worfen, die ja auch theilweife vorhanden fein mag. Man möge aber nur verfucen, 
ung mehr Verftändniß entgegenzubringen und bie unendlichen Schwierigeiten be 
deufen, unter denen wir arbeiten müſſen! Sebenfall® leben fo kräftige Ideale 
in uns, daß unfere Hilfe weit mehr gefucht werben müßte, ala es bisher ge 
ſchehen iſt. Wenn aber die Meinung noch weit verbreitet ift, daß die eilt: 
lihen unbedingt für Rettung und Bewahrung aller beftehenden Verbältnifie 
und Ordnungen eintreten müßten, weil fie darin göttlihe Ordnungen zu jehen 
hätten, jo giebt man ſich eben einer großen Täufhung hin. Gewiß wäre e& 
Vielen lieb, wenn wir uns als Konfervatoren kirchlicher und chriftlicher, foztaler 
und politifcher Alterthümer gebrauchen ließen, jonft aber Schön befcheiden uniere 
Heerde weibeten und ftille wären. Das wäre heutzutage Selbitmord, an 
unjerem Amte und Einfluß verübt. Die Kirhe hat Boden genug verloren, 
nun gilt es, zurüdzuerobern durch Dienen und Helfen. Die Arbeitireudigfeit 
ift da, wenn es ja auch eine Anzahl bequemer Herren giebt; es handelt ſich 
nur darum, daß jene fi mit der rechten Arbeitgelegenheit paart, um ſegens— 
reihe Erfolge zu erzielen. Stellen fich Uebelftände heraus, jo kann es und nur 
lieb fein, wenn fie an das Licht gezogen werden, damit fie für die Zukunft 
unmöglich werden. An Mikgriffen wird es auch nicht fehlen, aber e& werden 
viele vermieden werden, wenn man unſere Hilfe gern annimmt, anjtatt Nie, 
wie jegt, Schroff und höhniſch abzuweiſen. 

Unjer Ziel wird immer dies bleiben: die im Chriftentyum vorhandenen 
Geiiteökräfte zur Entwidelung und Entfaltung zu bringen und fie dem Noll 
leben nugbar zu maden, hierdurch ein Gegengewicht gegen die Mächte des In: 
glaubens und Umſturzes zu fchaffen und fo zu einer friedlichen Löſung ber die 
Welt beivegenden Fragen beizutragen. Sollten wir aud äußerlich vielleiht 
erfolglos bleiben, jo wird uns Das nicht muthlos madhen, denn uns trägt 
das feſte und tröftliche Bewußtiein, nicht vergebens zu arbeiten. Wer Liebe 
jaet, wird Liebe ernten. 

Politik und Religion find im Proteftantismus Begriffe, die fich nicht 
durch einige Schlagwörter und allgemeine Redensarten kurz abfertigen laiien. 
Es giebt hier feine beftimmte Norm, nad der ſich Jeder richten muB. Das in 
dividuelle religiöfe Empfinden des Einzelnen ift allein dafür beſtimmend, ob er 
überhaupt politiich wirken darf. Mögen diefe Zeilen mit dazu beitragen, dos 
es dem Proteſtantismus möglid wird, unier Volksleben immer evangeliiher 
zu geitalten dadurd, daß Laien und Geijtlihe mit einander in gemeinfamer 
ernjter Arbeit wetteifern, die Errungenschaften Sahrhunderte alter Kulturarbeit 
unſerm Volk zu erhalten und immer mehr fie dem ganzen Volke zum nützlichen 
Eigenthum zu machen. 

Vernawahlshaufen. Pfarrer Dithmar. 
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Lord Melbourne fagte einmal: Ich wünſchte, ich wäre fo ficher über 
irgend Etwas, wie Macauly über Alles iſt. Melbourne war ein „pomadiger“ 
Staatgmann, während wir Alle jet jo fittlich ernit find und fo unentwegt auf 
unferen verichiedenen „Standpunkten“ ftehen, als wenn die Erde nicht ganz rund 
wäre, jo daß Seiner wiſſen kann, ob er morgen den Kopf oben haben wird 
oder die Beine. Wenn Zwei fich ftreiten, jo meinen alle Anweſenden, Einer 
müfle doc Necht haben; die Meiften leben und fterben in diejer Ueberzeugung, 
und nur Wenige gelangen mit der Zeit zu der Anficht, daß gewöhnlich Beide 
Recht haben und Beide Unreht. Das meinte auch Hegel gewiß mit feiner 
Identität der Gegenſätze. Wir find aber jo eingefleiichte Idealiſten, daß wir 
den Glauben an ein abfolutes „Necht“ nicht los werden können; die Orthodorie 
ift, nah dem engliſchen Worte, immer „unjere Dorie*, während die Heterodorie 
diejenige andrer Leute ift — wobei zu bemerken iſt, daß „Doxy“ im Englijchen 
wie ein weiblicher Schmeihelname Klingt; bei den Leſern der „Zukunft“ wird ja 
aber die Kenntniß des thatiählihen Volapük, Engliich, beinahe vorausgeiegt. 
Hier bin ich fchon in mediis rebus, beim Englifchen: und wenn ein Patriot 
an dem „Volapük“ Anftoß nimmt, jo bitte ich zu berüdfichtigen, daß Engliſch 
heute in ganz Amerika, Auftralien, beinahe in ganz Afrifa und halb Ajien aus: 
ichließlich gefprochen wird und auf dem beiten Wege ift, Univerſalſprache zu 
werden, falls eine jolche überhaupt fich verwirklichen läßt. Ob das den Anderen 
angenehm ift oder nicht, thut nichts zur Sache, — aber weshalb jollte es den 
Deutjchen gerade beſonders unangenehm fein? 

Ein Rede hat in der „Zukunft“ neulich ſtark auf England losgeichlagen: 
er mag Necht haben, wenn jeine Mbficht ift, die Deutichen davor zu warnen, 
die Knochen preußischer Grenadiere für das Beſtehen ober gar für dad Wachs: 
thum Englands zu opfern oder fi durch allzu wohlwollende Haltung England 
gegenüber feine Nachbarn auf den Hals zu hegen; er hat Unrecht, wenn er jie 
bewegen will, England eine beiondere Animofität zu zeigen und fich etwa gar 
königlich zu freuen, wenn die Franzojen oder die Ruſſen den britifchen Löwen 
am Schwanze zupfen. 

Daß jede Nationalität fich felber für die herrlichſte und uneigennügigite 
hält, das wiſſen wir Alle. Die Franzofen fechten überhaupt nur „pour une 
idée“, jelbit in Siam, und „Dieu protege la France“ heißt die Devife, jelbit 
bei Denen, die für andre Zwede Gott cinen guten Mann fein laffen. Im 
Deutihland kennen wir ja „Unjern Alliirten“ und glauben fteif und feit, daß 
Deutihland und Kultur, Hochherzigkeit 2c. Synonymen find. Die Nuffen find das 
„Heilige Rußland“ und Freditiren fich ihre großen afiatiihen Groberungen als 
civilifatorische Errungenschaften, — nicht jo ganz mit Unrecht, denn fie haben ja 
tüchtig Ordnung geihaffen und ihr ungebeures afiatiiches Gebiet ift jegt beſſer 
daran al& unter Tartaren und Sirgifen, Die Nordamerikaner erglühen in heiligem 
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Eifer für die Beihügung und Erhaltung des polygamiſchen Familienlebens der 
Seehunde: fie wollen den werthvollen Robben allein und in humaner Weije 
die Pelze abziehen, und alle Outsiders au8 ber Behringitraße und den ums 
liegenden Ozeanen berauswerien. Die Engländer enblih find von der be= 
ftändigen und ausſchließlichen Proteltion, die ihnen die Vorjehung gewährt, jo 
frappirt, daß die Schlauen unter ihnen fie nur durch die Annahme erflären 
können, die Engländer ſeien eigentlih die verloren gegangenen zehn Stämme 
Israels, und daher natürlich „die Nächiten dazu*. Die meilten Leute glauben 
allerdings auch hierzulande, daß die übrig gebliebenen zwei Stämme vorläufig 
für den Hausbedarf gemügen. 

In Anbetraht diefer allgemeinen Selbiteinihägung wird fich auch ber 
naidfte Deutiche nicht mehr wundern können, daß die Engländer jelbit jih gar 
nicht als Landräuber und gewinnfüchtige Krämer anfehen, jondern ſich höchit 
entrüften, wenn deutiche und franzöfiihe Blätter fie jo nennen. 

Das engliiche Reich ift, jo jagen die Herrichaften, zuſamme ngeraubt und 
geitohlen — fo fei es! Sch bitte aber, mir gefälligft ein Reich vorzu egen, welches 
auf andrem Wege — etwa durd Schenkung — entitanden ift. Die eriten Hohen— 
zollern kauften fich die Mark Brandenburg, oder vielmehr fie liehen als Hypothet 
darauf, und als der Kaifer nicht zahlen konnte, nahmen fie Beftg don dem Lande, 
— eine ganz legitime Transaktion nad) dem Staatsrecht jener Zeit. Die anderen 
Beitandtheile der preufiihen Monarchie wurden erobert oder durch Berträge 
erworben, die gewöhnlich darin beftanden, daß Einer feinem Schuldner Etwas 
übermachte, was ihm nicht gehörte. Auf dieje Weiſe find alle Reiche entitanden, 
mit Ausnahme der Vereinigten Staaten, weil die eben modern find und unfere 
Ideen fich jeßt geändert haben — doch auch hier ilt das Land den Rothhäuten, 
den legitimen Befigern, gegen eine Entihädigung in Hamburger Schnaps und 
ähnlichen Pretiofen abge — handelt worden. Die Verjährung giebt den Rechts: 
titel, fie fann aber an dem Uriprunge des Beſitzes nicht ändern und wird 
auch nicht immer anerfannt, — jonjt wäre Gljaß - Lothringen heute noch) 
franzöfiich, wie e8 Herr Liebknecht wünscht. 

Das englifche Reich iſt auf die felbe Weiſe entitanden; nur glaube ich, 
giebt es da mildernde IImjtände, die bei andern wohlwollenden conquistadores 
nicht vorhanden waren oder find. Die Phantafie erbebt, wenn fie fi vor: 
ftellen will: das etwaige Gebahren der Franzoſen oder — jeien wir aufrichtig — 
auch vieler Deutichen, wenn diefe Nationen es fo weit gebradht hätten, daß ihre 
Sprache auf drei Vierteln der Erde geiprochen würde und ihre Nafje quasi die 
Melt erobert hätte. Die Briten find nüchtern geblieben; bejonnen im Glück 
und im Unglück. Es giebt in der engliichen Geichichte fein 1806; die Engländer 
gleichen immer ein Bischen dem Fabius, der an dem gemeinem Wefen niemals ver: 
zweifelt. Man kann hier in der Preſſe, im Vortrag, im Parlament, in der Geiell: 
ſchaft, die Nation beichimpfen, wie man will und wie man ed auf dem Kontinent nur 
mit der Gefahr thun könnte, von der patriotifchen Menge gleich zerrifien zu werden. 
Hard words break no bones, Seiner nimmt fih die Mühe, Königin, Parlas 
ment, Volk, ja die heiligiten Güter der Nation zu vertheidigen, jo lange bis 
diefe Shönen Dinge wirklich in Gefahr find, — dann aber ift Jeder bereit, es 
zu thun. Wenn die kontinentale Bourgeoifie bei Nevolten in die Keller Friecht, 
dann marſchiren hier die befigenden Stlaffen, von den Herzögen bis zu den 
Flickſchuſtern, jobald fie nur ein paar Pfund in der Sparkaffe haben, nad) ben 
geihwind aus freiwilliger Initiative organifirten Bureaur: ein Jeder erhält 


British Empire. 619 


«ine Armbinde, einen Stab, und leiftet den Eid — er ilt dann ein Konjtabler 
adhoc. Bei einem Aufruhr meldeten ſich neulich 200 000 Dann; es war genug, 
und die Anardiftenführer zogen die Hörner ein. Jeder fteht eben mit feiner 
Perſon ein und ruft nicht gleich die Polizei, wenn ihm Einer auf die Hühner: 
augen tritt. Eine wirkliche Mittelflaffe, die nit von unten und bon oben 
fofort in einen Brei zertreten wird, giebt es heutzutage nur noch in England. 
Diele Nafle, mit den jelben unmwandelbaren Charafterzügen, hat fich die 
Welt erobert — oder erraubt, wenn man will. Auf einer Snfel, überall vom Meer 
umgeben und zu Wagnifien eingeladen, kraftvoll, ſich üppig fortpflanzend, 
wurde e& ihnen bald zu fnapp daheim — zum engen Taun ward ihnen, tie 
——2 — die Welt. Der Franzoſe bleibt ſtets ein Pariſer, wohin er auch 
geht; der Seife wird ſtets zum Eingeborenen und ſchon von der zweiten Ge— 
neration anfann er in allen Zonen jeine eigene Sprache nur noch mit fremden Broden 
iprehen. Der Engländer fraternifirt weder mit feinen Unterthanen, wie der 
der Franzose, noch affimilirt er ſich ihnen, wie der Deutihe — er hält fich fern, 
und faßt die Zügel mit feiter Hand. Gin Comissioner in Indien (bei und 
wäre er ein Wirkt. Geh. Oberbonze mindeftens) mit einer Handvoll Europäer 
befiehlt Millionen von Hindus, Mohammedanern, Parſen ꝛc. Ob die Radikalen 
mit ihren auch hier unentwegten Prinzipien der Selbitregirung durch Hindu— 
Parlamente und Vergebung der hohen Stellen an Eingeborene bald die Stügen 
des ftolzen Gebäudes untergraben werden, darüber kann man bei Rudyard 
Kipling Quellenftudien machen. Wenn aber das Britifche Neich fällt, fo fällt 
es durch fich jelbit, nicht durch äußere Feinde — wie dad ſchon Chafeipeare 
voraus gejagt hat, der ein Stenner war —, durch die englifche Decentralijatione 
arbeit der Liberalen, die bier, wie überall in Europa, die großen Staatens 
Eonıplere durh Home-Aule-Kommunen mit ausjchließlichen Handel&interefien zu 
erjegen ſtrebten. Diejenigen Länder, welde von dieſer Ameiſenarbeit noch 
nicht unterhöhlt find — wie Nußland —, und diejenigen, in welchen dieje 
Tendenzen durd die Leichtigkeit in Schach gehalten werden, mit: der fich die 
Bevölkerung an äußerem Glanz und gebietender Stellung berauſcht — wie 
Franfreih — müfjen davon profitiren und fi auf den Trümmern der anderen 
erheben. Was dann für Mittel: Europa übrig bliebe, kann fich Jeder jelbft 
jagen. Deutihland kann die britiihe Erbichaft nicht antreten, Aſien fiele an 
Rußland, Nordafrika an Frankreich, der Reſt würde fich emanzipiren; Auftralien 
und das Gap würden jelbjtändige Neiche bilden, Canada und Weftindien fielen 
wahricheinlih in den großen Amerikaniſchen Staatenbund. Der Weltmarkt 
wäre unjrem Handel und unſrer Induſtrie verichloffen: denn, wie man immer 
wieder einshärfen muß, die Engländer erlauben freien Import, alle Andern 
nicht. Deutichland fönnte, wenns günftig gebt, eine Art vergrößerter Schweiz 
werden, wohin Touriften aus den aktiven Welttheilen kämen, — wer weiß aber, ob 
unjere Mittelaltere Städte, unjre Münfter und Miniaturberge die fremde Kon— 
furrenz der wirklichen Schweiz, Norwegens und Frunfreich® aushalten könnten. 
Wenn die Anjicht des Herrn Harden richtig ift, daß alle Länder nach und nad) ihren 
Grporthandel verlieren, weil fih überall einheimische Snduftrien bilden und die 
Arbeiterbewegung die Konkurrenz auf dem Weltmarkte allmählich lahm legt, fo 
liegt doc vorläufig feine Weranlafjung vor, diejes Unvermeidliche herbeizu— 
wünſchen oder gar zu beichleunigen. Es mag ja noch ein paar Jahrhunderte 
dauern; und vielleicht fällt unſre Erde ſchon vorher in die Sonne oder fühlt 
fih etwas zu jehr ab. Auf eines von Beiden müſſen, fo ſagen uns Die 
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Aitronomen, fühl bis and Herz hinan, alle unſre Träume von Freiheit, Fort— 
ichritt und herrlicher jozialer Zukunft ſchließlich hinaus. 

Bis dahin aber, meine ich, haben wir feine Veranlaffung, einer Bes 
drohung Englands jchadenfroh zuzufehen. Uebrigens täufhen fih Alle, die 
glauben, daß dies Land einer freiwilligen Kombination gegenüber gleih fallen 
müßte. Was für „Referve* in den Englänbern ſteckt, weiß nur, wer lange 
bier gelebt und während dieſer Zeit die Augen aufgemadt hat. Während 
ganz Europa dem großen Napoleon zu Füßen lag und Goethe fagte: Der 
Mann ift ihnen zu groß, fie können ihm nicht® anhaben, da waren es die Eng— 
länder allein, die ihm an allen Eden und Enden den hartnädigiten Widerftand 
entgegenjegten. Dieſes Krämervolf brachte feinen Handel an den Rand des 
Ruins und opferte Milliarden im Kampfe gegen den Mann, den es als feinen 
Feind erkannt hatte. Was geichehen ift, kann wiederum geichehen. Der 
Charakter ift unveränderlich, jagt Schopenhauer; und das Wolf hier ift, was 
es ſtets war: ohne Panik, ohne lebereilung, zu Allem entichloffen, wenn es 
fein muß. Die Niefenheere des Kontinents find bald an dem Punkte angelangt, 
wo ihre Leitung und Disponirung unmöglich wird; gerade wie man jchon 
bon dem gepanzerten Seeungeheuern zurückkommt und leichte, ſchnelle Kreuzer 
baut, fo wird auch das blinde Vertrauen auf ungeheure, in ihrer eigenen 
Maſſe erftidenden Soldatenvölter verichtwinden müflen. Dem faltblütigen, 
durch Erfolg oder Mißerfolg nicht von feinem Endzwed abzumendenden Kämpfer 
muß dann das Feld gehören. 

Als in Egypten vor einigen Jahren die Engländer kämpften, da er— 
Ichienen Kleine Kontingente von Truppen: aus Auftralien, aus Südafrika, aus 
Ganada, — es waren Freiwillige, die dem Mutterlande zu Hilfe kamen, und 
obgleich, nach britiiher Sitte, fein Menich viel Aufhebens davon machte, fo 
war e8 doch ein wichtiges Eympton. Droht ernitlihe Gefahr, jo wohnen in 
allen Welttheilen Millionen Männer von engliihem Etamme, und alle Feinde 
Englands werden mit denen jchließlich rechnen müſſen. 

MWer in Deutſchland auf englifhe Hilfe bei einem etwaigen Kriege 
rechnet, muß die Geihichte schlecht geleien haben; Friedrich den Großen unters 
ftügte man zum eigenen Nugen und weil das Volk damals in dem großen König 
den „proteftantiichhen Helden“ bemwunderte; heutzutage wäre fein Miniſterium 
ſtark genug, eine folche Betheiligung durchzufegen. Handelt es ſich aber um 
eine ernitliche Gefahr für England, fo werden die Engländer, wenn e3 nicht 
anders geht, fechten, und zwar jehr gut; allerding3 erit, nachdem fie vorher 
verſucht haben, Andere für fih fechten zu laſſen. Wir wollen fie deswegen 
nicht tadeln, werden aber hoffentlich nicht darauf hereinfallen. 

Es haben eben, wie ich im Anfange bemerkte, beide Parteien Recht. 
Wehren muß man fich mur feiner eigenen Haut, und nicht losſchlagen, bevor 
dieſe angegriffen wird; eben jo aber muß man Anderen Gerechtigkrit wider: 
fahren lafjen und deren Motive und Handlungweije nicht aus einem allzu 
ſchiefen Geſichtswinkel beurtheilen, — namentlich da hier, beim Falle Englands, 
noch vieles Andere mitfallen würde. Diejer Planet ift nämlich leider jehr 
fein, und wenn man fich gerade freut, daß fie auf den Nachbarn ſchießen, jo 
fallen gewöhnlich dabei die eignen Fenfterfcheiben ein. 

London. Charles Win. 
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Alfo binnen acht Tagen jind die Bretter und Pfoften von Neuem aufs 
geichlagen und die wandelnde Handelövertragsbühne arbeitet, jtatt in Peter&burg, 
in Berlin. Heute, nad) der Generalprobe vom Juli, jcheinen die Injtrumente, 
wollte jagen die Bevollmächtigten, beffer zufammengeftimmt zu fein, fo daß unfer 
aus Aderbauern, Snduftriellen und Kaufherren zulammengejegtes Auditorium 
mit nicht gewöhnlicher Andacht zuhören dürfte. Noc nicht recht zu erſehen ift, 
in welchem Grade fih Herr Witte zum deutichen und Graf Gaprivi zum 
ruſſiſchen Vortheil verändert haben; allein jo viel wird bereits heute verfichert: 
unfer Neichsfanzler nimmt Hinfichtlich der Höhe unſerer Getreidezölle keineswegs 
mehr jeine alte Befeitigung ein. Damit erhält aber Deutſchlands Handel, der 
am eriten Auguft ein jo jchlimmes Hochlirdy erlebt hat, das Recht zu einer hoch— 
nothpeinlihen Frage. Entweder nämlich war die Regirung von ihrer Pflicht 
überzeugt, unjer eigenes Getreide zu fhügen, dann hätte fie dies fo offen jagen 
können, daß fich die deutichen Geſchäfte auf den ruffichen Marimaltarif einiger: 
maßen vorzubereiten vermochten, oder fie fühlte ſich in diefem Entſchluſſe 
ihwantend — weshalb dann erjt jene Ablehnung, deren unfelige Folgen jo viele 
Gebiete verwirrte? Es ijt gar nicht möglich, hierfür eine Entjchuldiguug zu er— 
finnen, wo doch ein Monat genügte, um unfere Negirung in einem wirthichaft: 
lichen Religionwechſel zu fehen. 

Die Fama von folder Belehrung muß jogar jchon tief nad Rußland 
gedrungen fein, denn wie im Juli dortige Kaufleute noch in aller Eile große 
Eiſenkäufe in Oberichlefien machten, jo halten jegt die dortigen Induſtriellen 
mit ihren Kohlenabſchlüſſen zurüd, in der ausgeiprocdhenen Erwartung, daß fie 
bald billige deutiche Kohle haben könnten. Befanntlih hat man uns von 
Petersburg aus die Erleichterung der Kohleneinfuhr ftet3 als bejonderes Lock— 
mittel hingehalten; einerjeit3 könnten unfere Zehen nur da eindringen, wohin 
bisher ohnehin das ausländische Produkt gegangen iſt; andererfeit3 aber hat 
feine deutiche Regirung ein Jntereffe daran, der Kohle jo Fünitliche Abſatzgebiete 
zu vermitteln, daß der Preis im Inlande theuerer wird. Wir werden es ja 
aber bald erleben, ald welche Errungenichaft gerade diefer Punkt von gefälligen 
Federn betheuert wird. Auch die Liebenswürdigkeit, mit welcher die rufjischen 
Giienbahnverwaltungen ſich jegt den öjterreihiihen Waggonfabrifen, gleichjam 
als Demonjtration gegen deutihe Waare, nähern, darf juft nicht als neu ange: 
jehen werden. Die öſterreichiſche Eiſen- und Mafchineninduftrie ift von jeher 
bejonders in Südrußland viel beichäftigt worden. 

Die interefjantefte Perfönlichkeit bei den bevoritehenden Zollverhandlungen 
ilt leider feine deutſche, fondern eine ruffiiche: eben Herr Witte jelbft. Auf 
deilen Entjchluß, einen Vertrag zu Etande oder zu Falle zu bringen, fommt es 
vorläufig noch in eriter Linie an und Kenner feiner Tüchtigfeit und jeiner Eitel- 
keit behaupten feit: Er wird mit Teutjchland auch einen Rußland nicht vortheil- 
haften Vertrag abjchließen, falls ihm nur der Scheintriumph dabei bleibt. Dort 
arbeitet eben noch Alles für den Herrn, den Zaren; diejem hatte Herr Witte 
gegen Ende Juli ein jo behaglich erfreuendes Nevancdheichauipiel geboten, daß 
eine nunmehrige Niederlage den Finanzminifter auch um dasjenige Preftige 
bringen würde, welches er nad Abzug aller Echönfärbung wirklich verdient. 
Abgeſehen von der Vorliebe aber, die der Zar für die ſtarke Verjönlichkeit 
Wittes hegt, kommt zu feinen Gunften noch der Haß der preußifchen Konſer— 
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vativen (eben wegen der Getreidezölle) in Betracht. Die ganz überflüffigen und 
ſogar friedensgefährlihen Hegereien, welche die Streuzzeitungpartei jeit Jahren 
gegen Rußland verübt, haben an der Newa thatjächlich die Meinung erzeugt, dab. 
unfere andern politifchen Parteien zufammengenommen nicht jo bebrohlich jeien 
wie die eine fonfervative Partei, und die Borftellung, dab Diele Partei über 
einen Rücktritt Wittes frohloden würde, trägt zur Beſeſtigung der unbedingt 
zuweilen auch mürberen Poſition Wittes nicht wenig bei. 

Das Merkwürdige iit indeflen, daß wir Weltler gar nit gut errathen 
fönnen, wen ber ruffiihe Finanzminiſter eigentlih fürchtet. An diefer Stelle 
ift ihon einmal an der Hand eines Tolftoifhen Romans die theoretiiche Weit: 
ichweifigkeit der dortigen höheren Verwaltung berührt worden. Wie bie 
Arbeiterfrau in den liegenden Blättern jagt: „Ruhig Kinder, der Vater will 
feinen Namen jchreiben“, jo verlangen die leitenden Herren in Petersburg für alle 
finanziellen und wirthichaftlihen Maßregeln zunächſt eine wiffenjchaftliche Begrün— 
dung. Die Vorfchläge des Herrn Witte müffen das über den einzelnen Miniftern 
ftehende Miniftercomite pafliren und es wäre gar nicht unwahricheinlih, daß 
der Genannte feinen neuen Tarifvertrag etwa mit deu Worten einleitete: „Schon 
der berühmte franzöfiihe Staatämann Golbert ift der Anficht* oder: „Wie 
Nicardo in feinem „On the funding system“ fagt.“ 

Nun tft aber Herr Witte — und noch dazu in einem Lande, wo bie 
Nationalöfonomen ihres geringen Vorrathes wegen im Preife übertrieben hoch 
ftehen — gar fein Nationalölonom, Er mag ein noch fo guter Mathes 
matifer fein, mag fich als technischer Direktor der Südweitbahnen (von Kiew nad) 
Odeſſa) nod fo gut bewährt haben: der Reichsrath und Präfident des Minifter: 
comite, Bunge, ein hochgeſchätzter Volkswirth, macht fich bei fchicflicher Gelegen— 
heit über ihn Iuftig. Das weiß Herr Witte, der fein geiftiges Barvenuthum auf 
dieſem Gebiete nur zu gut fühlt, und er kennt auch die übrige gelehrte Oppofition 
genau. Und jo entitand, kann man fagen, feit wenigen Monaten Ajfimogen 
Sacomlewitih Antonomwitih. Gin Mann, deffen Bedeutung viel zu viel 
gerühmt wurde, der zwar jeinem Fache nach Volkswirth ift, aber fich niemals 
unterftehen wird, einen andern Gedanken als den feines Chefs zu haben und 
dem Herr Witte einfach auftragen kann, was er will, 3. B. auch, einen Tarifs 
vertrag wilienichaftlih zu bearbeiten. Es klingt für unfere Ohren komiſch, 
aber es iſt buchitäblich wahr: diefer Antonowitich, deſſen Berufung als Adjunft 
jo viel Beachtung fand, ift nur dazu da, um bei den gejcheiten Plänen des 
Miniiters die Kleinen theoretischen Blamagen zu verhüten. Gr ift gleihiam 
nur der Diener, der feinen Herrn jfauber abbürftet, ſobald dieſer mit dem 
Miniftercomite zu Schaffen hat. Indeſſen iſt die Vorgeichichte dieſes Adjunkten 
nicht ganz uncharafteriftiich. 

Seit Langem bildet Kiew dem eigentlichen geiftigen Brennpunkt Ruß 
lands. Petersburg ift zu wenig national, Moskau zu einfeitig ruſſiſch, aber 
von Kiew, wo Kleinrufien, Polen und das moskowitiſche Element in einander: 
fließen, find noch immer die wichtigen Strömungen, ob gut ober jchleht, aus: 
gegangen. Selbſt der Antilemitiämus der Slaven beginnt in Kiew. Dort nun 
wurde von Pichno, der an der Univerſität politiihe Nationalöfonomie las, 
ein Blatt: „Kiewlianin“ herausgegeben, dem Bunge, jo lange er noch Profeſſor 
war, jein Gewicht lieh. ALS Bunge in das Finanzminijterium fam, zog er 
auch Pihno dorthin. Es geichah zum erjten Male, dab fih ein Finanz— 
minifter um die Gilenbahntarife kümmerte. Pichno war nämlich jchon früher 
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als öffentlicher Gegner der Südweſtbahnen aufgetreten, er verlangte eine 
ſtaatliche Regelung der ganz willkürlichen Tarife der Privatbahnen und trat 
für Hebung der DOftfeehäfen im Gegenjag zu Odeſſa ein. Als Bunge abtrat 
und Wpichnegradsty, bisheriger Direktor der Südweitbahnen, Finanzminifter 
wurde, gab er Pichno bereits in der erjten Audienz die Worte zu hören: 
„Ich glaube nicht, daß wir zufammen dienen können“. Wichno fehrte nach Kiew 
zurüd. Inzwiſchen hatte aber jener Antonowitjch, früher an einer landwirths 
Shaftlihen Akademie in Polen, die Profeffur Pichnos übernommen. Pichno 
erhielt ebenfall8 einen nationalsöfonomijchen Lehrſtuhl und redigirte auch wieder 
feinen früheren „Sierwlianin”. Gegen dieſes zu nationale Blatt hatten bereits 
vor Jahren israelitifhe und liberale Interefien „Sarja” (Sonnenaufgang) 
gegründet. Hier wurde gegen alle Unterdrüdung Front gemadht und ges 
fliffentlih feierte man dabei dad Heldenthum der Stleinruffen und Polen. 
Schließlich wurde Dies aber der Behörde zu bedenklich und fie brad) der „Sarja“ 
dad Genid. Es geihah das gar nicht jo brutal, wie man im Auslande alles 
Ruffiiche annimmt, ſondern — eine Kleinigkeit! — der verantwortliche Redakteur, 
ber in Rußland feine Wegirungbeitätigung eben jo gut braucht wie ber 
Vräſident eines dortigen Rennklubs, erhielt eben dieſe Betätigung nicht. 

Nunmehr gab c& nur noch ein wichtiges Blatt in Kiew, und da Pichno 
jeinen Traditionen getreu, neben der Schußzollpolitif Wyſchnegradskys auch die 
Südmeftbahnen und deren üppig wuchernde Tarifvolitif augriff, fo entitand eines 
Tages ald Gegengewicht die Zeitung „Kiewer Wort“. Niemand wußte jo recht, 
woher eben jener Antonowitſch — denn er war der Eigenthümer — das Geld dazu 
befommen hatte, aber Herr Witte war damals noch Direktor der Südweitbahnen 
und von ihm flojjen die Mittheilungen und auch vor Allem die Annoncen. 
Das blieb aud jo, ala Herr Witte Eifenbahnminifter wurbe, wo er zunächſt 
Verfehröbeamte mit mac) Petersburg 309. Auch als Finanzminifter jehnte 
er fih noch nicht nach feinem Kiewer Organ, — bi8 Ende Juni; da galt 
ed allerdings, die Ablehnung des Zollvertrages wiſſenſchaftlich zu begründen. 
Herr Antonowitſch wurde direkt von feinem Lehrjtuhl und feinem Nedaktiontiich 
zum Adjunkten Wittes erhoben. Bon der Brauchbarkeit und Vielgewandtheit 
jeined Mannes muß fi) demnad der Minifter wohl überzeugt haben. 

Auch in der Preſſe mußte man für Witte wiſſenſchaftlich eintreten. 
Pichno 3. B. greift Herrn Witte beitändig wegen des Fallenlaſſens des 
deutihen „Zollvertrages an. Gegenüber andern Volkswirthen, die nunmehr 
das billigere Brot ihren Ruſſen jelbit gönnen wollen, macht er u. A. geltend, 
daß das Volk zum Kaufen zu arm fei und erft durch den Verkauf der Produfte 
Geld vom Auslande heranziehen müſſe. 

Über muß denn ein Minifter durchaus Alles erit dem Miniftercomitö 
vorlegen, jelbit wenn er dort feine Gegner fennt, um nicht zu jagen: fürchtet? 
D nein. Dieſes Cap kann auch umjhifft werden. Im erften Band des 
Gefegbuches joll es nämlich nach gewichtigiter und umftändlichiter Feſtſtellung 
aller gejeglihen Faktoren heißen: „Außerdem find als Gejege zu betrachten 
alle mündlichen und jchriftlichen Kundgebungen des Haren durch höhere Würden— 
träger, dienftthuende Adjutanten“ 2c. ac. 

Befiehlt der Zar, jo kann e8 auch Herr Witte unterlaffen, jelbft die 
gewichtigiten Maßregeln dem Deiniftercomit6 zu unterbreiten. 
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Als Allerneueites wird über das Befinden des Fürften Bismard 
jegt verbreitet: Der Fürſt fährt zwar wieder aus, aber er ift furchtbar abges 
magert, jein Ausfehen hat jede Friſche verloren, die Gefichtszüge haben ſich 
verändert und er ift unfähig, die Arme zu bewegen. Das Hingt denn jo une 
gefähr wie ein Grabgelang und das Berliner Organ für Jedermann aus 
dem Volke hat auch bereit? triumphirend gemeldet, die Börſe, die bekanntlich 
die Voltheit verkörpert, habe durch die Krankheit fo wenig wie burdh den 
Nüdtritt Bismarcks ſich verftimmen laffen. Dann war die Börſe diesmal beſſer 
vielleicht unterrichtet als ihre liberale und interefjeloje Vertretung. Zu Wirklichkeit 
geht e8 dem Fürften Bismarck nämlich jegt beffer als vor ber Erkrankung. 
Gr leidet nod mitunter an Sculterihmerzen — der unausbleiblihen Folge 
de3 langen Liegens für einen jchweren Körper — und der Mangel an Bewegung 
führt mandmal Schlaflofigkeit herbei. Die Abmagerung, von der die Tartaren— 
nachrichten jprechen, iſt thatlächlich erfolgt: der Fürſt hat, zu feiner Freude, 
an Gewicht etwa 14 Pfund und an Leibesumfang etwa 11 Gentimeter verloren, - 
aber jein getreuer Arzt wird mit den übrig gebliebenen 185 Pfund vermuthlich ſehr 
zufrieden jein, denn der Verlauf der Krankheiten — Ischias, Gürtelrofe und 
heftiger Gefichtämusfelihmer; — hat bewieien, daß der Fürft in feinen Or— 
ganen noch völlig intakt und in ber Fähigkeit, förperlihe Störungen zu überwinden, 
unerfchüttert ift. Sein Ausſehen ift vorzüglich, er fühlt fih mit dem ver: 
minderten Körpergewicht außerordentlich wohl und viel weniger matt als vor 
der Erkrankung, und da alle Funktionen befjer als feit Monaten im Gange 
find, darf man hoffen, daß Schweninger, der eben jein zehnjähriges Jubiläum 
als jtändiger Leibarzt des Fürſten gefeiert hat und bei diefem Anlaß mit 
liebenswürdigen Poemen überjchüttet worden ift, auch der filbernen Hochzeit 
mit dieſem wirklich geduldigen Patienten noch froh werden wird. 


* * * 


Der Freiherr von Soden iſt von ſeinem Poſten als Gouverneur von 
Deutſch-Oſtafrika abberufen worden. Ihn hatte der Generalkanzler in herrlicher 
Rede einſt „einen unſerer fähigſten und tüchtigſten Beamten* genannt. Der 
andere Fähigſte und Tüchtigſte war bekanntlich ein Herr, der im vorigen Jahre, 
als gerade das ruſſiſche Ausfuhrverbot bevorſtand, aus Rußland nach der Wilhelm— 
ſtraße berichtete, wir würden ohne jeden Zweifel ruſſiſches Getreide in genügender 
Menge erhalten. Nur der höchſte Beamte darf ſich geſtatten, die In— 
telligenzen, die jetzt im Dienſt des Reiches ſtehen, ſo gering einzuſchätzen, wie 
es ſolche Superlative verrathen, Herr Kayſer, der Chef des Kolonialamtes, auf 
den heute die Kolonialintereſſenten allein noch mit einigem Vertrauen blicken, muß 
von dem Syſtem Soden wohl andere Eindrücke empfangen haben, als er in 
Dar-es-Salaam mit feiner unſcheinbaren Civiltracht neben dem prächtig 
uniformirten Gouverneur kaum beachtet wurde. Was mag nun aber aus den 
270 Studirlampen werden, die der Freiherr von Soden, als er nach Oſtafrika 
ging, zur Erleuchtung feiner Bureaufratie von Hamburg mitgenommen haben joll? 


es 
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Druck von W. Bürenftein in Berlin. 











INES H OS 
* —E m 


% - 
— — — — 





Berlin, den 50. September 1895. 
ie 0 Te > 





Die Depejce. 


IK" neunten Juni 1892 richtete der Neichsfanzler General Graf 
von Gaprivi an dem deutjchen Botjchafter in Wien eine Depeiche, 
deren erjte Sätze jo lauteten: „Im Hinblid auf die bevorjtehende 
Bermählung des Grafen Herbert Bismard in Wien theile ich nad 
Vortrag bei Sr. Majeftät Folgendes ergebenjt mit: Für die Gerüchte 
über eine Annäherung des Kürten Bismard an Se. Majejtät den 
Kailer fehlt es vor Allem an der unentbebrlichen Borausjeßung eines 
eriten Schrittes jeitens des früheren Reichsfanzlers. Die Annäherung 
würde aber, jelbjt wenn ein joldher Schritt geichähe, niemals jo weit 
gehen können, daß die öffentlihe Meinung das Recht zur Annahme 
erbielte, Fürſt Bismard hätte wieder auf die Leitung der Gejchäfte 
irgend welchen Einfluß gewonnen“ Ungefähr zwei Monate nady der 
Veröffentlichung diefer Depejche, die in ihrem weiteren Wortlaut noch 
die Weijung an das Botichaftperjonal enthielt, die Familie des früheren 
Reichsfanzlers während ihres Privataufenthaltes in Wien zu meiden, 
hatte ‚der Kaijer die Güte, die Geburt einer Tochter dem Fürjten 
Bismard telegraphiich mitzutheilen. Diejes Telegramm blieb, wie es der 
höfiſchen Sitte und den Verfehrsformen zwijchen dem Kriegsherrn und jei- 
nen Untergebenen entipricht, unbeantwortet und es wurde auch nicht ver— 
öftentlicht, wahrjcheinlich, weil der Empfänger es nicht für geſchmackvoll 
hielt, mit einer vom Monarchen ihm erwiejenen Huld öffentlich zu 
prunfen. Als nun, während jeines Aufenthaltes in Ungarn, der Kaijer 
erführ, Fürſt Bismarck hätte joeben eine nicht ungefährliche Krankheit 
40 
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glüclid, überjtanden, da jandte er dem früheren Berather wiederum 
eine Depeiche, in der er jeine Freude über die Genejung des Fürſten in 
herzliche Worte faßte und eines feiner Schlöjjer in Mittel: oder Süd: 
deutjchland dem Refonvaleizenten zur Verfügung ſtellte. Yürjt Bismarck, 
der beim Empfang diejer Depejche jeit vierzehn Tagen bereits die bedenk— 
liche Krijis überwunden und inzwijchen jeine täglichen Spazierfahrten 
wieder aufgenommen hatte, antwortete nztürlich jofort; er gab, in den 
ſolchem Anlaß allein angemejjenen Formen, feiner danfbaren Ergriffen- 
heit Ausdrud und bat, das Gefühl feiner Dankbarkeit für die ihm 
bewiejene jorgliche Theilnahme nicht deshalb geringer zu jchäßen, weil 
er, auf Anrathen ſeines ärztlichen Freundes, der ihn in vertrauten 
Berhältniffen der völligen Gejundung entgegenzuführen wünjche, das 
überaus gnädige Anerbieten ablehnen müſſe. Wenige Stunden danach 
machte ein aus dem Ort des Kaijerlichen Hoflagers datirtes Telegramm 
den Inhalt dieſes Depeſchenwechſels bekannt, der jonjt den ferner 
Stehenden jicherlicdh eben jo verborgen geblieben wäre wie die zahlreichen 
Beweije dverTheilnahme und freundlichen Gejinnung, die Fürft Bismard 
während der letten Jahre von anderen fürjtlichen Perſonen erhalten bat. 

Es würde gegen die einfachjten Regeln des guten Geſchmackes 
verjtogen, mit diejen rein privaten Vorgängen jich bier zu bejchäftigen, 
wenn von der Stunde der Veröffentlihung an in der Preſſe jich nicht 
ein Lärm erhoben hätte, den man nur als groben Unfug bezeichnen 
fann und der bie ganze Unveife u und Nichtigkeit im Denfen_der von 
Zola hier neulich etwas ſimmariſch abgelobten Zeitungſchreiber zeigt. zeigt. 
Dieje Herren begnügen ſich nicht mit der Freude an einem Aft jelbit: 
verjtändlicher Liebenswürdigfeit des Kaiſers, jondern jie beräuchern 
den Monarchen mit den widrigen Düften aus ihren Schmeichelbüchjen; 
was etwa bei einem Kaufherrn gegenüber einem früheren Profurijten, 
der in jchwerer Zeit das Haus vor dem Untergange gerettet hat, nur 
als ganz natürlich gelten würde, das jol, da es in die Verhältnifje 
der großen Politik übertragen ift, nun plößlich eine nicht genug zu be- 
wundernde That unvergleichlicher Großmuth und Hochherzigfeit jein. 
Die ehrjamen Mitglieder der Wedlerzunft jcheinen gar nicht zu be— 
merfen, wie jie mit ihrem Freudengeheul den Kaiſer herabjegen, da jie 
über die Erfüllung einer Pflicht jelbjtverjtändlicher Höflichfeit jetzt jo 
erjtaunt find; und jie thäten gut, mit ihrem Mannesmuth vor Königs: 
thronen, der bei anderer Gelegenheit jich oft jo abjurd geberdet, bei 
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Guſtav Freytag nun in die Schule zu gehen und mit jeiner jehr erniten 
Frage fich zu bejchäftigen: „Wenn das Volt jahrelang jeine Fürſten 
an jolche Bewunderung gewöhnt, wie darf es Wunder nehmen, daß 
dieje jelbft eine große Meinung von Dem erhalten, was fie reden und 
thun, auch wenn es nicht ungewöhnlich it? Wenn die Fleinfte Be: 
achtung, welche der Fürſt einem Menjchen gönnt, diefen erhebt und 
glücdlich macht, jo gehört für den Fürſten eine außerordentliche Be- 
Icheidenheit dazu, damit er nicht eine hohe Meinung von feiner Er— 
babınheit über Andere erhalte”. Das kann jehr leicht auch da gejchehen, 
wo nicht der Protagonijt, aber der biedere Chorus jo ıhut, als müßte 
der von einem freundlichen Zeichen der Huld Betroffene nun erhoben 
und glücjelig jein, während er jelbjt vielleicht nur das Gefühl danfbarer 
Anerkennung einer Höflichkeit ſich bewahrt. Daran aber denken die Schwarz: 
fünftler nicht; e8 paßt ihnen in den seram, weil jonjt in ber Welt doch nichts 
pajjirt, den privaten Vorgang zu einer Haupt und Staats-Aktion aufzu: 
baujchen, und darum wollen fie zunächit den Wortlaut derDepejche wiffen, 
deren irgendwie weſentlicher Inhalt doch von der Kölnerin mitgetheilt ift, 
darum wühlen jie nad) dem Urjprung des faijerlichen Telegrammes und 
ergehen ſich in den jcharfjinnigjten Vermuthungen über die Folgen, die 
der Austausch von Höflichkeiten etwa nod haben Fönnte, jollte oder 
möchte. Dabei reißen die legten Bande frommer Scheu: die Familie 
des Fürjten Bismard, deren ganzes Denken und Sorgen jebt dem 
Genejenden gehört, wird mitten hinein in die müßigen Crörterungen 
gezerrt, jeder Fleine Reporter bringt fein aus den unfauberen Pfötchen 
gejaugtes Telegrämmchen oder Berichtchen herbei und flinfe Yeitartifel- 
jchreiber, die als Lyriker ihren Beruf verfehlt haben und die geſchwind 
num zeigen wollen, daß ſie ſchnöde nur verfannt worden jind, laſſen, 
bei abendröthlicher Beleuchtung, auf Wilhelmshöhe bereits den alten 
Kanzler verjcheiden, in den Armen jeines Kaifers, dem dankbar noch 
der leßte Hauch und der allerlegte Blik des Sterbenden gilt. Das 
macht jich im Sperrdrud jehr jchön und veranlagt die beim Morgen 
kaffee raſch gerührte Volksjeele vielleicht, eiligjt zum nächiten Quartal 
das Abonnement zu erneuern. 

68 mag Leute geben, die e8 bedauern, daß in der gemeinen Wirk 
lichfeit der Dinge jolche melodramatiiche Jauberwirkungen jo jelten jich 
einjtellen, und es ijt jedenfalls ungemein interejjant, dieje Leute jet an 
der Arbeit zu jehen. Aus ihren weislich verjtedten Geſchützen feuern 
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fie nach drei Seiten zugleih. Erſtens vergrößern jie die Gefahr, die 
‚Fürst Bismarck überjtanden hat, ins Ungeheuerliche, um damit zu be— 
weien, daß nur dem totfranfen Fürjten die Theilnahme des Kaijers 
gegolten hat; dagegen jprichyt der Wortlaut der Depejche, die gerade 
die Freude über die Wiederherjtellung des Fürjten ausdrückt. Zweitens 
weijen fie beinahe empört den Gedanken zurüd, es fünne ein fremder Ein— 
fluß den Kaiſer beitimmt haben; das entjpricht nur der alten Höflingstaftif, 
die, ſubmiſſeſt buckelnd, immer beim Herricher die alleinige Initiative 
bejtaunt, dem fie auf Hintertreppen dody Allerlei unterdefjen zuzuſtecken 
verjucht. Drittens verfünden fie —und nad) diefer Richtung donnert die 
Hauptfanonade —, von einer Verſöhnung und vollends von einem 
Einflug des Kürten Bismard auf die Leitung der Gejchäfte könne 
gar nicht die Rede fein. Die Zwijchenpaufen werden durch Clowns 
ausgefüllt, die grimmaſſirend verkünden, der eigentliche Vater der 
Günſer Depejche jei der edelherzige Graf von Caprivi gewejen. Wer 
weiß, ob man nicht, ehe noch diejes Heft erjcheint, ſchon die Notiz 
gelejen bat: „Wie wir aus abjolut jicherer Quelle erfahren, it der 
Urheber des faijerlichen Gnadenbeweijes Fein Geringerer als Herr von 
Bocttiher. Derjelbe (das darf nicht fehlen!) it befanntlich dem Alt— 
reihsfanzler in dankbarer Anhänglichkeit jeit der Zeit verbunden, wo 
diefer ihm durch eine Zuwendung aus dem Welfenfonds die Möglich: 
feit bot, die Schuld von ca. 800,000 Mark, die den jtellvertretenden 
Handelsminijter immerhin bebrüdte, an die darleihenden Großbanfiers 
zurüdzuzahlen. Endlich bat nun der Staatsjefretär die längſt jchon 
von ihm erjehnte Gelegenheit gefunden, dem Fürſten feinen unauslöſch— 
lihen Danf abzujtatten, und es ehrt ibn, daß er von der Erfüllung 
dieſer Herzenspflicht ſich auch durch die ungqualifizirbaren Angriffe des 
großen Nörglers nicht abjchreden ließ.“ Erheblich unwahricheinlicher als 
das bisherige Geſprudel aus den abjolut zuverläfjigen Quellen würde 
das jchlieglich auch nicht klingen. Ä 
Der ängſtliche Uebereifer ift leicht zu verjteben: im Juni 1592 
bat der Herr der Ratten und der Mäuje in der Wilhelmſtraße etwas 
unvorjichtig vielleicht eine Verpflichtung übernommen, zu deren Er: 
rüllung die Kleinen von den Seinen mit aufdringlicdyer Begierde ibm 
num bebilflich fein wollen, und deshalb kommen fie, jowie man die 
wunde Stelle mit Del betupft, aus ihren Yöchern bervorgehupft, zum 
Hagen und Kraßen und Beißen bereit. Der General von Gaprivi 
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bat ein hohes Spiel gejpielt, in der Gejindejtube hat Alles auf jeine 
Karte gejeßt und da fürchtet man nun, die Partie Fünne jchließlich 
doch noch verloren werden. Als in Kiel Graf Walderjee jich beim 
Kriegsherrn mit dem Auftrag meldete, dem Fürſten Bismard die 
Grüße des Zaren zu überbringen, da war der Kaiſer geneigt, diejer 
Begrügung ſich anzujchliegen und vielleicht jelbjt nad) dem Befinden 
jeines alten Kanzlers zu jehen. Damals hat Graf Caprivi diefe Ans 
näherung verhindert, und man kann jich einen Begriff davon machen, 
welche Saite damals angejchlagen wurde, wenn man tn dem kurz 
darauf folgenden Erlaß an den Prinzen Reuß von der „unentbehr: 
lien WVorausjeßung eines erjten Schrittes jeitens des früheren Reich: 
kanzlers“ lieſt. An dieſer Klippe find alle Verfuche, die ſeitdem nad) 
jener Richtung gemacht worden jind, gejcheitert, auch der, den, unter 
der sührung des Königs von Sachſen und des Großherzogs von 
Weimar, die Bundesfürften zuerjt bei den vorjährigen Kaijermanövern 
und dann, als dieje ausfielen, bei der Neujahrsgratulation unternehmen 
wollten. Um eine Borjtelung von den Uuertreibereien aus dieſer 
Zeit zu erhalten, muß man wifjen, daß als ein Haupttrumpf jchließlich 
jogar die Behauptung ausyejpielt wurde, die Fürſtin Bismard würde 
dem Kaijer einen unfreunblichen Empfang bereiten. Die überaus 
Vortrefflichen, von deren Treiben der beichäftigte Generalfanzler ja 
gewiß nichts vernahm, jcheuten ſich aljo nicht, eine Frau zu verdäch— 
tigen, die während eines langen Lebens noch nie audy nur mit einer 
Regung in die politiichen und perjönlichen Beziehungen ihres Gatten 
jich eingedrängt hat und deren ganzes Sinnen und Trachten ſtets dahin 
ging, möglichit geräujchlos jedes unbequeme Steinchen aus dem jteilen 
Wege des Gemahls zu entfernen, Am Ende aber hat das ganze 
beige Bemühen doc nichts genügt: das Papier des Uriasbriefes war 
noch längſt nicht vergilbt, da hatte der Kaijer jchon dem Fürſten Bismard 
ein frohes Tamilienereigniß angezeigt und nun hat er ihn durd eine 
neue, bejonders freundliche Begrüßung ausgezeichnet. Kein Wunder, 
daß da jchon die Kreaturen ihre hohe Partie verloren geben; fie hätten 
ſich die Enttäujchung erjpart, wenn jie rechtzeitig überlegt hätten, ob 
es wohl jehr wahrjcheinlich ift, da ein Monarch, dejjen jcharf ausge: 
prägtes Selbjtbewußtjein neben jich einen Bismard nicht zu dulden 
vermochte, auf die Länge von einem Caprivi fich die Bedingungen feines 
Verkehrs diftiren läßt. 
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Dem ganzen Bemühen von hüben und drüben hat Fürft Bismard 
immer völlig paſſiv zugejehen. Es mag jein Zartgefühl oft verlegt haben, 
wenn eifrige Schwärmer in rhythmiſcher oder projaiicher Form das hohe 
Lied von der, Verſöhnung“ anjtimmten; und wenn fie mit feierlicher Senti: 
mentalität ihn drängten, den erjten Schritt dem Herrjcher entgegen zu thun, 
dann fagte er wohl: „Ich wei nicht recht, wie die Leute ſich das denken. 
Der Kaifer iſt ja nicht bei mir in Ungnade gefallen, jondern idy bei 
ihm, und zwar aus Gründen, die ich nicht lenne und die ich deshalb 
auch nicht hinwegräumen kann. Die Ungnade wird aufgehoben werden, 
wann es Seiner Majejtät beliebt. Bon einer Verjöhnung kann zwijchen 
König und Untertban doch nicht geiprodhen werben; der Herricher 
ift immer im Damenredht: er vergiebt jich nichts, wenn er eimem Durch 
die Geburt niedriger Geftellten zuerjt wieder die Hand entgegenjtredt.‘‘ 
Dieſe Sprache ijt nur jelbitverjtändlich bei einem Manne, der immer 
ein guter Monarchift gewejen iſt, dem aber felbjt jeine tollwüthigſten 
Gegner ernftlih nicht Höflingsafpirationen nachſagen können, — bis 
auf den politiihen Paralytiker Liebknecht vielleicht, der eben jeiner 
Gemeinde verfündet hat, der jogenannte eijerne Kanzler jei jtets ein 
jo jchredhafter Feigling gewejen, daß er im Reichstag zitternd zu= 
jammenfuhr, wenn von den geweihten Volfsvertretern Einer, um ſich 
zu ſchnäuzen, ein weißes Taſchentuch zog. Merkwürdig, daß troßdem 
der jehr freifinnige Abgeordnete, der über weiße Tajchentücher niemals 
verfügt, erjt beim Nachfolger des Eijernen, beim wächſernen Kanzler, 
in huldreiche Gunſt gerieth. 

Aber auch von den freunden und Bewunderern ijt im Auftreten 
des Fürſten Bismard das perjönliche Moment jehr Häufig überſchätzt 
worden und das erflärt den Irrthum, der jet durch die Gaſſen tobt. 
Der Mann, der für die Gefammtausgabe jeiner Neben jelbjt das 
Motto gewählt hat: nihil humani a me alienum puto, ijt von 
menschlichen Schladen und Fehlern ganz gewiß nicht frei und es wäre 
ihm kaum zu verargen, wenn die Verftimmung ihn übermannt bätte. 
Denn gut ift er gerade nicht behandelt worden. Er wurde morgens 
aus dem Bette geholt und mußte Vorwürfe darüber vernehmen, daß 
er am Abend vorher Herrn Windthorit empfangen batte, — Herrn 
Windthorſt, der ein Jahr jpäter wie ein Water des Vaterlandes auf 
Staatskoften beftattet wurde; und als der Fürſt ſich die Freiheit feines 
Verfehrs wahren wollte, da nahm der Wortwechjel ein jähes Ende 
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mit der Frage und Antwort: „Auch wenn Ihr Herr e8 befiehlt?“ F 
„Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau‘, Es folgte 
die an einem Tage zweimal wiederholte Aufforderung zur Einreichung 
des Abjchiedsgejuches — im Bundesrath hatte Herr von Boetticher 
ſchon auf eine Andeutung dem Scheidenden einen ſchwungvollen Nefrolog 
gewidmet —, und als das umfangreiche Schreiben, in dem der Kanzler 
die Gründe auseinanderjegte, die e8 ihm unmöglich machten, unter den 
bejtehenden Berhbältnifjen jelbjt die Berantwortlichkeit für feinen Rücktritt 
zu tragen, faum an feine Adrejie gelangt war, da war auch der Fürſt 
ſchon jeiner Aemter entjett und er mußte ſich mit dem Einpacken be: 
eilen, denn jein Nachfolger rücte ihm jofort ind Haus und auf der 
Treppe Eonnten die Botichafter doc nicht empfangen werden. Meder 
Herr von Gaprivi noch Herr von Marihall erbaten dann von der 
erjten diplomatischen Autorität irgend einen Rath, irgend eine Aus: 
funft über die Gejchäftslage, wie es jeder Buchhalter doch bei dem 
Vorgänger, den er ablöjt, thut;z und zwei Monate jpäter, am 
23. Mai 1890, nachdem der Fürft einem einzigen Sournaliften die 
wahren Gründe jeines Ausjcheidens angedeutet hatte, richtete Herr 
von Gaprivi an die deutjchen und preußiichen Miffionen den berühmten 
Erlaß, der „zwilchen dem Fürjten Bismard früher und jetzt unter- 
ſcheidet“ und die Hoffnung ausjpricht, e$ werde, wie in Berlin, aud) 
außerhalb den Anjchauungen des Fürjten Bismard ein „aktueller Werth 
nicht beigelegt werden.‘ An dieje Vorgänge muß man jich erinnern, 
um zu begreifen, warum jelbjt die Anhänger des Entlajjenen an ein 
Borwalten perjönlicher Berjtimmungen glaubten. Sie waren im Irr— 
thbum: es fam dem Fürjten nur darauf an, gegen abjichtliche Ent: 
jtellungen den hiſtoriſchen Verlauf jeiner Entfernung für die Geſchichte 
feitzulegen; er rechnet viel zu jehr mit realen Faktoren, um ſich einer 
unfruchtbaren Berbitterung hinzugeben, und es iſt befannt, daß er, 
troß feiner Kenntnig von dem Mai-Erlaß, dem Hamburger Blatte, 
deſſen Vertreter er mitunter feine politiichen Gedanfen mittheilte, eine 
rüdjichtvolle Schonung des neuen Kanzlers empfehlen ließ. Der Fürſt 
hat die Zettelungen, die ihn für einen eigenwilligen Hausmeier, für 
einen Morphumſuchtigen, einen körperlich und geiſtig zerrütteten Greis 
auszugeben und gleichzeitig in dem jungen Monarchen das thaten— 
luſtige Selbſtgefühl aufzuſtacheln verſuchten, immer ne Jubalterne 


Handlanger zurücgeführt, die an feiner gaftfihen Tafel fichs erit 
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wohl jein liegen und dann mit der Gier des Darbenden nad ver 
neuen, der friich aufgefüllten Schüffel jtrebten. Auch die Gejchichte des 
Herrn von Boetticher iſt nicht von Friedrichsruh aus, jondern durch die 
eifernde Redjeligfeit eines nod) oder wieder Beamteten publici juris ge 
worden; ſonſt wäre fie nicht jo faljch erzählt worden und man bätte 
erfahren, daß der Faijerliche Gnadenaft nur erfogte, um einen Ge: 
bilfen, der, nach dem Worte Bismards, im Umwedyjeln eines Hundert: 
markicheines in Kleingeld ſich jehr brauchbar erwiejen hatte, aus einer 
nicht unbedenflihen Verſchuldung an Bankfleute zu ziehen. Aber es 
galt für einen Anfpruch auf höchſte Gunft, wenn man jich als einen 
von Bismard Gehaßten binjtellen konnte, und während der Fürſt 
pünktlich in jedem Jahr dem Monarchen jeine Ehrerbictung durd 
einen Geburtstagstoait und durch einen Glückwunſch erwies, wurde ge: 
Ihäftig die Meinung verbreitet, jein Bemühen dränge nur darauf bin, 
die Perſon des Kaiſers in der öffentlichen Achtung berabzujegen. 
Vielleicht ift der regirende Herr über dieſe Verhältniſſe jest 
beſſer informirt; vielleicht wird er, wenn er wieder der hehren Ge— 
jtalten aus der großen deutichen Zeit gedenft, auch den uns nod 
Lebenden nicht vergejien, dem nach feinem Scheiden vom Amt jogar 
Herr Bamberger das alleinige Verdienſt um die Begründung des 
Reiches zufchrieb und von dem in ‘Jena ein greijer Verfünder ver 
Kirchengeichichte jagen durfte: „Das ganze deutjhe Volf mit feinem 
Kaifer an der Spige kann heute Eurer Durchlaucht zurufen: Was 
wär’ ich ohne Dich geworden, was würd’ ich ohne Dich wohl jein!“ 
Aber auch ein folder Wechjel perjönlicher Gelfinnungen würde noch 
längit nicht eine politische Veränderung bedeuten. Wer ohne äußere 
Nothwendigkeit einen Bismarck bejeitigt und völlig aus jeinem Ratbe 
verbannt, der giebt damit zu erfennen, daß er glaubt, neuen Anſprüchen 
bejjer gerüitet entgegenjeben zu können, als der frühere Xeiter der 
Geſchäfte das vermochte. Dieje Ueberzeugung hat Kaifer Wilhelm 11. 
dadurch noch deutlicher erkennbar gemacht, daß er zum eriten Beratber 
einen politiih völlig unerfahrenen Mann erwählte, ber in den An— 
Ihauungen des Frontdienjtes und der militäriihen Disziplin auf: 
gewachſen ijt. Und alle die unruhigen Kämpfe der legten Jabre 
itammen daher, daß man auf der einen Seite jeden Schritt des Kaifers, 
auch den, der bald vielleicht wieder zurüdgethan wird, mit betäubendem 
Jauchzen begrüßt, während man auf der anderen Seite im Anterefie 
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der Monarchie einen Zuſtand für unerträglich hält, der beſtändig die 
Allerhöchſte Perſon ins Vordertreffen führt. Da liegt die tiefſte 
Urſache des Zwieſpaltes; und weil die Anſchauung, die für den 
Monarchen miniſterielle Bekleidungſtücke „verlangt, ſich im Fürſten 
Bismarck ver verförpikt, "peshalb i iſt das Eintreten für jie und für ihren 
Fahnenträger aud) nicht ein unnüßliches Gezänf um Vergangenes und 
für immer Verlorenes, wie die politischen Säuglinge wähnen, jondern 
ein Kampf um die monarchiſche Zukunft des Deutſchen R Reiches. 

Wenn er einfieht, da er geirrt hat, wird der Kaijer gewi gewiß fein 
Bedenken tragen, offen dieſe Erfenntnig auszujprechen, und dann erjt 
wird jeine Hochherzigfeit das Lob verdienen, von dem er jeßt jicherlich 
angeefelt jicy abwenden wird. Einjtweilen aber ijt für ein Aufdämmern 
ſolcher Anſicht noch nicht das geringjte Zeichen zu erkennen; und man 
muß annehmen, daß der Kaiſer, wie es jein gutes Recht ift, noch heute 
glaubt, auf den bis jegt gewählten Wegen und mit den bis jeßt er: 
wählten Rathgebern fein Ziel erreichen zu Fönnen. Deshalb aber iſt es 
auch ein Beweis von erbärmlichiter Tüde oder unfaßbarer Dummheit, 
wenn man dem Fürſten Bismard jet zumuthet, er jolle, weil er, nicht zum 
eriten Male, durch Faiferliche Huld ausgezeichnet worden ift, auch nur 
um Haaresbreite jeine politiiche Haltung verändern. Thäte er das 
— woran für jeden mit den Anjchauungen des Fürjten auch nur 
einigermaßen Bertrauten natürlich nicht zu denken iſt —, dann würde 
er dem Wahn Recht geben, da nicht große jachliche Bedenken ihn 
in die Oppolition gedrängt haben, jondern Fleine perjönliche Ber: 
jtimmungen, die ein Gnadenbeweis raſch bejeitigen fan. Für perſön— 
lihe Stimmungen und Berjtimmungen des Fürſten Bismard aber 
mögen Xafaien ji) vaufen; dafür mögen, wie das Gejinde der 
Montague, durch Gunjt oder Geld bezahlte Dienjtboten dem Grafen 
Sapulet-Caprivi einen Ejel bohren. Die ernithaften und verjtändigen 
Freunde des Fürſten werden, bei aller Liebe und Bewunderung für 
den künſtleriſchen Reiz jeiner einzig gearteten Individualität, doch für 
jeine perjönliche Verbitterung nie einen Singer rühren; jie haben jich 
bemüht, die mächtigjte und zugleich feinite Gejtalt der neuen deutjchen 
Gejchichte vor ſchmutzigen Anwürfen zu bewahren; aber der politifche 
Kampf, der ihnen aufgezwungen ift, der ilt von der augenblidlichen 
Stimmung und von dem Lojungwort des Fürſten Bismarck unab- 
bängig, denn er richtet ſich gegen VBerhältniife, die auch durch das 
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Verſchwinden des Fürſten von der politifchen Bühne oder gar vom 
Schauplatz der Zeitlichfeit nicht verändert werden können. 

Solchen Ausblid dürfte man eigentlich jich eriparen, denn es 
unterliegt nicht dem geringjten Zweifel, daß Fürſt Bismard dieje 
Anficht theilt und daß aud für ihn die Situation nad) dem zwanzigſten 
September genau die jelbe wie vorher ift. Seine Oppofition hat ſich 
niemals gegen die Perjon des Kaijers gerichtet und ſie kann deshalb 
auch durch ein Zeichen gnädiger Theilnahme nicht bejeitigt werden. Es 
fommt in diejem Augenblic gar nicht darauf an, ob die Oppofition be= 
rechtigt ijt oder nicht; jehr viele Keute, die auf die internationale Stellung 
und auf den wirtbichaftlihen Wohlitand des Deutichen Reiches 
bliden, werden jie für durchaus berechtigt halten; aber auch die anders 
Denfenden müßten doc zugeben, daß nicht das geringite Ereigniß 
eingetreten ift, das eine veränderte Haltung nothwendig machen ober 
auch nur erklären könnte. Nur die tantenhafte Logik einer Voſſiſchen 
Zeitung kann ſich zu den Sätzen verflettern: „Wenn Fürſt Bisinard 
fortan den Kampf wie bisher gegen den Grafen Gaprivi, gegen die Re- 
girung, gegen die Politik des neuen Kaijers führen jollte, dann wäre er 
durch die Depejche von Güns ein für alle Mal ins Unrecht geſetzt“. Da 
nach hätte der Fürſt nichts Giligeres zu thun, als die Vertreter der 
Tagesblätter, die er mitunter informirt, zu fich zu entbieten und ihnen 
zu jagen: Der Kaijer hat die Gnade gehabt, mir eine huldreiche 
Depeſche zu ſchicken, aljo habe icy mich geirrt, da ich den Sanſibar— 
vertrag, die Herabjegung der Dienitzeit und der Kornzölle, die Ent: 
fremdung von Rußland und die Bernachläjfigung des bundesjtaatlichen 
Gedankens als jchädlich bezeichnete, und ich kann Sie nur bitten, 
meine Herren, jchleunigit zunächſt in meinem Auftrage zu erklären, 
daß der rujjiiche Roggen unbedingt alsbald für drei Marf und fünfzig 
Pfennige über die Grenze gelafjen werden muß, und offen dabei zu be- 
fennen, wie volllommen mein Nachfolger das Recht für fich hatte, als 
er meinte, ein Grundbeſitzer jei für den Reichskanzlerpoſten doch eis 
gentlich nicht der geeignete Wann. 

Ungefähr it jo der Tenor der guten Rathſchläge, die Fürſt Bis- 
mard von den Zeitungen mit auf den Heimweg befommen bat. 
Nicht überall ift das mit der rüden Frechheit geichehen, wie im Peſter 
Yloyd, dem Organ der ungarijchen Geldjuden und des Berliner Aus- 
wärtigen Amtes. Da wird, nach einer übel riechenden Andampfung 
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des Deutichen Kaijers und nad der Feſtſtellung der „jicheren und 
jiegreichen Erfolge des neuen Kurjes“, jchlieglih von dem Fürften 
Bismard, der vorher jo beiläufig ein Fäglicher Delirant genannt 
worden war, gejagt: „Für ihn giebt es jeßt nur Eines: er hat dank— 
bar Frieden zu jchliegen und jeine Erfenntlichfeit für den Kaiſer zur 
Sperrjchleuje jeiner in den letzten Jahren allzu abundanten Redeluſt 
zu machen. Seine gejhwägige Griesgrämigfeit, jeine boshafte Nörgel— 
jucht galt bisher lediglich als ein politijcher Fehler; fortab würde jie 
ihm von allen Bejjerdenfenden als ein Mangel an Empfänglichfeit 
für jede edlere Herzensregung, als empörender Undank angerechnet 
werden und mit dem Politifer würde fortan auch der Menjdy in ihm 
der allgemeinen Verurtheilung anheimfallen.“ Alſo geſchrieben, geſetzt 
und gedruckt am elften Tage des ſiebenten Monats nach dem hebräi— 
ſchen Kalender, am Tage nach dem Feſte der Jom-ha-Kippurim, da 
in Iſrael die Verſöhnung geſchiehet, daß es gereiniget werde von 
allen Sünden des langen Jahres. Der Zufall, daß die Günſer 
Depeſche gerade am Tage dieſes Verſöhnungfeſtes abgeſchickt 
wurde, ſcheint überhaupt einige Zeitungmannen zu ritueller Be— 
geiſterung entflammt zu haben; ſonſt wäre es ganz unverſtändlich, 
wie ſie dazu kamen, den Fürſten Bismarck mit prieſterlicher Geberde 
aufzufordern, er möge an ſeine Bruſt ſchlagen, inhaltloſe Sprüche 
murmeln, ſeinen Leib kaſteien und alle Sünde abthun. Und da — 
nach 3. Moſe 16, 15 — am zehnten Tage des Monats Tiſchri auch 
ein Sündenbock geſchlachtet werden muß, ſo nahm man geſchwind den 
getreuen Arzt des Fürſten, der in der ſchweren Zeit an Aufopferung 
das Menſchenmögliche geleiſtet hat, erklärte, er habe nicht rechtzeitig 
dem Kaiſer die Krankheit ſeines Patienten gemeldet, und ſchickte nach 
dem Opfergeſetze ſich an, mit ſeinem Blut „zu ſprengen vorne gegen 
den Gnadenſtuhl“. Zum Glück hat der Profeſſor Schweninger für die 
Rolle eines wehrloſen Sündenbockes gar kein Talent; er iſt der 
Direktor der dermatologiſchen Klinik in Berlin und in dieſer Eigen— 
ſchaft ſeiner vorgeſetzten Behörde verantwortlich; als Leibarzt des 
Fürſten Bismarck aber hat er von keiner anderen Seite Aufträge oder 
gar Befehle zu empfangen und an keine noch ſo hohe Stelle ohne den 
Wunſch ſeines Patienten Berichte zu erſtatten, die mit den geſetzlich 
geregelten Pflichten des ärztlichen Amtsgeheimniſſes auch nur ſchwer 
in Einklang zu bringen wären. 
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Den Zeitungen mag der annoch lebende Mahner ja unangenehm 
jein; allen Zeitungen, auch denen, die eigentlich feine Anjicht vertreten 
müßten, die aber jiheu jeitab weichen, weil fie dur ſchlimme Nach— 
barjchaft leicht in üblen Yeumund geratben könnten. Und die anderen 
wiljen mit der überragenden Gejtalt jchlieglih nun nichts Rechtes 
mehr anzufangen: daß Bismarck je ind Amt zurüd gewollt hat, 
glaubt ihnen fein Menſch heute mehr; daß er nur feinen unbeträcdhtlichen 
Nachfolger ärgern will, Hingt auch nicht jehr überzeugend; und daß es 
jeit drei Jahren uns bejjer geht als zwanzig lange Jahre vorher, wird 
Ihüchtern faum noch in unentwegten Bezirksvereinen behauptet. Da tjt 
die Hoffnung denn jehr verlodend, man könne mit Lachgas und Freund: 
lichkeiten dem großen Unbequemen die Zähne ausbrechen und als einen 
nett mit dem Kopfe nidenden Greis ihn zu den lebendig Toten betten. 

Die aljo Hoffenden werden ſich täufchen. Nicht in Sack und 
Aſche hat Fürjt Bismard, was er als Privatınann geihan hat, zu 
büßen; er bat gerade für dieſes jelbjtloje und muthige VBollbringen 
mehr als für manche amtliche Handlung auf den Danf jeiner Mit: 
bürger gut begründeten Anjprud. Er hat gethan, was jie nur malten: 
mit dem Gewicht jeines Anjehens hat er den Bedenken und Sorgen 
Ausdrud gegeben, die überall die am Bejtande des Waterlandes 
nterejlirten bewegten, — überall, auch da, wo man an die Bruſt jchlug 
und jelig fich pries, weil man nicht jei wie Sener. Während Graf 
Gaprivi in Worten jeinen Vorgänger rühmte, in Erlafjen ihn ächtete 
und in jeder Handlung falt die Spur jeines Wirfens zu bejeitigen ſich 
bemühte, hat Fürjt Bismard von der Stunde an, mo er deſſen Wertb 
erkannte, dem Nachfolger offene Fehde angeſagt und er hat auf die 
Empfehlung nad Wien eine Antwort ertheilt, die Männer im Waffenrocke 
jelten jonjt jchweigend hinzunchmen pflegen. Es wird dieje Fehde er: 
leichtern und im Urtheil Böswilliger jelbjt fie vor dem Verdacht eines 
perjönlichen Kampfes gegen den Monarchen bewahren, dat im Verkehr 
zwijchen dem Kaifer und dem Fürſten nun die freundlichen Formen 
wiederhergeitellt jind; heute aber, wie auf dem Marktplatze von Rena, 
wird Dtto von Bismard mit Goetz von Berlichingen auch im ge: 
judeltjten Konterfei das Ebenbild des Kaijers verehren und doch den 
faiferlichen Kommifjaren, die etwa ihn zur Uebergabe auffordern jollten, 
den ihrer Weisheit gebührenden Beicheid niemals vorenthalten, 


* 


Die Lehren des allgemeinen Wabhlrechtes. 637 


Die Lehren des allgemeinen Wahlrechtes. 


ch war faum von der erjten Begegnung mit dem allgemeinen Wahl 

vecht zurüdgefehrt, ald behende Reporter ſich auf mich ftürzten. Ich 
bin ihren Händen entfhlüpft. Die Nothwendigkeit eines Zwiſchenhandels, 
der den Verkehr des Produzenten, des Schriftitellers, mit dem Konfumenten, 
dem Publikum, vermittelt, habe ich nie begriffen. „Ich bin ſelbſt Mörder“ 
fagte ein geiftreiher Mann zu den Maderen, die ihm beflifjen ihren Arm 
anboten. So ſage auch ih: Ach bin ſelbſt Journaliſt, und ich antworte 
lieber bdireft auf die Fragen, die mir die behenden Reporter vorlegten. 
Nicht auf alle. Sie fragten mid, wie unfere neue Deputirtenfammer aus- 
ſehen wird: ich weiß ed no nidt; und mas ich darin thun werde: das 
fommt auf die Umjtände an. Ach will mich deshalb auch hier auf eine 
fnappe Darftellung der Lehren bejchränfen, die man von einer erjten Be: 
rührung mit dem allgemeinen Wahlrecht heimträgt. 

In den Zeitungen leje ich jett oft höchſt tieffinnige Berechnungen der 
Gewinne oder Berlufte der Monarchiſten, der Rallüirten, der Gemäßigten, 
der Opportuniften u. f. wm. Man operirt da wundervoll mit abitraften 
Begriffen; man zerlegt die Gründe, die das Volk bejtimmt haben jollen, 
diefe oder jene Partei zu verbammen; man erhebt Vorwürfe gegen den 
Bapit und man bejubelt oder betrauert die Unterfchiede zwiſchen den Reſul— 
taten der Wahlepoche von heute und irgend einer von ehedem. 

Diefe Metaphyſik ſteht in jo gar feinem Verhältnig zu Allem, was 
id in der Wirklichkeit gejeben habe, daß ed mir vorfommt, als läfe ich Abs 
bandlungen über die chineſiſchen Zuſtände. Mir fällt dabei eine der flugen 
Wendungen ein, die mein lieber Freund Taine feinen Gedanken zu geben 
pflegte. Die Wörter der politiichen Sprache, meinte er treffend, find urſprüng— 
lidy die Bezeichnungen wirflider Dinge; die Arbeit der Yeidenfchaften und 
der Intereſſen entitellt fie valid; und wir ergehen uns dann immer weiter 
in Betrachtungen über dieſe abgenüßten Zeichen, die bleiben, und nicht über 
die wirklichen Dinge, die ſich verändern. Bald giebt es zwiichen diefer Ideo— 
logie und der Wirklichkeit Schon gar feine Beziehung mehr: wie waten fnietief 
in Dem, was ein befannter Herr die fonventionellen Fügen der Kulturmenjchbeit 
genannt hat. Die Aufgabe eines Klaren Kopfes muß es fein, überall dieje 
Kruite der Abftraftionen zu durchbrechen, um endlich das Leben wieder zu 
finden, das ſich darunter verbirgt. 

Die meiſten Berehnungen über den Ausgang unjerer Wahlen jind 
durch einen erjten Irrthum gefälſcht, der jo offenbar it, daß man jchon 
Monomane fein muß, um ihn nicht zu bemerken. Man vergleicht die Ziffern 
von 1889 und von 1893, man ſucht die Echuld an den Unterjchieden bei den 
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Programmen der Kandidaten; und man wirtbichaftet jo refolut mit diefen 
beiden gegebenen Größen, als ob es nicht eine dritte gäbe: die mögliche Ver— 
änderung ber Wähler. Gewiſſe Vorwürfe wären nur zuläjfig, wenn man 
zunächſt die Wahlen von 1889 mit den felben Perſonen und mit den felben 
Programmen noch einmal vornehmen wollte. Ach gäbe viel darum, wenn 
id dem Experiment zufehen könnte. 

Ich habe mit Taufenden von Landleuten gefproden, in einem Wahl: 
bezirk, deſſen Mehrheit ald der Eonjervativen Iofalen Leitung getreu galt. 
Ich möchte das Wort „lokal“ unterftreihen, weil dieſe braven Leute ſich 
um die Ukafe der politifchen Cliquen von Paris gar nicht befümmern. Ein 
Befehl oder ein Veto diefer Elique würde noch nicht zwanzig Stimmen 
beeinfluffen. Wenn eine Pariſer Gruppe von einem Abgeordneten aus 
meiner Provinz jagt: Er ift mit unferen Stimmen gewählt worden, — 
dann ift diefer Eigenthbumsaniprudy ganz und gar nichtig. Ich babe nicht 
einen Wähler getroffen, nicht einen einzigen, der gegen die Republik noch 
Bedenken hätte, wenn diefe Republik fich entichließen wollte, künftig Gefühle 
und Intereſſen zu reſpektiren, die jie bis jetzt verlegt hat. Der Oppofition 
um jeden Preis waren fait Alle offenbar müde und wie eine Erleichterung 
begrüßten fie den Gedanken, aus dem Schmollwinfel heraus zu fommen, 
ohne die Pflicht gegen das religiöfe Gewiſſen zu verlegen, — die einzige Pflicht, 
deren Macht bei ihnen noch unerjchüttert ijt. 

Ein anderer Grundirrthum entjteht durch das willfürlihe Syjtem der 
Einihadtelung, in das die Gewählten gezwängt werden. Ich fann nur 
nad) meiner Erfahrung darüber urtheilen, aber ſie wird wohl nicht ver: 
einzelt fein. Ich muß herzlich ladyen, wenn ich mich in eine der Moves 
Kategorien eingefapjelt finde. Meinen Wählern babe ih mich ald unab: 
bängigen Republikaner vorgeftellt; immer wieder habe ich laut und deutlich 
gejagt, daß ich feiner der etifettirten Parteien der jetigen Republik an— 
gehöre und daß ich in feinem einzigen Punkt irgend eine disziplinariide 
Vorſchrift anerfenne außer der, gegen Jedermann die Republif, die ich 
meine, zu vertheidigen. Während der erſten Tage nun nannten meine Gegner 
mid einen „Ralliirten“; fie mußten aber, da fie in meinem Führung— 
attejt nicht den geringften Tadel wegen früherer politiicher Leiftungen fanden, 
biefen heiteren Spaß bald aufgeben. Sie begnügten fih dann damit, mid) 
einen klerikalen Reaftionär zu nennen; — das find fo die anmuthigen Bes 
ſchimpfungen, die in Wahlzeiten nun einmal berechtigt find und bie wenigiteng 
den Dann ihres Zornes nicht in eine der den Parlamentsftatiftifern theuren 
Rubrifen einpferdhen. 

Das Alles ift wieder die reinfte Metaphyſik. Man braucht ein Bischen 
davon, auf den Maueranſchlägen und in der Provinzpreffe, nad Pariſer 
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Muſter. Wenn ich richtig beobachtet habe, ſteht die Mehrzahl der länd— 
lihen Wähler diefen Kämpfen um reine Ideen mit der heiterjten Gleich: 
giltigkeit gegenüber. Für dieje Yeute giebt es nur eine lofale Frage, die 
gewöhnlich jo lautet: Haben fie einige Ausficht, von dem Tyrannenjoche 
befreit zu werden, unter das die allmächtigen, habgierigen, jfrupellofen Partei? 
vorftände der Hauptliädte fie gezwungen baben? Sobald fie bei einem 
Manne die Kraft und den Willen fpüren, diejes Allen, audy Denen, die es 
dumpf dulden, verhaßte Joh zu brechen, dann folgen fie, ohne nad feinen 
Anfichten fonft viel zu fragen, dem Befreier, und um fo freudiger, wenn 
er ihnen die Befreiung ohne einen Umſturz der Regirung verſpricht. 
Spüren fie aber diefe Kraft und diefen Willen nit, dann ziehen fie jidh 
zurüd, weil die Gewöhnung an den Schreden eben jtärfer ift als das 
Sehnen nady Befreiung. 

Auf dem Boulevard wird man das Wort Schreden für eine Leber: 
treibung erklären; und doch iſt es buchſtäblich rihtig. Man hat das Ber: 
Ihulden der Gentralgewalt etwas zu ſehr aufgebaufcht; der Wahlbrud der 
Regirung fcheint ein unvermeidlihe® Uebel und er bat ſich unter allen 
Staatsformen fo ziemlich gleihmäßig bemerkbar gemadt. Der dyarafte- 
riſtiſche Zug unjerer jeßigen Anarchie ift vielmehr, daß die Wirkjamkeit der 
Gentralgewalt in manden Gegenden nicht weiter reicht als die ber Pariſer 
Gliquen, von benen ih eben ſprach. Ein Departement wird 3. B. von 
einem mufterhaften Präfeften verwaltet; überall denkt und redet man nur 
Gutes von diefem hohen Beamten; unter ihm und gegen feinen Willen 
gehorchen trogdem ſehr viele jubalterne Handlanger willfährig den Lokal: 
comités und arbeiten mit Feuereifer für ihre Auftraggeber, weil die fie mit 
Verſprechungen und Drohungen bebrängen und im Saum halten. Cine 
Handvoll Menſchen, die nicht einmal irgend ein Mandat dazu haben, er: 
neuern zu ihrem eigenen Nuten die alte Lehnaherrichaft und geitalten fie 
eben jo drüdend nady unten und fredy nach oben, wie es die alte Feuda— 
lität war. Die Schamlofigkeit diefer Bebrüdung überfteigt jeden Begriff. 
Bis zum Wahltage wagen die verfchredten Landleute deshalb nicht, ihren 
Sympathien Ausdrud zu geben; fie ftimmen dann ganz heimlich und brauchen 
die BVerfchlagenheit und Lilt von Indianern, um ſich dem Spionirſyſtem 
zu entziehen, das nad) ihrem Stimmzettel fchnüffelt. 

Unter dem Drud diefer Tyrannei ordnen felbit die fonfervativen 
Generaljtäbe gern ihre Lurusanfichten dem täglichen Bedürfniß unter, bei 
gleicher Vertheilung von Wind und Sonne frei athmen zu fünnen. Wird 
ihnen dieſe Wohlthat gewährt, dann geben fie alles Uebrige billig in den Kauf, 
denn fie halten es mit dem alten Sprichwort: erjt leben, dann philofophiren. 
Ih war mit einem gewillen VBorurtheil gegen die Konfervativen in ben 
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Wahlkampf eingetreten; ich beurtheilte fie nach einigen ihrer Parijer Wort: 
führer, ich fürdytete Spaltungen, ablehnende Haltung und reaftionäre Ver: 
blendung. Ich fand ausgezeichnete Männer von bemwundernswerther Ver: 
jtändigkeit, Energie und Opferbereitichaft. Nicht ein Einziger bejtritt mir 
die Lebensbedingungen, die mir allein geeignet erjcheinen, unjer Vaterland 
vor Illuſionen und vor dem Ruin zu bewahren. Sie fordern nichts als das 
gemeine Recht, das in den von ihren Gegnern vergewaltigten Bezirken für 
jie bis heute nicht erijtirt. Werm man aus der Nähe den Patriotismus 
und den fozialen Werth diefer Männer gejehen hat, dann erjt begreift 
man die ganze Ungeheuerlichkeit eines Verfahrens, das vom gemeinen Recht 
dieje vortrefflihen Bürger ausſchließt, in denen unjer Land die beſte 
nationale Rejerve finden fönnte. 

Ich bin auf den hergebrachten Einwurf gefaht, den die Fonjervativen 
RBerufspolitifer mit zufriedenem Grinien zu erheben pflegen, weil fie auf 
die uralten Fraktionſpaltungen nicht verzichten können, ohne ihre Exiſtenz— 
berechtigung einzubüken: „Sa, Sie kommen doch immerhin aus dem 
Eonjervativen Lager, da haben Sie unter den Republifanern doch Feine 
Stimme erhalten!“ Wo diefe Behauptung zutrifft, ſollte man ernitlich 
einmal nad den Urſachen forjchen. Freilich, mit halben Konzeflionen, die 
man wiberwillig ſich abdrängen läßt, mit akademiſchen Phraſen, deren 
Anbaltlofigfeit feinen Menſchen befriedigt, damit erreicht man nichts; das 
find nicht die geeigneten Mittel, um jeit lange mißtrauifch bei Seite ſtehende 
Bürger mit ſich fortzureißen. Ganz unüberwindlid wird diefes Mißtrauen 
da, wo der jchüchterne Anruf von einem Manne ausgeht, deſſen Stimme 
vom Ausjchreien entgegengejegter Verfündigungen ſchon abgenüßt ift. In 
den leider nur zu jeltenen Bezirken, wo ein neuer Mann die Schaaren 
aufgerufen bat, war die Aufnahme, die er fand, gewiß nicht entmutbigent. 

Ich darf midy rühmen, in meinem fleinen Kreife, dem einzigen, den 
ih aus eigener Erfahrung kenne, die Gefolgichaft einer gewählten Schaar 
von Republifanern gefunden zu haben, deren Patriotismus in Feiner Bes 
ziehung dem der Konſervativen nachſteht. Die großen Haufen wiberftreben 
noch; fie jind eben nod in der Abhängigkeit von den habgierigen Fraktion: 
vorjtänden, denen nicht der franzöfiiche Staat die Hauptfadhe ift, jondern 
die nur mit an der Schüffel figen und ihren Appetit ftillen wollen. Ein 
anderer Theil wiederum befteht aus den Verfchredten, die eine Befreiung 
von Joh überhaupt nicht mehr für möglich halten; an dem Tage, wo man 
ihmen diefe Befreiung als gewiß zeigen würde, — wie fchnell würde man 
ie da der Knechtſchaft entlaufen ſehen! 

Die nationale Verföhnung der verſchiedenen politifchen Gruppen ijt 
durchaus nicht unmöglid; nur muß man eben den Maſſen die Ueberzeugung 
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beibringen, daß man die eine Wagichale nicht deshalb entlaftet, um bie 
andere vollzupaden, daß man die Menge nicht der Parteidemagogie ent: 
reißt, um jie in reaftionäre Pladereien zu feſſeln. Wir dürfen nicht ver: 
geſſen, daß feit fünfzehn Jahren eine völlig neue Ordnung der Dinge ſich 
ausgebildet bat. Auch auf der Seite der Republikaner ift Eigenliebe ſtark 
im Spiel betheiligt, aud ba find große Edywierigfeiten zu überwinden. 
Ein Republikaner, der fih uns Konfervativen nähert, braucht, um fi aus 
dem ausgefahrenen Gleije feiner Partei zu retten, genau jo viel Muth, wie 
wir ihn gebraucht haben, da wir und der Routine und Schablone unferer 
Partei entzogen. Und jchließlih iſt es nicht mehr als billig, daß Einer 
dem Andern auf halben Wege entgegenfommt. 

Schlägt der Verſuch zwanzigmal fehl, — ſchön, dann muß man ihn zum 
einundzwanzigiten Male wieder aufnehmen. Jedes Blatt unferer Gejchichte 
lehrt, dak davon das Heil unjeres Vaterlandes abhängig ift. Am Anfang 
des jiebenzehnten wie des neunzehnten Jahrhunderts ift, nach langen Be: 
rioden trauriger Epaltungen, die nationale Einheit durch die felbe Politik wieder 
bergeitellt worden: durd eine Polttik, die auf beiden Seiten die Unver: 
jöhnlichen abſtößt und alle Anderen zu einem vernünftigen Sciebsfprud) 
zufammenruft, die Bejiegte und Sieger verihwinden läßt und bie er: 
worbenen Anjprüde eben jo berüdjichtigt wie die berechtigten Intereſſen, 
‚die bisher vernadhläjfigt waren. Um die Bedürfniſſe zu befriedigen und bie 
Gefahren zu befhwören, die unferen Vätern fo gut wie uns befannt waren, 
läßt ſich eine bejjere Politik als die Heinrichs des Vierten und Bonapartes 
nicht erfinnen. Heute ift diefe Politif auf den Namen Leos des Drei: 
zehnten getauft, da fein Franzoſe verjtanden hat, fie an feinen Namen zu 
feffeln. init haben die entſchloſſenſten Konfervativen Heinrich den Vierten 
gemordet und es lag nicht an ihnen, wenn fie Bonaparte verfehlten. Der 
Entſchluß, einen Papſt zu befeitigen, a doch am Ende aber nodh etwas 
ihwerer zu fallen. 

Darf man zu der neuen Kammer nun das Vertrauen haben, daß fie 
fih dieſer Politik anfhliefen wird? Die Frage führt mid auf das Ge— 
biet, auf das liſtige Ausfrager mich verloden wollen: auf das Gebiet der 
Prophezeihungen. Warum follte ich es eigentlich nicht betreten? Der 
winzigite Journaliſt hat ja der Neugeborenen ſchon das Horoffop geftellt. 
Da ıd für heute aber nur von ben Lehren des allgemeinen Wahlrechtes 
ſprechen wollte, jo ijt es vielleicht befjer, wenn ich mir die Betrachtung 
der neuen Deputirtenfammer für jpäter veripare. 

Paris. Vicomte E M. de Vogüé. 
Mitglied der Franzöfiihen Akademie. 
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Nicht mit Unrecht hat man die Gewerbeordnung von 1869 als dad un: 
fertige Produkt einer zu jehr von Theoretifern und in&befondere von Juriften 
beeinflußten Gejeßgebung bezeichnet. Iinfertig konnte fie in der That auch nur 
fein, wenn man bedenkt, wie fie zu Stande fam, wie man fich beeilte, fie unter 
Dad und Fach zu bringen, ohne daß man vorher den Verſuch gemacht hätte, 
durch zureichende Enquöten oder ähnliche Vorarbeiten von den Bedürfnifien und 
Verhältniffen des praftiichen gewerblihen Lebens Stenntniffe zu erlangen. Die 
deutiche Kleinſtaaterei und Kleinftädterei, Die noch bi8 in dieſes Jahrhundert 
hinein andauerte, hatte wohl eine derartige Mannichfaltigkeit der Geſetzgebung 
hervorgerufen und derart verichiedene Zuſtände geichaffen, daß Reformen auf 
wirthſchaftlichem und fozialem Gebiete dringend nöthig waren; fie mußten aber 
naturgemäß auf Echwierigfeiten jtoßen, deren Leberwindung eine genaue Bes 
rückſichtigung der konkreten Verhältniſſe erfordert hätte. 

Lenkten die Kriegsjahre 1870/71 und die auf fie folgende Zeit eines 
rapiden, wenn zum Theil auch ſchwindelhaften wirthichaftlihen Aufihwungs und 
quten Geihäftsganges die Blide von den Zuftänden ab, die durch die Ge— 
werbeordnung von 1869 geichaffen worden waren, fo zeigten fih die Schatten 
feiten doch um jo deutlicher, ald die Nachhwehen der Griünderperiode und des 
großen Krachs eintraten. Hat man feit diefer Zeit auch die 1889er Gewerbes 
ordnung für Mißitände veranwortlich gemacht, für die fie nicht verantwortlich 
zu machen it, jo wird doch Jeder, der die Augen nicht gewaltiam vers 
ſchließen will oder der nicht auf die Worte eines Parteidespoten ſchwört, zuge= 
ſtehen müſſen, daß die heutige Negelung unſeres Gewerbeweſens theil® für Die 
gewerbliche Produktion, theil® für die Konfumenten, theil$ für die gewerbliche 
Bevölferung eine Neihe überaus nachtheiliger Wirkungen gezeitigt bat. 

Unter dem neuen Kurſe find don amtlicher Seite aus wiederholt Er: 
Härungen abgegeben worden, wonad eine baldige Negelung des Gewerbes 
weſens in Ausſicht guitellt wurde. Wenn fich die offiziöjen Geheimfchreiber von 
Zeit zu Zeit auch in dunklen Andeutungen ergingen, fo währte es doch lange, 
che die „das unverbindliche Ergebniß vorläufiger Erwägungen” baritellenden 
„Borihläge für die Organifation des Handwerks und die Negelung des 
Lehrlingswejens im Handwerk“ das Licht der Welt erblidten. Der preußiiche 
Minifter für Handel und Gewerbe hat den Oberpräfidenten die Vorichläge zur 
Begutahtung zugehen laſſen und dabei ausgeiprohen, dab die Vorichläge nur 
die Grundlage für weitere Grörterungen abgeben follen, bei denen die Aus— 
lafjungen der Behörden und die von der Ocffentlichkeit zu erwartende Sritif 
gewürdigt und berüclichtigt werden würde. Die Tagesprefje hat in einem 
großen Umfange jchon Kritik geübt, überwiegend in einer die Entwürfe ver— 
urtheilenden Weiſe; weder auf foniervativer, noch auf liberaler Seite ift man — 
befriedigt, am Allerwenigiten aber, wie es jcheint, in dem Streifen der Hand— 
iwerfer, die fi halb zur Vertheidigung, halb zum Anjturm rüften. 

Nah dem Plane, den Herr von Berlepich der Welt verfündet hat, jollen 
zur Wahrnehmung der Anterefien des Kleingewerbes Fachgenoſſenſchaften 
und Handmwerfätammern errichtet werden, die erften innerhalb der Bezirke der 
legten. Mit Ausnahme des Handel$ und einiger Gewerbäzweige, bie feine Be— 
rührungpunfte mit dem Handwerk haben, aber einjchließlih des Mufifers 
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gewerbes, ſoweit es nicht höhere künſtleriſche Intereffen verfolgt, gehören den 
Fachgenoſſenſchaften an alle Gewerbetreibenden, die ein Handwerk ausüben ober 
regelmäßig nicht mehr als zwanzig Arbeiter beichäftigen. Durch Beſchluß des 
Bundesraths kann ſowohl für bejtimmte Gewerbe die Beihäftigung einer ge= 
ringeren Zahl von Arbeitern ald Grenze feitgeiegt, ald auch bie Zugehörigkeit 
beitimmter Gewerbe zu den Fachgenoſſenſchaften ausgeſchloſſen werden. Die 
Fachgenoſſenſchaften find, fomweit einzelne Gewerbszweige im Bezirke der 
Handeldfanımer hinreichend ftarf vertreten find, für dieje, im andern Falle für 
mehrere verwandte Gewerbe zu bilden. Shre Bildung erfolgt in ähnlicher 
Meile wie die der Berufsgenofjenfhaften bei der Unfallverfiherung; jeder 
Gewerbetreibende gehört Eraft des Gejeges der Genoſſenſchaft jeines Fachs an. 

Die Aufgaben der Fachgenoijenjchaften, die ihre innere Verwaltung und 
Geichäftsordnung durch ein von der Generalverfammlung der Mitglieder zu 
beichliegendes Statut regeln, find theils obligatorische, theils fakultative. Als 
obligatorijche Aufgaben werden bezeichnet: 

1. die Pflege des Gemeingeiites ſowie die Aufrechterhaltung und Stär— 
fung der Standedehre unter den Genoiien; 

2. die Förderung eines gedeihlichen Werhältniffes zwiſchen Meifter und 
Gejellen, wie die Fürforge für das Herbergwejen der Gejellen und für die 
Nahmeifung von Gejellenarbeit; 

3. die nähere Regelung des Lehrlingswejeus und die Fürſorge für die 
techniiche, gewerbliche und jittliche Ausbildung der Lehrlinge, der Erlaß von 
Vorjchriften über das Verhalten der Lehrlinge, die Art und der Gang ihrer 
Ausbildung, die Form und der Anhalt der Lehrverträge, ſowie über die 
Verwendung von Lehrlingen außerhalb des Gewerbes; 

4. die Enticheidung über die zwiichen den Mitgliedern der Fachgenoſſen— 
ſchaft und ihren LZehrlingen entjtehenden Streitigfeiten, die ſich auf den Antritt, 
die Fortiegung oder Aufhebung des Lehrverhältniffes, auf die gegenfeitigen 
Leiltungen daraus, auf die Ertheilung oder den Inhalt der Arbeitbücher oder 
Zeugniffe beziehen; 

5. die Bildung von Prüfungausichüffen für einzelne Gewerbe oder Ges 
werbegruppen zu dem Zwecke, Lehrlinge und Geſellen auf ihren Antrag einer 
Prüfung zu unterziehen und über deren Erfolg ein Zeugniß auszuitellen. 

Die falultativen Aufgaben beftehen in der Befugniß: 

1. Veranitaltungen zur Förderung der gewerblichen, techniichen und ſitt— 
lihen Ausbildung der Gejellen, Gehilfen und Lehrlinge zu treffen und Fach— 
ichulen zu errichten und zur leiten, 

2. über den Bejuch der Fortbildung: und Fachſchulen VBorichriften zu 
erlafien, jomweit dieſer Beſuch nicht durch Statut oder Geſetz geregelt ift. 

Die Fahgenofienichaften find der Auffiht der Handwerfäfammer unter: 
ftellt; ihre Vorjchriften find auch von deren Genehmigung abhängig. 

Bei der Regelung der Lehrlingsverhältniffe und der Begründung und 
Verwaltung jolder Einrichtungen der Fachgenoſſenſchaft, die die Intereſſen der 
Gehilfen (Gejellen) berühren, it die Mitwirkung: der Gehilfenihaft in einem 
Gehilfenausichufie vorgejehen. Zur Theilnahme an der Wahl diejes Aus: 
ſchuſſes find diejenigen Arbeiter berechtigt, die das 21. Lebensjahr zurücdgelegt 
baben, jih im Bejige der bürgerlihen Ehrenrechte befinden, jeit länger als 
einem halben Jahre in Bezirken der Yachgenoffenichaft beichäftigt find und 
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während mindeſtens der Hälfte dieſes Zeitraums bei deren Mitgliedern in 
Arbeit itehen. Wählbar ift jeder „Arbeiter“, der das 30. Lebensjahr vollendet 
hat, fich im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte befindet, nicht in dem der Wahl 
borangegangenen Jahr für jih oder ſeine Familie aus öffentlihen Mitteln 
Armenunterftügung empfangen oder eritattet hat, jeit mindeftens zwei Jahren 
im Bezirke der Fachgenoſſenſchaft beichäftigt ift und während dieſer Zeit länger 
als ein Jahr bei Mitgliedern der Fachgenoſſenſchaft in Arbeit geitanden hat. 

Die Mitglieder des Gehilfenausichuffes nehmen an denjenigen Bes 
rathungen der Fachgenoſſenſchaften, bei denen ihre Betheiligung vorgeſehen iit, 
mit vollem Stimmrechte Theil. Dabei ift dem Gehilfenausichuffe zur Vertretung 
der von ihm wahrzunehmenden Intereſſen für den Yyal, daß Beichlüffe gegen 
die Stimmen aller jeiner Mitglieder gefabt werden, das Necht beigelegt, die 
Entſcheidung der Handwerkskammer herbeizuführen. Auch fol er bei den 
Gejellenprüfungen, der Entiheidung von Lehrlingsftreitigkeiten und der er: 
waltung von Einrichtungen, wofür die Gehilfen Aufwendungen machen, 3. B. 
für Herbergen und Arbeitnachweis, in gleihem Umfange wie die Arbeitgeber 
betheiligt werden; endlich joll er berechtigt fein, im Rahmen feiner Zuftändigs 
feit aus eigener Entjcheidung Anträge bei den Fachgenofjenfchaften und der 
Handwerlsfammer zu ſtellen. 

Die Fahgenofjenichaften, in deren Generalverjammlungen nur Diejenigen 
ftimmberechtigt find, die das 25. Lebensjahr vollendet haben, zum Amte eines 
Schöffen fähig jind und jeit mindeitens einem Jahr im Bezirke der Handwerfäs 
fammer ein der Fachgenoſſenſchaft angehörendes jtehendes Gewerbe betreiben, 
wählen aus ihrer Mitte Die Mitglieder der Handwerfsfammer Die Wähle: 
barkeit zu ſolchen iit von den gleichen VWorausfegungen abhängig wie die Wähl— 
barkeit zu den Aemtern der Fachgenoſſenſchaft. 

Die Einrichtung und der Gejchäftebetrieb der Handwerkskammer wird 
durch ein Statut geregelt, das von der höheren Verwaltungbehörde zu ges 
nehmigen und unter Leitung eines Kommiſſars diefer Behörde zu beichließen iſt. 

Die Aufgaben der Handwerksfammern find theil® obligatoriich, 
theils fakultativ. So weit es fih um Aufgaben der eriten Art handelt, haben 
die Handwerfsfammern: 

1. die Aufjicht über die Fachgenoſſenſchaften und Innungen zu führen; 

2. die Durchführung der für das Lehrlingsweien geltenden Vorſchriften 
in den Betrieben der zu den Fachgenoſſenſchaften gehörenden Gewerbetreibenden 
zu beauflichtigen; 

3. die durch das Geſetz auf dem Gebiete des Lehrlingswefens ihnen jonit 
übertragenen Obliegenheiten und Befugniſſe wahrzunehmen; " 

4. bei der Ueberwachung der auf den Mrbeiterihug bezüglidhen Bes 
ftimmungen der Gewerbeordnung mitzuwirken; 

5. für Arbeitnachweis und Herbergweſen zu forgen; 

6. auf Anfuchen der Behörden Berichte und Gutachten über gewerbliche 
Fragen zu eritatten. 

Die fafultativen Aufgaben beitchen in der Befugniß der Handwerks: 
fammern: 

1. die zur Förderung des Stleingetverbes geeigneten Einrichtungen und 
Mahnahmen zu treffen und bei den Behörden anzuregen; 

2. Veranftaltungen zur Förderung der gewerblichen, technischen und jitt: 
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lihen Ausbildung der Gejellen, Gehilfen und Lehrlinge zu treffen und Fach— 
fhulen zu errichten. 

Weiterhin follen die Handwerkskammern Vorſchriften über den Beſuch 
der Fach- und Fortbildungichulen, joweit dieſer nicht durch Gele oder Statut 
geregelt ilt, wie über die Ans und Abmeldung der Gejellen, Gehilfen, Lehr: 
linge und Urbeiter bei den Fachgenoſſenſchaften erlaffen können. 

Die Auffihtbehörde der Handwerkskammer wird durch die Landescentral— 
behörde beftimmt. Für jede Kammer wird von der Landescentralbehörde ein 
Kommiffar ernannt, der die Rechte eines Mitgliedes, ausichließlich des Stimm— 
rechte8 hat, jederzeit von ben Scriftitüden der Kammer Einfiht nehmeıt, 
Gegenftände zur Berathung jtellen, die Einberufung von Sigungen verlangen 
und die Beichlüffe der Sammer mit auffchiebender Wirkung beanftanden kann. 
Ueber die Beanftandung entjcheidet nad) Anhörung der Handwerkskammer die 
höhere Verwaltungbehörde. 

Bei der Berathung und Beſchlußfaſſung der Handwerkskammer über die— 
jenigen Gegenftände, auf die fih die Zuftändigfeit der Gehilfenausihüfie er: 
jtredt, nehmen Bertreter der Gehilfenfchaft, die von den im Bezirke der Hand: 
werkskammer beftehenden Gehilfenausjchüfien aus ihrer Mitte gewählt werben, 
mit vollem Stimmredte Theil. Kommt ein Beihluß der Handwerkskammer 
gegen die Stimmen der ſämmtlichen Vertreter der Gehilfen zu Stande, jo können 
dieje mit aufjchiebender Wirkung die Enticheidung der höheren Verwaltungs 
behörde beantragen. 

Die Koften der Handwerlsfammern, die eben jo wie die Fachgenoſſen— 
ihaften die Nechte einer juriftifchen Perſon befigen, werden, joweit fie in deren 
fonftigen Ginnahmen feine Dedung finden, von den Fachgenoſſenſchaften durch 
jährliche Beiträge aufgebradht. 

Die Innungen follen der Auffiht der Handwerkskammern unterftellt, 
die Befugniiie, die ihnen gegenwärtig gejeglich übertragen find, injoweit aufs 
gehoben werden, als fie fih über den Kreis der Innungmitglieder erſtrecken. 
Die von den Innungen erlafjenen Vorjchriften dürfen mit den Beſtimmungen 
die von den Handwerkfäfammern und Fachgenoſſenſchaften in Erfüllung ihrer 
gejeglihen Aufgabe getroffen werden, nicht im Widerſpruch ftehen. 

Die beftehenden Gewerbefammern treten unter entiprechender Aende— 
rung ihrer Verfaſſung an die Stelle der Handwerfsfammern. 

Das ift in kurzen Zügen das Bild ber Organijation, die dem deutſchen 
Handwerfe nad) den Vorfchlägen der preußiichen und der Neichöregirung gegeben 
werden joll. Auf eine Kritif aller Einzelnheiten diefer Vorſchläge einzugehen, 
würde ohne Zweifel jehr weit führen; es genügt vielleicht, wenn ich mich hier 
darauf bejchränfe, zu einigen der wichtigiten Punkte Stellung zu nehmen. 

Zunächſt müffen wir anerkennen, daß dem Plane der Herren von Boetticher 
und von Berlepich durchaus ein richtiger Gedanke zu Grunde liegt, — der Ges 
danke, daß die Organifation des Gewerbes auf Zwangsgenofienichaften ſich aufs 
bauen ſoll. Man kann es prinzipiell nur als richtig billigen, wenn die Geſetz— 
gebung die Angehörigen eines Berufes zwingt, fi) der Gejammtheit gegens 
über als Vertretungorgan für ihre eigenen Intereſſen zu fonftituiren, und wenn 
fie diefe Körperschaften zu dem Zwecke aud mit gewiffen Machtbefugniiien 
ausftattet. Damit wird einerfeit3 erreicht, dab die unmittelbar Betheiligten zu 
Hütern ihrer eigenen Interefjen gemacht werden, andererjeit®, dab die Laſt der 
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Vertretung der Sonderinterejjen auf die Intereſſenten jelbjt und nicht auf die 
Allgemeinheit gewälzt wird. Auf derartiger Grundlage beruhende Zwangs— 
genojienschaften gibt es im Staatsleben nicht wenige. Auch die Gemeinden 
find im Grunde genommen nichts Anderes als Zwangsgenojienihaften; die— 
jenigen, Die gemeinfame Spnterejien haben, werden angehalten, jih zu deren 
Pflege zu verbinden und die zu dem Zwecke nothiwendigen Mittel aufzubringen. 
Es iſt aljo nur fonjequent, wenn man das Prinzip des Zwanges auch auf 
andere, gleiche Ziele verfolgende Interefjentengemeinfchaften überträgt. Weber: 
läßt man den Angehörigen eine® Gewerbes, fich zur Wahrnehmung ihrer Sntereiien 
zu einer Genoffenjchaft zu vereinigen, jo werden für eine große Zahl von Ges 
werben Bertretungkörper überhaupt nicht zu Stande kommen und in Folge 
bejien die Aufgaben, deren Löſung durch die Gewerbeangehörigen jelbjt erfolgen 
muß, ungelöjt bleiben; oder die freien Genoflenjchaften werden von verhältniß— 
mäßig wenigen Angehörigen des Gewerbes gebildet werden, es liegt dann in der 
- Hand einer Minderheit, gegenüber einer gleichgiltigen oder vielleicht feindjeligen 
Mehrheit die Intereſſen des Gewerbes wahrzunehmen. Ueberdies find freie 
Rereinigungen jchon deshalb zur Uebernahme beitimmter Funktionen unfähig, 
weil ein gewiſſenhaftes Staatsweſen wichtige Funktionen gar nicht auf io 
ichtwanfende Gebilde ohne die Gewähr eines Beltandes übertragen kann. 
Wenn ich aljo zwar der Anficht bin, daß der Gedanke, der dem Plane 
einer Organijation des Handwerks zu Grunde liegt, zweifellos richtig ift, fo mus 
ich freilich aud geitchen, dab ich in den Vorichlägeu der. Herzen .bnon-Boeiticher 
und von Berlepſch aud) weiter nichts billigen kann als eben diejen Grundgedanten. 
Ihren Dane gegenüber wird man ſich zumächit die Frage borlegen 
müſſen, ob jich überhaupt eine Organifation jchaffen läßt, die lediglich für das 
„Handwerk“ beftimmt ift. In den amtlichen Vorſchlägen ift von der Feitlegung 
des Begriffs Handwerk eben fo wie in der bisherigen Gejeggebung Abftand ges 
nommen worden; und zwar, wie es dort heißt, „in der Erwägung, daß die 
Entſcheidung der Frage, ob ein handwerfsmäßiger Betrieb vorliegt, nur nad 
Lage der thatjächlichen Berhältniffe von Fall zu Fall beurtheilt werden könne.” 
Für die neben dem Handwerk herangezogenen Betriebe, die jih nach ihrem 
Umfange und ihrer wirthichaftlichen Bedeutung von handwerksmäßigem Betriebe 
nicht wejentlich untericheiden, hat man ala Merkmal nach dem Vorgange anderer 
Reichsgeſetze die Zahl der der Negel nad ftändig bejchäftigten Arbeiter an— 
genommen und dieſe Zahl auf „nicht mehr als 20* feitgefegt. Damit hat man 
natürlich eine ganz willtürliche und, da es fih eben um eine Organifation des 
Handwerks handeln joll, auch keineswegs zutreffende Abgrenzung geichaffen. 
An der That ift es unter den heutigen gewerblichen Produktionverhältnifien 
aber auch ehr ſchwer, eine Organifation zu jchaffen, die lediglich da8 „Hand— 
wert” umfaſſen joll. Weder die gelehrten Nationalöfonomen, deren Begriff! 
bejtimmungen in unjerem alle in der Praris nicht ausreichen, noch die für 
Zwangsinnungen eintretenden Handwerferfreunde helfen uns über die Schwierig 
feiten hinweg. Sch will nur einige Beiſpiele geben. Die bekannten farholijchen 
Sozialpolitifer Hige und Albertus juchen den Begriff Handwerk indirekt 
feitzuitellen, indem fie von dem Begriffe „Fabrik“ ausgehen. Während aber 
Hitze (Schuß dem Handwerk! ©. 99) als Fabrik eine Unternehmung bezeichnet 
wijien will, worin „mehr als (15 oder) 20 Arbeiter in gejchlofjenem Raume 
(außerhalb ihrer Wohnung), gruppirt um eine mechaniiche Kraft (Machine), in 
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arbeittheiliger Weife Taufchwerthe produziren“, ſchlägt Albertus (Die Hand: 
werferfrage, S. 22) vor, ald Fabrik jedes Uniernehmen zu betrachten, worin 
„mehr ala 40 Arbeiter nah dem Syſtem einer jtändigen Arbeittheilung be— 
Schäftigt werden.“ Nüdlin, ein Icharflinniger Kopf, will (in jeiner „Sozials 
polit. Studie über das neuzeitlihe Handwerk”, S. 39) auf Grundlage eines 
technijchen, wirthichaftlihen und fozialen Standpunftes jeden Gewerbebetrieb 
dann al3 dem Handwerk zugehörig betrachtet willen, wenn „1. deſſen Inhaber 
als techniicher Vorarbeiter die ganze Geichäftsleitung in fich vereinigt, 2. der aus 
der technifhen Thätigfeit des Iinternehmers hervorgehende Arbeitlohn einen 
wejentlichen Theil vom Gefchäftseinfommen bildet und 3. innerhalb des be= 
betreffenden gewerblichen Gebietes unter durchſchnittlichen Berhältniffen jedem 
tüchtigen, fleißigen und ftrebjanten Arbeiter die Möglichkeit geboten ift, jelb- 
jtändiger Geichäfttinhaber zu werden.“ Mit dieſer Definition ift in der Proxis 
erst recht nichts anzufangen. Auch auf „itatiftiichem Wege” — wie Droſte 
vorihlägt — erwachſen einer Abgrenzung des Handwerf3 vom Fabrikbetriebe 
Schwierigkeiten; jedenfalld würde in dem Falle, eben jo wie nach den Vorjchlägen 
der Neichöregirung, jede Stabilität der Verhältnifie fehlen. Es fei noch daran 
erinnert, das im Infallverficherunggejege vom 6. Juli 1854 al® Fabriken 
Unternehmungen bezeichnet werden, in denen „die Bearbeitung oder Verarbeitung 
von Gegenständen gewerbsmäßig ausgeführt wird und in welchen zu dieſem 
Zwecke mindeſtens zehn Arbeiter regelmäßig beichäftigt werden“, ferner Bes 
triebe, worin „Erplolivftoffe oder erplodirende Gegenitände gewerbsmäßig er: 
zeugt werden“ und Betriebe, worin „Danıpflejjel oder durch elementare Krait 
(Wind, Mailer, Dampf, Gas, heiße Luft u. j. mw.) bewegte Triebwerfe zur Ber: 
wendung fommen.“ Das Neichverjicherungamt hat die Beltimmungen des 
Unfallverficherunggejeges häufig noch ausgedehnt und als Fabriken Betriebe 
erklärt, die man im technijchen Leben als Handwerfäbetriebe bezeichnen würde. 

Srwähnen wollen wir fchließlich auch, dab der badiſche Entwurf eines 
Gewerbekammergeſetzes da3 aktive und pajlive Wahlreht auf ſolche Gewerbe 
treibende bejchränfen wollte, die 1. „jandwerksmäßig beweglihe Sachen für 
Andere heritellen, bearbeiten oder verarbeiten ıumd 2. zur Gemwerbejteuer nicht 
oder mit weniger ale 10000 Marf veranlagt find.” Der Begriff „handwerks— 
mäßig” wurde in dem badtichen Entwurfe ebenfall® nicht feitgeitellt. 

Wie man aus Alledent fieht, ift es jedenfalls jehr ſchwer, eine Organi: 
jation zu ſchaffen, die lediglich das Handwerk umfaßt. Dieſer Thatſache wird 
man zweifellos dadurch Rechnung tragen müſſen, dab man den Begriff Hand: 
werf jo weit al3 möglich faßt. Nur auf diefe Weiſe laſſen fich die unendlichen 
Scherereien, die eine Feititellung „von Fall zu Fall“ mit ſich bringen muß, 
und die Streitigkeiten, die aus der Abgrenzung zwiſchen Handwerk: und Yabrit: 
betrieb entitehen werden, vermeiden. &3 ijt auch bei dem Ueberwiegen der Klein— 
betriebe nicht zu befürchten, daß die Heinen „Handwerker“ in den Fachgenoſſen— 
ihaften und Handwerksfammern von größeren „Fabrikanten“ majorifirt werden 
würden;*) läge jolche Gefahr wirklich nahe, fo ließe ſich dagegen leicht eine 
Vorfehrung treffen. Davon aber, dab das Stleingewerbe in möglichit nahe Be— 


* Nach der Berufszäblung von 1882 waren Klein-Betriebe mit 5 und 
weniger Hilfsfräften 290824 — 96,77 pCt. aller Betriebe vorhanden, dagegen 
nur 89163 — 3,23 pCt. Mittel und Großbetriebe (6 und mehr Hilfskräfte). 
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ziehungen zu feiner LZehrmeifterin, der Induſtrie, gebracht wird, ift mander 
Nutzen zu erwarten. 

Weit wichtiger und jchwieriger zu löſen als die Frage nad der Aus— 
dehnung der Organijation iſt die Frage nad dem Wirkungskreiſe und den 
Befugnifien- der Fachgenojienichaften und ber Handwerfäfammern. Beiden 
Vertretungsförpern ift eine große Reihe von Aufgaben zugewiefen worden; die 
einen davon befigen einen mehr oder minder dekorativen Charakter, die anderen 
find überaus wichtig und fönnen auch mur von ben zu Zwangsverbänden ver: 
einigten Gewerbetreibenden durchgeführt werben, bie dritten wieber können theils 
bon dieſen Verbänden der Gewerbetreibenden nicht allein gelöft werden, theils jollten 
fie ſolchen Intereffenvertretungen überhaupt nicht zugewiejen werden. Zu den 
Aufgaben der legten Art gehört die Vlitwirfung, die den Hanbwerfstammern 
bei der Ueberwachung der auf den Arbeiterfhug fich beziehenden Beitim: 
mungen eingeräumt werben foll. Das heißt doch den Bod zum Gärtner machen, 
wenn man Unternehmerorgane die Durchführung von Vorſchriften zum 
Schutze der Arbeiter überwachen lafjen will. Eine derartige Maßnahme ift um jo 
weniger verjtändlich, wenn wir der Thatſache gedenken, daß man fich bei Berathung 
der Gewerbeordnungnovelle von 1891 vom Regirungtiiche aus jehr nachdrücklich 
gegen den Antrag von Stleift:Regow wandte, der den Erlaß geeigneter Vor: 
fohriften für Gefundheit und Sittlichkeit der Arbeiter von ber Anhörung der 
Berufägenofjenichaften abhängig machen wollte. Würde man noch die Handwerks: 
fammern zu Organen der Gewerbeauffiht machen, jo dürfte troß dem Gegen= 
gemwichte der Gehilfenausſchüſſe der an fih ſchon höchſt unbefriedigende Zustand 
unfere8® Gewerbeaufſichtweſens bald umnerträglih werben. Much die Beauf: 
fihtigung und Regelung des Lehrlingsweſens würde, wenn fie aus: 
ichließlih in den Händen der Fachgenofjenichaften und Handwerkskammern 
liegen follte, zu Bedenken Anlaß geben, weil die einjeitige Zufammenfegung 
diefer Sörperjchaften Feine Gewähr einer uneigennügigen Fürforge auf dem 
Gebiete des Lehrlingsweſens bietet, und weil die Erfahrung leider lehrt, daß 
fih die heutigen Handwerferforporationen im Allgemeinen nicht mit nöthiger 
Energie und Einficht der Intereſſen der Lehrlinge angenommen haben. 

Allein, was hilft es, jchließlich den Fachgenoſſenſchaften und Handwerks— 
fammern eine Reihe der wichtigften Aufgaben zuzumeijen, wenn man fie nicht 
mit genügenden Rechten und Befugniſſen ausftattet, wenn man ihre ganze 
Wirkſamkeit — von der Gnade oder Ungnade eines Negirungsfommifjars ab» 
hängig madt! Auf die MWeife wird man ein Intereſſe der Handwerfer an den 
Genoſſenſchaften und Kammern nicht erwirfen können und eine erjprießliche 
Thätigfeit diefer Organe von vornherein lahm legen. Das Mindefte würde 
doch jein, daß man wenigitens den Handwerkskammern da® Recht gäbe, vor 
Durdführung jeder das Handwerk mitbetreffenden Maßregel gehört zu werden. 
Das wäre einfach eine Gegenleiltung gegenüber den Xeiltungen, die von den 
Mitgliedern der Facıgenofienichaften gefordert werden. Macht man aber ein 
Mitbeftinmungreht der Kammern ganz von dem Belieben der Behörden oder 
eine einzigen Kommiſſars abhängig, überläßt man es dieſem, je nad) Guts 
dünfen von den Kammern über beſtimmte gewerbepolitiiche oder gewerbepolizeis 
lihe Maßnahmen und Projekte ein Gutachten einzufordern oder nicht, jo heißt 
das nicht8 Anderes, als in den zur Nettung des Handwerks beitimmten Neu— 
Ihöpfungen nicht lebensfähige Gebilde in die Welt jegen und das Handwerk 
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geringihäßgig behandeln. Man wird nicht einwenden dürfen, der Staat werde 
felbit die Wichtigkeit von Organen erkennen, die, in ftändiger Fühlung mit dem 
Gemwerbeftande, der Negirung eine zuperläfjige Stenntniß der gewerblichen 
Verhältniffe der einzelnen Bezirke und ber Intereſſen und Wünſche der 
gewerblichen Bevölkerung verihafften, die ihr in Fragen der Gewerbepolitif und 
Gewerbepolizei berathend und begutachtend zur Seite ftänden. Die Erfahrungen 
der neueften Zeit haben erft gelehrt, wie leicht man fih am grünen Tijche in 
den denkbar wichtigiten Fragen einfach über die Köpfe der betheiligten Berufs— 
gruppen hinwegfett und mie ftarf die Reaktion gegen ein derartiges Verfahren 
werden kann. Man follte ji daber hüten, in irgend einem alle gejegliche 
Beitimmungen zu treffen, die den Keim zu Zerwürfnifien und zur Vermehrung 
des jchon heute gegen die Negirung beitehenden Mißtrauend in ſich tragen. 

Die Fahgenofjenfchaften und Handwerksfammern bieten, jo wie fie nad) 
den Vorjchlägen des Herrn von Berlepſch gedacht find, meine® Erachtens feine 
Gewähr, dab die Mißftände im Gewerbeweſen bejeitigt werden und eine 
ſegensreiche Thätigfeit zum Wohle der gewerblichen Bevölkerung entfaltet 
werden fann, Um so jchwerer fällt ins Gewicht, daß dieſe Organe ficher 
den Untergang der alten Innungen herbeiführen, alfo gerade die Körperſchaften 
bejeitigen müfjen, die troß Mängel und Schwächen immerhin nod; eine leiftung- 
fähige Grundlage für die Hebung des Handiwerferitandes abgeben. In ber Er: 
läuterung, die den Vorichlägen beigefügt ift, heißt es allerdings, der Fortbeitand 
der Innungen erjcheine um jo weniger gefährdet, als nad) dem neuen Plane 
deren finanzielle Entlaftung herbeigeführt werden würde; es ftehe auch zu 
erwarten, daß ſich nad) wie vor diejenigen Elemente in der Junung zuſammen— 
finden würben, die in einem ausgedehnten Bildungsgange die alleinige Gewähr 
für die Erhaltung und gedeihliche Entwidelung des Handwerks erblidten und 
weiteren Anforderungen freiwillig genügen wollten; jchließlih würden ſich die 
Innungen, da ihnen wirthichaitlihe Aufgaben vorbehalten blieben, aud mehr 
als bisher der Ausbildung des Genofienihaftweiens zuwenden und durch 
Errichtung von Darlehnskaſſen, Rohitoffafioziationen u. ſ. w. einem in weiten 
Ktreifen des Handwerks empfundenen Bedürfniſſe Nehnung tragen können. Wer 
jedoch je einen Bli in das gewerbliche Leben gethan und der Handwerker— 
bewegung Aufmerkjamfeit gefchentt hat, dem wird die Hoffnung auf den Fort— 
beitand der den Fachgenoſſenſchaften gleichgeitellten und der Auffiht der Hand: 
werföfammern unterworfenen Innungen auf Sand gebaut jcheinen. 

Nach Alledem unterliegt es feinem Zweifel, daß mit den Fachgenoſſen— 
Ihaften und Handwerkskammern Organe neugeihaffen werden würden, denen 
die Vorausfegung ihrer Lebensfähigteit fehlte, während mit den Innungen 
Gebilde fielen, die unter gewiſſen Verhältniffen bereits eine erfolgreiche Thätig— 
feit entfaltet haben und auch weiter entfalten könnten. Das Alte würde jtürzen, 
aber neues Leben aus den Ruinen nicht erblühen. Deshalb muß ich mich auch 
gegen die Vorfchläge des Herrn von Berlepich erklären, obgleich ich dem Grund» 
gedanken durchaus zuftimme. Ob es gelingen wird, auf jenem Grundgedanfen 
zu Befjerem zu fommen —: man muß es hoffen, wenn man auch der weiteren 
Gntwidelung der Dinge ſehr fkeptifch gegenüber fteht. 

Dr. Kuno Frankenſtein. 
Dozent an der Humboldt:Akademie zu Berlin. 
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Eine Gallerie Scyotten. 


SL Zolas Definition, Kunſt fei Natur, gefehen durch die Brille eines 
N Temperaments, ijt es im Grunde doch nichts. Ein ganz beträchtlicher 
Theil der europäifhen Kunit it rein beforativ. Nur zu erinnern an die 
Sirtinifche Kapelle und an Rafaels Vatikanbilder. Aber während in der Kunit 
des Ditens, in China und Japan, das beforative Clement überwiegt, tritt 
es bei ung doch meiſt hinter die Daritellung eines Stückes Natur zurüd. 
Uber es ijt vorhanden, jo jehr man auch im neuerer Zeit verfucht bat, es 
wegzuleugnen. Es iſt ein Charakteriſtikum einer ganzen Gruppe von ſchotti— 
ihen Malern, daß ſich in ihren Werfen beide Elemente die Wage halten. 
Das ift japanischer Einfluß, wenigftens zum Theil. In den letzten Jahr: 
zehnten hat nämlich unter vielen britifhen Künjtlern eine Theorie Verbreitung 
gefunden, die mit Whiſtlers Ueberzeugung übereinjtimmen fell, im Reiche des 
Pinſels hätten möglichit — oder eigentlich) nur — Probleme der Farbenharmonie 
zu berrichen, während das jogenannte literarifche Element ganz zu unter: 
drüden, ja zu befeitigen fei. Gerade das dekorative Element müfje fo be: 
ſchaffen fein, daß es auf den Geiſt des Beſchauers wirke. Zahlreiche Bilder 
von Whijtler und Monticelli find denn auch offenbar, jedes in feiner Weiſe, 
im Einklang mit diefem Grundfaß gemalt worden, und es ift durchaus nicht 
überrajchend, daß ihr Einfluß zufammen mit dem von Corot und der japanischen 
Dealer fih durch eine lange Kette von Bildern fchottiiher Maler von beute ver: 
folgen läßt. Corots Name in folder Verbindung kann auch faum überrafchen, 
denn wir wiſſen von Meupes, daß die japanische Kommiffion, Die über den gegen 
wärtigen Stand der Kunſt in Europa berichten jollte, entichieden bat, Corots 
Werke feien die einzigen, die Beachtung verdienten. Was Wunder, wenn die 
Werke des einzigen Guropäers, dem die Japaner Künitlerfchaft zuſprechen, auch 
Denen bei uns viel gelten, die jtark mit japanischer Kunft ſympathiſiren? 
Das Wort Impreffionismus wird auch anderwärts viel gebraudt, 
und zwar im fehr verichiedenen Bedeutungen. Wenn man die Schotten Im— 
prejlioniften nennt, jo ſoll damit nicht gejagt fein, daß fie Nachahmer von 
Moret, Degas, Piſano oder Sisley wären. Der ſchottiſche Impreſſionismus 
it in feiner Weife genau jo originell wie der ihre und verfügt über die 
jelbe Fülle von Scyattirungen. Wellmood Rattray fagt geradezu: „Turd 
ihre menjchlichen Gejtalten wie durch ihre Landſchaften gebt ein jo gejunder 
ureigener Zug, den ich Feiner Schule Guropas nachſtellen möchte.” James 
Paterfons oder Guthries Bilder für Nahahmungen irgend eines Franzoſen 
oder fonitigen Impreſſioniſten ausgeben zu wollen, wäre lächerlich. Und gar 
die zartihönen Bilder eines Lavery! Guthrie bat nicht einmal in Frankreich 
jtudirt; eben fo wenig E. A. Hornel und George Henry. Es ift das Merk: 
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zeichen jeder großen Revolution in der Kunft, daß fie eine neue Seite au 
der Natur hervorhebt oder zur Aufgabe jtellt, die in befonderer Weife zu 
löfen ift. Die fpezielle Aufgabe, welche die jchottifhen Impreſſioniſten zu 
löſen juchen, ift in die Kunjt eingeführt worden durd den engliſchen Land: 
Ihaftmaler Turner: die Darftellung des hell lachenden Lichtes auf Natur: 
objekten. In bewußter oder auch unbewußter Nahahmung ber fpäteften 
Malmeije diefes Meijters verfuchen jie ihr Ziel zu erreichen durch Farben: 
analyjen und durch Nebeneinanderitellen jih ergänzender Karben auf der 
Leinwand, jo daß die Strahlen bei ihrer Vereinigung auf der Nebhaut einen 
lebendigen, jtrahlenden Gindrud hervorrufen. Erſt dies macht die Technik 
vieler Schotten wie Paterfons verftändlih, dem das Problem des Lichtes 
näher geht als die Gegenſtände, auf die es fällt. 

Eine Gallerie Schotten will ich den Lefern der „Zukunft“ vorführen. 
Meine Gallerie hat drei Säle, den einen nennen wir Edinburgh, den andern 
Glasgow, den dritten Yondon. Alle Schotten haben nit Plaß in dieſen 
Sälen; ihrer find zu viele. Wenn man aber Jeden von Denen, deren Bilder 
bier aushängen, als den Vertreter einer Kleinen Gruppe nimmt, jo wird 
man ein der Wirklichkeit ziemlich nahefommendes Bild erhalten. 


Die Edinburgber. 


Sir George Reid — der Prälident der Royal Scottish Academy 
— war urfprünglic Lithograpb. Daher die Genauigkeit in der Zeichnung 
feiner heutigen Arbeiten, daher die genaue Kenntniß der malerifhen Wirkung 
in Schwarz und Weiß, die ihn zum gefeierten Alluftrator gemacht, 
daher jein jcharfes Auge, das ihn zum erjten der ſchottiſchen Portraitmaler 
von heute erhoben bat. Es hat ihm nichts gefchadet, daß er lange Zeit 
portraitiren mußte für jein tägliched Brot. Der „Provost of Peterhead“ 
von 1880 bat ihm feinen Ruhm als PBortraitmaler geichaffen. Er malt aber 
eben jo gut Yandfchaften und Blumen. Menſchliche Geitalten haben wir 
nur wenige von ihm, den „Letzten Schlaf Savonarolas“ und die „Torf: 
gräber“. Für jede Bildergattung hat er feine eigene Technik. Seine 
Blumenjtüde malt er mit freiem Behagen, mit ungezügelter Freude an 
leuchtender, präcdhtiger Farbe, und fie jtehen im eigenem Kontrajt zu ben 
jtillen jtimmungvollen Flächen feiner Landſchaften, die an die Holländer 
Iſraels und Mollinger erinnern, deren Zweiter eine Zeit lang fein Lehrer 
war. Seine preisgekrönte Landſchaft Dornad in der Edinburgher National: 
gallerie zeigt faft nichts als Himmel und Erde mit einer Herde Schafe 
und in der Ferne einige Gebäude. Wie die Werke des Franzoſen Guiflemet 
giebt jie der Erhabenheit der Natur und des grenzenlofen Raumes Aus: 
drud. Eben jo fein „Montrofe”, das ausihliehlid Himmel und Seeküſte 
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zeigt. Wirft er feine Blumenftüde in zwei Situngen auf die Leinwand, 
fo malt er feine Landſchaften, wie alle guten Landſchaftbilder gemalt werden, 
im Atelier, nah Skizzen, die er im Freien dazu gemadt bat. Diefe find 
von zweierlei Art. Cinmal reine Stimmungjfizzen, d. 5. joldye, in denen 
einzig auf bie Verteilung von Licht und Schatten Rüdjiht genommen ift, 
und fodann forgfältige Bleiftiftzeihnungen, die man mit Ruskin topogras 
pbifche nennen fann. „Das Malen“ hat er einmal zu den Studenten der 
Glasgow School of Art gefagt, „ſchließt ſchon noch Etwas mehr ein ale 
das Auffaffen mit den Sinnen. Sie mögen nod fo viel Phantafie, ja poe= 
tiiches Empfinden haben: wenn Ahnen die Fähigkeit abgeht, Dem, was 
Sie jehen, deutlihen Ausdruck zu verleihen, fo werden Sie fi nie als 
Maler auszeichnen. Die erjte Forderung der Kunft beißt Technik, und 
Ihre Erfolge find völlig abhängig von dem Maße, in welchem Sie fi 
diefe angeeignet haben. Die engliihen und fchottifhen Maler aber haben 
meift eine ungenügende, halbe oder aud überhaupt feine technijche 
Borbildung hinter fih. Ein gründliches, langwieriges, methodifches Kunit: 
ſtudium kennen wir überhaupt nit. Wir fehen unfer metier nun einmal 
anders an als unfere franzöſiſchen Fachgenoſſen.“ 

Sir J. Noel Baton hat lange Jahre hauptſächlich Märchenbilder gemalt, 
die feiner Bhantafie freien Spielraum ließen; fo den Streit und die Berföhnung 
von Dberon und Titania in der Edinburgher Nationalgalerie. Eine Welt zier: 
licher Feen bevölfert dieje Bilder, eine Fülle von Gefchehen fpielt ſich auf ihnen 
ab. Dann hat er fich religiöfen Stoffen zugewandt. Bilder wie De Profundis, 
In Die Mala find durd Stiche über ganz Großbritannien verbreitet. Geiftiger 
Gehalt und die forgfältigfte Zeichnung find ihnen in gleihem Maße eigen. Die 
jorgfältige, glatte Malerei jteht den Werfen Ary Sceffers nahe. 

W. J. Lawton Wingate ijt der Dritte. Troß ihrem eigenen 
urjprünglichen Reiz haben feine Bilder eine gemijle Nehnlichfeit mit 
denen Corots. Doch nicht einmal in dem beſchränkten Sinne, wie Gorot 
jelbft ein Nachahmer von Claude ift. Ruskin wirft er geradezu vor, alle 
feine Aufitellungen über die Einzelheiten an Bildern feien unbedeutende 
Kleinigkeiten, verglichen mit der Bedeutung wirklicher Lichtſtudien. Bon 
„Schulen“ in der Kunft zu reden, war ihm zuwider: „Es it jetzt Mode, 
von Schulen zu ſprechen, wie von der norwegiſchen, der jchottiihen, ber 
römifchen. In begrenztem Sinne bat ja die jchottifhe Schule auch eine 
Bedeutung, aber fonft ift die Kunft bei uns nichts Anderes als in England, 
So jtüßen fi zweifellos Rayburn und alle die folgenden bedeutenden 
Portraitmaler auf Reynolds. Thomſon aus Duddington und Mac Culloch 
fußen auf der jelben Ueberlieferung wie Richard Wilfon und die Norweger. 
Vielleiht wäre ed mit den fegenannten Schülern Scott Lauders anders ger, 


Eine Gallerie Schotten. ' 653 


fommen, aber diefe Clique wirklich begabter Maler ift aufgeflogen, ehe bie 
nothiwendigen Charaktere für einen neuen Ausgangspunkt der Kunſt— 
entwidlung geichaffen waren... Als ih nad Edinburgh kam, batten 
fie fich eben zerjtreut, Ordardfon, PB. Graham, J. Graham, Pettie, die 
Burrs, Mac Wbirter, Colin Hunter waren nad London gegangen und 
nur Mac Taggart, Cameron, Chalmers, Mac Donald, Lockhart waren nod 
in Edinburgh. Scott Lauters Einfluß auf diefe Männer ift ſchwer zu 
bejtimmen. Sie malen ihm alle jehr unähnlih, und Scott Lauder hat 
auch nie eine bejtimmte Methode gelehrt, wollte fie nicht lehren, ſondern 
fagte zu feinen Studenten, wenn fie ihn fragten, wie fie Das oder Jenes 
machen follten, fie follten es nur thun, wie fie Luft hätten, aber feinesfalls 
unterlaſſen. . . In Edinburgh hat die Kunjt niemals Unterftügung ges 
funden, außer die Kunft des Portraitiften. Wenn fid Etwas verkauft, jo 
verfauft fihs nad auswärts und auch dahin nur jchwer, jo lange der 
Maler bier wohnt. So flog die Gruppe auf, ohne jeden anderen Grund. 
Und gerade in ihr lag der Keim für eine neue Kunftperiode. Merkwürdig: 
Mac Taggart malt auf die felbe Art wie die Pariſer Impreflioniften, 
wenn aucd ein gutes Theil beſſer. Chalmers und feine munbderbare 
Berfönlichkeit find ja bekannt genug. Nur wenige Werke von ihm find 
von außerordentliher Schönheit, aber jein Arbeiten war ein ideales und 
brach jäh ab, cher, als er es felbit vermuthete. Dit arbeitete er Monate 
an einem Bild, um es dann wieder abzufragen. Erjt gegen fein Ente 
bin arbeitete er fich zu größerer Leichtigkeit in der Ausführung empor. 
Als ich noch jtudirte, war er Befucer bei ung und zwar ein begeijterter. 
Natürlih gab es, fo lange er lebte, auch Leute, die ihn zu verkleinern 
ſuchten, obgleich ihn immer eine gewiſſe Begeifterung umgab. Jede geringe 
halbfertige Skizze eines Studenten wurde, wenn fie nur einigermaßen nett 
gemalt war, Chalmers Einfluß zugefchrieben. Und doch konnte es faum 
etwas DBerfehrteres geben. „Wie wundervoll das it“ jazte er immer, auf 
eine Stelle an dem — Modell zeigend, nicht der Farbe, fondern eben jo 
jehr der Form wegen, der unumgänglichen Korrektheit in ber Zeichnung 
der Formen, der Numpflinien, der Proportion der Hände und Füße. Nichts 
ging ihm über die Schönheit. Und wenn er dann den Pinfel ergriff, dann war 
es, um einer Locke Schwung zu geben, eine affektirte Hand zu Ändern und ihrer 
Stellung eine reizvolle Linie zuzufügen,. Als er jtarb, war es ung, ald ob 
unfer Licht erloichen wäre, Wenn ich von Chalmers Etwas gelernt babe, fo 
war ed Das, mid nicht auf die Natur, fondern auf das Schöne in ihr 
zu verlaffen. Auch die Perjönlichkeit Mac Taggarts ijt äußerſt bemerfens: 
wertb .... Einmal ſagte er zu mir: ‚Vergeſſen Sie nicht, daß Sie nit 
das Modell malen, fondern Ihre Vorftellung von ihm.” — Impreffionismus! 
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MWingate ijt früb unter Ruskins Einfluß gefommen und bat beiten 
Kunftanihauungen angenommen, che er eigentlih nod mußte, worauf 
fie fußten. Auch feine Reifungen über das Studium der Natur ſuchte er 
allen Ernjtes auszuführen. Als er dann 1867 nad Italien fam, erfubr er 
erit, was Kunſt eigentlich bedeutete. Nach feiner Rückkehr ging er nach 
Hamilton and blieb dort drei Nahre, um die Natur nad Ruskins Methode 
zu flubiren. Hiervon immer weniger befriedigt, ging er 1871 nad Edin— 
burgh und trat dort in die Afademie ein. Nach einer Arbeit von zwei 
Wintern wollte er jhon auch diefe unbefriedigt verlaffen, ald er mit Hugh 
Cameron in Berührung kam. Von dem Augenblid diejed Zufammentreffens 
batirt der Wechſel in Wingates Manier zu malen, die in feiner jegigen 
Vollendung ihren Höhepunft erreicht hat. Unter Camerons Einfluß gab 
er feinen Borfaß auf, nad Paris zu gehen, und befuchte ftatt defjen die 
Kurfe mit lebenden Modellen an der Royal Scottish Academy, zufammen 
mit J. E. Noble, Kohn R. Reid, Kohn White, Mac Gregor, 3. H. Lornier 
und PB. Adam. So blieb er auf dem Lande in der Nähe von Edinburgb, 
wo er fid) endgiltig niederließ bei feiner Ernennung zum Alademifer 1837. 

Erjt mit dreiundzwanzig Jahren entihloß ih R. B. Nisbet zur 
Kunft überzugehen, nachdem er die Lehrjahre in einem Schiffsbureau durch: 
gemacht hatte. Seine tehnifche Ausbildung hat ihm das jorgfältige Stu: 
dium ber Werfe Drewints, Cotmans und David Coxens gegeben, wäh 
rend ihn feine Neigung zu Conitable, Crome, Cecil Lawſon und der frans 
zöſiſchen romantifhen Schule 309. So zeichnen fich feine Bilder denn auch 
dur Tiefe, Ernſt und ein feines Gefühl für Lufteffefte aus. Wie bei 
David Cor fpielt auf feinen Bildern der Himmel eine jo große Rolle, daß 
er der ganzen Landſchaft ihre Stimmung giebt. 

William Grant Stevenjon ilt als Bildhauer ein Mitglied der 
Royal Scottish Academy. Gr ijt befannt durch feine Thierftüde, die auf 
jeder Ausjtellung vertreten find. Sie find dharakteriftifh dur ihren Humor 
und mandmal durh ihr Pathos. So fein „Totes Schaf im Schnee“ 
mit dem Yamm, das bilflos zuſchaut, wie feine Mutter von Raubvogeln 
aufgefrefien wird. eine durdhgebildete Bildhauertechnif kommt in den 
Bildern in der Vollendung der Form und der Genauigkeit der anatomiſchen 
Einzelheiten feiner Thiere zur Geltung. 

Dtto Yeyde ift einer der wenigen ausländifchen, in Schottland an: 
fällig gewordenen Künſtler. Gr ift zuerit durch die Akademie der ſchönen 
Künfte in Königsberg unter Nofenfelder gegangen, dann aber ift er ganz ein 
Scyotte geworden und zu hohen jchottifhen Kunitehren gelangt. Er trat in 
den Kreis von John Pettie, Ordardfon, Peter Grabam und Mac Whirter, 
und feine Bilder, hauptſächlich Frauen- und Kinderportraits, find berühmt 
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als feine Stimmungbilder. Er ſteht unter feinen Wahllandsleuten fait 
ganz allein. Abgefehen von Lavery und wenigen anderen Jüngeren, be: 
bauen fie alle mehr das Feld des männlihen Portraits. Seine Damen: 
portraits gefallen jo, daß er mehrfach, z. B. aud für fein Bild der Coun- 
tess of Wemyss, höheres Honorar erhalten bat, als ausgemadt war. 

An Robert Macgreger verkörpert ſich die Beobadhtung der jchotti: 
ſchen Fiſcherbevölkerung. Seine Bilder, 3. B. die „Garnelenfiſcher“, zeigen 
meift nur eine Gruppe von zwei oder drei Fijcherleuten und höchſtens noch 
ein paar Staffagefiguren im Hintergrunde. Außerdem nichts ald Himmel, 
Strand und einen Streifen fernen Meeres. Aber fie find mit dem ficht: 
lichſten Beftreben gemalt, den Ernjt im Leben Derer vorzuführen, die die harte 
Notbwendigfeit alltäglich den Gefahren des Windes und der Wellen ausjeßt. 
Vielleicht ift ihr eintöniges Leben in Wirklichkeit gar nicht jo traurig, mie 
feine Bilder, gleidy denen von Millet und Iſraels, es wohl fcheinen lafjen. 

Donovan Adam, ein Schüler feines als vortreffliher Landſchaft— 
maler und vollendeter Zeichner bekannten Vaters, ift in einer wahren Kunit: 
luft aufgewachſen und joll jhon gezeichnet haben, ehe er noch gehen fonnte. 
Adam war der Gründer des jchottifhen Ateliers in Edinburhg. Hoch— 
landthiere und Landſchaften find die Hauptvorwürfe feiner ausgezeichneten 
Bilder. In feiner Kunftbegeijterung bat er in feinem Haufe bei der alten 
Königftadt Stirling ein Atelier für Thiermalerei eingerichtet. Dort hält er 
ji eine ganze Herde Hodlandvieh, Pferde, Schafe, Ayrſhire-Kühe, Ejel, 
Ziegen, Hunde und alle möglichen Arten Kleinvieh und Geflügel. Umgeben 
von einer Schaar begeijterter junger Anhänger lebt er bier, fühlt ſich 
augerordentlih glüflih und genießt für jeine eigenen Werke den Vortheil 
gemeinfamer Arbeit, der auch für feine Schüler nicht geringer ilt. Sein 
Eifer lohnt ſich aber ſchlecht: am Jahresende jind feine Taſchen immer leer. 


Die Glasgomwer. 


Das Glaubensbekenntniß der Glasgower hat James Paterjon einmal 
ausgeſprochen: „KRunft ijt nicht Nachahmung, ſondern Auslegung. Sidyer: 
lih müffen Sie malen, was fie fehen; ob das Ergebniß aber Kunit iſt, 
das hängt davon ab, was Sie eben. Kunft ift nicht Natur, fondern mehr 
als Natur. Es iſt Natur, durditrömt von einem Hauch bewußten Geiftes. 
Ein Bild ift nicht ein Feen Natur, jondern Natur, mwidergefpiegelt, kolo— 
rirt, ausgelegt von einer menſchlichen Seele und einem eindringenden und 
nicht nur paffivem Gefühl für Natur. Das ebrfurdtvollite Studium von 
Natur und Kunjt dur ein ganzes Menfchenleben wird noch feinen Künitler 
machen, aber fein Maler kann obne Beides je Hervorragendes leiften. Die 
Probleme, die die großen Alten beſchäftigt haben, find noch immer zu löfen: 
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Einbildungskraft, Würde der Kompofition, Propertion, Gleihgewicht, Ber 
meijterung der Technik, Etilifiren, dekorative Färbung, Ueberfegung der 
Naturjtimmung in das Reich des Pinjels, — aber zu ihnen fommt jett 
nod ein ganz neucs Verſtändniß für die Karben der Naturobjefte in 
vartirenden Lichteffekten, deren Wirkung zu meden verſucht werden muß, 
joweit fie jelbjt auch jenfeits aller Darftellungstraft liegen. Das fogenannte 
beforative Element ift eine wefentlihe Eigenſchaft jedes wirklichen Kunſt— 
werke. Formen, Töne und Farben müſſen wohlthuend auf das gebildete 
menſchliche Auge wirken, und nur joweit die Natur dem Künftler dieje in 
die Hand giebt, kann er ihr folgen. Daher fommt es, daß fait in allen 
großen Denfmalen der Landichaftmalerei ein bedeutendes Abmeichen von 
den wirklichen Naturthatſachen zu beobachten it, ein abjichtliches und noth— 
wendiges Abweichen, fein zufälliges und fehlermäßiges.“ Von dieſem 
Standpunkte aus it die Glasgower Malerfchule denn auch zu betradhten, 
nicht nur der Künitler, der diefe Worte ausgejprochen hat. 

Auch als Maler iſt James Paterjon am Meiiten typiſch für die 
Glasgower Schule, Bilder von ihm find in Münden, wo er die Eleine 
goldene Medaille erhielt, in Dresden und Berlin ausgeftellt geweſen und 
den Lejern der „Zufunft“ jedenfalls wohlbefannt. Sein „Mondaufgang“, 
ber „Winter in Glen airn“, „Die namenlofen Hügel“ und die „Mar: 
welton-Höhen“ find ja in ganz Guropa berühmt. Sanbichaften bat er in 
Del: und Wafferfarben gemalt und ſich überdies in Portraits, Blumen | 
jtüden und Ganzgeftalten verfucht. Namentlich diefe zeigen eine eigenartig 
fühne Malweiſe. Befonders fein find feine Aquarelle: von der Nachläſſig— 
feit, die fonit für viele moterne Nquarclle fo charakteriſtiſch ift, feine Spur. 
Von Engländern haben ibn Gonftable und Crome, von den franzöjifchen 
Nomantitern Rouſſeau, Millet und Corot beeinflußt, die Italiener, Holländer 
und Spanier mit ähnlichen Zügen nidyt gerechnet. 

Am Gegenfab zu ibm bat James Guthrie überhaupt Feine regel: 
rechte fünftlerifhe Ausbildung in Form von Atelierfurjen genoffen. Aber 
er ſelbſt erzählt, dak ıhm Hilfe, Rath und Aufmunterung von älteren Meiftern 
in London wie in Schottland geworden ſei. Vortreffliche Zeichnung, unge: 
mwöhnliche Vieljeitigfeit der Mittel und folides Malen zeichnen jeine Werte 
aus. Ginfachheit des Sujetd und Breite der Behandlung machen feine 
Bilder ald Ganzes eben fo wirkſam, wie fie großartig ausgeführt find. 

Kohn Laverys Arbeiten find denen Guthries nicht unähnlid. Bei 
oberflächlicher Betrachtung mögen fie weniger mächtig zu fein fcheinen, bei 
genauem Zuſchauen aber offenbaren fie um jo größere Feinheiten und eine 
unübertrefflihe Sorgfalt in der Zeihnung. Manche feiner Bilder jollen 
den Gegenſtand daritellen, wie er, mit einem einzigen Blide erfaßt, erſcheint. 
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Wie bei diefer Metbode unvermeidlich, bleibt Alles, bis auf den Hauptpunft, 
undeutlih. Aber aus diefer Behandlungmweije der Stoffe find Werke von 
großer fünftlerifher Schönheit hervorgegangen. 

Die Werke feines anderen Vertreters der Glasgower Schule haben 
zu folden Debatten geführt und find von dem großen Publitum jo gründe 
lich mißverftanden worden, wie die von George Henry und E. A. Hornel, 
Beide befinden fid) gegenwärtig in Japan und haben die jelbe Vorliebe für 
japanifhe Kunſt wie für Monticelli. Beider Einfluß jpiegeln ihre Werte 
ſtark wieder. Freilich haben fie weder die japanischen Eigenthümlichkeiten 
ber Zeihnung, noch ihre Verachtung der Perjpektiive angenommen. Beide 
find tüchtige, forgfältige Zeichner und ihre Perſpektiven unterjcheiden ſich in 
nicht8 von denen anderer fertiger Künftler. Aber ihre Bilder find einzig 
und allein Deforationjtüde, in denen die Wirklichkeit in Figur und Farbe 
fich gänzlich dem deforativen Ziwed beugen muß. In ihrer Art der Grup: 
pirung tritt der japanische Einfluß oft hervor, aber ihre Farben bewegen ſich 
auf ihren meijten befannten Bildern eher in den warmen tiefintimen Tönen 
Monticellis als in den bloßen lichten Schattirungen, die der japanijchen 
Kunft eigen find. Henry jcheint einzig und allein in Gladgow jtudirt zu 
haben, Hornel hat fih in Antwerpen ausgebildet, aber erjt das Zufammen: 
treffen mit Henry brachte feine Künjtlerfchaft zur Entfaltung. Cine Zeit 
lang hatten jie jo an einander gehangen, daß fie nicht nur neben einander 
malten, jondern fogar das Bild „Die Druiden“ zufammen ſchufen. Später 
trennten fie jih und ſchlugen jeder ihren befonberen Weg ein. 

Eben fo ſcheint Alerander Rode durch die deforative Kunft Japans 
geleitet worden zu fein. Zeugniß bafür geben jeine „Miß Loo“, fein 
„Dolce far niente“ und ganz befonders fein „Guter König Wenceslaus*. 
Freilich tritt bei ihm die Wirklichkeit nicht ganz jo weit hinter dem beforas 
tiven Element zurüd, Statt die Natur zu verändern, fuchte er fih aus 
ihr die Momente, die fich feiner Manier fügten. Auch find feine Farben— 
wirkungen düſtererer Natur als die Henrys oder Hornels. 

Zu diejer dekorativen Gruppe gefellt ih noch R.M. G. Coventry. 
Miele feiner Bilder find praftiich nichts als Schattirungſymphonien in Blau. 
Neben den VBorzügen der jungen Schotten zeigen fie den Einfluß der Barifer 
Technik, die er fi unter Bouguereau und Robert Henry im Atelier Julien 
erworben hat. 

P. Macgregor Wilſon ift einer der Künftler gleih Sir George 
Reid, der es nicht verfchmäht hat, von Jedem zu lernen, den er gemein 
jamer Arbeit würdig befand. Er war der erfte europäische Künitler, der 
eine Kunftreife durch Perfien unternahm und dort viele eingeborene Vor: 
nehme, den Schah und feinen Premierminifter eingefchloffen, malte. Das 

42 


658 Die Zukunft. 


Portrait feiner Gattin, gegenwärtig auf ber Ausftellung in Münden, ftellt 
eine neue Mufterleiftung von ihm bar. 

D. D. Cameron, deſſen Radirungen von der Clyde vergangenes 
Jahr erfchienen find, hat gleich vielen andren ſchottiſchen Malern eine nur ſehr 
bürftige Ausbildung genoffen. Er begann als Kaufmann und benußte die 
Zeit vor und nach den Geichäftsitunden, um die Glasgow School of Art 
zu beſuchen und dort nad) der Antike zu zeichnen. Dann zeichnete er noch 
zwei Winter nad der Natur in der Edinburgh Atelier Society, einem An: 
ftitut, in welchem Meiſter und Schüler nebeneinander arbeiteten, wo jedoch 
fein Unterricht ertheilt wurde, jo daß jeder auf feine Fünftlerifche Manier 
jelig werben konnte. In München gehört er, wie viele feiner Landsleute, zu 
ben Sezeffioniften und hat gleichzeitig auch in Berlin ausgeftellt. 

Erſt vor vier Jahren hat Grosvenor Thomas ernitlih zu malen 
begonnen, und jchon iſt fein Name in der ſchottiſchen Kunftwelt angefehen. 
Sein erjtes Bild „Dämmerung“ war 1889 in Glasgow ausgejtellt und 
bing dort im fogenannten Jmpreffioniftenfaal. Im folgenden Jahr wanderte 
es auf die Austellung nady Münden. Thomas hat unter feinem Profeſſor 
ſtudirt, ſondern will Alles durch liebevolles Studium der Schönheiten der 
Natur gelernt haben. Schöne Farben gehen ihm über Alles, und ihm hat 
der frühe Morgen die reizvollſten Lichteffekte. Deswegen gebt er ſchon vor 
ſechs Uhr früh an die Arbeit. Die Umftände haben ihn im Laufe feines 
Lebens nad) Auftralien, Indien, Ehina, Südamerika geführt, und vor Allem 
nah Japan; aus dem Studium bortiger Kunſt hat er befonders für die 
Tarbengebung viel gelernt. Auch in diefem Jahr bat er drei Bilder auf 
ber Münchener Ausjtellung. 

Joſeph Henderſon ift wohlbefannt durch feine Portraits und 
Marincbilder, und Duncan Madellar nimmt feine Gegenftände aus 
dein engliihen Schaufpiel und dem Scottfhen Romane, Wenigſtens ihre 
Namen jollen hier nicht vergefjen fein, 


Die Londoner. 


Weder Edinburgh noch Glasgow kann dem Künftler ein folches 
Teld für fein Studium bieten wie die Hauptftadt Großbritanniens. Sehr 
viele Schotten find darum nad London gewandert. An ihrer Spike 
fteht ein Mann, der berühmt ift durch feine Fähigkeit, mit den denkbar 
geringiten Mitteln die großartigiten Bilder zu maden, John Mac 
Whirter. In der Royal Academy ijt jet von ihm „ein Hochlandsſturm“ 
ausgeftellt, nichts als drei Bäume und ein Wafjerfall, und davon hat nur 
ber Wafjerfall und einer der Bäume eine bemerfenswerthe Größe, aber 
diefe einfachen Gegenftände find mit jo vollendetem Geſchick behandelt, daß 
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man ſich zu dem Bilde nichts hinzu wünſcht. Es iſt ein ſo echter Hoch— 
landsſturm, wie man ihn nur in den Highlands je ſehen kann. Seit der 
Ausſtellung ſeines erſten Bildes in der Royal Academy, des Veſtatempels 
in Rom“, das er mit ſechsundzwanzig Jahren gemalt, hat er zahlreiche 
Erfolge zu verzeichnen gehabt. Seine Silberbirken mit ihrem grazids 
bebenden Laube und den reizvollen Linien der Aefte find Meifterftüde. Sie 
fehren häufig auf feinen Bildern wieder, jo auf den „Drei Grazien‘, der 
„Waldfrau“, den Bildern von der Inſel Skye. Unübertroffen wie fie ift, 
iſt feine techniſche Geſchicklichkeit doc befcheiden und drängt ſich nie vor, 
Wir haben von ihm eine große Anzahl von Blumen: und Vordergrund: 
pflanzenftudien, von denen Ruskin in feinen Orforder Lehrkurſen eine 
Sammlung, ald Mufter für die Einzelnheiten des Vordergrundes benußte, 
In den legten Jahren ift Whirter in feiner Kunft über fein Heimathland 
binausgegangen und ganz Kosmopolit geworden. Der Triumphbogen des 
Titus und das Golofjeum in Rom, der Hafen von Genua, Konftantinopel, 
Florenz, der Tempel von Girgenti in Sizilien, Juni in Oeſterreichiſch Tirol, 
das find feitdem feine Bilder. 

Am Gegenfaß zu ihm ift Peter Graham ein Künftler, blind gegen 
alle Schönheiten außerhalb feines Heimathlandes. Die fchroffen Klippen 
Nordbritanniens im wildeſten, ftürmifchiten Wetter, halb verdedt von ſturm— 
gepeitfchten Nebelwolten, die Küften der Hoclandfeen, reißende Hochland— 
ftröme und foldye, die luftig über den fteinigen Grund riefeln — das find 
Grahams Lieblingsitoffe. 1886 jtellte er Spate in the Highlands aus, und 
unfer größter Kunftkritifer Hamerton fol durch dieſes Bild ganz außer 
Faſſung gebracht worden fein. „Von diefem Bilde ift das Publikum in einer 
Meife ergriffen“, jchrieb er, „mie ed nie durd großes Können, fondern einzig 
durch Leidenſchaft und wahrhaft fünjtlerifche Kraft gepadt werben kann“. 
Seitdem hat Graham noch mehr Meijterwerfe geſchaffen. Ihre Titel be— 
jchreiben fie ſchon. Da ift eine „leisſchwellende Fluth“, da find „Wandernde 
Schatten‘, da ijt eine „Rubejtätte der Seevögel". 

Kohn Pettie iſt jo kurz erit verftorben, taß fein Name wohl ncdy 
unter den Malern von heute ericheinen Fann. Zwei feiner Portraits hängen 
eben in der Royal Academy. Seine Technik bewegt fidh in ziemlich freien 
Bahnen. Vielleicht ift feine Vorliebe für lebhaftes Gelb und Drange 
etwas aufdringlid. Diefe Vorliebe theilt ein Schüler Lauders mit ihm, 
W. O. Ordhardfon; nur behandelt er das Gelb fo, daß es als Weiß er: 
ſcheint. Seine Figuren find, verglidhen mit dem übrigen Bilde, immer nur 
klein, aber fie bilden troßdem das Hauptmoment. Oftmals zeigen feine Bilder 
nichts als einen lichten Hintergrund, von dem fich ein tiefbunfler, in warmen 
Farben gehaltener Gegenitand, wie ein Klavier oder eine Orgel, wirkfam abhebt. 
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Auch W. E. Lockhart ift einer der vielen berühmten Schüler Lauders. 
Während feines Studiums zwang ihn eine ſchwere Krankheit zu einer 
Unterbredung. Er unternahm eine Reife nad Auftralien. Später ift er 
viel in Spanien berumgereift unter der Sonne von Velasquez. „Einer 
meiner guten Freunde“, jo erzählt er von diefer Zeit, „war Fortuny. Wir 
wohnten einige Monate zufammen in der Alhambra. Er war ein herzene= 
guter, einfacher, beſcheidener Menſch. Eine richtige Malerhorde, lebten wir 
in den Siete Suelos. Manchmal waren alle Nationalitäten vertreten... 
Ubgefehen von diefen bunten Verhältniſſen habe ich jo ziemlich bie felbe 
Ausbildung genofjen wie alle anderen Maler, Für gewöhnlich unterrichtet 
man ja Maler nicht, fondern fie lernen. Und jo bin ich heute in Paris, 
morgen in Madrid und Sevilla, dann wieder in Holland und Stalien 
berumgemwandert und habe überall verjudht, Augen und Verſtand weit offen 
zu halten. In meinen jüngeren Tagen erfhien mir Alles möglich, ſelbſt ein 
Bild von einer Staatsaftion. Seitdem babe ich etwas mehr barüber ge: 
lernt, befonders feit ich eine gemalt habe.“ 

David Murray ift einer der befanntejten Landichaftmaler von heute. 
Un Anerkennung und Titeln von Seiten der Künjtlerfchaft bat es ihm 
nie gefehlt. Ein ganz eigener graziöfer Schwung der Linien, ganz beſonders 
merfbar in der Zeichnung von Zweigen und Stengeln bei Buſchwerk und 
Schilf, aber fihtbar im ganzen Bilde, ijt jeinen Werfen typiſch. Auch in der 
Behandlung des Laubes liegt bei ihm ein eigenthümlicher Zauber, der etwas 
an Corot erinnert. Seine glüdlihe Hand in der Gruppirung von Staffage: 
figuren erlaubt ihm, aus jedem möglichen Stoff ein Bild zu maden. 

Arthur Melpville ift der Darjteller morgenländifcher Stoffe. Seine 
wirkungreihe Kraft läßt ihn mit Waflerfarben Effekte erzielen, die fonit 
nur in Del möglih find. Scheinbar find feine Werfe höchſt einfacher Art, 
da er die Einzelheiten übergeht und nur den allgemeinen Eindrud wieter: 
giebt. Aber aus der rechten Entfernung gejehen, wirken fie jo lebentig 
und wahr, nichts fehlt und die Malweiſe erjcheint über jedes Lob erhaben. 

Fine Gallerie Schotten — nit mehr und nicht weniger habe ich 
geben wollen und auf diefem Raum geben können. Die Leſer der „Zukunft“ 
mögen mir verzeihen, wenn noch zahlreiche bedeutende Namen wegbleiben 
mußten. Es fam mir nur darauf an, die typiſchſten Vertreter jeder Gruppe 
zu nennen. Cine Gallerie von Schotten, in der feiner der genannten 
Namen fehlte, könnte immerhin ſchon Anſpruch darauf erheben, die moderne 
Malerei Schottlands darzuitellen. 

London. Albert Yaundy, 
Profeflor der Kunftgefhichte am Bedford College. 
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rm um Berlin lebt die Yamilie Wolff. Der Vater iſt Schiffs: 
zimmermann, übrigens halb verblödet, die Mutter ift Wafchfrau, die 
Töchter, eine von fiebenzehn und eine von vierzehn Jahren, bereiten fich, 
jede auf ihre befondere Weije, auf das horizontale Handwerk vor. Troß: 
dem diefe frühen Talente nicht unbekannt geblieben find und trogdem Herr 
und Frau Wolff in ihren Mußeftunden fi) mit Wilddieberei, Schmuggel: 
geihäften und jhweren Einbrüdhen plagen, iſt die Familie in dem Nejt 
allgemein höchſt beliebt, denn Mutter Wolffen ift cine fleißige Waſchfrau 
und hat den Mund auf dem rechten led. Allerdings ift da irgendwo um 
Berlin die Auswahl des Verkehrs etwas beſchränkt: der Amtsfchreiber ift 
ein armfeliges Yümpchen, der Amtsdiener ein verjoffener Idiot; der Schufter 
bat wegen Kuppelei im Zuchthaufe gefeflen, der Gendarm treibt mit den 
großen, der Kaufmann mit den feinen Mädchen verbächtige Zärtlichkeit, 
und die Spreefchiffer, die dort verfehren, jcheinen, wenn man nad) den 
beiden Typen Wulkow und Schulze urtheilen darf, vom Paſchen und Hehlen 
vorwiegend fich zu ernähren. Außerdem ſchleicht noch ein Schriftiteller 
Motes herum, ein verfommenes Purgpgenie, das im Denunziantendienft 
nun für feine Blöße nothdürftige Dedung ſucht. Bon den Honoratioren 
lernen wir nur einen Rentier Krüger Fennen, einen verjpäteten Achtund— 
bierziger, der in jedem Beamten den geborenen Erzfeind fieht und mit jeder 
Kleinigkeit doh aufs Amt läuft, und einen Doktor Fleifcher, der, wie es 
ſcheint, Sozialift und ganz ficher eine Seele von einem Menſchen tft. 

In diefen angenehmen Ort ijt jeit vier Monaten ein neuer Amts— 
vorſteher verfeßt worden, der, wie ed die ihm vorgefchriebene Pflicht ver: 
langt und wie es in Berlin fogar die Mujterverwaltung thut, fih um das 
politiiche Treiben in feinem Kreife befümmert, nad Sozialijten und Anz 
archiſten eifrig fpürt und gern willen möchte, welche Bücher die bei ihm 
angeſchwärzten Yeute lejen. Er rejpektirt übrigens, was nicht immer und 
überall gejchehen fol, jtreng das Briefgeheimniß, er eraminirt nicht, was 
mitunter doch jelbjt beim Freiſinn in Wafferjtiefeln vorfommen fol, die 
Leute, mit denen er amtlih zu thun bat, um ihr politiiches Glaubens: 
befenntniß zu ergründen, und er nimmt von dem hitigen Yortihrittsmann 
Kıüger gebuldig die ausführlichiten Grobheiten bin. Außerdem hat er den 
gar nicht body genug zu ſchätzenden Vorzug, daß er niemals Akten anlegt 
und jede Sache im direkten mündlichen Verfahren und nach feiner Perſonal— 
fenntnig zu Ende zu bringen ſucht. Diefe Berfonalfenntnig ift nun freilicd) 
etwas lückenhaft; er ift, wie ich fhon berichtete, erit feit vier Monaten im 
Amt und er verfchließt fein Ohr nicht dem devoten Gemurmel des anfcheinend 
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durch gute Referenzen empfohlenen Herrn Motes, dem er aber fofort einen 
Fußtritt giebt, als er erkennt, daß der Kleine Kagdreporter ein großer Gauner 
it. Vor den Richterftuhl diefes zwar nicht gerade leuchtend Fugen, aber 
troß feinen etwas landjunkerlichen Manieren dody durchaus adhtbaren und 
für den immerhin fubalternen Dienft ausreichenden Mannes werden nun 
zwei Diebjtähle gebradt: Herrn Krüger ilt zuerft Holz. und dann ein 
Biberpelz geitohlen worden, — Beides natürlic von Herrn und Frau Wolff. 
Natürlich ift das für uns, weil wir bas tüchtige Ehepaar fennen gelernt 
haben; da es im ganzen Ort aber, ſeltſam genug, des allerbejten Yeumundes 
fi erfreut, da der Fleiß der Wafchfrau beinahe ſprichwörtlich geworben ift 
und der Beitohlene jelbjt auf fie nicht den allergeringften Verdacht wirft, jo 
ijt es dem Amtsvorjteher gar nicht zu verdenken, daß er dem allgemeinen 
Urtheil zunächſt ſich anschließt und Frau Wolff für eine ehrliche Haut 
hält. Ob es von feinem Standpunkte ihm fehr zu verargen ift, daß 
er daneben in dem harmlofen Demokraten oder Sozialijten Fleiſcher 
einen geführlihen Kerl fieht, darüber werden die Anfichten vielleicht aus— 
einandergeben; gar fo unglaublich komiſch aber werden dieſen Irrthum 
wohl nur Wenige finden; ich mindeſtens könnte mich ganz leicht in den 
Gedankengang eines Amtsvorſtehers von Friedrichéhagen verſetzen, der die 
doch gewiß ſanften und menſchlich tadelloſen Anarchiſten Wille und Kampff— 
meyer für gefährlicher und der Aufſicht bedürftiger hielte als eine im Ort 
ſehr angeſehene Waſchfrau, von der Niemand noch weiß, daß ſie bei nächt— 
licher Weile ihren vertrottelten Geſponſen zu ſchweren Einbrüchen verführt. 
Lächerlich würde der Mann mir nun gar nicht erſcheinen, — vielleicht, weil 
ih, ohne doch im Parteiſinne Demokrat, Sozialiſt oder Anarchiſt zu fein, 
von viel höheren Behörden viel merfwürdigere Dinge ſchon erlebt habe. 
In der Komoedie „Der Biberpelz*, die im Deutjchen Theater aufge— 
führt und im Verlag von ©. Fiſcher als Bud) herausgegeben worden ılt, 
joll der Amtsvorſteher lächerlich und zugleich verädhtlid fein; und weil id) 
diefe Anficht nicht theile und in der ganzen Komoedie überhaupt nur ein 
billiges und dürftiges Stüd Arbeit zu fehen vermag, deshalb habe ih in 
möglichft trodenem Ion den Anhalt und die Szenerie hier zu ſchildern 
verſucht. Denn der DVerfafjer, Herr Gerhart Hauptmann, hat meine ganze 
Sympathie; er ijt ein jtiller und ernfter Künftler, der nicht, nad) berüchtigten 
Mujtern, in Profgeniumslegen berumpofirt und in Thiergartenvillen ſich 
als Defjert verabreichen läßt; den beraufchenden Alkohol, den ihm, wie feinem 
Kollegen Grampton, die Stiefelpußger fredenzen wollten, die mit dem be= 
ginnenden Ruhm ſich an ihn hängten, bat er weife verfhmäht und mit klugem 
Bewußtſein fi gegen das Wünſchen und Drängen diefes Gefindes ent— 
widelt, das noch immer feine beſchmutzten Windeln beftaunt. Die Schonung 
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der Angjtfinder vom Stamme des ſüßen Fagerolles braucht dieſer Mann 
nicht; er iſt wohl reich genug, um auch den Luxus einer ganz verfehlten 
Arbeit ſich mitunter geſtatten zu dürfen, und gefährlich könnte das nur 
dann für ihn werden, wenn er von dem Gehudel da unten ſich vorreden 
ließe, er habe ein Meiſterwerk geſchaffen, das völlig zu verſtehen leider nur 
das Publikum noch zu dumm wäre. Ich bin immer dabei, wenn auf das 
protzige Publikum von Berlin geſchimpft wird, deſſen Ton die Börſenweiber 
und die futterſüchtigen Mitternachtkritiker beſtimmen; keines der Dramen 
des Herrn Hauptmann aber enthält ſolche Gedankentiefen, keines 
bringt ſo überraſchende Perſpektiven, daß ihm, etwa wie Ibſen und 
manchmal Hebbel, ein Publikum erſt auferzogen werden müßte. Herr 
Hauptmann ſagt immer Alles, was er gerade weiß oder fühlt; er ſagt es 
umſtändlichh pedantiſch, und wenn er ausgeſprochen bat, bleibt Einem. zu 
wiſſen oder zu fühlen aud faum nod Etwas übrig. Die Kraft, eine Ges 
ftalt mit fiherem Griff jo vor unferen Bli zu ftellen, daß wir ganz genau 
wiffen, wie diefes deutlich in feinen großen Linien bejtimmte Menſchenkind 
in jeder Lebenslage fich benehmen würde, — dieje Kraft, die den Meiſter 
macht, jcheint Herrn Hauptmann zu fehlen und deshalb muß er ſich und 
und erjchöpfen oder, wie Fräulein Wolff jagt, „abmarachen“, um jeine 
mühſälig nadhgebilbeten Gejtalten in möglichſt vielen Situationen und Be: 
ziehungen vorzuführen. Wie der Kohannes der „einfamen Menfchen‘ im Ver: 
fehr mit feinen Lehrer Daedel fich benommen hat und wie der Agitator Loth 
— ausdem Drama „Bor Sonnenaufgang“ — in einer&he ſich benehmen würde, 
davon kann ich mir gar feine Vorſtellung machen; und ich weiß doch ganz 
genau, wie Hamlet in Wittenberg und Rebecca Weft in Finmarfen gelebt 
bat. Dieſe Größenverbältniffe muß man feithalten, weil in der Berliner 
Asphaltliteratur gern ein Bischen Klaffiker gejpielt und Herr Sudermann 
zum neuen Schiller oder Herr Fulda zum. neuen Grillparzer geitempelt 
wird; da draußen im Reich glauben das die -Leute num freilich nicht, aber 
nad der Anſchauung der gewalkten Lumpenwelt. füngt hinter dem Bereich 
ber Trottoirfranfheit befanntlid) „die Provinz‘ an, wo man am hellen Mittag 
erſt ſechs jchlagen hört, wie ung der Kadelburg Ichrete und der Blumenthal, 
Als neuefte Rolle ift Herrn Hauptmann die Heinrichs Kleift zuge— 
dacht; nachdem er vorher bereits einmal Shafefpeare war, ift das immer: 
bin chen weniger, aber um ein Beträdhtlihes doch noch zu viel. Der 
„zerbrohene Krug“ ift in Weimar, der „Biberpelz“ ift in Berlin ausge: 
zifcht worden — wenn aud Herr Schlenther e8 für angemefjen hielt, aus 
eigener Machtvolllommenheit einen „großen Erfolg“ zu konjtatiren —, aber 
damit iſt die Aehnlichkeit auch erfchöpft, jogar in dem gleichgiltigen äußeren 
Verlaufe des erjten Abends: denn in Weimar ftieß die bürgerliche und auto: 
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ritätgläubige Wohlanftändigfeit fih an der ariftophanifchen Frechheit und 
berben Deutlichfeit der Satire und an ihrem Uebergreifen auf das verfäng— 
liche Gebiet des Serualverfehrs; in Berlin, wo gegen lofale Machthaber 
und alte Sitten der Spott und der Spaß gar nicht toll genug fein fonnte, 
erlahınte endlih die Geduld an der ermüdenden Wiederholung des ſelben 
jpottbilligen Wites, der darin bejteht, daß von Amtes wegen eine geriebene 
Diebin für eine ehrliche Haut und ein arglofer Schwärmer für einen düſteren 
Dynamitarden gehalten wird. Zum Verſtändniß fo gaffenläufiger Wirkungen, 
bie in hundert alten Poſſen ohne großen Apparat längit ſchon ausprobirt 
find, ift am Ende doch auch die Berliner Intelligenz allmählich herangereift 
und es iſt eine alberne Behauptung, daß von „der innerlidhen Größe dieſes 
Schlußeffektes“ das Publifum nichts empfunden haben fol. Wahrſchein— 
lidy gehöre ich mit zu den Dummen, denn ih habe, offen geftanden, gar 
nicht8 empfunden als den Nerger darüber, daß ich jeit zwei Stunden den 
ärmlihen Schlußwitz fommen ſah und daß er dann aud wirklich noch, did 
unterftrichen, fam. Das ift die Empfindung, die man immer bat, wenn 
ein gottvoller Spaß angefündigi wird und bie langathmige Geſchichte end— 
lich fi als ein uralter Kalauer entpuppt. Unhöfliche Leute pflegen dann 
höhniſch wohl den Erzähler zu fragen: Und die Pointe? 

Ich möchte gegen Herrn Hauptmann gewiß nicht unhöflich fein, aber 
id) weiß wirklich nicht, wohin die Spibe feiner Satire zielt. Gegen den 
Amtsvorfteher? Herr Schlenther, den ich wohl als einen Eingeweibhten 
betrachten darf, nennt ihn einen „echt- modernen und jchledhtweg gemein: 
ſchädlichen Strebertypus“, — diefen völlig harmlofen, mit einiger Prudelwitz— 
komik ausgeftatteten Herrn von Wehrhahn, der feinem Menſchen aud nur 
das Geringfte zu Leide thut, der nur nicht, was audy gar nicht zu feinem 
Amt gehört, ein tief blidender Menfcenerfenner ift und ber jchließlich jelbit 
bei den Winzigkeiten, um die das Stückchen ſich langſam dreht, nicht ernitlich 
Etwas verſieht. Was würde an feiner Stelle denn ein gelehrter Richter 
tbun, ſelbſt der vernänftigfte, freifinnigfte, felbit der höchſte Chef des 
Herrn Edjlenther? Der würde fofort ein Aftenbündel anlegen, Zeugen 
vernehmen, jeden Verdächtigen — aljo nicht Mutter Wolffen — verhaften 
laffen, Termine anjegen und den groben Herrn Krüger zunächſt einmal wegen 
ungebübrlichen Betragens vor Gericht einfperren, um nad langen Monaten 
vielleicht gerade jo weit zu fein wie der Amtsvorjteher, da er zu „der Größe 
des innerliben Schlußeffektes“ fih aufihwingt. In welcher beiten ver 
Welten lebt denn Herr Schlentber, daß er einen liebenswürdigen Dümm— 
ling ſchon für einen „Ichlehtweg gemeinſchädlichen Gtrebertypus‘ halten 
fann? Die gemeinihädliden Streber jchen ganz anders aus: die 
beirathen, um ihre Schulden los zu werden, die Todter ihres Wucherers 
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und leijten, um nur ja im Brot bleiben zu können, mit eiferner Stirn luftige 
Meineide; oder fie winfeln und jchimpfen durch Sozialiftenverfammlungen 
und Bourgeoisblätter jo lange fih zu einem Rühmchen hinauf, bis fie 
einige Leute von der Art der Nichtallewwerdenden gefunden haben, bie ihnen 
für ein Theatergefchäft dann das nöthige Geld vorjtreden. Sole Gemüths— 
menjhen könnte ih Herrn Schlenther ganz bequem auf einem kurzen 
Spagiergange zeigen und id} hoffe, daß er dann über den friedlich krähenden 
Mehrhahn am Ende dody etwas milder benfen mürbe. 

Nein: die Satire gegen beamtete Beichränktheit ift diesmal leider 
verfehlt und über die jorgfältige Darjtellung einer trivial komiſchen Gerichts— 
verhandlung auf dem Lande iſt Herr Hauptmann nicht binausgelangt; daß 
er obendrein nody diefe Verhandlung wiederholt, daß er erjt wegen bed ge: 
jtohlenen Holzes und dann wegen des gejtohlenen Pelzes uns zappeln läßt, 
war mindeſtens unvorjichtig, — aber wohl nidyt unbeabfidhtigt, denn dabei 
follte der angeblich fomplizirte Charakter der Frau’ Wolff uns entwidelt 
werden, die zunächſt nur paffiv und fpäter aktiv an der Verhandlung be: 
theiligt ift. Don diefer Frau Wolff hatten eifrige Freunde des Dichters 
vorher Verheißendes erzählt: das jollte eine Aufgabe fein, der von den ver: 
fügbaren Schaujpielerinnen eigentlich Feine gewachlen wäre. Scließlid kam 
fie an eine begabte junge Dame, die mit ihrer weichen, lachenden Mädchen: 
ftimme und ihrem glatten Gefiht etwa fo wirkte wie ein talentvolles 
Nichtchen, das bei Großtantens filberner Hochzeit, zum Staunen der Gälte, 
eine komiſche Alte fpielt. Ja, eine komiſche Alte; die Hauptmanngelehrten 
werden entrüftet die Brauen hochziehen, aber ich kann mir nicht helfen: für 
mich iſt Frau Wolff eine komiſche Alte, wie fie in der ſchlechten Poſſe ſteht, 
die Fremdwörter verwechjelt, dem Mann und den Töchtern hochtrabende Namen 
giebt, ängſtlich auf die Groſchen jieht, ein hübſches Kind für etwas Höheres 
bejtimmt und eine Hausfrauenmoral ſich zurecht gemacht hat, die im 
Mauſen und im Begaunern ein jelbitverjtändliches Recht des Schwächeren 
fieht. Daß fie daneben aud noch ſchwere Einbrüche anftiftet und um: 
ftändlihe Hehlereien verübt, das gehört zum realiſtiſchen Aufpuß des 
Ganzen, und der ift mitunter vecht gut gelungen, namentlich in der Sprache, 
bie von Herrn Hauptmann immer individuell und theatergeredht behandelt 
wird. Aber es liche fich, wenn man den genügenden Raum daran wenden 
wollte, ganz leicht nachweiſen, daß die komiſchen Wirkungen faft immer, 
wie in den Durchſchnittspoſſen, aus den Situationen, und den Dialektijch 
verberbten Wortwizen, und fajt nie, | wie in den flarten und echten Komoes 
dien n, aus.ben Charatteren.Eommen. Der Dorfrichter Adam, ber abjichtlich, 
weil er jelbjt daran betheiligt it, die Verhandlung verwirrt, iſt eine 
tomifche, eine durd den Humor des Betrachters gefehene Jammergeſtalt; 
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der Amtsvorfteher Wehrhahn muß, um komiſch zu wirken, nicht zur Sache 
gehörige Dummheiten — nicht einmal begehen, fondern nur ausfpreden. 
Und in der Stammburg der Familie Wolff wird vollends der Haupttheil 
der komiſchen Effekte nur durch den berlinifhen Sprachwitz eingebracht. 

Gewiß ift in der Schilderung diejer feinen Familie Manches deutlich 
gejehen und wiedergegeben; aber ih fomme nicht recht zum Genießen, 
wenn ich den aufdringlihen Eifer des Finders merke, der von allen Seiten 
mir feinen Fund vorjtellen will, Damit wir fehen, daß die abgefeimte 
Diebin zärtliden Regungen nicht verfchlofen it, wird ein Würmchen ein 
geführt, das Madame Wolff umftändlich herzen und abjchleden muß; dieſe 
Bummelzugtechnit fchläfert den Zuſchauer ein, der auf der Bühne bie 
Greigniffe mit Couriergefhwindigfeit vorbeifaujen fehen will. Und wer 
für das Theater fchreiben will, der muß das Theater und feine befonderen 
Geſetze rejpektiren, die mit Theorien aus pbilologifhen Seminaren und 
Kaffeehausfonventifeln nun einmal nicht umzuftürzen find, jo lange bie 
Theaterfunft eine billige, niedrige, allgemeinverftändliche Maſſenkunſt bleibt, 
und nicht eine Elitefunft wird für ein Elitepublitum. Daß fih auch in 
der Maſſenkunſt Hohes und Höchſtes erreichen läßt, haben Shafejpeare 
und Edhiller, Kleift und Moliere bewiejen: der geiftige Anhalt ihrer 
Werke wird zwar gewiß nicht immer auch nur annähernd ausgefchöpft, der dra— 
matischen Bewegung aber und dem menſchlichen Leben ihrer Werke, ihrer 
Hamlet und Alceite, verfagt auch der Aermite im Geiſte ſich nicht. 

Und weil Herr Hauptmann diefe Bewegung und diejes Leben nicht 
erreicht, weil er, um abjonderlie Charaktere uns zu entwideln, den einen 
Vorgang niemals findet, der, ganz allein, mit der größten Schnelle und 
Deutlichfeit in ihrem ganzen Sein und Wollen fie uns enthüllt, fondern 
mit der mühſamen Ausmalung von Kleinigkeiten und Kleinlidhfeiten ſich 
abquälen muß, deshalb kann ich, jo gern id) es möchte, ihm nicht zu den 
Großen jtellen, die auf dem Wege nad Indien Amerika finden. Mit feiner 
Kunjt, gefnidte Griftenzen zu jchildern und der müden Durchſchnittlichkeit 
ihren eigenthümlidhen Duft zu geben, fommt er mir, da er nad dem 
Xorbeer des Dramatifers ftrebt, troß feiner geſchickten Beherrihung bes 
Theaterhandwerkes, doch immer ein Bischen jo übel berathen vor wie 
fein Schiffer Wulfow, deſſen Herzenswunfh nad einem Biberpelz giert, 
den er auf der Hauptitrede feiner Alltagsfahıt doch niemals anziehen kann, 
weil die vornehme Tradt in der höchſtens an bunte Flitter gewöhnten 
Gegend auffallen und ihren Träger verdächtig machen würde. 

Muß ih nod jagen, daß Herr Georg Engeld ein ganz genialer 
Komiker ift und daß er jelbitherrlid von dem Stück das Stüd gerettet hat, 
das zum Stück eigentlih gar nicht gehört? M. H. 
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Es geihieht dem Bankfache ganz Recht, daß fich neulich der Juriſten— 
tag mit dem Depofitenwejen befaßt hat, wobei Kenntniß des Gegenitandes 
durch Abweienheit glänzte. Warum haben fih auch die Bankier ſelbſt nicht 
Ihon längit zu einer Berathung über dieje brennende Angelegenheit zuſammen— 
gefunden? Den Vogel Strauß ſpielen, angefihtd nur zu oft wiederfehrender 
Thatſachen, fich in der Ueberhebung jättigen, daß die Kundichaft ihren alten 
guten Berather nimmer mit den jähling3 als Schwindler Entpuppten in einen 
Topf werfen könne, — ſolche egoiltiihe Art muß natürlich in eine öffentliche 
Entrüftung ausmünden. 

Viele gute Menichen und beſſere Volksredner irren indem Wahn, als ob über= 
haupt die Gefchäfte frembe Stapitalien zur Aufbewahrung wünſchten. Da aber unier 
bürgerlihes Bermögen ungezählte Milliarden in Werthpapieren gleihjam vers 
barifadirt hält, fo ijt die Frage der Aufbewahrung Schon aus gemeinen 
äußeren Gründen eine Frage eriten Nanged. Die Banken mit ihren bekannten 
Aktiven undihren keineswegs ſtets eben jo befannten — Paſſiven würden zur alleini« 
gen Empfangnahme und zur Verantwortlichkeit abjolut nicht ausreichen. Wie viele 
diefer Aktieninjtitute, von deren Gejammtwejen im Publikum erhaben=dunfle 
Begriffe eriltiren, find denn überhaupt für alle, auch die äußeriten Fälle unbes 
dingt „one a“? Mean fann doch unmöglich unsere großen Banken, die kaum 
das Dutend voll machen, mit all den mittleren und feinen Banfen in eine 
Linie jtellen. Bei der Vielftaaterei unſeres WVaterlandes, wo zu jeder Reſidenz 
ein Ballet und eine Bank gehörten! Man verjenke fich einmal liebevoller in die 
Jahresabſchlüſſe diefer an ſich auch vielleicht ganz nüglichen Inſtitute (ſchon 
deshalb nüglich, weil fie wenigitens für gemeinnügige Dinge ordentliche Por— 
tionen abzugeben pflegen), und man wird finden, daß viele ihre hohen Divis 
denden nur durch dem guten Börfenzinsfuß ermöglichen können, d. h. dadurd, 
daß fie die ihnen zahlreich zufließenden fremden Gelder in Berlin oder Frank— 
furt zu Gffeftenprolongationen herleihen. Wem die Börfe don vornherein als 
ein anderes Monte Carlo im Hirne jpuft, der wird natürlich Zeter und Mordio 
jchreien, während hier nur bewieſen werden follte, daß nicht allein für die feit- 
gelegten, jondern auch für die durhlaufenden Erſparniſſe die Frage der 
Aufbewahrung nicht umzubringen ilt. 

Nun kann man zur Bevorzugung der Banken' ſagen, daß ihre Beamten 
doc den Werth eines Depofit3 beffer zu würdigen willen als diejenigen der 
minder gut crganifirten Privatbankiers. Die Leipziger Diskontogejellichait 
3- B. deren Fallifjement noch fchlimmer al3 das von Friedländer & Sontmer= 
feld war, hat ihre Depofiten umangetaftet gelaffen; vom Siegener Bankverein 
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dies zu rühmen, wäre noch etwas voreilig. Damit fann man aber doch das 
Ungenügen unjerer Banken für das ganze Depofitenwejen nicht abweijen. 

Thatſächlich würden unjere Brovinzbanfiers, jo vertrauenswürdig jie auch 
im Allgemeinen find, nad) Lage der peinlihen Zwijchenfälle längſt dieſen Zweig 
ihres Geichäftes verloren haben, wenn man fie nicht nothmwendig gebrauchte. 
Der ländliche Befiger ift bejcheidener als der Großitädter, der fich einredet, aus 
Zeitungen Alles jelbit wiſſen zu können: er fühlt ſich rathsbedürftig. Der Pro- 
vinzbantier ift förmlich fein VBermögensverwalter, er befommt die Gelder, die in 
früheren Zeiten in Strümpfen verftedt wurden, zur Anlage oder auch zur 
Fruktifizirung und hat dann die Anlagen natürlich aufzubewahren. Entwidelt 
hat fich diefer Provinzbanfier aus wohlhabenden Kaufleuten, denen zunächſt die 
Bewohner der Eleinen Städte (da die Bauern orthodorer waren) ihre Baar: 
ichaften zur Aufbewahrung förmlich aufdrängten. Schon ald der Kaufmann dann 
für fich dieje Gelder zu verzinien verftand, meinten deren Eigenthümer: „Es 
ift doch nett von Shnen, daß Sie und das Alles behüten thun!“ Man muß 
eben begreifen, daß Geld und Vermögen im eigenen Haufe eine Laſt ift, von 
der und eine noch jo intenfive Geldichranffabrifation nicht zu befreien vermag. 
Wie ftark in diefer Beziehung der Audrang war, läßt ſich 3. B. aus der Ge: 
fchichte eines alten Bankhauſes im thüringiihen Mühlhauſen eriehen, deſſen 
ſchließliches Falliffement nur aus der Unordnung herrührte. Die jtehen gebliebe= 
nen Berjonalverhältniffe waren der Zunahme des Depofitenverfehrs vollitändig 
unterlegen. Und faum glaublih: es fanden fih dann in den Papierkörben 
Briefcouverts noch mit ihrem Coupon-Inhalte, in den Portefenilles Wechiel, 
die man zu präjentiren überfehen hatte, u. j. w. Das Geſchäft hatte überhaupt 
jeine Inhaber derart überrannt, daß oft nicht einmal Zeit zur Einführung einer 
doppelten Buchhaltung blieb. Stellte es fih doch 3. B. zulegt bei der Pro— 
vinzialdisfontogejellihait in Hannover heraus, welche die Diskontogejellichait 
aus dem gewaltigen Gefchäfte von Ezechiel Simon gegründet hatte, daß dort 
noch immer die einfache Buchführung beibehalten war. Und doc haben dieſe 
Provinzbankiers eine große Aufgabe durchgeführt, fie erit machten das Kapital 
mobil, halfen ihm aus taufend verſchloſſenen Kiſten und Truhen zu wichtigen 
allgemeinen Zwecken empor, und wer da behauptet, daß die Aera der Banken 
dies Werk geändert hat, der kennt die deutiche Geichäftsgebahrung nicht. 

Die Banken treten nur mächtiger, aber ungleich einjeitiger auf, und wie heute 
etwa Stalien doch wieder auf Nothichild zurückkommen muß, jo kann die Kom— 
miiftonthätigkeit immer und immer wieder den Provinzbanfier mit jeiner Des 
tailfenntniß der Verhältnifie nicht entbehren. 

Wo bleibt aber diejes nügliche Bindeglied bei den Vorichlägen des Juſtiz— 
rathes Leon auf dem Auriltentage? 

Schon die Einleitung feines Antrages vermiſcht ganz heterogene Thätig: 
feiten! — „Denjenigen Perſonen (Kaufleuten, Vorſtehern von Handelägejell: 
ichaften und Genoflenschaften), welche gewerbämäßig Werthpapiere zur Aufber 
wahrung oder in Pfand nehmen oder für fremde Rechnung kommiſſionweiſe 
anichaffen oder umtauschen, it die Verpflichtung aufzuerlegen.* Jetzt ſollte es 
aber doch auch für Herrn Levy Ear fein, wie Derjenige, welcher Werthpapiere 
nur zur Aufbewahrung giebt, unter allen Umſtänden (wenn er fih nicht gerade 
eine Propifion vergüten läßt) zu feinem Bankier das Vertrauen hegt, daß diejer 
die Papiere nicht zu verpfänden braucht. Andererſeits muß es eben jo Far 
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fein, daß die meiften Zombardirenden, falls dies nicht bei einer großen Bank 
geihieht, an der Wahrjcheinlichkeit eines Weiterlombardiren® nicht zweifeln, — 
gerade wie bei Diefontirung von Wechjeln. Was Herr Levy aber nicht zu 
wifjen brauchte, was er indejlen doch erfunden mußte, bevor er darüber mit» 
ſprach, das ift die Beziehung der Depofiten zum Kommilfiongeichäft. 

Nur ein geringer Theil der Stundichaft, die zu jpekuliren wünscht, kann nämlich 
ohne Hinterlegung eines Depots arbeiten. DerBantier num, in deſſen Beſitz dieſe 
Werthpapiere find, fommt 3.8. bei Brolongationen fehr oft in die Lage, nach den 
Börſenplätzen remittiren zu müffen; wie ſoll er fich raich Geld ichaffen, ſobald er ſich 
bezüglich der Weiterlombardirung „schriftlih und für jeden einzelnen Fall“ mit 
jenem Stunden erft vereinbaren muß? Aber vor allen Dingen wechjelt im Kom— 
miſſiongeſchäft die Natur des Depofits jelbit. Frappantes Beiipiel, an das der 
Suriftentag natürlich nicht gedaht hat: Herr A. Meyer in Grünberg jendet 
Herrn B. Meyer in Berlin M. 10000 Preuß. Konjols, um fie zum Kurſe von 
105'/, zu verkaufen und dagegen italieniiche Rente nicht über 84Y, anzuichaffen. 
An dieſer Börje trifft wohl das Limit für den Stalienerfauf zu, aber die abs 
augebenden Konſols erreichen den Kurs nicht. Herr B. Weyer hat alſo die 
Staliener zu beziehen, während er das Geld hierfür aus den Konſols noch nicht 
nehmen fann. Bedenft man nun, daß es an flauen Tagen mit einer ganzen 
Reihe von Effektenaufträgen fo gehen kann, jo wird man fich über das 
ichließliche Geldbedürfniß des Bankiers nicht wundern. In diefem Augenblick 
werden ihm aljo zum Werfauf beitimmte Werthpapiere zum Depofit für die 
gefauften und er muß das Depofit lombardiren, um jich Geld zumachen. Wie 
läßt ſich num in jolchen, wie gejagt jehr oft eintretenden Fällen eine bejondere 
ausdrüdliche Verabredung treffen? Doch immer nur dur die alte, in allem 
Kommiffionverfehr geltende Beitimmung. 

Und jo ein Kommiffionär foll auch deshalb (Artikel 7) verpflichtet fein, 
„periodiſch und mindeſtens alljährlih am Schluſſe des Geichäftsjahres eine von 
einem gerichtlichen Sachverſtändigen geprüfte Bilanz eine® Handlungvermögens 
zu veröffentlichen.” Abgeſehen davon, daß eine ſolche Bilanz erſt drei Monate 
nah Schluß des Jahres fertig geitellt fein wird, kann bei großen Variationen 
binnen wenigen Wochen eine Unterbilanz da fein. Sodann ift jo ein Abſchluß 
nach den toten Ziffern gar nicht zu beurtheilen, wenigitend möchte ich 3. ®. bei 
der Bilanz einer großen Bank Denjenigen ſehen, der fich bei den cirfulirenden 
Tratten oder den Debitoren anders ald an der Hand der beigedrudten Ver— 
fiherungen genauer zurectfinden kann. Auch fieht Jeder mit Vergnügen die 
großen Neierven aufgeführt, hat aber feine Ahnung von der Art ihrer une 
dirung, denn die Nejerven arbeiten doch mit und fie liegen doch nicht in einem 
von Heinkalibrigen Gewehren bewacten YJuliusthurm. 

Gegen die Deffentlichkeit der Bilanz von Brivatfirmen fpridht aber 
biäher jede Erfahrung, jo dab das Ilnfaufmännifche der hierauf bezüglichen 
Suriftentagsbejchlüffe jchier verwundern muß. ine Bank hat al® rocher de 
bronze ein beitimmte3 Aktienkapital, das zum Theil vielleiht jogar noch ein— 
zuzablen ift, fie kann aljo jederzeit ohne viel Schaden disfutirt werden. Cine 
Privatfirma dagegen würde bei der geringiten ungünftigen Beurtheilung ihren 
Mccepttredit verlieren, fie fieht dann ihre Cheques weniger gern genommten und 
fühlt endlich bei den Prolongationen, daß fie ihre Adreffe theurer aufgeben 
muß. Die Kaufleute wiffen jhon von der Veröffentlichung ihrer Einkommens 
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ſteuer einigen Schaden zu erzählen, geichtweige wenn erjt ihr Vermögen offenbar 
wird, das ja nad) einem einzigen Jahre gar nicht zu beurtheilen ift. Alles das 
iſt längſt jo richtig erfannt, daß, wenn man ein Girofonto bei der Reichsbank 
nehmen will, man dem Direktor auf Ehrenwort fein ungefähre® Vermögen 
mündlich mittheilt und diefer dann unbedingte Diskretion zu wahren hat. 

Durch diejen Punkt 7 würde man aljo den Banken feine neue Garantien 
abgewinnen, dagegen die jehr nüglichen Privatbantgeihäfte — aufheben. Denn 
dieje müßten dann eben, um dem Glasfchranf des Punktes 7 zu entgehen, alle 
Depofiten — d. h. alſo das Kommiſſiongeſchäft — von fich meijen. 

Und doc hätte der Juriftentag Nütliches anregen können, würde er es 
nur vermoct haben, einigermaßen aus feiner formaliftiihen Schale zu riechen. 
Men joll denn eigentlih der Staat ſchützen? Sn erfter Linie doch Die: 
jenigen, welche ihre Papiere zur Aufbewahrung ihm anvertrauen. Für Diele 
Brande follten doch nur Firmen mit eingetragenem Handelsfapital gejtattet 
werden. Der Privatbankier ift da ganz überflüfffg; der zicht erſt Nutzen davon, 
fobald er in Verlegenheit geräth und Mißbrauch treiben will. Nur ein merk: 
würdiges Fernbleiben von den konkreten Thatjachen fonnte wahrſcheinlich Herrn 
Levy veranlafjen, diefe Geichäftsthätigkeit von den andern Bantzweigen uns 
getrennt zu laſſen. Was die Bankinftitute betrifft, jo ift unerfindlich, weshalb 
nicht die leitenden Beamten der Depofitenabtheilungen zu beeidigen find. Es 
würde ihnen hierdurch gegebenen Falles doch eine größere Selbftändigleit gegen 
ihre Direftoreu verliehen werden, 

Wir fommen nun zu den Hunden, die ihre durchlaufenden Gelder ver: 
zinfen laffen. Das find jchon an fich gewißtere Menichen, oder fie jollten es 
wenigiten® fein. Hierbei den Privatbankier auszuſchließen, dürfte fhon ſchwerer 
halten, und nur die Reichsbank und die jüddentjchen Notenbanken, bie den 
Charakter der Privatfirmen einigermaßen überbliden, fönnten vielleicht durch 
Neftriktionen manchem Unheil zuvorfommen. Bisher ift dieſe Aufgabe leider 
noch ſchlecht erfaßt worden. 

Endlich die Leute, die Depofiten geben, um fpefuliren zu können. Sie 
follten ſich eigentlich des Staatsijhutes am Wenigften erfreuen. Sie find die 
Habgierigen und Naffinirten, die immer von Neuem „ind Zeug geben“ und 
jchließlich zu minderwerthigen Firmen überfiedeln, weil ihr bisheriger Berather 
ihnen zu häufig Kaſſandra ift. Eine vernünftige Enquete würde überhaupt feit- 
ftellen, daß das Publikum vom Privatbanfier ſehr oit gewarnt wird, aber 
durchaus fpefuliren will. Unſere lyriſch angehauchten Politiker denken fich das 
deutiche Volk als zum Spiele mit aller Gewalt verführt, fie würden fich aber 
wundern, wie jicher in den entlegeniten Landſtädten 3. B. feine Nentierfrauen 
zwiſchen Argentiniern, Portugiejen und Norddeutichen Lloyb abwägen. Das 
Zeitungweſen hat ein gar jeltiame® Freimaurerthum erzeugt; man durchquert 
in feinem Zimmer den bunflen Erdtheil und man pointirt an der Börſe, ohne 
dabei über jein Dorf hinauszufommen. Diejes fatale Allgemeinverjtändniß, 
eben fo jtill wie — mitunter — zutreffend, kann fein Zuriftentag töten, und 
verſtände er noch weniger von der Börſe jelbit als der verflojiene. Bluto. 
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Als von einem Unmwohlfein des Fürften Bismard früher einmal allerlei 
Nachrichten durch die Zeitungen gingen, da empfahl eine der Sympathiemittels 
lehre fundige Frau, die e8 ficher gut meinte, der Fürftin eine unfehlbare Kur: 
einen lebendigen Aal jollte jie ihrem Manne um den Leib binden, aber jo, daß 
er nicht3 davon merke; das, prophezeite die Geheimkfünftlerin, würde rafh und 
gründlich helfen. Ungefähr jo verlangen jet die um das Befinden des Fürften 
plöglich jehr bejorgten Arrangeure der öffentlihen Meinung, man hätte an 
jedem Tage, was dem alten Stanzler fehlt, in die Zeitung jegen follen, aber jo, 
daß ers nicht merkte. Ein ſolches Verlangen geht von der wunderfamen Anficht 
aus, daß ein berühmter Kranker da3 willenloje Opfer der nah Senjationen be= 
dürftigen Neugier und der fie befriedigenden Weporter zu werden hat. Nies 
mand hat das Recht, einen Bruch der ärztlihen Diskretion zu verlangen; 
und dem Fürften Bißmard, der nach alter Gewohnheit täglich jehr viele 
Zeitungen lieft, Tann e8 weder jehr angenehm noch jehr befömmlich fein, wenn 
er vernimmt, er habe erit eine Schwere Lungenentzündung und dann einen leichten 
Schlaganfall gehabt, er ſei nicht wiederzuerfennen und erinnere an den alten 
Saifer in feinem neunzigiten Lebensjahr. Bon alledem ift zum Glüd kaum 
Etwas wahr; ein Schlaganfall oder irgend eine ähnliche Erfcheinung iſt niemals, 
auch in der leichteiten Form nicht, eingetreten und die leile Affektion der Lunge 
it von dem Arzt des Füriten nicht als eine Schwere Entzündung bezeichnet worben. 
Die Abnahme des Körpergewichtes und ihre Bedeutung wurde im vorigen 
Heft hier genau angegeben; jeitdem hat die Genejung noch weitere Fort: 
ichritte gemacht und bis zur Mitte diefer Woche ließen der Appetit, der Schlaf, 
der Humor und die geiltige Friſche des Nefonvaleszenten nicht? zu wünſchen 
übrig. Zu den Musfelichmerzen im Arm und in der Schulter hatte fich leider nur 
der Stich einer giftigen Fliege geiellt, der dem Fürften neue Schmerzen verurjachte 
und am Halje eine ſtarke Geichwulit hervorrief, die aber am Dienjtag bereits 
vermindert war. Eine unmittelbare Gefahr für das Leben des Fürjten hat 
überhaupt niemals beitanden, jonit wären vor allen Dingen doch die nächiten 
Verwandten fofort herbeigerufen worden, Soweit damals eine Gefahr beitand, 
wurde jie in den eriten Septembertagen durch die ftarfe Natur und durch einen 
faſt vierzehnftündigen Schlaf des Fürften befeitigt und nach diefer Beendigung der 
Krifis beantwortete Profeffor Schweninger die aus Berlin datirte Anfrage des 
Vertreters einer amerikanischen Telegraphen-Agentur mit der am 6. September von 
deu Zeitungen abgedrudten Depeiche, die eine Gefahr als augenblidlih nicht 
mehr vorhanden erklärte. Bon der Kölniſchen Zeitung, Die auch in der Lage 
war, in indirefter Nede fait wörtlich den ſpäter amtlich befannt gemachten 
Inhalt de3 Depefchenwechjeld zwiſchen Güns und Stiffingen wiederzugeben, ift 
mitgetheilt worden, Profeſſor Schweninger jei, bevor noch die Depeiche des 
Monarchen eintraf, erjucht worden, jofort dem Kaifer über das Befinden des 
Fürften Bismarck zu berichten. Dieje Abficht beitand jedenfall® an der ent: 
jcheidenden Stelle; es ſcheint aber, daß dieſes „Erſuchen“ — und zwar 
nicht vom Givilfabinet — in eine Form gekleidet worden ift, die vielleicht 
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in einem militäriihen Abhängigkeitverhältniß, nicht aber im Verkehr mit 
einem nur feinem Stranfen und feinem Gewiſſen verantwortlichen und zunächſt von 
humanen Regungen bejtimmten Arzt üblich ift, und daß, diefe Form eine ent: 
Ichiedene Ablehnung gefunden hat. Nah der Entlaffung des früheren Reichs— 
fanzlers iſt Profeſſor Schweninger von dem Kaiſer offiziell erſucht worden, auch 
ferner, twie biöher, dem Fürſten feine unfchäßbaren Dienste zu widmen und von 
Zeit zu Zeit dem regirenden Herrn über das Befinden des Entlaffenen Bericht 
zu erjtatten. Dieſem Erjuchen hat der Profeſſor jelbitverftändlich Folge geleiftet; 
daß er, als ein mit dei Kurialſtil nicht Vertrauter, in den ſchweren Tagen der 
Krifis, die ihn ununterbrochen fait in der Nähe des Kranken fefthielten, zu einem 
in den gebührenden Formen gehaltenen Beriht an den Monarden nicht Die 
Muße und Ruhe fand, ift um jo eher begreiflich, als man annehmen mußte, 
der Staifer jei durch die damals ziemlich wahrheitgetrenen Zeitungberichte über 
den leidenden Zuftand des Fürſten unterrichtet. Nach der Günfer Depeihe an 
Schweninger it dann an den Kaiſer jofort erft eine telegraphijche Auskunit 
und nah zwölf Stunden ein ausführlicher ärztlicher Bericht abgegangen, 
den der Fürft in feiner Antwort an den Monarchen ankündigte und der auch 
der Kölniihen Zeitung zugänglich geweſen zu fein jcheint. Uebrigens iſt der Leib: 
arzt des Kaiſers, Herr Dr. Leuthold, gerade während der fritiichen Zeit, etwa 
vom 18, Auguſt bis zum 11. September, in Kiffingen anweſend geweſen und 
von ihm find vielleicht auch die Nachrichten über die jtetig fortichreitende Beſſe— 
rung ausgegangen, über die der Staifer feine wärmfte Freude ausjprad. Man 
muß Schon deshalb die Meldung für richtig halten, nur durch ein Verſehen jet 
offiziös mitgetheilt worden, daß in der Berichterftattung an den Kaiſer eine 
unpafiende Verſäumniß eingetreten ſei. Solche Verſehen jcheinen im den neuer— 
dings merkwürdig ſchlecht redigirten offiziöien Berichten nicht gerade jelten zu 
jein; jo wurde neulich dad Wiesbadener Schloß als Eigenthum der Kaiferin 
Friedrich bezeichnet, die über dieie ganz unerwartete Schenkung gewiß nicht wenig 
erjtaunt war. Ueberhaupt wird man gut thun, alle nicht ganz offiziell aus Kiffingen 
gemeldeten Nachrichten für willfürliche Erfindungen zu halten, die ärztlichen und erit 
recht die politiichen. Weder hat der Württembergiihe Miniiter von Mittnacht 
jemals daran gedacht, „zu Guniten des Fürften Bismarck zu interveniren“, mit 
dejien Anfichten er ftets in. völliger Webereinftimmung war und bejlen end— 
giltigen Verzicht auf eine aktive Mitwirkung an der Politik er genau kennt, 
nod können an einem Sonntage vom Fürften zehn Telegramme an den Sailer 
abgeſchickt worden fein, noch haben fich endlich Familienmitglieder irgendwie mit 
„Berhandlungen‘ befaßt, deren Natur mindeitens problematiih und für Die 
jedenfall® der Zeitpunkt fo jchlecht wie möglich gewählt wäre. Die Tattlofigkeit 
und die Frivolität der Zeitungen, die jolche thörichten Beichichten, an die ja 
die Nedafteure felbft nicht glauben, dennoch getroft weitergeben, iſt immer 
wieder erſtaunlich. Fürſt Bismard und feine Umgebung denkt ficher jegt nicht 
an geheimnißvolle politische Abmachungen, ſondern nur daran, bald in ben 
heimischen Sadienwald zu fommen; und da diesmal fein anderer Weg nad) 
Küsnacht führt, werden wir hoffentlich bald die Freude haben, uns in Berlin 
davon Überzeugen zu Lönnen, daß der alte Kanzler audy die neuejte Anfechtung 
fiegreich überjtanden hat. 





— Verantwortlich: M. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilfe in Berlin NW 3. 
Drud von W. Büprenftein in Berlin. 
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